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Vorwort. 





Bis vor einigen Jahren haben die zahlreichen deutſchen For— 
ſchungsreiſenden und Miſſionare, welche auf dem afrikaniſchen Kon— 
tinente und in den anderen überſeeiſchen Gebieten unter unſäglichen 
Mühen und Gefahren für Wiſſenſchaft und Kultur arbeiteten, faſt 
ausſchließlich die Ausdehnung der britiſchen Weltmacht gefördert, die 
ihren Kolonialbefitz jedes Jahr erweiterte und einen ungeheuren, 
immer ſteigenden Gewinn daraus zog. Während England rieſige 
Kapitalien in ſeinen Kolonieen anlegte und durchſchnittlich jährlich 
750 Millionen Mark Zinſen daraus erhielt, während es auf allen 
Punkten der Erde ſeine Handelsoperationen vervielfältigte, aus ſeinen 
zahlreichen Kolonieen ganz Europa mit Rohſtoffen verſorgte, die 
ganze Welt mit den Produkten ſeiner Induſtrie überſchwemmte und 
mit einer Dampferflotte, die noch heute zehnmal zahlreicher iſt, als 
die deutſche (1836: 5792 engliſche Dampfer mit 6595871 Tonnen 
— 579 deutfche mit 654 814 Tonnen), den ganzen Seehandel an ſich 
zu reißen drohte, begnügten fich die Deutjchen mit dem afademifchen 
Vergnügen der Erweiterung der geographiichen Kenntniffe und mit 
einem kümmerlichen Anteil am Welthandel, der zu der Größe und 
Bildungsitufe der Nation in feinem Verhältnis jtand und obendrein 
von dem herablafjend bewilligten, nicht immer fichern Schub ber 
Engländer und Franzofen abhing. Es dauerte lange, bis unfere 
Gelehrten, unjere Politiker und Nationalöfonomen endlich aus den 
Lehren des rajtlojen, entjeglichen, internationalen Konfurrenzlampfes 
in Handel und Snduftrie die fozufagen mathematifche Überzeugung 
ihöpften, daß gegenwärtig eine bloße Kontinentalmacht ohne eigene 
Kolonieen auf die Dauer nicht eriftenzfähig iſt, daß eine Nation, die 
NH für ihre Induſtrie die Rohftoffe, für die übermäßig wachlende 
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Bevölkerung in jährlich ſteigenden Verhältniſſen die Nahrungs- und 
Genußmittel vom Auslande zuführen läßt, ohne daß letzteres, das 
ſelbſt eine übermächtige Induſtrie beſitzt, ein genügendes Äquivalent 
an Induſtrieprodukten dagegen abnimmt, allmählich, wie Hindoſtan, 
der Verarmung entgegengeht und jedenfalls ſeine politiſche Unab— 
hängigkeit nicht behaupten kann. 

ALS endlich diefe Überzeugung bei den maßgebenden Stellen 
feitftand, trat zur Überrafchung des Auslandes und anfangs zu nicht 
geringem Ärger unferer fosmopolitifchen Träumer die deutfche Ko— 
Ionialpolitif, durch die Reichskanzlei energijch gefördert, praktiſch ins 
Leben und jtellte in Faum drei Sahren eine Reihe von Kolonial- 
gebieten in Afrifa und Melaneften, deren Gejamtareal an Umfang 
60 000 deutihe Duadratmeilen weit überjteigt, unter den Schuß der 
deutſchen Reichsflagge, ficherte diefen Befig durch Verträge mit Eng: 
land, Frankreich und Bortugal und eröffnete jo den nationalen Spanne 
fräften ein weites, für Jahrhunderte ausreichendes Feld der Thätig- 
feit. Mit diefer großartigen welthiſtoriſchen Thatjache iſt das Deutſche 
Reich auf eine feiner Machtjtellung würdige Weile in die Reihe der 
Weltmächte mit überſeeiſchem Länderbefiß eingetreten. 

Als nach der Entdeckung Amerikas England und die romanischen 
Nationen fih mit Eifer und großartigen Erfolgen auf den über: 
ſeeiſchen Handel warfen, blieb Deutjchland, durch die Kurzfichtigkeit 
der Hanjaftädte und durch feine politifche Zerfplitterung gelähmt, 
mit verderblicher Teilnahmlofigkeit in den alten Eontinentalen Gleijen 
ftehen und bereitete jenen wirtſchaftlichen Rüdgang vor, der Deutich- 
land als Handel3volf mehr und mehr hinter England und Frankreich 
zurüdfegte und ſchließlich in unſerm Sahrhundert den größten Teil 
der deutſchen Seehandelsflotte für guten Frachtlohn definitiv in den 
Dienft des englifchen Importes zu ftellen drohte. Wir jtehen an 
einem ähnlichen Wendepunkt unjerer Geſchichte wie um 1500, bei 
dem es ich jedoch noch weit mehr um die politifhe Unabhängigkeit 
und den wirtichaftlihen Wohlitand der Nation handelt. 

Aber das heutige Gefchlecht, das Kaiſerliche Deutjchland, wird 
hoffentlich) den welthiitoriihen Moment nicht verpafjen: unſere zahl« 
reihen geographiſchen Gejellichaften, Koloniale und Exportvereine 
haben wenigjtens in einem bedeutenden Teil der Gebildeten jo viel 
weltwirtichaftliches Verſtändnis verbreitet, jo viel Teilnahme fir 
Welthandels- und Kolonialdinge gewedt, daß ein Rüdjchritt nicht 
mehr zu befürchten ift. Allerdings darf die Thatkraft, die Arbeits- 
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und Unternehmungsluft feinen Augenblid erlahmen, denn jeder Still- 
ftand in der Konkurrenz der Kulturvölfer ijt eine Niederlage. 

Die jebige Generation hat daher patriotifche Pflichten zu erfüllen 
und Aufgaben zu Löfen, welche für die ganze Zukunft des deutfchen 
Volkes entfcheidend werden müſſen. Sie hat zunächſt das bloße 
Verjtändnis weltwirtichaftlicher Dinge zu vertiefen und daraus, wie 
die Engländer, zu feften Überzeugungen zu gelangen, welche gegen 
alle Barteileidenschaften ſich unverrüdt behaupten und vor politijchen 
Abenteuern wie vor ſtaatsökonomiſchen Mikgriffen bewahren; fie hat 
die neugewonnenen Arbeitsfelder für unjere Kinder und Enkel vor- 
zubereiten, die jtetS langjamen und jchwierigen Anfänge der Kulti— 
vation zu machen und GSelbitlofigfeit zu üben, indem ſie nicht von 
vorneherein auf raſche Gewinne fpefuliert oder den Nachkommen 
durch Raubwirtſchaft in Handel und Bodenausbeutung die Ernten 
der Zukunft vorwegnimmt. 

In einzelnen Ständen Deutfchlands, von denen nur einer er- 
wähnt werden mag, ijt leider noch immer ein Mangel an reger Teil- 
nahme für Kolonial- und Welthandelsdingen vorhanden, der einem 
von Kindesbeinen an damit befchäftigten Engländer ganz unver: 
jtändlich erjcheinen muß. Während der englifche, holländifche, ja 
jelbjt der franzöftiche Kapitalift und Nentner ſich an ausländifchen 
Unternehmungen reichlich beteiligt und dadurch das Nationalvdermögen 
jteigt (in Holland beträgt e3 pro Kopf 5600 ME., in England 4880, 
in Frankreich 4350, in Deutichland 2700), läßt der Deutiche im 
allgemeinen fih in fein Unternehmen ein, deſſen Coupon er nicht 
fofort abjchneiden kann. Als es galt, das Niger und Benuegebiet 
für England zu erwerben, fanden fi) in einigen Tagen Kapitalijten, 
die 20 Millionen zuſammenſchoſſen, um den Franzofen ihre 30 Fak— 
toreien dort abzufaufen. Die Kleinen franzöfiichen Rentner find zahl- 
reih am Suezkanal, jowie an einer ganzen Reihe überfeeifcher 
Banken beteiligt, die ihnen 16—18 p&t. Dividenden abwerfen. Eng- 
länder und Franzojen erwarten nicht, wie die überflugen Deutjchen, 
daß man ihnen von überjeeiihen Unternehmungen die Gewinne ſo— 
gleich auf einem Präjentierteller entgegenbringe. 

Der Mangel an Unternehmungsluft jteht auch hier, wie fich in 
Frankreich handgreiflich gezeigt hat, in engjter Beziehung zur Un- 
fenntni3 von Kolonial- und Welthandelödingen. Die Hebung der 
geographifhen Studien in Frankreich feit 1871 führte zunächſt zu 
einer regeren und umfangreicheren Teilnahme an Kolonialunterneh- 
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mungen und Forihungsreifen, dann zur Gründung von nicht weniger 
als 52 Handelsmuſeen mit Erportichulen und, jchlieglich zu einer 
nicht unbedeutenden Steigerung des franzöfiichen Seehandeld. Nun 
beweilt die oben gerügte Zeilnahmlofigfeit für unſere eigenen Kolo— 
nieen, daß manche Jogenannte Gebildete von unferen jo hochitehenden 
geographiichen Studien, von den vorzüglichen Leiftungen unferer 
Geographen und Forichungsreifenden weniger berührt worden find, 
al3 es zum Gedeihen unferer Kolonialbewegung erforderlich wäre. 
Sie jtehen duch ihre Erziehung und althergebrachte Praxis den For: 
derungen der Neuzeit fremd und abwehrend gegenüber und werden fich 
hierin erſt nach gewonnener beffern Einfiht ändern. 

Aus dem Vorftehenden wird man die Überzeugungen und Be— 
weggründe fennen lernen, welche mich zu der Zufammenftellung des 
vorliegenden Werkes veranlaßten. Ich will zunächſt die geographiiche 
und ethnographiſche Kenntnis unferer afrikaniſchen Kolonialgebiete 
in weitere Kreife der Gebildeten verbreiten, welche die umfangreichen 
Duellenwerfe zu lejen, weder Luſt noch Zeit haben; ich will ferner 
durch eine Rundreiſe in Afrila, welche vor allem in prägnanten 
Daritelungen Sitten, Charaktereigenihaften und Geijtesverfaffung 
der Eingeborenen vor die Augen führt, dazu beitragen, in jenen 
Kreifen dauerndes Intereſſe für Geographie anzuregen und zu bes 
fejtigen; ich will jchließlich unjeren höheren Schulen paſſende, abge- 
rundete Stoffe für den Unterricht und die Privatleftüre bieten und 
in unjerer Jugend eine lebendige Teilnahme für die weitere Ent- 
widelung unjerer überfeeiihen Schußgebiete weden. Man braucht 
nur einen Blick auf das Snhaltsverzeichnis zu werfen, jo wird man 
erkennen, daB es im ganzen Charakter des Buches liegt, aus dem 
Leben und Zreiben der afrilanischen Völker manches Intereſſante 
und Charakteriftiiche, welches man in größeren jtreng wijlenichaft- 
lien Werfen vergebens juchen wird, zur Kenntnisnahme zu bringen. 
Photographien des wirklichen Lebens find aber für große Leſerkreiſe 
wertvoller als abjtrafte wiljenjchaftlihe Darftellungen, was wir 
Deutjche leider noch zu oft vergejjen. In dieſer Beziehung ift mein 
eigener Anteil am Buche durch eine Reihe von jelbitändigen Auf— 
ſätzen, Uberarbeitungen und Überfegungen aus ausländichen Quellen 
nicht unbedeutend. Sch bitte meine Kritiker dabei nicht zu vergeijen, 
daß ich weniger wiljenfchaftliche Keiltungen, als populäres Verſtändnis 
und bejonders geiltige Anregung und Wedung des Intereſſes für 
Geographie und Ethnographie im Auge hatte. Selbſtverſtändlich 
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mußte ich zur Schilderung unjerer Kolonieen nur die Darjtellungen 
der zuverläffigiten Augenzeugen und Forſchungsreiſenden heranziehen. 
Der Leſer ſoll daraus Elare, bejtimmte, pofitive Begriffe, keine irre— 
führende Phantafiebilder gewinnen. 

Da ich mit vollftändiger Vorurteilslofigkeit, die nationalen In— 
terejien jtetS im Auge behaltend, zu Werke gegangen bin, fo habe 
ich mich durch die entgegenftehende Meinung einiger fonjt hochver- 
dienten Foricher nicht abhalten laffen, die Sache der deutſchen Milfion 
in mehreren Darjtellungen entjchieden zu vertreten. Selbſt wenn 
religiöje Gründe, jelbjt wenn die Rüdficht auf die hohe Kulturauf- 
gabe Deutſchlands in feinen Kolonialgebieten nicht dafür jprächen, 
jo müßte diefes dennoch die Erwägung der Thatfache thun, dak die 
überrafchend lebhafte Zeilnahme weiter Bollsfhichten für unfere 
Kolonieen durch die fortwährende Anregung, welche die Kenntnis- 
nahme der Milfionsarbeiten zu Wege brachten, vorbereitet wurde, 
und daß auch in Zukunft für einen großen Zeil unferes Volkes die 
Miffionsthätigkeit noch lange eine breitere Grundlage reger Teilnahme 
an afrifanifchen Dingen jein wird als die bloßen Handelsinterefjen. 
Übrigens zeigen fich auch unfere Kolonialvereine und geographifchen 
Gejellihaften, jowie die geographiichen Zeitichriften falt ohne Aus— 
nahme den Miſſionen freundlich gefinnt, welchen fie noch fortwährend 
die wertvolliten Beiträge zur Grweiterung der geographiichen und 
linguiftifchen Wiljenfchaft verdanken. Sch habe diejes im Buche durch 
einige höchſt intereffante Belege eremplificiert. 

Gentral-Afrifa iſt nur joweit berüdjichtigt worden, als es 
mit unfern Kolonieen in Berührung fteht; die betreffenden Darſtellun— 
gen reihen fich daher angemejjener andern Abteilungen an, was ich 
bei der Beurteilung nicht zu vergefjen bitte. Eine Schilderung von 
ganz Afrika Fonnte nicht im Plane einer „Rundreiſe“ Liegen und 
hätte auch den Umfang des Werkes übermäßig vergrößert. 

So übergebe ich denn meine Arbeit den Lejern in der Hoffnung, 
daß jie daraus Belehrung und Anregung jchöpfen werden. In der 
großen Zeit, in welcher wir leben, muß jeder Deutjche auf feinem 
Poſten es für eine Ehre und eine heilige Pflicht halten, für unſere na— 
tionalen Intereſſen, welche heute mit denjenigen des geficherten Beſtandes 
und Gedeihens der abendländifchen Kultur identisch find, fein Scherf- 
lein, jo winzig es auch fein mag, beizutragen; und leßteres habe ich 
nah Kräften verſucht. 

Dr. Johannes Baumgarten. 


Das deutfhe Oflafrika. 


Einleitung. 


Deutih-Dftafrifa umfaßt gegenwärtig ein zufammenhängendes 
Gebiet von mindejtend 20000 Meilen, nachdem durch die Lone 
doner Abmahungen (29. Dftober und 1. November 1886) ſowohl 
die Erwerbungen der Oftafrikanifchen Geſellſchaft anerkannt, als 
auch die deutfche Intereſſenſphäre weftlich bis zum Tanganyifa und 
dem Kongoftaate, nördlich bis zum Ukerewe-See (der zur Hälfte 
von 1 Grad füdl. Br. ab Hineinfällt) und der Nordgrenze des 
Kiliman-Djaro und füdlich bis zum RovumasFluße (Kap Delgado) und 
Nyaſſa-See ausgedehnt worden ift. Die Erwerbungen im Somals 
lande von der Benadirfüjte aus zwifchen dem Tana und Kap Guar- 
dafui werden wahrjcheinlich noch über 12 000 ID Meilen der deutjchen 
Kulturarbeit fihern. Der Sultan von Sanfibar hat den 10 Kilo- 
meter breiten Küjtenjtreifen von Kap Delgado bi an den Tana— 
Fluß behalten, aber die Häfen Dares-Salaam und PBangani der 
Zollverwaltung der Ditafrifanifchen Gefellihaft überlaſſen. Deutjch- 
Wituland ift bei diefer Abmachung ebenfalls anerkannt und nördlich 
hiervon an der Somalfüfte dem Sultan von Sanftbar nur die 
icon längft ihm gehörenden feiten Plätze Kismaju, Barawa, Mara, 
Makdiſchu und Warjchefh mit einem Umkreis von nur wenigen Gee- 
meilen gefichert worden. 

England bat fi durch dieſe Bereiubarung allerding3 den 
Löwenanteil: die Zugänge zum Sudan und zum Nilthale genommen, 
aber wenn man gerecht und aufrichtig urteilen will, jo muß man 
gejtehen, daß es fich diefen Vorteil durch feine Forſchungsreiſenden, 
Miffionare und Handelsgejellichaften, welche jo erfolgreich ſeit Fahr- 
zehnten auf dem nördlich von der deutſchen Intereſſenſphäre liegenden 
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Gebiete thätig waren, verdient hat. Auch ift der deutiche Gebiet3- 
anteil, der gegenwärtig an den Kongojtaat grenzt, nicht bloß wegen 
der Fruchtbarkeit feines Bodens, wegen feines Reichtums an Me- 
tallen und der klimatiſchen Vorzüge vieler hochgelegenen Gegenden 


' von den meijten Forſchungsreiſenden und den längere Zeit dort 
; lebenden Miffionaren als eines der wertvolliten und ſchönſten 


Länder Afrikas, geeignet für den ergiebigiten Plantagenbau, im 
Dſchaggalande und anderen Gebieten der Bergländer felbjt für 
Aderbaufolonieen, erklärt worden; jondern es haben ſich auch Stanley 
und andere competente Kenner der afrikaniſchen Verhältniſſe dahin 
ausgeſprochen, daß eine über die Hochebene unjchwer zu erbauende 
GEijenbahn nach) dem Tanganyika die Ausfuhr eines großen Teiles 
von Gentral-Afrifa, incluf. des ganzen oberen Kongogebietes an fich 
ziehen und mit der Ausfuhr der Landeserzeugnifje jelbjt den Unter: 
nehmern einen mit der Entwidelung des Handel3 und der Boden- 
fultur jährlich fteigenden reichlichen Gewinn bringen würde. Die 
Engländer planen ſchon eine Eifenbahn nach dem Ukerewe, und zwar 
ift es dieſelbe National African Company, welche am Niger und 
Benue, (wo die deutichen Forſcher Barth und Flegel vorgearbeitet 
hatten und der leßtere am Fieber, vielleicht auch am gebrochenen 
Herzen über die Vergeblichkeit feiner Anftrengungen und die Kurz- 
fihtigfeit und Dummheit der Deutichen, den Tod fand) den Frans 
zoſen ihre 31 Handelsniederlaffungen für 20 Millionen Francs ab- 
faufte und mit einem Schlage das ganze Ylußgebiet unter die 
britifche Flagge brachte. 

Hoffentlich wird Borniertheit und Unwijjenheit uns in Oſtafrika 
feine ähnlichen Erfahrungen bringen. — 

Es it für jeden gebildeten Deutfchen eine Pflicht zu willen, 
was Deutſch-Oſtafrika für uns zu bedeuten hat, und da glauben wir 
dem Lejer Feine befiere, zufammenfafjende Darjtellung bieten zu 
können, al3 die des unvergeklichen, auf dem oftafrifanifchen Forſchungs— 
felde — auch einem Felde der Ehre — gefallenen Dr. C. Jühlke.) 

„Eine zweite tropiiche Kolonie eriftiert wohl kaum, nach Allem, 
was bis heute über die holländiſchen Befitungen in Dftindien, über 
Britifch- Indien, Über Weit: Indien und Südamerifa befannt ift, 
welche fich fo vorzüglicher und vor allen Dingen jo verjchieden- 
artiger Himatifcher Bedingungen erfreut wie das deutjche Oftafrika. 


) Kolonial-Bolitiiche Korreipondenz vom 12. Juni 1886. 
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Das ſoll ja niemal3 vergefien fein, daß der Aufenthalt in den 
Tropen überhaupt demjenigen im gemäßigten Klima an Annehmlich- 
feit nicht gleichfommt, daß Entbehrungen aller Art den Europäer 
in den Tropen treffen, aber jo viel jteht denn doch heute feit, daß 
bei einer ruhig fortichreitenden Entwidelung die fünftigen Europäer 
Afrikas weniger unter jenen Entbehrungen werden zu leiden haben 
als die Bewohner anderer tropiicher Gebiete. Der Filcheriche Grund: 
faß wenigjtens, Afrika jei dort gefund, wo es unfruchtbar, ungeſund, 
wo es fruchtbar, ſcheint mehr und mehr zu einem nicht begründeten 
Paradoxon herabzufinten. Man wird mit demfelben Recht jagen. 
fönnen: e3 giebt in Oſtafrika gefunde Gegenden genug, die zugleich 
fruchtbar find, unfruchtbare, die ungefund find. Das wenigitens 
lehrt uns jeder neue Bericht, der aus unjeren Stationen einläuft, 
aus Stationen, wo deutjche Herren wohnen und zum Zeil angejtrengt 
arbeiten. Das allerdings, was das Leben in Afrika zu einem an— 
greifenden macht, das Marfchieren unter fortwährenden Strapazen, 
wird ja nun mehr und mehr bei den Bewohnern unjerer Stationen 
in Wegfall kommen, und jo werden die Berichte über die gefund- 
beitliden Zuftände in Zukunft noch günftiger lauten als bisher. Die 
Thatjache iſt jedenfalls nicht zu leugnen, daß bis zum heutigen Tage 
in einem Zeitraum von nunmehr bald zwei Sahren von den in 
Afrika weilenden Beamten der Gejellihaft noch Fein Einziger ge— 
ftorben ift. (Es haben fich draußen befunden 36 und diefelben bes 
finden fich zum Teil noch dort.) Und welde Mannigfaltigfeit des | 
Klimas bieten unjere Gebiete anderen tropijchen Kolonieen gegen= 
über! Bon der tropiſchen Glut der Tiefebene bis zur Grenze des 
ewigen Schnee, vom feuchten Seeklima bis zu der berufenen ges 
funden Luft der tropiichen Hochebene haben wir alle Klimate bei- | 
jammen. Allein von diefem Gefihtspunfte aus betrachtet, jpringen 
dem vorurteilslofen Beobachter die Vorteile eines jolchen Landes 
ſowohl in Hygienifcher als in kultureller Beziehung denn doch mit 
geradezu zwingender Gewalt ins Auge; denn dieje Elimatifchen Ver— 
hältniffe bergen den größten Teil der Bedingungen für das Wachs— 
tum faſt aller tropiſchen Gewächſe in fich, fte gewähren andererjeit3 
dem Bewohner Dftafrifas die Möglichkeit, unter einer Fülle von 
Klimaten das ihm Zufagende ſich auszuwählen. 

Der Reit der Bedingungen für das Gedeihen von Pflanzungs— 
anlagen it jedenfalls zu juchen in den Bodenverhältnifjen, in der 
Möglichkeit der Herftellung von Bewäfjerungsanlagen, und auch hier 
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liegen die Verhältniſſe in Oſtafrika überaus günſtig. Gewiß kann 
auch das Laienauge ein Land auf ſeine Fruchtbarkeit, auf die Kraft 
feines Bodens Hin beurteilen nad) dem Wachstum, welches ſich auf 
feiner Oberfläche entfaltet, und jo ftimmen denn die Berichte unjerer 
Beamten jehr genau überein mit Allem, was bie Reifenden vieler 
Länder in jenen Gegenden beobachtet haben und wonach die deutjchen 
Befitungen Uhehe, Uſaramo, der größte Teil Ufagaras, Nauru, 
Ujambara, das KilimasNdjarogebiet und das ganze Land bis 
hinauf zum Tana die fruchtbarjten, gejegnetiten Gelände in Oftafrifa 
daritellen. 

Außerft vorteilhaft vollzieht fich der geographifche Aufbau des 
Landes. Die afrilanifche Küſte ijt ja Überall auf dem ganzen Kon: 
tinent eine wenig gegliederte, arnı an Häfen; hier aber, die deutichen 


‚ Gebieten entlang, erreicht fie jedenfall3 eine relativ große Mannig— 
 faltigfeit. Auf der verhältnismäßig furzen Strede von Korunna bis 
zum Tana haben wir etwa 6 bis 7 brauchbare, wenn auch Eleine 


u 


Häfen und mehrere geſchützte Rheden. Bon der Küfte landeinwärts 


erhebt fi) das Land ziemlich regelmäßig in Terraffenform: die erjte 
fih zum Gebirge von durchſchnittlich 5—6000 Fuß erhebende, 
welche fich etwa bis zu zehn Tagereiſen ind Innere erjtredt, iſt auf 
eine bedeutende Entfernung von der Küjte noch den Wirkungen des 
Seeklimas ausgeſetzt; es folgt die Steppe, jene weite wenig frucht- 
bare Ebene, deren Ausläufer im Süden die Mahala in Ufagara ift, 
und welche fih im Norden bis an den Tana erjtredt; fodanır jene 
Hochgebirgszüge, die in ihren beiden höchtten Erhebungen, dem Kenia 
und Kilima-Ndjaro die gigantiihe Höhe von etwa 20000 Fuß 
erreichen und mit ewigem Schnee bededt find. 

Hinter diefen Gebirgen endlich lagert fi) die 5—6000 Fuß hohe 
fruchtbare Ebene, welche ihren Abjehluß in der Kette der mächtigen 
centralafrifanifchen Seen findet. Und alle diefe Gebiete werden noch 
von einem gegliederten Flußne durchzogen. Wenn auch die Mehr: 
zahl diefer Ylüffe und Flüßchen vorläufig nur auf verhältnismäßig 
kurze Streden ſchiffbar ift, jo ijt doch ihre Bedeutung für das Land 
darum eine faum minder große zu nennen, denn in ihnen find, 
deutlich erkennbar, die Bedingungen für die Möglichkeit einer in Zu— 
funft durchzuführenden Be- und Entwäſſerung weiter Gebiete ge= 
geben. Schon jebt, obfhon die vom Neger geübte Kultur eine 
folde kaum zu nennen iſt, iſt ein gewiſſes Kanaliyjtem über weite 
Randitreden verzweigt (jo in Taweta, Dſchagga, Uſambara, Nguru 
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u. N. m.), und wird der natürlichen Üppigfeit des Landes ein mäch— 
tiger Helfer, der alle Produkte zu einer jeltenen Schönheit und 
Größe gedeihen läßt. Mais, Reis, Tabak werden jchon heute an 
den Karamwanenftraßen in großen Mengen gebaut, und auf den euro— 
päiichen Stationen werden Verſuche mit fajt allen tropiichen Ge— 
wächſen gemacht. Jene große Maſſe der Produkte würde bei den 
mangelhaften Verfehrsverhältnijjen heute allerdings noch nicht exrport- 
fähig fein, fie wird e8 aber in dem Moment, wo der erjte eijerne 
Schienenjtrang dem Herzen Afrikas zuftrebt. Denn man muß 
nicht vergejien, daß die Empore des afrifanifchen Dftens, Zanzibar, 
der größte Markt und Handelsplaß, deſſen wirtſchaftlicher Umjchlag 
einen Wert von 43 Mill. M. repräjentirt, feine Bedürfniffe zum 
großen Zeil heute aus Indien bezieht (3. B. den Reis), dab aljo 
mit der Erſchließung der deutjchen Gebiete durch eine Bahn für der- 
artige Produkte jofort ein Abjatgebiet gegeben ift. 


Und aud) in anderer Beziehung find ja für den Handel und, 


den Plantagenbau die Bedingungen überaus günftiger Natur. Eine 


Sprache (Suahelt) umjchließt das ganze weite Gebiet; mit ihr fann 
man fich überall in den deutſchen Befigungen verftändigen, der Hindu, | 
der Araber, der Neger an der Küfte bis weit in das Innere hinein, | 
bedient fi) ihrer, und am Kilima-Ndjaro bis hinauf in das Somal:' 


land ijt fie die allgemeine Berfehrsiprache. 


Der Charakter des Volkes, welches unjere Länder bewohnt, iſt, 


ausgenommen die nördlichen Gebiete, ein durchaus friedlicher, ja 
furchtſamer. Seit langen Sahren durh Sklavenjagden decimiert, 
it diefe Rajje heute verfommen und in eine apathiiche Gleichgiltig- 
keit und Trägheit verjunfen, und erleichtert aufatmend erkennt fie 
in dem Weißen, der jet in ihr Land kommt, willig und freudig 
den Befreier vom arabiſchen Joch und ihren natürlichen Beſchützer. 


Überall in Oftafrifa ift das deutjche Volt als mächtigjtes Kriegsvolk 
befannt, und überall in feinen Gebieten — das willen wir alle aus | 


eigenjter Erfahrung — werden die Sendlinge Deutichlands freudig 
aufgenommen, die Mär von dem großen Kriege von 1870 hat ihren 
Meg bis tief in den ſchwarzen Erdteil gefunden, 


Dort aber, wo die Lage des ſchwarzen Volkes eine günjtigere 
ift, wo die Beſchaffenheit des Landes ihr ihren natürlichen Schub 
gewährt und Die Sflavenjagden das Gebiet noch nicht verödet 
haben, oder nicht mehr veröden, da verfolgt dieſes Volk auch 
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heute noch feinen eigentlichen Beruf, nämlich den des friedlichen 
Aderbaues. 

Diefem iſt die große Maſſe der Bevölkerung aufs Neue zuzus 
führen, das iſt eine weitere Aufgabe aller künftigen Kulturarbeit in 
Ditafrifa, und in der Erfüllung diefer Aufabe wird fich die Bafıs 
dafür bieten, auch diefe dunkle Raſſe dereinit den Zielen einer wahren 
Givilifation und Gefittung entgegenzuführen. 

Das find in großen Zügen die Bedingungen, welche fi im 
deutichen Ditafrifa einer zukünftigen wirtichaftlihen Entwidelung 
bieten. Für den, ber im nationalen Intereſſe nichts in die Schanze 
zu ſchlagen wagt, bedeuten fie felbjtverjtändlich nichts. Für den» 
jenigen aber, der an die Ausbeutung diefer neuen jungfräulichen 
Gebiete mit Mut und Entſchloſſenheit herantritt, der gewillt ift, mit 
Ausdauer und Energie Mithelfer zu fein an dem großen Werf, 
welches der Ausführung harrt, bedeuten fie Alles, um fo mehr, 
wenn er in Betracht zieht, daß diefe Eigenfchaften von jeher die 
Erzeuger des Erfolges gewejen find. Schlaffe Naturen allerdings, 
die Strapazen und Entbehrungen nur von dem geficherten deutfchen 
Dfen aus ind Auge zu fchauen vermögen, an Drt und Stelle aber 
erlahmen und unterliegen, mögen ruhig daheim bleiben und weiter 
disputieren über den Wert oder Unwert tropijcher Kolonieen. 


Das eine mögen aber auch die Kühnen unter den zufünftigen 
Pionieren bedenken, neue Phaſen in der geſchichtlichen Entwidelung 
_ eines Volkes, wie wir fie heute in den Folonialen Bejtrebungen 
Deutſchlands vor fich gehen jehen, werden niemal3 ohne Mühen, 
ohne Dpfer durchgemacht; nur dort werden unfultivirte Länder zu 
wirtichaftlichen Baradiefen umgejchaffen, wo treue Arbeit, rajtlofer 
Fleiß und unermüdliche Energie fich entfalten. Anders ijt ein Er- 
folg weder in Amerifa noch überhaupt irgendwo auf der Erbe er- 
rungen worden. 

Mag der Einjaß für den Einzelnen ein großer fein, er wird in 
jedem Falle gerechtfertigt durch die hohe Bedeutung, die er fürs ge- 
ſamte deutfche Vaterland hat.” 

Der vorjtehenden Darjtellung des Dr. Jühlke fügen wir einige 
Grläuterungen geographiicher Namen bei. Die Araber nennen die 
Küfte unjeres oſtafrikaniſchen Gebiete8 El Sawahil und die Be— 
wohner derjelben ohne Unterfchied Sawahili (Suaheli), d. h. Küjten- 
bewohner. Den Küjtenjtrih von Pangani bis Mombas oder 
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Mombaſſa heißt Marima oder Mrima, d. h. ebenfalls Küſte; von 
Barawa bis Makdiſchu (Magadoro) heißt fie EI Benadir, d. h. 
Häfen. Die meilten Ethnographen (au Fr. Müller) und Reijenden 
fchreiben Somali (die Bewohner des Dithorns von Afrika), e8 muß 
eigentlich) Somal heißen, da Somali Cingular ijt; wir haben daher 
die Schreibart Somal durchgeführt. 


B. 


Hilder ans Deutſch-Oſtafrika. 


1. Die Landichaften Uſeguha, Nguru und Niagara. 


Nah der Schilderung Stanleys, Kamerons, Prices und des engliihen Mifftonars 
Lajt.*) 


Das Land Uſeguha iſt im allgemeinen flach oder Yeicht wellig. 
Es iſt mit lichten Waldungen bededt, deren Bäume meijt Klein 
find; nur einige find groß und zu baulichen Zweden verwendbar. 
Näher der Küfte nimmt das Land ein parfähnliches Ausfehen an, 
mit weitgedehnten Rajenflächen, die hier und da durch Waldung 
unterbrochen werden; die Waldbäume find mit zahllojen Schling- 
pflanzen bedeckt und bejchatten dichtes Unterholz. In dieſen Wald- 
fleden bauen die Einwohner ihre Dörfer, indem fie das Herz des 
Waldes ausroden und die äußeren Teile als natürliche Verteidigung 
jtehen laſſen. Das Land Uſeguha ijt, im Vergleich mit anderen 
Dijtrikten, nicht jehr fruchtbar, obwohl auch Hier in den Kleinen 
Thälern viel Getreide gebaut wird, weit mehr als die Eingeborenen 
bedürfen. 

Nguru und Ufagara unterjcheiden fi) von Uſeguha durch 
ihren Gebirgscharafter. Die jene beiden Länder durchziehende Gebirgs— 
fette wird an verjchiedenen Stellen durch weite Ebenen unterbrochen, 
die mit Hügeln überjäet find. 

Stanley, der auf feinem Fühnen Zuge zur Wiederauffindung 
Livingjtones durch Ufagara vordrang, ſchildert diejes Gebirgsland 
in einigen höchſt charakteriftiichen Worten: 

„Bor den Augen des MWanderers, der auf einem der vielen 
Gipfel ſteht, entrollt fih im Norden, Süden und Welten ein herrliches 
Gebirgsbild. Nirgends eine Blöße; denn eine Menge von Kegeln, 
Spiten, Kämmen taucht aus dem Mantel grüner Wälder, welche 


*) Laſt Iebte acht Jahre lang in unferen jegigen Schußgebieten, fannte das 
Land alſo genauer als irgend ein nur durchreijender Foriher oder Kaufmann 
es fennen lernen konnte. 
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die Hänge bededen, hier empor. Lieblihe Thäler, geſchmückt mit 
Palmenhainen, riefigen Tamarisken, Akazien, Cuphorbien, durch— 
ſtrömt von raſchen Flüffen und geſchwätzigen Bächen, durchichneiden 
das Gebirge. Die Bewohner diejes ſchönen Landes, namentlich die 
nördlichen und weitlihen Stämme, find außerordentlich Fräftig und 
musfulös, eitel, voller GSelbitgefühl. Die Hautfarbe der Ufagara 
it ſchwarzbraun, das oft edel gefchnittene Geficht erinnert nicht an 
den Neger.“ 

Cameron machte ebenjo eine begeijterte Schilderung des Uſagara— 
gebirges, feiner unerichöpflichen Fruchtbarkeit, feiner herrlichen Forſten 
und bejtätigte alles, was Burton ſchon Schönes über Ufagara ge- 
Tagt hatte. 

Der Engländer Price, der im Auftrage der Londoner Miſſions— 
Gejellichaft 1878 das Land durchforſchte, hält die Berge von Nguru, 
die zum Teil zu Uſeguha gehören, wegen des gefunden Klimas, der 
großen Fruchtbarkeit und des gefitteten Charakters der Bevölkerung 
zur Anlage von Kolonieen und Miffionsjtationen für geeignet (Sta— 
tion Monda ijt feitdem angelegt worden). „Die Berghalden und 
Thalgründe find von Dörfern, die faum einen Büchſenſchuß von 
einander liegen, geradezu bedeckt. Doch könnte das Hauptthal, defien 
Fruchtbarkeit in der That wunderbar ift, noch fünfmal mehr Euro- 
päer ernähren. Wenn eine gute Straße, deren Herjtellung nicht 
Ihwierig ift, daS Land mit der Küſte verbände, jo würde ſich das— 
felbe in eine reiche Kornfammer verwandeln. Die Einwohner find 
ganz vorzügliche Aderbauer. Gie find ohne Widerfpruch das ſanf— 
tejte und ſympathiſchſte Volk, dem man begegnen kann. Die Berge 
und das Thal aber würden bei bejjerem Anbau den Europäern einen 
ehr gefunden Aufenthalt gewähren.“ 

B. Horner, der 1877 die Länder Nguru und Uſeguha beſuchte, 
Ichreibt darüber: „Bon Makangua aus, das nur 2—3 Tagereijen 
bon der Küſte liegt, führt der Weg durch herrliche Landjchaften; die 
Fruchtbarkeit ift enorm. Die große Mafje Hornvieh auf jchönen, 
unabjehbaren Ebenen bemeift, daß die Tetjefliege ganz fehlt, Die 
Häuptlinge befiten ungeheure Kuhherden. Die Einwohner werden 
häufig über hundert Jahre alt, Halten auf gute Sitten, und ihre 
Ehrlichkeit iſt oft jtaunenerregend.” 

Wir fahren mit dem Berichte von Laſt fort: 

Die höchſten Gipfel der Kette erreichen 2000 bis 2400 m Höhe 
über der See und find bedeckt mit prächtigen Nußhölzern, Yarren, 
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Unterholz. Uberall zerjtreut liegen die Dörfer der Eingeborenen 
und dicht neben ihnen jchöne Gärten. Beide Länder werden durch 
den Wami und feine Nebenflüffe bewäſſert. Die Thäler und Hänge 
der Berge, dieje ſelbſt bis zu den Gipfeln hin, find jehr fruchtbar. 
Die Bewohner bauen hier in Überfluß, weit über ihren eigenen Be— 
darf, Mais, Hirfe, Bohnen, Kürbiffe, Maniok und Bananen. Die 
Abhänge der Gebirge find überreich an Quellen, jo daß die Einge- 
borenen bei eintretenden Dürren ihre Grundftüde künſtlich bewäſſern; 
ich habe fie oft bei derartigen Arbeiten bejhäftigt gejehen. Euro— 
pätfche Gemüfe gedeihen ſchnell und erreichen an den Gebirgd- und 
Hügelhängen treffliche Güte. Während mehrerer Jahre habe ich dem 
Anbau derjelben bejondere Sorgfalt gewidmet. Die Station Mam— 
boia liegt 400 bis 430 m über dem Meere, und bier z0g ih Kar— 
toffel, Rübe, Mangold, verjchiedenerlei Kohl, Möhre, Pajtinafe, 
Zwiebel, Rettig, Lattig und manches andere, und alles gedieh gerade 
fo gut wie in England. Beim Kartoffelroden zählte ich eines Tages 
an einer einzigen Pflanze 62 Kartoffeln; die größte war etwa 5 Zoll 
lang und jo die wie mein Fauſtgelenk. Unter ihnen war etwa ein 
Dubend zu Klein zum Gebraud. Natürlich war das ein Ausnahmes 
fall, der aber doch zeigt, was das Land leiften kann. Die meiften 
in England gewöhnlichen Blumen gedeihen gut. Sch habe einige 
Fruhtbäume von der Küfte gepflanzt, Mango, Guave, Granatapfel, 
Drange, Limone, Flafhenbaum, Melonenbaum und andere; alle dieſe 
find gut gediehen. Daneben nenne ich die einheimifche Banane, von 
der etwa 18 Varietäten vorkommen, und Zuderrohr, das ſich in drei 
Sorten findet. An vielen Stellen, namentlih auf höheren Er— 
bebungen, würden höchſt wahrjcheinlih Obſtbäume gut gedeihen; 
auf den Gipfeln der Berge wachen Brombeeren und Himbeeren 
wild. 

SH riß einige Wurzeln derjelben aus und pflanzte fie in meinen 
Garten in Mamboia ein; fie gingen an und trugen jo große und 
gute Früchte, wie ich mur je in der Heimat gejehen. Nach meiner 
Überzeugung finden ſich viele Pläße, an denen mit großem Vorteil 
Cinchona, Kaffee, Thee und Vanille angebaut werden könnten. In 
den ausgedehnten niedrigen Thälern zieht man große Mengen von 
Mais und Reis; erjteren verbrauchen hauptjächlich die Eingeborenen, 
während leßterer verhandelt wird. Niemals fehlt es irgendwie an 
Nahrungsmitteln in diefen Bergen, und unter europäiſcher Leitung 
fönnte die gegenwärtige Produktion in enormem Make gejteigert 
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werden. In der Mitte der Landichaft Ufagara liegen die Pumba— 
Berge, die durch Eifengruben interefiant find. Cinen Bericht über 
die Erzgewinnung gab Lajt in der Zeitjchrift der London. Geogr. 
Geſellſchaft. — 

„Es giebt hier herrliche Gegenden für Anfiedelungen; das nötige 
Land würde vom Herricher des betreffenden Plabes für ein geringes 
Geſchenk an Zeug leicht zu haben fein, oft auch umfonjt, da dieje 
Hänptlinge immer froh find, einen Weißen in ihrem Lande zu haben. 
Das Klima ift jehr gejund, namentlich in den Bergdijtriften. In 
Mamboia freute ich mich während der Monate April bis Ende Juli 
wegen der Kälte ftet3, des Abends ein Feuer zu haben. Das Ther— 
mometer zeigte während diefer Monate um 6 Uhr morgens durch— 
Ichnittlih etwa SI R., und pflegte mittags bis 15° oder 18% zu 
fteigen. In den wärmeren Monaten jteigt es mitunter bis auf 
32° auf der Veranda, und auch die Nächte find dementiprechend 
wärmer; aber es ijt niemals fo heiß, daß man eine Bunfah (in Oſt— 
indien ein Schirm an der Zimmerdede zur Erzeugung von Zuftzug) 
nötig hätte. 

Die Eingeborenen find ſämtlich Aderbauer und züchten nur hie 
und da ein wenig Vieh. Jeder Häuptling hält womöglich eine 
Herde von Ziegen und Schafen, jedoch mehr als Zeichen jeines 
Reihtums, als des Nahrungswertes halber. Im Charakter find alle 
Stämme fich gleich, jämtlich jehr feige. Die Bewohner von Uſeguha 
treten großthueriſch und polternd auf, wenn fie fich einem ſchwäche— 
ren Feinde gegenüber befinden; zu Zeiten der Gefahr halten fie 
aber nicht befjer Stand, als die ruhigeren Eingeborenen von Nguru 
und Uſagara. Die lekteren find ein eminent friedliebendes Volk. 
Ich Habe nahezu acht Jahre unter ihnen gelebt und fand fie ftet3 
fehr freundlich gegen mich gefinnt, und jo würden fie fich gegen 
jeden Fremden betragen, der ihnen friedfertig entgegentritt. — Es 
heißt, daß die Deutichen daran denken, eine Eiſenbahn von der 
Küfte nach dem Gebiet der großen Seen zu bauen, die Ufeguha und 
Ujagara durchziehen würde. Iſt dem jo, dann dürfen wir hoffen, 
daß dies reihe und ſchöne Land bald aufgejchloffen wird, und daß 
viele Anfiedler an jeinen lieblichen Berghängen ihr Heim gründen 
werden. Jeder ihnen gut Gefinnte fann eines freundlichen Empfanges 
bei den friedliebenden Cingeborenen ficher fein, und wenn er in 
feinem Verkehr mit ihnen ehrenhaft und artig ift, wird er fie ſtets 
bereit finden, ihm zu helfen und ihn zu reſpektieren.“ 
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2. Die Hochebene von Ugogo und deren Bewohner.*) 


Weſtwärts von Ufagara liegt, vor den Winden durch die Berge 
geichüßt, die Hochebene von Ugogo, ein nicht gerade fruchtbares 
Land, das nur nach der Regenzeit ein angenehmes Anjehen befigt 
und während der trodenen Zahreszeit braun und wiüjtenartig fich 
vor dem Auge ausbreitet. In phyſiſcher und moralifcher Hinficht 
find die Ugogo allen bisher genannten Stämmen im Innern weit 
überlegen; ihr ganzes Ausfehen hat etwas löwenhaftes, die Phy— 
fiognomie ift intelligent. Die Augen find groß und weit geöffnet, 
und obwohl die Naſe platt ift, die Lippen dick find, jo ift doch das 
Geficht nit von der Mißgeſtalt wie bei den eigentlichen Negern. 
Der Ugogo iſt heftig und leidenſchaftlich; er ijt ſtolz auf feinen 
Häuptling, jtolz auf fein nicht fruchtbares Land, ſtolz auf fich jelbit, 
auf jeine Waffen und Thaten, überhaupt auf alle8 das, was ihm 
gehört. Obwohl er eitel, prahlerifch, egoiſtiſch und herrſchſüchtig ift, 
iſt er doch der Liebe und der Zuneigung fähig und kann dann felbjt 
trotz feiner Gier nach Gewinn gefällig jein. Die Waffen der Ugogo 
‚find mit großer Gejchieflichkeit verfertigt; fie bejtehen aus einem 
: Bogen, Icharfen, mit Widerhafen verjehenen Pfeilen, einigen Aſſegaien 
(Wurfipießen), einer Lanze, deren 60 cm lange Spike einer Säbel— 
‘ Hinge gleicht, einer Streitart und einem Gtreitlolben. Da der 
Ugogo ſchon von Kindheit an mit der Führung der Waffen vertraut 
ilt, gilt er, 15 Sahre alt, ſchon als ein Krieger. Soll e8 zum 
Kampfe fommen, jo eilt ein Bote des Häuptling von Dorf zu 
Dorf, indem er aus jeinem Büffelhorn den Kriegsruf erichallen läßt. 
Bei diefen Rufe wirft der Ugogo feine Feldjade über die Schultern, 
eilt in feine Hütte und ehrt nach kurzer Zeit ald Krieger zurüd. 
Straußen-, Adler und Geierfedern ſchmücken dann fein Haupt, ein 
langer, roter Mantel wallt von den Schultern; in den Händen trägt 
er den mit ſchwarzen oder weißen Zeichnungen bemalten Schild vou 
Elefanten», Rhinozeros- oder Büffelhaut, Lanze und Wurfipieke. 
Sein Körper ift bemalt, Glöckchen hängen an den Knieen und Fuß— 
fnöcheln. Um feine Ankunft zu melden, jtößt er die Elfenbeinringe 
an feinen Handgelenfen an einander. Ganz ohne Waffen ijt der 
Ugogo überhaupt nie. 


) Nah Dr. Hugo Friedmann. David Lipingitone und das Gebiet zwischen 
der Banzibarfüfte und dem Tanganyikaſee. Aus allen Weltt. V. Jahrg. 1874. 
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Die Dörfer der Ugogo Yiegen gewöhnlih in der Nähe von | 
Duellen und die Wohnungen find wie die der Ufjagara auf allen 
vier Geiten von einem gededten Hofe umgeben, der mit Thoren ver- 
jeben ift. Die äußeren Wände haben Kleine Dffnungen, welche als 
Schießſcharten dienen. Die Maurerarbeit der Ugogo ift jedoch fehr 
gebreihlich; denn fie beiteht aus einem geflochtenen Zaun, der mit 
geitampfter Erde überdedt ift; eine Musketenkugel fchlägt leicht 
durch. Im Innern find die Hütten durch Verjchläge in Kleine Zim— 
mer abgeteilt. Während die Kinder auf Fellen, die auf der Erde 
ausgebreitet werden, jchlafen, befiten die Erwachlenen ein Bett, das 
aus einer Dchjenhaut oder dem Bafte vom Myambobaume beiteht 
und auf einen Rahmen geipannt ift; es heißt Kitamba. Das reli- 
giöfe Bewußtſein ift ziemlich ſchwach; fie glauben jedoch an ein | 
himmliſches Wejen, das fie Mulungu nennen, und das fie bei ver: 
fchiedenen Gelegenheiten anrufen; die Priefter gelten als große 
Zauberer. 

Als Haustiere befiten die Ugogo Kaben, Kühe, Schafe; der 
Hund wird wie der Ochs zur Maſt benußt und kommt nie ins 
Haus. Klefanten, Rhinocerofje, Büffel und zwei Antilopenarten 
bilden das jagdbare Wild. Braune, langköpfige Ratten machen fich 
als jehr läftige Hausgenoffen geltend. ALS fleikige Aderbauer bauen 
die Ugogo nicht nur Korn (Sich) für fih, jondern auch für die 
durchreifenden Karawanen. Die lebteren übernachten jedoch nie in 
den Dörfern, jondern halten fi) denfelben möglichjt fern und ver- 
ſchanzen fi durch Dornenheden, um einem etwaigen Überfalle des 
beutegierigen Volkes vorzubeugen. 

Alle die Reijenden, die nach dem Tanganyikafee wollen, nehmen 
den Weg weiter weſtwärts über Unyampyembe, eine Landichaft in 
Unyamweſi, dem „Mondlande”. Hier find die großen Faktoreien 
der arabiihen Kaufleute, von wo aus diejelben ihre Reijediener 
„Fundi“ zum Einkauf von Sklaven und Elfenbein in die um— 
liegenden Landichaften jenden. Hier muß jeder Reijende, komme er 
von der Küſte, Fomme er aus dem Innern, eine Zeitlang verweilen, 
da die Contracte mit den Trägern nur bis auf diefen Platz lauten 
und die Träger hier gewechjelt werden. Der Hauptort in 
Unyamyembe iſt Zabora, früher Kajeh. Er beiteht aus Gruppen 
arabifcher Handelshäufer und einzelnen Dörfern der Eingeborenen. 
Von hier aus rechnet man bis zum Tanganyilafee noch zwanzig 
Tagereijen. 
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3. Gin Urwald im Dichagga-Lande. 
Charakterijtit der Bewohner des Landes.*) 


Die Landihaft Taweta, 750 m über dem Meere, am Fuße des 
Kilima-Ndjaro, nennt der Schotte Joſef Thomfon „das Heine afrika— 
niihe Arkadien, ein Waldparadies, ein Kaleidosfop von unendlicher 
Schönheit“. Zwar ijt der größte Zeil des Landes mit der Wald— 
feftung Taweta jelbjt bei der Londoner Grenzregulierung (1886) den 
Engländern zugeteilt worden, doch haben wir das ebenjo jchöne 
wejtlihe DihaggasLand behalten, von dem Thomſon jagt: „Ich 
habe noch niemals eine entzücfendere, parkartigere Landichaft gejehen.“ 

Bon der Küfte (Mombas) bis Taweta iſt das Land fieberfrei; 
„ein europäiſcher Reijender“, jagt Thomſon, „brauche fich hier vor 
einer Reife in das Binnenland zu fürchten, wenn er nur Vorficht im 
Trinken beobadtet. Die Luft wirkt auf der ganzen Tour jtet3 ftär- 
fend und erheiternd. Die fühlen Nächte fihern erquidenden Schlaf.“ 
— Sn folgender Weiſe jchildert er einen Urwald diejes Landes: 

„Bir find in Verwunderung verloren über die erſtaunliche Maſſe 
des Pflanzenwuchſes, der ung überall in die Augen fällt. Die Na- 
tur jpielt hier mit der Erzeugung großartiger Bäume, welche häufig 
25—30 m hoch aſtlos emporwachjen, bevor fie ein prächtiges fchat- 
tiges Laubdach entfalten. Dann verjehlingen ſich die Zweige mit 
denen- der umjtehenden Bäume, bis nur noch ſchwaches, buntfarbiges 
Licht durchdringt, welches in unzähligen Lichtern umbhertanzt und 
zittert. 

Obgleich die Bäume bis zu jener Höhe ohne Äſte find, jo hat 
es doch nicht den Anjchein, als ob wir in einem Walde von Stäms 
men wanderten, wie zwijchen den Maften eines gefüllten Hafens. 
Ganz im Gegenteil! Von jedem günftigen Punkte jchwingen fich 
biegjam, mit Laub bededte Schlingpflanzen von Baum zu Baum 
oder hängen in zierlichen dunfelgrünen Geflechten am fräftigen 
Stamme herunter. Schöne Balmen — die Raphia und die Hypaene 
oder wilde Dattelpalme —, blühende Gejträucher, eine Unzahl Farren 
und dann wieder blühende Pflanzen, erfüllen die Zwifchenräume, 


) Nah Thomfon und Kurt Weib. Wir geben bier (j. folgendes Stüd) 
zwei Schilderungen der Landichaften Tamweta und Dſchagga, da nad den Lons 
doner Abgrenzungen (Dez. 1586) die Demarkationslinie zwiichen der deutichen 
und engliihen Snterefieniphäre diefe Landihaften in der Mitte durchichneidet, 
ein großer Teil aljo deutjches Land ift. 
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bi3 daS Auge an dem üppigen Wahstume und der tollen Ber: 
ſchwendung ganz irre wird. 

Affen, Hornvögel, Eichhörnchen und das Liebliche Gepläticher 
der Wäfler des fchneegelättigten Lumi, der den herrlichen Wald von 


Taweta ernährt und ihm fruchtbare Feuchtigkeit das ganze Jahr 


hindurch zuführt, beleben das herrliche Bild. 

Bon Taweta aus genießt man aber auch ſchon den Anblid des 
durch feine Silberfrone als König der Berge ausgezeichneten 5800 m 
hohen Kilima-Ndjaro.“ 

Das Land zeichnet fih aus durch feinen Rindviehreichtum, 
namentlih find die Kühe ſchöne fette Tiere, die übrigens nie heraus- 


— — 


— — 


kommen, ſondern mit geſchnittenem Futter ernährt werden. An | 
Lebensmitteln ijt fein Mangel: Filche, Geflügel, Eier, Hammel: und 


Ziegenfleiſch, Tomaten, ſüße Kartoffeln, Yams, Maniof, Mais, Zuder- 
rohr, goldige Bananen und Gemüfe verjchiedener Art füllen den 
Tiſch der Reifenden mit angenehmer Abwechjelung und üppiger Fülle. 
Nirgends findet man jo angenehme Eingeborene, von friedlichen Ge- 
wohnheiten, guten Sitten, überrafchender Ehrlichkeit. 

Kurt Weiß (Meine Reife nach dem Kilima-Ndjaro. B. 1886) 
Ihildert die Bewohner des Dſchagga-Landes folgendermaßen: 

Die Bewohner des Dſchagga-Landes machen auf den Reifenden 


einen ganz andern Eindrud als die verweichlichten, gutmütigen 


Suahelis. Man fteht hier unter den Männern fchöne, Fräftige Ge- 
jtalten und jelbjt unter den rauen und Mädchen bemerkte ich 
einige, welche jogar nach europäiſchem Geſchmack angenehme Gefichts⸗ 
züge hatten. Die Bekleidung der Männer beſteht gewöhnlich in 
einem Stück Gamti, "welches mit roter Erde gefärbt iſt und einfach 
über die Schulter gehängt wird, von wo es etwa bis an die Ober- 
ſchenkel reiht. Die Bewaffnung bejteht Hauptfählih in dem 
Didagga:Speer, deijen 1'/ m langer Schaft mit einem breitlanzett- 
fürmigen, an den Rändern fcharf gejchliffenen, eifernen Blatt ver: 
ſehen iſt; zuweilen tritt als zweite Waffe hierzu noch Pfeil und 
Bogen. Ein großer Wert wird auf Zierrat und Schmud gelegt. 
Bei Männern und Frauen werden die Ohrläppchen geſchlitzt und 
im Laufe der Jahre durch immer größere hineingejtecte cylinder- 
fürmige Holzſtückchen Tchlieglich bis auf die Schultern herabgezogen. 
In den auf dieſe Weife verfchönerten Ohrläppchen werden dann noch 
namentlich von den Frauen große jeheibenartige Meffing- oder Eijen- 
drahtipirale getragen. Um den Hals tragen die Frauen entweder 
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einfache Perlenſchnüre aus großen blauen und weißen Perlen, oder 
5—6fahe Schnüre aus kleinen roten und blauen Perlen. Der 
Halsſchmuck der Männer bejteht in Ringen aus ftarfem Eifendraht, 
welcher mit dünnem Kupferdraht ummidelt ift, oder aus Kleinen 
Eiſenkettchen mit ovalen Gliedern. Die Haare werden von den 
Männern entweder zu zahlreichen dünnen Strähnen zufammengedreht, 
die vom Wirbel aus nach allen Seiten gleihmäßig verteilt find, 
oder fie werden wie bei den rauen kurz gefchnitten getragen. Arm— 
und Fußgelenke werden durch auferordentlih ftarke Eifen- oder 
Meifingdrahtringe verziert. Für ganz bejonders ſchön wird es ge- 
halten, den Körper mit der dort überall vorhandenen roten Erde 
und mit Fett einzureiben, ein VBerjchönerungsmittel, welches weder 
von Männern noch Frauen verjhmäht wird, Daß übrigens die 
Bewohner von Taweta ein Eriegerifches Völkchen find, dafür fpricht 
der Umstand, daß fie, obgleich in der Nähe der räuberifchen Maſſais 
wohnend, von diejen doch unbehelligt gelafjen werben. 


4. Das Felſenlabyrinth Teita und die Waldfeftung Taweta 
am Kilima-Ndjaro. 
Nah MWernide und 3. Thomjon.*) 


Vier Tagereifen weitli von Kifulutini Liegt Teita, wie jchon 
erwähnt, etwa auf dem halbem Wege nach dem Kilima-Ndjaro; aber 
die Unmirtlichkeit der Natur und die Feindſeligkeit der Menjchen 
verdreifacht die Schwierigkeiten Diejes Weges. Krapf und Rebmann 
waren dort ſchon vor vierzig Jahren gewandert, der englifche Rei- 
fende Thomſon erſt vor kurzem, um auf dem Fürzeiten Wege durch 
das Gebiet der Friegerifchen und räuberiſchen Maſſai das öftliche 
Ufer des Victoriaſees zu erreichen. Teita bejteht aus einem faft 
unzugänglichen Feljenlabyrinth, in welchem die als Viehdiebe und 
Menfchenräuber in der ganzen Nachbarſchaft verhaßten Bewohner 
ihre niedrigen, unten aus der Küche, oben aus dem Schlafraum be= 
jtehenden Hütten mit Fegelfürmigen Dach errichtet haben, während 
fie ihre Felder und Wiejen an den Abhängen der Berge aus Furcht 
vor den Nahbarjtämmen, namentlich den Maſſai, ohne Anfiedelung 
Yaffen. Der erjte Mifftonar unter ihnen hatte eine gute Stunde mit 
Händen und Führen bis zu feiner Hütte zu Elettern. Die Leute find 


*) Yus PB. Wernide Die Mombas-Miffion. Allgem. Miffions- Zeit 
ſchrift 1886. — Thomfon. Durh Maflaistand. Leipzig 1885. 
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von großer Wildheit, und da jeder Berg von einem befonderen 
Häuptling beherrjcht wird, troß ihrer geringen Anzahl von im ganzen 
nur etwa 30 000 jelbjt unter einander in feindliche Dörfer gefpalten. 
Ihr Ihon ar fich häßliches Geficht entitellen fie noch mehr durch 
möglichjt mafjenhafte Verwendung der befannten afrikaniſchen Zier- 
raten an Mund, Naje und Ohren, jowie durch das Ausrupfen der 
Augenwimpern, während fie den in der Regel Fräftigen Körper und 
die Glieder mit Ketten aus allerlei Dingen behängen. Ihr eignes 
Ungeziefer verzehren fie als Leckerbiſſen. Sie find dem Genuß eines 
bierartigen berauſchenden Getränkes jehr ergeben, und Ion mancher 
fol im trunfenen Zuftande in der Nähe feiner Hütte eine Beute der 
zahlreich umberjchweifenden Hyänen geworden fein. Ihr Kultus 
beiteht in einer Art Verehrung der Verſtorbenen, deren Gebeine, 
nachdem fie ein Jahr in der Erde gelegen haben, im Kijten einge- 
jammelt werden. Sie glauben an eine Seelenwanderung und an 
ein höchſtes Weſen. Unter einander haſſen fie ſich, jo daß fie nicht 
wagen dürfen, bei Tage durch die Dörfer anderer Stämme zu wan- 
dern. Und doch ift auch zu diefen Barbaren dem Evangelium der 
Meg eröffnet worden. Im Januar 1883 wurde von Freretown aus 
der noch) junge, aber tüchtige Milfionar Wray in Begleitung des 
altbewährten Binns dahin ausgejendet. Nach einem achttägigen 
mühjeligen Marjche durch waſſerloſe Gegend fand er gute Auf: 
nahme und durfte die mitgebradhten Beſtandteile eines Eleinen eifernen 
Haufes in dem am weſtlichen Abhange des 4000’ hohen Teitaberges 
gelegenen Dorfe Sagalla zujammenfügen. Binns fehrte auf einem 
anderen Wege in vier Tagen nad) Kifulutini zurück. Nach geraumer Zeit 
merkten die Leute, daß Wray nicht ihren Feinden ähnlich fei, Sondern 
fie verglichen ihn mit fich jelbjt und gejtanden offen, daß er feines 
von den böjen Dingen thue, an die fie jelbit alle von Kindesbeinen 
an gewöhnt feien. Der Maungu (Europäer), ſagten fie, iſt nicht 
wie wir, auch nicht wie die Suaheli; nie giebt e8 Streit bei ihm, 
er jpielt mit unferen Kindern, er läßt unfere eingeölten Leute ruhig 
neben fich ſitzen und Franke Leute treibt er nicht von fi), wie die 
Suaheli thun; dieſer Menſch hat Feine Sünde; er bat auch die 
Habichte verjagt, die unjere Hühner jtahlen; er ift ein guter Mann. 
Mie weit das gute Gerücht über ihn drang, zeigt der Umſtand, daß ihm 
eines Tages ein vornehmer Mann aus dem 20 Meilen entfernten 
Dſchagga eine Kuh zum Geſchenk brachte. Der Sprache bemächtigte 
ſich Wray, nachdem er ſich des täglichen Verkehrs mit einem 
Baumgarten, Afrika. 2 
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beſtimmten Manne verſichert hatte, mit ganz erſtaunlicher Gewandt— 
heit; er verſpricht in ſprachlicher Beziehung für die dortigen Gebiete 
das zu werden, was Rebmann für den Küſtenſtrich geworden iſt. 
Es ſei bei dieſer Gelegenheit bemerkt, daß es gegenwärtig nicht nur 
ein Dſchagga-Lexikon, ſondern auch ein vom Miſſionar Shaw ver— 
faßtes vergleichendes Wörterbuch des Nika, Teita, Kamba und 
Suaheli giebt. Wray hatte lange einen ſchweren Kampf mit dem 
Gefühl feiner Vereinfamung, zumal da er vergeblich zu arbeiten 
ſchien. Daher gereichte es ihm zum großen Troft, als nach einigen 
Monaten Handford erfhien, um ihn zu beſuchen. Diefer fand ihn 
troß aller anjcheinenden Erfolglofigkeit in der rechten Stimmung 
und konnte feine Art und Weife nur billign. Schon vorher hatte 
ihn der Reifende Thomfon, der ihn befuchte, ein günftiges Zeugnis 
ausgeitellt. ALS die Heiden ihn eines Tages darum angingen, jeine 
Zauberfräfte zur Erzielung von Regen zu verwenden, beitellte er fie 
zum nächlten Sonntag nad) feinem Haufe und betete vor ihren Augen. 
Am nächſten Tage rvegnete e8 und das Eritaunen der Heiden benutzte 
‚er, um noch am jelben Tage eine Schule zu eröffnen, zu welcher 
auch 20 Menſchen kamen. Die meisten erlernten das Alphabet an 
: einem Tage. Aber am Abend verlangten fie — Bezahlung. Einen 
eigentlichen Erfolg konnte er nicht bemerken. Der einzige, der ſich 
ein wenig zugänglicher zeigte, war ein Mann, der fonntäglich zur 
Kirche kam, feine Sonntagsarbeit that und reine Kleider trug; aber 
er war fein Teita, ſondern ein entlaufener Sklave, der eine Teita= 
Frau geheiratet hatte. Es läßt fich denken, wie unter jolchen Um— 
Händen dem Miffionar troß feiner prachtvollen Ausfiht auf die 
fchneebededten Häupter des KilimaNdjaro zu Mute geweſen fein 
muß. Leider mußte er ſchon im nächjten Jahre, als die Hungersnot 
lange währte, feinen Poſten aufgeben. Nachdem nämlich endlich an 
der Küfte reichlicher Regen eingetreten war, blieb merkwürdigerweife 
das Gebiet von Teita gänzlich regenlos. Der Hunger wurde uner- 
träglih. Die Urſache wurde von etlichen der Anmejenheit des 
weißen Zauberers, bald jeiner Glode, bald feinen Snjtrumenten zus 
geiärieben, und nur dem Umſtande, daß mittlerweile eine Fehde 
zwifchen feinen Nachbarn und einem Dorfe entjtand, in welchem 
feine erbittertiten Feinde wohnten, verdankte er feine Rettung. Im 
elendeiten Zuſtande kam er nach Freretown und wurde nun dem Bi- 
ſchof Hannington nebjt Handford ein willfommener Begleiter auf 
den Reifen nach dem Innern. Zuerſt ging e3 wieder nad) Teita 
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zurüd, wo fi} der Bilchof perfünlich von der vorläufigen Unmög- 
lichkeit einer Miffionsarbeit, aber auch von dem guten Eindrud 
überzeugte, den Wray als frommer Chrift überall hervorgebracht 
hatte. Der Hunger hatte nur noch einen Kleinen Reſt von jeßhaften 
Einwohnern übrig gelajjen, denen mit Hilfe von hundert Trägern 
Nahrung und Saatkorn zur Beitellung der nächſten Ernte gebracht 
wurde. Als man aber hinterher nachforichte, hatten fie das Gaat- 
forn nicht gefät, jondern in der Not aufgezehrt. 

Nun ging ed an die Aufſuchung weiter weſtlich und günftiger 
gelegener Miffionspläße. Zunächſt erlangte man Eingang in die 
zwilchen Zeita und dem Kilima-Ndjaro gelegene merkwürdige Wald- 
feftung Zaweta, eine 7 Meilen lange und 1 Meile breite, von 
gigantischen Waldbäumen verteidigte Niederlaffung, welche nur durch 
ein einzige8 verjchließbares Thor zugänglich ift. Die Reifenden 
fanden hier eine Thalſenkung von 2400° Höhe, ein Paradies von 
Schönheit und Fruchtbarkeit, begrenzt von dem Fühlen Alpenjtrom 
Lumi, eine nicht geringe Bodenkultur und geſchickte Bewäflerung, 
zum erſten Male eine Bienenzucht, ehrliche, reinliche, arbeitfame und 


böflihe Menjchen, aber bei koloſſalem Aberglauben die größte Sitten» | 


lofigfeit. Außerdem erwies fi) das Klima als ungünftig. Nicht 
nur die Europäer, jondern auch ihre jchwarzen Begleiter von der 
Küfte befamen Fieberanfälle. Übrigens ift Taweta der Plab, den 
ſchon Krapf als erjte innere Station bezeichnet hatte. Ermutigender 
ihienen anfänglich die Ausfichten in dem den jüdlichen Teil des 
Kilima-Ndjaro einjchließenden Diehagga - Lande ſich geftalten zu 
wollen. Schon durch Rebmanns drei Ausflüge dahin waren Land 
und Leute etwas befannt. Cigentliche Dörfer giebt e8 dort nicht, 


und die zerftreuten Niederlafjungen könnten an die Bauernhöfe Weit- 
falens erinnern, wenn nicht die großartige Natur zunächit zum Ver- 


gleich mit den Alpen einlüde. Auch bier fanden die Reifenden ohne 
bedeutendere Schwierigkeiten Aufnahme. Unter mancherlei echt afri- 
fanifchen Geremonieen, unter denen namentlich die durch gemein. 
Ichaftliches Spuden auf den Kopf eines Schaf3 vermittelte Schließung 
des Freundichaftsbündnifjes zu erwähnen ijt, wurden fie im März 1885 
bei dem Häuptling Mandara, demfelben, mit dem ſchon von der Deden 
Blutsfreundichaft geſchloſſen hatte, eingeführt, der fie inmitten einer 
Leibgarde von ſchwarzen Athleten in feiner prächtigen, fürftlichen Hals 
tung, mit feinem intelligenten Gefiht und feinen, wo es ihm paßte, 
freundlichen Augen unwillfürlich an das erinnerte, was einft Stanley 
2* 
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von dem Kaiſer Mteſa erzählt hatte. Aber auch Mandara iſt nur 
ein Tyrann, der ſich zur Oberherrſchaft über die übrigen Häuptlinge 
zu erheben trachtet und ſich die Anweſenheit der weißen Männer 
wohl gefallen ließ, um durch fie die Vorteile europäiſcher Kultur, 
befonders die Künjte des Bauens, der Pulver: und Waffenfabrikation 
zu erlangen, und der Biſchof hatte, wie vordem ſchon der Reiſende 
Thomfon, Mühe, dem Geſchenk einer Hütte zum bleibenden Wohnſitz 
zu entgehen. 

Der Menſchenſchlag am Kilima-Ndjaro machte den Eindrud 


| der Kraft und Intelligenz, und die Miffionare jahen fich verlangend 


— · 


nach paſſenden Plätzen für ihre Arbeit um, deren Beſetzung auch 


bei der Stimmung des Häuptlings Mandara keine Schwierigkeiten 
gemacht haben würde. Außerdem lockte nicht nur die wunderbar 
ſchöne Natur des Alpenlandes, die ſelbſt den Jubelruf der ſonſt 
gegen Naturſchönheiten ſtumpfen Afrikaner hervorrief, ſondern vor 
allem die Erwartung, daß in ſo bedeutenden Höhen mit ihren regel— 
mäßig jeden Monat wiederkehrenden Niederſchlägen die Geſundheit 
des Miſſionars geſchützt ſein werde. Aber bald ſahen fie ihre Täu— 
ſchung ein. Denn noch während ihres Aufenthaltes daſelbſt trat die 
Regenzeit ein und belehrte fie durch koloſſale Güſſe, daß ein Hoch— 
land in Afrika denn doch immer noch ſehr verſchieden von einem 
ſolchen in Europa ſei. Wieder ſtellten ſich Fieberanfälle ein, und 
ohne für den eigentlichen Miſſionszweck etwas Greifbares erreicht zu 
haben, traten ſie die Rückreiſe an. — Unterdes berichtet eine neueſte 
Nachricht, daß ſich auch im Dſchagga-Lande ſelbſt der Miſſionar 
Fitch niedergelaſſen bat (1886) und daß Mandara ſich gegen ihn 
freundlich zeigt. 


5. Moſchi am Kilima-Ndjaro. 
Ein oſtafrikaniſches Landſchaftsbild. 
Nah Thomſon und Kurt Weiß.“ 

Moſchi, das Refidenzdorf des Häuptling Mandara, des Kriegs- 
führer8 der Djagga (Dihagga), an der Schwelle des Maſſai-Landes, 
liegt in wunderbar jchöner Lage auf einem 1066 m hohen jchmalen 
Rüden, welcher nach beiden Geiten von einem jteilen, tiefen Thal 





*) Thomſon. Durch Maflai-Land. Leipzig 1885. — Kurt Weiß. Meine 
Reiſe nah dem KHilima-Ndjarogebiet im Auftrage der Deutſch-oſtafrikaniſchen Ge— 
fellihaft. Berlin 1886. 
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begrenzt wird. Sn der öftlihen Schlucht ftürzt ein Gebirgsbach rau— 
Ichend hinunter. Vom oberen Teil des Bergrüdens leiten jehr geſchickt 
angelegte Miniaturfanäle das Waller eines Kleinen Baches über den 
ganzen Bergrüden, und verbreiten jo über ihn während des ganzen 
Jahres fruchtbringende Feuchtigkeit. Einen reicheren und mannig— 
faltigeren Anblick genoß ich an feinem anderen Punkte Afrifas. Die 
reiche Grasdecke wechjelte ab und war gemifcht mit Bananen-Wäld- 
hen, Feldern mit Bohnen, Hirſe, Mais, ſüßen Kartoffeln, Yams 
und Tabak. Hier und da ftanden gleih Wachen Heine Gruppen 
ftämmiger Bäume. Die Ufer der Bewäſſerungskanäle waren mit 
zarten FrauenhaarsFarren und ähnlich ausfehenden Gewächfen reich 
bejeßt. Träges Vieh lag um die Hütten herum oder weidete in 
Iniehohem jaftigen Grafe; Yuftige, muntere Ziegen hüpften um Die 
Kanal-Ufer oder führten mit drohender Miene heitere Kampfipiele 
auf. Mit ungeheuren Fettſchwänzen beladene Schafe jahen fo 
lebensmübde aus, als ob fie jehnfuchtspoll auf das Meffer warteten. 

Moſchi, wie es vor mir lag, hatte die reiche Fruchtbarkeit und 
das gefällige Ausjehen von Taweta, aber den ſchönen Vorzug eines 
Wechjeld von Berg und Thal vor diefem voraus. Nah Gübden, 
Diten und Wejten war die Ausfiht unbeſchränkt; nach Norden türmten 
fi) in gebietender, majejtätifcher, Ehrfurcht einflößender Mächtigkeit 
und jtiller Ruhe die fchneebededten Gipfel des Kilima-Ndjaro und 
Kimawenzi empor. Während der Kilima-Ndjaro mehr abgerundete 
Formen zeigt, Fennzeichnet ſich der Kimawenzi mit feinen jcharfen, 
ſenkrecht anfteigenden Zaden deutlich als ehemaliger Vulkan. Nach 
Nordweiten konnte man auch den im MafjaisLande liegenden zweit: 
höchſten Berg Dftafrilas, den Meruberg, fehen. Nach Süden und 
Südoſten öffnen fich die Berge und gewähren eine meilenmeite Aus— 
fit auf das Flachland und das Uguena-Gebirge. Nach feiner Seite 
hatte man das Gefühl der Beichränkung, das Blut Tief wärmer 
durch die Adern, angeregt durch die nervenjtärfende Bergluft, bis 
man ſich gedrungen fühlte „Prächtig!" zu rufen und den Berg 
himmelwärt8 zu erflimmen. In Moſchi überfam Einen nicht das 
Gefühl des Töftlichen, lotuseſſenden Nichtsthung, wie in dem träu— 
meriſchen, poetijchen Xeben zu Taweta. 


— 
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6. Das Binnenmeer Tanganyika. 


Entdeckung und erſter Anblick des Sees. — Die Eingeborenen. — Eigentümliche 
Sitten und Gewohnheiten. 


Nach den Beſchwerden einer mehr als halbjährigen Reiſe, am 
10. Februar des Jahres 1858, erreichte Burton mit feinen Begleitern 
eine Hügelfette, von welcher er, den Himmel beobachtend, am Hori. 
zont eine blaue Linie erfannte, welche, von der Sonne glänzend be— 
Icbienen, einen Bergzug andeutete. Weiter fchreitend, fragte Burton 
feinen arabifchen Begleiter, was jene glänzende Linie dort unten ſei. 

Der Araber antwortete, das iſt Waſſer, das iſt der See, den 
du ſuchſt. 

Bei diefem Anblid ergriff den Reifenden ein wahrer Ingrimm, 
um folcher unbedeutenden Pfüße willen jeine Gejundheit geopfert 
und das Leben vieler Anderer in die Schanze gejichlagen zu haben 
und er verwünjchte und verdammte die lügmerifchen Araber und 
ihre Übertreibungen. 

Aber man näherte fi) dem See, der Stand der Sonne wurde 
günjtiger, die Bäume verbargen nicht mehr einen Teil des Hori- 
zonts und fiehe, es entwidelte jich der See Tanganyifa in einer 
ganzen Pracht und Schönheit, da ruhte er im Schoße der Berge 
und im Glanze der tropiihen Sonne. Man Eonnte feine blauen 
Wogen auf die Ferne von wenigjtens 18 deutjchen Meilen über: 
ſehen. Die Länge desfelben war durchaus nicht zu überbliden, fie 
beträgt, wie jpätere Unterſuchungen zeigten, wenigftens 75 deutjche 
' Meilen. 

Am Horizonte erhob fi ein Gebirge wie eine Mauer von 
grauem Stahl, gekrönt durch einen weitgeftredten Nebel, durch 
welchen die Spiben der Berge drangen, die fich auf einen tief dunkel— 
blauen Himmel lebhaft abhoben. Felsipalten jah man von dort herabs 
fteigen, fie jchienen fich tief in das blaue Binnenmeer zu verjenfen. 

Sobald man fi) dem langerjehnten Ziele näherte, jo entwidelte 
fih immer mehr davon, man bemerkte Borgebirge, welche weit hinein 
traten und von reizenden Inſeln umfränzt waren. Durch das 
Fernrohr konnte man Dörfer und wohlbebaute Felder, Fonnte man 
auf dem See zahlreihe Ruderfähne bemerken. Endlihd war man 
fo nahe, daß man das Gemurmel der Wellen hören fonnte, und 
Burton jagt, daß die Gegend jo wunderfchön fei, daß, um mit den 
allerherrlichiten Landſchaften der bekannten Erde zu wetteifern, 
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nichts fehle, al3 einige Villen und jchöne Gärten im englijchen Ge- 
ſchmack. 

Der Reiſende vergaß alles, die erlittenen Gefahren und Stra— 
pazen, die Ungewißheit der Rückkehr, er war hingeriſſen von dem, 
was er ſah, und die Begleiter teilten ſein Entzücken. Noch an dem— 
ſelben Abende verſicherte er ſich einiger Kähne und er vermochte 
kaum den Morgen zu erwarten, um ſich ihrer zu bedienen. 

Aber was ihn in Erſtaunen ſetzte, war die geringe Bevölkerung; 
er hatte aus den Beſchreibungen der Araber vernommen, daß hier 
eine gewaltige Hauptſtadt ſei, daß hier ein ausgedehnter Markt die 
Völker der Umgegend verſammle, und nun ſchien es, als ſei von 
allem dieſen nichts zu finden; auch die Stadt Ujyi war nicht zu 


ſehen. In zwei langen Kähnen ſaßen die Reiſenden, von Ruderern 
umgeben, und befuhren das langerſehnte Binnenmeer, deſſen Breite 


ſo groß war, daß man ſelbſt von den höchſten Bergen der Umgegend 
das andere Ufer nicht ſehen konnte. Nach mehrſtündigem, ziemlich 
ſchnellen Fahren gelangte man in eine immer flachere Seegegend, 
unzählige Wafjerpflanzen bededten die Oberfläche, und endlich jtießen 
die Schifflein mitten unter einem großen Haufen anderer, die im 
Schilf verborgen waren, auf den Sand, das war der Quai der 
großen Handelsjtadt Uiyi. 

Die Reifenden jtiegen aus und befanden fich in einem Haufen 
Eingeborener, größtenteils von ziegelroter Yarbe, welche in den heißen 


— — 


Strahlen der Mittagsſonne brieten und ſich dabei ganz wohl zu 


befinden jchienen. Braten fonnte man dieje Exiſtenz wohl nennen, 
denn nicht nur befanden fie fi) den glühenden Strahlen der Sonne 
ohne allen Schuß ausgejeßt, jondern fie waren auch Hinlänglich mit 
Fett begofjen, um mürbe, wenn auch vielleicht nicht ſchmackhaft zu 
werden. Die Leute waren bier des Handels wegen verfammelt, aber 


fie hatten doch nicht unterlaffen können, fih aufs Eöftlichite zu 


ſchmücken. Wer nur reich genug war, um es zu bezahlen, hatte ih 


ganz mit rotem Ocker oder Mennige beſtrichen, ein teurer Handels— 
artikel, aljo ein ſehr Eojtbares Kleid. So geſchmückt befuchten fie, 
wenn das Wetter günjtig war, d. h. wenn die Sonne zur Genüge 
brannte, den Bazar, um unter einem Lärm, welcher mehrere Meilen 
in der Runde hörbar war und unter der Entwidelung eine ammo= 
niakaliſchen Geruches, wie ihn Cäfar fchwerlich empfand, wenn ihm 
das Volk im Amphitheater zujauchzte, ihre Hammel, ihre Hühner, 
ihre Fiſche zu verkaufen, wobei nicht jelten Zank und Streit und 
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infolge deſſen einige Kleine Mordthaten fich begeben, die dann einen 
Krieg der verjchiedenen Stämme unter einander zur Folge haben. 

Die Bewohner diefer Gegenden haben ganz eigene Anfichten 
von Schönheit, welche, wie es jcheint, von beiden Geichlechtern ge 
teilt werden. Daß fie fi) rot bemalen und von DI triefen, wiſſen 
' wir bereitS, aber fie fcheeren fich auch jtellenmweije das Haupt, oder 
\ auch ganz und gar, oder fie bilden fih von geichorenen und nicht 
geichorenen Stellen erhabene oder flache Diademe, oder Calotten, 
oder Tonfuren, andere Flechten fich dürftige Zöpfchen, welche ſtramm 
in die Höhe ftehen, noch andere jehen ſich mehr oder minder ſchmale 
Trichter auf das Haupt, kurz, es iſt erfichtlich, daß fie fich fehr wohl 
auf Verzierung ihres Körpers verftehen, aber das Glänzendite und 
Vortrefflichite fcheint ihnen die Verzierung mit weißer Farbe. Wäh— 
rend der ganze Körper rot it, oder ſchwarz, wenn fie nicht reich 
genug find, um die rote Farbe zu bezahlen, alfo leider fich jo tragen 
müflen, wie die Natur fie geichaffen hat, wird der Kopf und das 
Gefiht mit Kreide ſchneeweiß angeftrichen, geradezu damit bededt, 
beflert, was dann, wie Burton verfichert, ihnen ein ebenſo häßliches 
als grotesfes Anjehen giebt. Der Reifende thut fehr Unrecht, dies 
zu jagen, er ſpricht damit nur feinen eigenen ſchlechten Ge- 
ſchmack aus; würde das nicht ſchön fein nach den Begriffen der Be- 
wohner von Ujyi, jo würden fie fi nicht auf ſolche Weife zu 
ſchmücken fuchen. 

Der Name Ujyi bezeichnet übrigens auch das Land, dasjelbe 
umfaßt dasjenige Gebiet, was nördlich von der Route Burtons und 
nördlich von dem Fluſſe Malagarazi liegt. 

Kleider find bei diefen Leuten im allgemeinen nicht üblich, nur 
die Reicheren verichaffen ſich dieſe Unbequemlichkeit, indem fie grobe, 
aber grell gefärbte Baummollenzeuge von den Reifenden erhandelıt. 
‚ Einige Männer tragen Felle_von Tieren, einige Frauen tragen 
Schürzen von dem Baſt verjchiedener Bäume oder daraus geflochtene 
- Matten, immer aber find dieſe durch das ſehr dunkle Cocosöl gelb 
gefärbt und mit fchwarzen Streifen, welche man mit Kohle darauf 
gezeichnet und eingerieben hat, verziert. So ftellen fie ein Zigerfell 
vor, oder fie find eine Entjchuldigung für ein mangelndes Tigerfell. 
Meijtenteils aber gehen die Leute ganz unbefleidet, was ihnen ſchon 
deshalb beſſer paßt, weil fie dann nicht nötig haben, ihre Kleidungs— 
ftüde zu reinigen; fie find überhaupt feine Freunde vom Wajchen, 
e3 möge ſich dabei um den eigenen Körper oder um das gedachte 
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Kleidungsſtück handeln. Iſt dies letztere wirklich ſo weit gediehen, 
daß ſie ſelbſt zu der Uberzeugung kommen, es nun nicht mehr in 
dem Zuſtande tragen zu können, in dem es vor ihnen liegt, ſo 
können fie ſich doch nicht entſchließen, es zu waſchen, ſondern ſie 


fetten es mit Ol ein und kratzen nachher den aufgeweichten Shmuß | 


mit Holzfpähnen ab. 

Ein ihnen allen angehöriges Stüd — wie ſoll ich es nennen? 
der Bekleidung? des Schmudes? des täglichen Gebrauchs? jedenfalls 
aber einen Gegenjtand, den fie nicht entbehren können — ift eine ſtarke 
Klammer oder Klemme, welche einen ganz jonderbaren Zwed hat. 

Die Leute find übermäßig dem Tabakſchnupfen ergeben, aber 
fie ſchnupfen nicht auf unfere Weife. In einem Kleinen ausgehöhl- 


— — 


ten Horn befindet ſich der geriebene Tabak, in einem anderen, — 


‚etwas größeren, befindet fich Waſſer, und ohne dieſe beiden verläßt 
kein Eingeborener feine Hütte. Wenn fie ſchnupfen wollen, fo gießen 


fie etwas Waſſer in die hohle Hand, rühren da hinein den erforder- 
then Tabak und ziehen die fo vorbereitete Flüffigkeit in ein Nafen- 
loch, halten es dann mit dem Finger zu und ziehen den Reſt in das 
andere Naſenloch, es gleichfalls mit dem Finger ſchließend. Nun 
fommt die Klemme. Die beiden Schenkel derjelben werden geöffnet, 
und fie wird über die Nafe gejhoben, jo dab dadurd) die beiden 
Dffnungen derfelben feſt gejchlojfen werden; auf diefe Weiſe ge: 
nießen die guten Leute das unbezahlbare Kraut, und fie laſſen die 
Klemme auf der Nafe fihen, bis das durch den Tabak erzeugte 
Kribbeln volljtändig erſchöpft iſt. Man fieht, dab auf ſolche Weife 
viel mehr genoffen wird, als wir im ftande find, unferem Produkte 
abzugewinnen. 

Rund um den großen See wohnen eine Menge verjchiedener 
Völkerſchaften, welche behaupten, daß fie fich auf das deutlichite von 
einander unterjcheiden, allein Burton und Speke behaupten, daß 


fie faſt gar nicht verfchieden von einander feien, und daß ihre 
Sitten und Gebräuche jo ähnlich find wie ihre Namen, die jämtlih 


Die Leute find beinah Amphibien; fie können ohne Befchwerde 
Stunden lang im Waffer bleiben, indem fte gleich den Seehunden 
bald Hoch, bald tief Schwimmen, bald jenkrecht ftehen, eine Gelenfig- 
feit und eine Kraft entwideln, welche an das Unglaubliche grenzt, 
aber obwohl ihnen all dergleichen bis auf die ermüdendite Arbeit 


mit einem U anfangen — Mgoma, Ukuha, Ufate, Urundi, Ubunha, 
Utowe, Utembe ꝛc. ꝛc. 
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durchaus nicht Schwer zu werben jcheint, jo thun fie doch nicht den 
geringjten Dienst, ohne fich denjelben unverſchämt bezahlen zu lafjen. 
Unter einander fcheinen fie nicht Höflich umzugehen, wiewohl jie 
außer dem Haufe ein gewiljes Geremoniel zu beobachten pflegen. 
Sie fajjen fich bei der Begegnung bei den Armen und fcheuern fich 
an einander wie Schweine an einem Zaunpfahl, wobei ein jeder dem 
andern zuruft: „Wie befindeit Du dich, wie befindeft Du dich!" Im 
andern Falle beugen die einander begegnienden Frauen die Kniee bis 
zur Erde und wiederholen ſolche ſtumme Verbeugungen. Die Kinder 
find wahrhaft abjcheulich, fie find häßliche, Fragenhafte Nahahmungen 
ihrer Eltern und verſchmähen jede Givilifation, find untereinander 
in fortwährendenm Zank und Hader, fie beißen fich mit den Zähnen 
und Fraßen fi mit ihren frummen Klauen wie boshafte Kaben; 
auch zwiſchen Eltern und Kindern jah Burton feine andere Art von 
Verkehr, als daß fie einander Eniffen, bis es blaue Flecke gab, oder 
fih bis aufs Blut Fraßten. 
Der Trunk oder der Genuß des beraufchenden Hanfes ijt ein 
auf die erichredendfte Weiſe verbreitetes Lafter. Nirgends fieht man 
' jo viele ſchwankende und taumelnde Gejtalten mit fchwerer Zunge 
’ Iallend, wie hier; diefe Creaturen nähern fi) mehr den Tieren als 
' den Menschen. 
Nah Zimmermann und Burton. 


7. Zujammentreffen Stanley3 mit Livingitone 
am Tanganyila:See. 


Nicht weniger als 236 Tage waren verftrichen, ſeitdem Stanley 
von Bagamoyo an der Oſtküſte Afrikas in das Innere des Landes 
aufgebrochen war. Die „New:Nork-Herald-Erpedition”, wie ſich die 
von dem fühnen Reijenden geführte Kolonne von eingeborenen Trä- 
gern nannte, Hatte fi unter den manigfachſten Abenteuern durch 
die zwilchen der Küjte und dem Tanganyika-See liegenden Gebiete 
bindurchgeichlagen, und am 10. November 1871 glüdlich einen Hügel 
erreicht, von deſſen Spite aus fie durch das dunkle Laub der Bäume 
die Wafjerfläche des von Spefe und Burton 13 Zahre früher ent- 

!dedten See ſchimmern jahen. Es war ein entzücdender Anblid. 
Gleich gefchmolzenem Silber breitete fi) der Tanganyika zu ihren 
Füßen aus; duftige, blaue Berge umfäumten den Horizont, Palmen 
wälder jpiegelten fich in den Fluten, über dem herrlichen Landichafts- 
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bilde wölbte fi) das reine Azur des afrifanifchen Himmels. Burton 
und Speke hatten diefen Anblick einſt ebenfall$ genoſſen; aber der 
eine derjelben war damals halb lahm, der andere halb blind infolge 
der ausgejtandenen Strapazen, Stanley dagegen gejund wie ein Fiſch 
im Waſſer. Mit vollen Zügen genojjen alle das lang erjehnte 
Schaufpiel. Dann brach die Expedition wieder auf, um ein paar 
Stunden fpäter ihren feierlichen Einzug in Udſchidſchi, dem viel- 
genannten arabijchen Handelsplage am Dftufer des Tanganyika, zu 
halten. Mit flatternden Fahnen, unter wiederholten Ylintenjalven 
näherte fi die Schar dem Dorfe. Staunend erblidten die heraus 
ftrömenden Bewohner des Handelsplaßes, die Wajtji, Wanyammezi, | 
Wangwana, Warundi, Waguhha und Araber das von einem riefigen ' 
Kerl getragene Sternenbanner der Vereinigten Staaten. Bald aber 
erinnerte fich deren einer, der auch ſchon einmal in Zanzibar ge= 
weſen war, daß er diefe Flagge auf dem dortigen amerikanischen 
Conſulate hatte flattern jehen, und ſofort hallt ohrenbetäubend der 
Ruf dur die Menge: Bindera Kifungu — die Flagge eines 
Weiten, Bindera Merifani — die amerikanische Flagge! Dann be— 
gann ein Händejhütteln und Bewilllommnen, das Fein Ende nehmen 
wollte. Mitten in diefem Gedränge vernimmt Stanley plößlich die 
Worte: 

„Good morning, sir!“ 

Derblüfft jchaut er um fi, und vor ihm fteht, mit dem ſchwär— 
zeiten aller Gefichter, ein mit einem langen weißen Hemd und einem 
Zurban aus amerikaniſchem Zeug bekleideter Menjch. 

„Who the mischief are you?* (wer zum Kufuf bijt du?) fragte 
Stanley erjtaunt. 

Ich bin Sufi, Livingftones Diener, replizierte der Schwarze 
lächelnd, und zeigte eine Reihe glänzend weißer Zähne. 

„Was, ijt Dr. Livingjtone bier?“ 

„sa, mein Herr.“ 

„on diefem Dorf?" 

„Sa, mein Herr.” 

„Bilt Du deſſen ganz ficher?” 

„Ganz ficher, mein Herr. Komme ich doch foeben von dem— 
ſelben.“ 

„Und iſt der Doktor geſund?“ 

„Nicht ſo ganz, mein Herr.“ 

„So lauf' denn und ſage dem Doktor, ich komme.“ 
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„Ja, mein Herr,“ und Suſi rannte auf und davon wie ein 
Toller. 

Mittlerweile war die Menge immer dichter geworden, ſo daß 
Stanley mit feiner Schar kaum mehr vorwärts kam. Endlich er— 
blidte er in einem Halbfreife von arabiſchen Magnaten einen weißen 
Mann mit grauem Bart, der ein blaues Käppi mit Goldborte, ein 
Gamifol mit roten Armeln, und graue Beinkleider trug. ES war 
Dr. David Livingjtone! Wie gern wäre Stanley dem längſt Ge— 
ſuchten freudetrunfen um den Hals gefallen. Livingjtone war jedoch 
ein Engländer und Stanley erinnerte fich deſſen, wie Engländer 
jelbjt in fernen Ländern gelegentlich jehr jteif fein fünnen. Erzählt 
doch der Hiftorifer Kinglafe in feiner Reifebefchreibung „Erthen“, 
wie er, ferne von der Heimat, in einer Wüſte Baläftinas einen feiner 
Landsleute begegnete. Je näher fich die beiden kamen, deſto bren= 
nender wurde für Kinglafe die Frage, ob und wie ſich zwei Gentles 
_ men, die einander nod) nie vorgeftellt worden waren, grüßen follten. 
Hätte der unbekannte Landsmann zuerft das Schweigen gebrochen, 
jo würde auch er mit taufend Freuden geplaudert haben; aber der— 
felbe jchwieg, und jo fam es, daß die beiden Söhne Albions fich 
damit begnügten, durch Abnehmen des Hutes fich ihre gegenfeitige 
Ehrerbietung zu bezeugen, und dann — fchweigend an einander 
porübereilten. 

Etwas weniger fteif, aber immer noch fühl genug, war die Be— 
grüßung der beiden großen Afrikaforſcher. 

Dr. Livingstone, I presume (denfe ich), begann Stanley, indem 
er feiten Schrittes zu Livingftone herantrat und feinen Hut abzog. 

„Yes,“ antwortete der alfo Angeiprochene gütig lächelnd, indem 
er feine Mütze ein Hein wenig lüftete. 

Auch Stanley bededte jet wieder fein Haupt, dann reichten ſich 
beide die Hände, und Stanley jagte mit lauter Stimme: 

„Ich danke Gott, Doktor, daß ich Sie fehen durfte.“ 

„Sch bin dankbar,” antwortete Livingitone, „daß ich Sie hier 
bewilltommnen darf.“ 

Das war der erite ſchwache Ausdrud deſſen, was in jenem 
Augenblid der beiden Männer Herzen bewegte. Hinter dem jeltfamen 
Gemiſch von Verlegenheit und falfchem Stolz, welches in den eriten 
Worten Stanleys zu Tage tritt, barg fi) eine ganz unbändige 
Freude, denn der glückliche Finder hätte ſich am allerliebjten in die 
Hand gebijien, oder einen tollen Quftfprung gemacht, um feine mächtige 
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Gefühlsbewegung zu befänftigen. Livingitone jelbft aber dankte in 
demjelben Augenblid Gott inbrünftig für die wunderbare Hilfe, die 
ihm in dem amerifanifchen Reporter zu teil geworden. War er doch 
damals, wie er in feinem Tagebuch fchreibt, ganz im der Lage jenes 
Mannes, der zwiſchen Jeruſalem und Seriho in die Hände der 
Räuber gefallen war. An Körper und Geift gebrochen, von feinen 
Ihwarzen Begleitern bis auf wenige treue Diener jchmählich ver: 
lajjen, von den arabiichen Kaufleuten Hintergangen, belogen und bes 
trogen, von falt allen Subfiftenzmitteln entblößt, weilte Livingitone 
jeit fajt vier Monaten in Udſchidſchi. Die Not war aufs höchite 
geitiegen, da erihien Stanley dem Kranken wie ein Engel vom 
Himmel. 

Kaum waren dann die beiden Glüdlichen aus der ſchwarzen 
Umgebung heraus in Livingſtones Hütte getreten, wo fie fein Etifetten- 
zwang mehr genierte, fo jchloffen ſich die Herzen gegen einander auf, 
und des Fragens und Antworten war fein Ende bis in die tiefe 
Naht hinein. Was konnte doch Stanley dem Manne alles er: 
zählen, der feit Fahren von der Welt Lauf nichts mehr gehört hatte. 
Stanley berichtete von der Cröffnung des Suezkanals, der Voll- 
endung der Bacificbahn, dem Sturze der Königin Sfabella, er erzählte, 
wie deutſche Soldaten vor Paris ftanden, wie der „Schickſalsmann“ 
ein Gefangener auf Wilhelmshöhe war, wie die Königin der Mode 
und Kaiferin von Frankreich, Eugenie, hatte fliehen müfjen, er 
erzählte von Bismard und Moltfe und taufend anderen Dingen, 
und Livingitone hörte zu mit jenem Intereſſe, welches ſich bei civili- 
firten Menfchen insgemein dann einzuftellen pflegt, wenn diejelben 
ein paar Jahr lang Feine Zeitungen mehr unter die Hände befommen 
haben. 

Stanley ſelbſt hat uns diefe denkwürdige Nacht mit wunderbarer 
Anjchaulichkeit gejchildert in feinem Werfe „How I found Living- 
stone“, dem ſeltſam genug erjt ſechs Jahre nad) feinem Erfcheinen, 
im Sahre 1878, die Ehre wiederfuhr, ins Deutſche überſetzt zu werden, 
während in dem gleichen Zeitraum viele Dußende der elendejten Ro— 
mane mit Beichleunigung in die Sprache des Volkes der Dichter und 
Denker übertragen wurden, ein neuer Beweis dafür, wieviel leichter es 
dem litterariſchen Schunde im Gegenſatz zu wirklich gediegener Lektüre 
wird, in unſerem hochgebildeten Säculum jein Fortlommen zu finden. 

Guſtav Beyer. 
Die Erſchließuug Central-Afrikas. Bafel, Detloff 1881. 
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8. Unter den wilden Mafjai in Deutſch-Oſtafrika. 


Tägliche Lebensweile auf dem Marie. — Unter den wilden Maſſai. — Kriegs⸗ 
tänze. — Beſtändige Lebensgefahren. — Thomſon als weißer Zauberer. 


Es dürfte angezeigt ſein, dem Leſer eine Vorſtellung von unſerer 
täglichen Lebensweiſe zu geben. Es war anerkannte und unverletz⸗ 
liche Regel, auf dem Marſche zu ſein, bevor die Sonne ſich über 
den Horizont erhob. Beim früheſten Zeichen der Dämmerung, häu— 
figer noch beim erſten Krähen der verſchiedenen von der Karawane 
mitgeführten Hähne, taumelten wir aus dem Bett, tauchten das 
Geſicht in kaltes Waſſer, und wenn die Gegenſtände gerade ſichtbar 
wurden, ſaßen wir draußen beim Frühſtück, während die Askari das 
Zelt abjchlugen, das Feldbett aufrollten und alles marfchfertig 
machten. Für das Frühſtück wurde nur wenig Zeit bejtimmt, und 
wenn das Karmoifinrot des Morgenhinmels in goldigen Glanz 
überging, wurde das Zeichen zum Aufbruch gegeben. 

Sch jelbjt gehe voran mit dem Vortrab, das Lager liegt hinter 
uns, und in der frifchen, Fräftigen Morgenluft eilen wir luſtig vor— 
wärts. Um dieſe Zeit haben die Leute einen Fapitalen Schritt und 
jeder jucht in freundjchaftlichem Wetteifer an die Spitze zu gelangen. 
Wie die Sonne jedoch Höher fteigt, jtimmt fih ihr Enthuftasmus 
herunter. Die Schwachen und Faulen beginnen Hinten zu bleiben 
und bald fieht man fie hier und dort ihre Laſten abwerfen, fei es 
um auszuruben, ſei e8 unter dem Vorwande etwas in Ordnung zu 
bringen. Marodieren wird jedoch nicht gejtattet und die Raſt darf 
immer nur Eurz fein. Sedermann weiß, daß einjchlafen foviel heikt 
als rafcher Tod durch den Speer eines Mafjai. Martin bewacht 
den Nachtrab unjerer Abteilung und fieht dort nach dem Rechten, 
während ich vorn meine Mefjungen und ſonſtige Beobachtungen 
anftelle und wenn möglich übermütige Rhinoceros und Büffel ſchieße 
und jo gleichzeitig Gefahren bejeitige und den Topf fülle An die 
Wildnis werden wir übrigend gründlich erinnert, wenn wir Die 
hungrigen Leute wie gefräßige Hyänen über das Wild herſtürzen 
ſehen, um mit Mefjerhieben und unter zänkiſchem Geſchwätz ſich 
die fetteren oder zarteren Teile zu fihern. Verwundungen find nicht 
ungewöhnliche Vorkommniſſe, und häufig muß unter dem fechtenden 
Pack durch die drohend aufgehobene Rute die Ordnung wiederher- 
gejtellt werden, zumal jeder weiß, daß Drohungen niemals umſonſt 
ausgejtoßen werden. 
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Zwei Stunden nad dem Abmarſch aus dem Lager wird Halt 
gemacht, damit die lange Reihe fi wieder eng anſchließe, denn jetzt 
bei fic) erwärmender Atmofphäre beginnen die Maſſai zu erfcheinen. 
Bon allen Seiten werden wir begrüßt mit „Schore! Schore!“ 
(Freund). Ich perfönlich werde mit „Leibon!” (Medizinmann) bes 
grüßt, was ich mit einigen unartifulixten Töne erwiedere, um zu 
veritehen zu geben, daß ich ganz Ohr bin. „Guſak!“ (Deine Hand) 
wird dann verlangt. Nachdem fie derb gejchüttelt ift, fommen wir 
zu einem neuen Abjchnitt in der fürmlichen Begrüßung mit dem 
Worte „Sobai?" (Wie geht e8 Dir?), worauf ich antworte „Ebai!“ 
(Gut!), dann läßt der Bejucher feinen Begrüßungen einen Zuſatz 
folgen, indem er fragt „Jogon? maſchetan!“ (Hörjt Du? Eine Berlen- 
ſchnur!), und ohne Zaudern wird eine ſolche dem redenhaften Bettler 
überreicht. Mehr Vergnügen macht es, unter Begleitung freundlichen 
Lächelns die „Ditto” zu begrüßen, und zwar auch in anderen Worten 
als für Männer paſſen — („Zagirenja!” worauf fie „Eo!” ant— 
wortet). Abgejehen von der Begierde nach Gejchenken, empfangen 
uns die Maffai mit ariftofratiicher Würde. Sie laufen nicht wie in 
den jüdlicher gelegenen Ländern ängitlich beifeite, noch rennen fie 
unter rohem Gelächter und gemeinem Gefchrei nebenher. Ruhig be= 
obachten fie uns, neugierig ohne allen Zweifel, verbergen aber ihre 
Gedanken unter einer anjcheinend gleihgültigen Miene. 

Um Mittag wird der zum Lager auserjehene Pla erreicht. 
Seder Händler ſucht ich eine paſſende Stelle, und großes Rennen 
und Laufen findet jtatt um den Plaß unter fchattigen Bäumen oder 
um andere begehrenswerte Stellen. Der erite Mann, welcher eine 
geſchützte Lofalität erreicht, fichert fich feine Anfprüche, indem er fie 
mit feiner Flinte oder einem andern Gegenjtande belegt, und dann 
wird ihm niemand jein Recht jtreitig machen. Muhinna war hierin 
groß; er ſchien injtinktiv die wohnlichſte und traulichite Ede zu er: 
fennen, und verjtand den Kniff, dort zuerſt anzukommen. Wenn 
jeder im Lager it, werden die Güter eines jeden Händlers aufge- 
ftaut und mit Fellen oder jonftigen Gegenjtänden bededt, um fie 
vor den jpähenden Augen und diebijchen Fingern der Maſſai zu 
behüten. Wachen werden ausgeitellt und ohne Zeitverluft gehen die 
Männer mit Art und Gewehr hinaus, dornige Akazien umzuhauen, 
um eine jtarfe Boma oder Umzäumung herzuſtellen. Die Flinte 
wird für alle Fälle fertig gemacht, während Fräftige Hiebe fich gegen 
die Stämme richten, und bald liegen die Bäume da, um weiter 
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behandelt oder im laut ſchallenden Chor von Scharen der Leute 
nach den abgeſteckten Linien geſchleppt zu werden. Martin über— 
wacht dieſe Arbeiten, während ich neben unſerm mächtigen Waren- 
haufen Stellung nehme, mich den Bliden der Eingeborenen preis- 
gebe und mit einer Taffe Kaffee labe, gewöhnlich in Gefellfhaft von 
Jumba, der fi) darauf verjteht, in ſolchen Augenblicen heranzu— 
lavieren. 

Mährend die Arbeiten fortfchreiten, erfcheinen verjchiedene Ban— 
den El-Moran von allen Seiten ber, jtrahlend in einem neuen 
Überzieher von Lehm und Fett, mit großen Speeren in der Hand, 
die in den Strahlen der Sonne funfeln, und mit Schilden, welche 
die Wappen der bejonderen Dijtrifte oder Anführer in neuer Aus— 
rüftung tragen. In der Nähe des Lagers vollführen diejfe Krieger 
eine Menge militärifcher Bewegungen zum Beweile, daß fie einige 
Anfangsbegriffe militärifcher Kunjt und des Wertes der Zucht und 
der einheitlich gefchlojienen Thätigkeit befiten. Darnach thun fie fich 
zufammen, ſtecken ihre Speere in den Boden, lehnen die Schilde 
dagegen und vollführen jodann einen befondern Tanz. Ein Krieger 
hüpft einige Schritte vorwärts; dann fpringt er mit jtramme 
gehaltenem Körper, die Waffen an der Seite feitnehmend und ohne 
die Kniee zu beugen, verjchiedene Mal gerade aufwärts und wirft 
gelegentlich mit einem plößliden Rud das lange Haar des Hinter- 
fopfes fi) über die Stirn. Während einer von ihnen diefen Tanz 
ausführt, fingen die anderen mit den ernjthaftejten Gefichtern der 
Melt einen lächerlichen Willkommengeſang (nämlich zur Plünderung!). 
Die Verzerrungen ihrer Gefichter und ihr ſonſtiger tiefer Ernſt ver- 
einigen fih zu einem unbefchreiblich komiſchen Bilde. 

Nachdem der Tanz vorüber ift, find fie bereit, zum Geſchäft 
überzugehen. Die hauptſächlichſten Redner auf beiden Seiten taufchen 
erjt wohlgefeßte Begrüßungen aus. Dieſem folgt eine langdrähtige 
Grörterung über die angemefjene Höhe des zu zahlenden Zributs. 
Bis die Hongofrage entjchieden ift, wird die Umzäumung fertig, und 
wir find geſchützt vor jeder ernjten Gefahr, obgleich die Verdrießlich— 
feiten exit jet beginnen. Die Zelte find aufgeichlagen und eine 
zweite Dornenhede iſt um fie angelegt, welche nur eine Fleine Stelle 
offen läßt. Diefe wird von zwei Asfari bewacht, welche mit freund- 
lihen Manieren und ſüßen Worten die Schreden eines Einbruchs 
der Maſſai zu mildern bemüht find. Alle ſolche Verſuche find freis 
lich in der Regel umjonft, denn feiner wagt Hand an einen Krieger 


Unter den wilden Maffai. 33 


zu legen, der fich in den Kopf gejeßt hat, mich und meine Sachen 
zu jehen. Mit der größten Unverſchämtheit ſtößt er die Wache bei- 
feite, macht fich breit und läßt fich gehen, fommt mit einer „Gott 
grüß dich Junge, ſchmeckt das Pfeifchen!” -Arie auf mein Heiligtum 
zu und ſetzt fi mit feiner übelriechenden fettjtarrenden Perſon auf 
mein Bett oder was fonjt feinen Bequemlichkeitsgelüften zuſagt. 
Förmlich ſelbſt in feiner Anmaßung, pflegt er dann mich zu grüßen 
und bittet um einige Perlen. Diefe gebe ich ihm in größter Eile, 
damit er ſich nur rajch wieder entferne. Nachdem ich endlich feinem 
unverfhämten Gaffen alle Wunder meines Zeltes und meiner Perſon 
preisgegeben habe, fomplimentiere ich ihn hinaus, nicht ohne daß er 
einige übelriechende Erinnerungen an jeine Gegenwart zurüdläßt. 
Die unwürdige Behandlung, die wir zu erdulden haben, ift geradezu 
unbeſchreiblich. Hätte ein Krieger mich bei der Naſe zupfen wollen, 
ſo hätte es Feine Hilfe dagegen gegeben; und hätte ev mich „auf die 
rechte Bade geichlagen”, jo hätte ich, gehorfam den Worten des 
Evangeliums, ihm auch noch in aller Unterwürfigfeit „die linfe an— 
bieten” müſſen. Dank meinem Rufe als Medizinmann kamen ſolche 
Dinge indeſſen bei mir nicht vor. Aber vom Morgen bi zum 
Abend wurde ich wie eine „Ausitellung” betrachtet, und mußte ftet3 
bereit jein, an die friegeriichen Bettler meine Perlen zu verſchenken, 
— denn eine Weigerung durfte man fi) gar nicht träumen laſſen. 
Kein Mann wagte feine Flinte wegzulegen oder etwas frei liegen 
zu laſſen. Nur in großer Zahl durfte man Waſſer holen oder 
Brennholz jammeln gehen. Das Lager wurde bejtändig in Unruhe 
erhalten, die fich zumeilen fteigerte, wenn ein Maſſai gewaltjam 
Hand an etwas legte, was felbjt mitten im Lager oft gejchah, und 
damit ins Freie wollte. Dank unferer VBorfiht gelang es ihnen 
felten; aber jonjt war es unmöglich, e8 wieder zu erhalten, da fein 
Menſch an den Dieb Heranfommen konnte; man durfte ihn nicht 
einmal aus dem Lager ausjchließen, ohne das Leben zu gefährden. 

Gegen Sonnenuntergang pflegen fich die Krieger in ihre Dörfer 
zurüdzuziehen, fo daß man einigermaßen wieder aufatmen kann. 
Das Thor wird gejchloffen und eine Wache daneben aufgeftellt. 
Dann durfte man die Gewehre weglegen, euer anzünden und Die 
Mahlzeit bereiten. Die Zungen löſten fi und eine allgemeine 
Heiterkeit trat ein, al3 wäre eine große Laft von uns genommen. 
Dann und warn wurde es jtill, wenn ein Herumjtreicher der Mafjai 
von der Wache angerufen oder ein Gewehr abgefeuert wurde, um 
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ihn fortzujagen. Das Geräuſch des Lagers erreichte ſeinen Höhe— 
punkt drei Stunden nach Sonnenuntergang und nahm dann all- 
mäbhlich ab, wenn die von der Arbeit und Laft des Tages ermüdeten 
Träger, vollgegeljen biS zum Rande, einer nach dem andern fich 
ichlafen legten und nachher nur noch das häklihe Lachen und 
Heulen der Hyänen, das gelegentliche Brüllen der Löwen und das 
Bellen der Schafale durch die Klare mitternächtliche Luft ertönte. 
Einige Tage nachher verfiel Thomfon auf ein Mittel, fich bei 
den Mafjat als weißer Zauberer in Reſpekt zu ſetzen und fich dadurch 
vor Todesgefahr zu fichern. „Ich erzählte ihnen, daß ich der weiße 
Leibon der Lajomba (Suaheli) jei, daß ich das Land befuche, um 
durch meine geheimen Mittel für die Händler die Stellen ausfindig 
zu machen, wo man Elfenbein faufen könne. Mbaratien (ihr Haupt- 
Leibon) jei ein Stümper im Vergleich mit mir. Es könne ja doc 
fein großer Medizinmann eine Haut gleich der meinigen haben oder 
folches Haar wie ih? „Nun, du da!“ ſagte ich, „komm heran, 
und ich will dir deine Nafe abnehmen und wieder ins Geftcht 
ſetzen. Komm ber, du brauchjt nicht bange zu fein. Ah! du willft 
nicht! Sehr gut. Nun fieh einen Augenblid her und ich will Dir 
etwas Neues zeigen. Du fiehit meine Zähne? Höre, wie feit fie 
find.“ (Dabei Elopfte ich mit meinen Nägeln dagegen.) „Ihr jeht, 
es ijt fein Betrug dabei. Nun wartet einen Augenblid, bis ich den 
Kopf wegdrehe. Da jeht, weg find fie!” Seht ſchauderte aber 
jedermann in höchſter Werwunderung und die ganze Gejellichaft 
war auf dem Punkte zu fliehen. Sie beruhigend, drehte ich noch 
einmal den Kopf herum, brachte die Zähne im Nu wieder in Ord— 
nung und unter vielen freundlichen Verbeugungen vor meinen ver- 
mwunderten Zuſchauern Elopfte ich noch einmal an meine Zähne. Der 
freundliche Leſer möge nämlich willen (im tiefiten Vertrauen natür- 
lich), daß ich ein paar künſtliche Zähne habe, welche zu dieſer Zeit 
wirfli Goldes wert waren. Sch hantierte deshalb zum Staunen 
der Mafjai in angegebener Weiſe mit ihnen, und weil fie glaubten, 
ih könne das Gleiche mit meiner Naje oder den Augen thun, fo 
riefen fie mic) jofort als den leibhaftigen „Leibon n’bor“ (weißer 
Medizinmann) aus. Joſef Thomfon.*) 
Durh Maſſai-Land. Forſchungen in Oftafrika. 
Aus dem Engl. von W. von Freeden. Leipzig, Brodhaus 1885. 


* Ihomfon hat 1883 und 1884 zuerft das Land der berüchtigten und ge- 
fürdteten Maffai (1° N — 5° S) von Mombas bis zum Kenia (18400 Fuß), 
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9. Die oftafrilanifhen Karawanen. 
Die Wege in Oftafrifa und deren Beichwerlichleiten. — Die Träger-Karawanen 
im Snnern. — Charakteriftit des Pagazi. — Eine Unyamwezi⸗Karawane. — 
Eine Suaheli-faramwane. 


Gebahnte und geebnete Wege, durch Arbeit und Kumjt herges | 
ftellte Straßen find in Dftafrifa durchaus unbekannt. Man hat nur | 


ihmale Pfade, die wenige Spannen breit durch den Fuß der 
Menſchen und Tiere in den Boden getreten werden. Während der 
Regenzeit verjchwindet ein jolcher Pfad, „er jtirbt aus“, wie die 
Afrikaner jagen, indem er von Gras überwuchert wird. Sn den 
MWüften und offenen Gegenden laufen oft mehrere folder Pfade 
neben einander her; in Buſchwäldern find fie eigentlich nur Gänge, 
Tunnels unter Dornen und Baumzweigen, und der Träger hat große 
Not, mit feiner Ladung hindurch zu fommen. In angebauten Ge- 
genden findet man fie zuweilen durch eine Art von Heden, Baum— 
ftämme, die querüber gelegt werden, und dann und wann durch 
eine Art Pfahlwerk veriperrt. Etwa ein Fünftel der Wegftrede muß 
man in offenen Gegenden auf die Krümmungen rechnen, auf anderen 
GStreden manchmal zwei Fünftel oder die Hälfte. In Ugaramo und 
Khutu gehen die Wege durch hohes Gras, das nad Regengüffen 
fih niederlegt und in der trodenen Sahreszeit verjengt am Boden 
liegt. Andere Pfade ziehen die bejtellten Felder entlang, oder 
duch Flüffe, deren Waller dem Wanderer zuweilen bis an den Leib 
und an die Bruft reicht, durch Moräſte oder tiefe Waſſerlöcher. In 
Ujagara iſt das Erklimmen der Bergjtufen ungemein ſchwierig, 
wegen der tiefen Betten troden liegender oder naſſer Giekbäche, 
fteiler Anhöhen, die wie Leitern anjteigen und an denen der Fuß 
auf Steingeröll oder verflochtenen Wurzeln ausgleitet; dort müfjen 
die Ejel allemal entlaftet werden. 

Nicht minder unangenehm und bejehwerlich find ſolche Wege, 
welche an den Ufern der zahlreichen Ylußbette und durch Dornen» 
geftrüpp am Fuße der Hügel hinlaufen. Bon Uſagara bi3 zum 


Baringo:See und Bictoria-Njanja zweimal durdzogen. Vom Kilima-Ndjaro 
(17000) an durdiwanderte er eine Reihe von Bergketten von 6 500—13 000' 
Höhe, in beftändiger Lebensgefahr. Möchte der fühne Engländer, der bis zum 
Alter von 26 Sahren bereits drei Forihungsreifen in das Innere bon Afrika 
unternommen hatte, unter uns Deutſchen recht viele Nachahmer finden. Das vor» 
trefflich überjegte Wert it reih an intereffanten ethnographiſchen, sei 
und botanifhen Ginzelnheiten und vorzüglich illuftriert. 


3* 


36 Deutſch⸗ Oſtafrika. 


weſtlichen Unyamwezi zieht der Pfad hauptſächlich durch ſolche Dorn⸗ 
gebüſche und dünne Wälder, in welchen die Bäume am Wege an— 
gebrannt oder entrindet worden ſind. Hügel kommen auf dieſer 
Strecke nicht vor, aber nach langen Regen hat ſie überall Moräſte. 
Als Wegweiſer dienen Pfähle, zerbrochene Töpfe und Kalebaſſen, 
Hörner und Schädel von Tieren, Nachahmungen von Bogen und 
Pfeilen, die dorthin zeigen, wo Waſſer iſt, und ausgehülſete Durra— 
kolben. Manchmal wird auch ein junger Baumſtamm über den 
Pfad hin gebogen, oder ein anderer eingegraben, den man mit einem 
Graswiſche, Schneckenhäuſern oder dergleichen verziert. Wo mehrere 
Straßen zuſammentreffen, werden die, welche man nicht einſchlagen 
ſoll, mit einem Baumzweige oder Strichen bezeichnet, die man mit 
dem Fuße zieht. Am allerſchlechteſten ſind die Wege im weſtlichen 
Uvinza und in der Nähe von Udſchidſchi, denn fie führen abwechſelnd 
und oft beinahe gleichzeitig durch Schlamm und Moraft, Flüſſe und 
Bäche, Dorngeftrüpp und Gras, über unebenen Boden und an 
fteilen Abhängen hinauf oder hinab. Die Furten find felten mehr 
als brujttief. Nur über zwei Flüffe, den Mgeta und den Rugumu, 
find Baumftämme gelegt, die ganz rohe Brüden bilden; etwas weiter 
aufwärts kann man aber beide durchwaten. Nur allein der Mala— 
garazi iſt auch in der trodenen Jahreszeit jo tief, daß man nur 
vermittel3 einer Fähre hinüberſetzen kann. In den bevölferten Ge— 
genden hat man Kreuzwege, und wo fie nicht vorhanden find, ift 
das Gebüfch oft jo dicht, daß nur Elefant und Rhinoceros hindurch— 
dringen können. Eine Schar tüchtiger Arbeiter würde dort eine 
Woche lang vollauf zu thun haben, um einen Weg für einen einzigen 
Tagmarſch zu bahnen. 

In Zanzibar wird behauptet, im Innern gebe es feine Kara 
wanen. Das iſt ganz richtig, wenn man damit den Begriff von 
Kamelen und Maultieren verbindet, wie in Arabien und Berfien, 
paßt aber nicht, wenn man eine Schar von Leuten, welche des Han— 
dels wegen reifen, als Karawane bezeichnet, und das Lebtere muß 
man doc, denn Kamele find ja nicht etwa die Hauptjadhe. Die 
Wanyamwezi kommen feit undenklichen Zeiten an die Küfte hinab; 
manchmal und zeitweilig ijt eine Straßenlinie durch Krieg oder in— 
folge von Blutfehden verjchlojjen gewejen, dann aber wurde ftet3 
eine andere geöffnet. Che die Zunahme des Verkehrs die Leute be= 
wog, als Träger in den Dienſt der Handelsleute zu treten, und das 
geſchieht erjt jeit wenigen Sahren, mußten die Kaufleute ihre Waren 
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durch Sklaven befördern laſſen, welche fie an der Küſte mieteten, 
und auf der nördlichen und ſüdlichen Route, alſo nach dem Nyanza— 
und Nyaſſa-See, geſchieht das auch noch jetzt. Die Wanyamwezi 
betrachten gegenwärtig das Lajttragen bei einer Karawane als einen 
Beweis männlicher Tüchtigfeit, Knaben faugen die Luft zu diefem 
Gewerbe gleichſam mit der Muttermilch ein, Zungen von ſechs oder 
fieben Jahren nehmen einen kleinen Elefantenzahn auf die Schulter, 
und man jagt von einem jungen Menfchen, der nicht Luft bat, 
Träger zu werden, er fie in der Hütte und brüte Eier aus. Der 
Pagazi ift ein merkwürdiger Menſch; beim Bermieten wird er vom 
Kaufmann fo hohen Lohn als irgend möglich herauszudrüden ſuchen; 
dann arbeitet er um feinen Sold Monate lang; trifft er aber unter: 
wegs in einer heimziehenden Karawane einen Freund, der ihn zum 
Ausreiken beredet, jo wird er ausreißen und die Früchte feiner An— 
ftrengung, den Lohn, im Stiche laſſen. Man muß darum bei ſolchen 
Gelegenheiten die Träger ſtreng überwachen. Ohne weiteres und 
ohne eine Veranlafjung würden dieſe Wanyamwegziträger, nicht fort= 
laufen, weil dergleichen von der üffentlichen Meinung jtreng ver- 
urteilt wird, aber fein Kaufmann ift im ftande, fi) die Zuneigung 
diefer Leute derart zu erwerben, daß nicht gelegentlich der eine oder 
der andere ſich entfernte. Manchmal hängt das Merbleiben der 
Trägerſchar wie an einem Haar; es iſt vorgefommen, daß fie alle 
bei einem jehr geringfügigen Vorwande die Ballen weggeworfen 
haben und abgezogen find. Unter Umftänden empfiehlt es fich, ihnen 
ihre Kleider mit Beichlag zu belegen und fie namentlich bei Nacht 
von bewaffneten Sklaven bewachen zu laſſen. Doch nützen auch 
dieſe Vorkehrungen nicht immer, und iſt der Flüchtling einmal über 
die Lagerſtätte hinaus, ſo hält es ſehr ſchwer, ihn wieder zurückzu— 
bringen. Wir haben ſchon bemerkt, daß es bei ihm als Ehrenpunkt 
gilt, das Gepäck nicht mitzunehmen; dagegen ſtiehlt ein Sklave, der die 
Karawane heimlich verläßt, allemal. 

Sn der Kifawaheli-Spradhe nennt man Karawanen Safari, vom 
arabiihen Safar, eine Tagereife, im Innern Rugendo oder Lugendo, 
einen Gang. Auf den Hauptitraßen findet man faft immer dergleichen. 
Nach) aufwärts gehen fie am liebjten in den Monaten, in welchen 
die große und die Kleine Regenzeit fchließen, alfo nad) der Küſte im 
uni und September, weil dann Wafjer und Lebensmittel in Menge 
vorhanden find. Wer in der trodenen Zahreszeit auszieht, hat auf 
größere Bejchwerden zu rechnen, muß für den Proviant daß Doppelte, 
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vielleicht das Dreifache zahlen, und auch darauf gefaßt ſein, daß 
viele Träger ihm entlaufen. Aus dem Innern nach der Küſte hinab 
gehen die Karawanen, mit Ausnahme der eigentlichen Regenzeit, 
immer; aber es hält ſchwer, die Leute von Unyanyembe zwiſchen 
Oktober und Mai zum Verlaſſen ihres Herdes und ihrer Felder zu 
bewegen. Wenn ſie ihr eigenes Elfenbein fortſchaffen, machen ſie ſich 
ohne weiteres auf den Weg, und die Sorge für das Feld bleibt den 
Weibern und Kindern, aber vom Kaufmanne verlangen ſie in dieſer 
Zeit übertrieben hohen Lohn und zaudern auch dann noch. 

Die Löhnung iſt verſchieden und wechſelt oft. An der Küſte 
liegt manchmal eine ſehr große Menge von Trägern, die alle gern 
ſo raſch als möglich in ihre Heimat zurückwollen. Dann bricht 
zwiſchen den verſchiedenen Gruppen heftiger Streit aus, weil jede 
einzelne die anderen zurückdrängen und zuerſt bei einer demnächſt 
abziehenden Karawane in Dienſt treten möchte. Als die Wanyam— 
wezi erſt anfingen ſich als Laſtträger annehmen zu laſſen, forderten 
fie für eine Reife von der Küſte bis in ihre Heimat den Wert von 
ſechs bis neun Dollars in Domeltics, gefärbtem Baummollenzeug, 
Meifingdraht und Sungomadſchi, das heikt einer Glasperle von der 
Größe eine Taubeneies. Bald nachher fielen die Löhne, fliegen 
aber wieder mit dem Anwachſen des Verkehrs bis auf zehn und 
zwölf Dollars im Jahre 1857. Dazu kommen dann noch die Lebens 
mittel, nämlich nad) alter Sitte ein Kubabah, 1”; Pfund Getreide 
täglich, oder in Ermangelung desfelben Manioc, Bataten und der— 
gleichen, und an der Grenze ein Ochſe, der als Geſchenk betrachtet 
wird. Der Lohn für eine Reife nach der Küfte ijt geringer, weil 
die Träger auf Rüdfracht rechnen. Die Araber nehmen an, daß ein 
Träger vom Meeresgeftade bis an den Tanganyika-See und wieder 
zurüd auf etwa 20 Dollars zu ftehen fomme. Die Wanyammezi 
laſſen fih immer nur bi8 Unyangembe annehmen, und dort muß 
man eine neue Schar mieten. Die Stärke einer Karawane hängt 
natürlih von den Umftänden ab; manche zählen nur ein halbes 
Dutzend, andere dagegen einige hundert Köpfe; fie jtehen jedesmal 
unter einem Mudewa, Kaufmann. An gefährliden Stellen wird 
fill gehalten, damit mehrere Karawanen fich vereinigen und dan, 
fünfhundert bis taufend Mann ftark, einem Feind erfolgreichen 
Widerſtand leiften können. Aber in manchen Gegenden iſt für eine 
jo große Menfchenmenge nicht genug Mundvorrat herbeizujchaffen, 
und ſtarke Karawanen kommen immer nur langjam vorwärts; manchmal 
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erſchöpfen ſie auch das Waſſer ganz und gar, ſo daß die nachfolgenden 
Not leiden. 


In Oſtafrika hat man dreierlei Arten von Karawanen, die eine 


wird ausſchließlich von Wanyamwezi gebildet, die zweite von freien 


Suaheli, oder Fundi, Sklavenfaktoren, im Auftrage ihrer Herren ges | 


leitet; an der Spiße der dritten jtehen Araber. Der Träger, Pagazi, 
entjpriht dem weltafrifanifchen Carregador. Die Wanyammezi 
vereinigen fich in möglichft großer Anzahl; einige tragen ihre eigenen 
Güter, andere werden von Heinen Eigentümern gemietet, und alle 
zuſammen wählen einen Mtongi, arabiih Nas Kafilah, das heit 
Anführer, Obmann, Leiter. In einer folhen Unyamwezi-Karawane 
giebt es weder Ausreißer noh Mibvergnügte; fie kommt raſch vor: 
wärts, die Träger find von Sonnenaufgang bis gegen elf Uhr mor- 
gen3 in Bewegung, machen zuweilen auch einen Nachmittagsmarſch, 
und jchleppen ohne Murren ſchwere Laſten, namentlich Elefanten- 
zähne, an denen manchmal zwei zu tragen haben; das Elfenbein 
wird dann an eine Stange gebunden, und das nennt man eine 
Miiga ziga. Dft find die Schultern gedrüdt, die Füße wund, und 
die Leute gehen halbnadt, um ihre Kleider zu jchonen. Deden oder 
Zelte haben fie nicht, jondern jchlafen auf der Erde, nehmen ala 
Geld eijerne Haden mit, wofür fie unterwegs Korn eintauchen, oder 
zahlen damit den Sultanen Zwangstribut. Nur wenige haben eine 
Ochſenhaut zum Lager, einen irdenen Topf, einen Stuhl und einen 
Kilindo, das heißt Koffer von Baumrinde, in welchem fie Zeuge und 
Glasperlen verwahren. Bei unfräftiger Nahrung leiden fie viel von 
den Bejchwerlichkeiten der Reife und vom Klima, manchmal brechen 


— 


unter ihnen die Blattern aus, aber troßdem fommen fie, wenn auch 


abgemagert, doch ziemlich wohlbehalten an der Küfte an. Mit einer 
ſolchen Karawane kann ein Europäer nicht wohl reifen. 

Die Träger, welche ein arabiiher Kaufmann (im Kifawaheli 
Mtadſchiri, arabiſch Mundewa) mietet, werden viel bejjer gehalten, 
ejjen mehr, arbeiten weniger und verurfachen vielerlei Umftände. 
Außerdem find fie unverichämt, maßen fi) an, die Zeit des Auf- 
brechens und der Raſt zu bejtimmen, und Klagen jtetS über viele 
Arbeit; zu Haufe müſſen fie ſich mit einem magern Brei begnügen, 
unterwegs dagegen ijt ihnen auch das Beite faum gut genug, und 
fie haben immer nur Ejien im Kopfe und auf der Zunge. Manch— 
mal find fie auf Fleiſch mit einer Art von Wahnfinn verſeſſen. Vom 
geſchlachteten Dehien erhält der Kirangozi (Anführer der Träger) 
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den Kopf, nachdem er Bruſt und Lende den Mtongi (Haupteigen- 
tümer der Waren) gegeben; das Übrige wird unter die verfchiedenen 
Khambi, Tiſchgenoſſenſchaften, verteilt. Für einen Europäer iſt es 
auch nicht rätlich, mit einer ſolchen Karawane der Araber zu reifen, 
Weil fie viel Zeit vertrödelt, ohne eigentlichen Plan bald raſch, 
bald langſam vorwärts geht, und auch fonjt mancherlei Übel- 
ftände hat. 

Anders verhält es fih mit den Handelsfarawanen, welche von 
Suaheli, Wamrima und den Sklavenfaktoren (Fundi, etwa ähnlich 
wie die Pombeiros im portugiefiichen Afrika) geleitet werden. Dieſe 
wiffen mit den Bagazi umzugehen, und verjtehen deren Spradhe und 
Sitten. Solde Safari ungern nicht wie jene der Wanyammezi, 
und praffen auch nicht wie die Araber. Unterwegs haben fie weniger 
Beichwerden, an den Haltepläßen richten fie ſich gemächlich ein und 
leiden wenig durch Krankheiten. Diefe Halbafrifaner hegen große 
Abneigung gegen die Araber und alle anderen Fremden, legen ihnen 
möglichſt Hindernifie in den Weg, verbreiten unter den Eingeborenen 
allerlei nachteilige Gerüchte, verloden die Träger und Sklaven zum 
Ausreißen und geben fich die größte, obwohl vergebliche Mühe, ihr 
altes gewinnreiches Monopol des Handeld mit dem Innern zu be- 
haupten. 

Burton. 


10. Leben und Treiben in einem oſtafrikaniſchen Dorfe.*) 


Der Dftafrifaner führt ein weit behaglicheres Leben als der 
indifche, vielgeplagte Bauer, der Reiot, und kann in diefer Beziehung 
den Vergleich mit der großen Mafje der Landleute mancher europäi— 
cher Länder aushalten. Das gilt freilich nur von ſolchen Bezirken, 
welche nicht allaufehr durch den Sklavenhandel zerrüttet worden find. 

Zum Nachtlager dient eine Kuhhaut und man jteht früh auf. 
Am Tage ift die Hütte fühl und ganz angenehm; beim Schlafengehen 
wird jedoch der Eingang zugemacht und dadurch die Luft drüdend 
und unangenehm In der Stunde vor Sonnenaufgang verjpürt 
man Kälte, zündet ein Feuer an und greift jogleich zu dem unzer— 


) Forſchungsreiſen in Arabien und Oſtafrika. II. Bd. (Burton, Spele, 
Rebmann, Krapf.) Bearbeitet von Karl Andree. Leipzig, 1861, Coſtenoble. 
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trennliden Gefährten, der Tabakspfeife. Späterhin wird der aus 
Binfen geflochtene Thürvorhang weggenommen, und man geht hin- 
aus, um fi) von den erwärmenden Strahlen bejcheinen zu laſſen. 
Die Dörfer find ftark bevölkert, die Häufer ftehen dicht neben ein- 
ander, und die Bewohner derjelben können in aller Bequemlichkeit 
miteinander jchwaten. Etwa um fieben Uhr ift der Thau vom 
Graje verſchwunden, und nun treiben die Knaben das Vieh auf die 
Weide hinaus, um erft gegen Sonnenuntergang mit demfelben zurüd- 
zufehren. Abends um acht Uhr genießt man einen Brei, der aus 
Durra bereitet wird; man nennt ihn Ugali; wer fi) Bombe, Bier, 
verſchaffen kann, trinkt davon von früh bis fpät. 

Der Mann hat nad) feinem Frühimbiß die Pfeife genommen 
und ift zur Iwanza gegangen, einer großen Hütte, welche als Ver— 
fammlungs- und Gejellihaftsort dient und wohin die Frauen nicht 
fommen dürfen. Dort verweilt er den größten Zeil des Tages 
über müßig, ſchwatzt, lacht, fchläft und ſchmaucht Tabak. Nicht felten 
vertreibt er fich die Zeit durch Spiel, denn das ijt feine Keidenjchaft. 
Sehr beliebt ift „Kopf oder Rüden“, das er mit einem flachen 
Steine, einem runden Stüd Zinn oder mit dem Boden eines zer: 
brochenen Topfes fpielt; einige verjtehen auch da8 Bao, welches 
an der Küfte häufig vorfommt; es ift eine Art von Roulette, das 
man mit ſtarken Marken fpielt, auf Tafeln, in welchem tafjen- 
fürmige Bertiefungen angebracht find. Unter den Wanyammezi 
haben fi) manche durch das Spiel jo jehr zu Grunde gerichtet, daß 
fie fich als Sklaven verkaufen mußten; andere haben ihre Mutter 
gegen eine Kuh oder zwei Ziegen beim Spiel eingejeßt. An Streitig- 
feiten und Schlägereien ijt natürlich bei jolchen Beluftigungen fein 
Mangel, fie pflegen indefjen unter Bewohnern ein und desjelben 
Dorfes unblutig abzulaufen. Zu anderweitigem Zeitvertreib jchnikelt 
man an einem Stüd Holz, bohrt Pfeifenröhre und umflicht diefelben 
mit Draht, ſchert einem Nachbar den Kopf, zieht ſich auch wohl die 
Haare aus Bart, Brauen und Augenlidern, oder pubt an den Waffen 
herum. 

Sp kommt die Mittagszeit heran und der Afrikaner jchlendert 
nach) Haufe, um gegen ein Uhr feine Hauptmahlzeit einzunehmen, welche 
die Frau für ihn bereit hält. Indeſſen liebt er es doch ſehr, mit 
anderen beifammen zu fein und läßt auch wohl did Speiſen nad 
der Iwanza bringen, wo fich dann auch feine Knaben und einige 
männliche Verwandte einfinden, um an der Mahlzeit teil zu nehmen. 
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Dem Wilden und dem Barbaren iſt das Eſſen die Hauptjache, fein 
Eins und Alles; am Tage denkt er unabläjfig daran und nachts 
' träumt er davon. Der Magen ift fein Gebieter, und mit Mikgunft 
blickt er auf jeden, der mehr und beffere Speifen hat als er felber. 
| Seine Hauptnahrungsmittel find Fiſch und Fleifch, Getreide 
‚und Gemüje; daneben genießt er Mil, Butter, Honig und einige 
Früchte, zum Beifpiel Bananen und die Früchte der Guinnapalme; 
zur Beraufhung trinkt er Bombe, das heißt Hirfebier, Palm- 
wein und Mama, das iſt Pijangmein. 

Der arme Mann genießt täglich Getreide, entweder Durra, 
Mais oder Badihri (Banicum); Weizenbrot haben nur die Araber, 
Reis wird nicht allgemein gebaut. 

Nach der Mahlzeit ſtreckt der Oftafrifaner ſich aus, hält einen 
langen Schlaf, wie am Morgen, und dann raucht er, ſchwatzt und 
fpielt. Gegen Abend iſt alles draußen, um die Kühle zu genießen; 
die Männer fiten vor der Iwanza, der Verfammlungshalle; die 
Frauen und Mädchen holen Wafjer, jeen ſich dann auf Kleine 
Stühle, ſchmauchen Tabak und unterhalten fich miteinander. Später- 
hin melft man die Kühe, macht die Thür zu und geht jchlafen; 
doc fihen die Männer oft big in die Nacht hinein um ein Feuer 
in der Iwanza. Diefe Menfchen find noch nicht einmal jo weit, 
daß fie einen Docht kennen oder Fett zum Brennen in ein Gefäß 
thun; ftatt der Lampen oder Kerzen bedienen fie fich eines Steckens 
von dem ölhaltigen Mtata- oder Miafabaume; er ijt gelb und hart, 
hat dichtes Korn, biegjames Holz mit wenig Knoten, und wird aud) 
zu Speeren, Bogen und Gehſtöcken benüßt. Solch ein Stecken 
brennt etwa eine Biertelftunde lang mit heller Flamme. Um Mitter- 
nacht liegen alle in tiefem Schlafe und ſchnarchen bis Tagesanbrud). 
Zur Glüdfeligkeit gehört ein Rauſch bei Tage und Bemußtlofigfeit 
während der Naht; man jteht morgens früh auf, um ſchon nad 
einigen Stunden die Wonne des Schlafes wieder haben zu Tünnen. 

Bei einem ſolchen Leben und Treiben würde ein Europäer bald 
zu Grunde gehen, aber jene Barbaren halten dasjelbe aus. Sie 
haben feinen Branntwein und leiden deshalb nicht an Säuferwahne 
finn, und ihr Gehirn ftrengen fie höchitens bei ihren Glüdsfpielen 
ein ein wenig an. Abjpannung oder Anjpannung der Nerven 
fommt bei ihren nicht vor. Die Sommerzeit wird in vollitändiger 
Trägheit verlebt, aber wenn der Winterregen fommt, muß man fich 
allerdings etwas um das tägliche Brot bemühen. Dann verläßt der 
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Bauer zwiſchen ſechs und fieben Uhr morgens feine Hütte, manch— 
mal ohne etwas genofjen zu haben, weil jet Nahrungsmittel jeltener 
werden; er fpeijt erjt, wern er bis Mittag gearbeitet hat und dann 
wieder heimfommt. Nachmittags arbeitet er wieder ein wenig, und 
dabei müffen ihm die Weiber helfen. Abends gehen alle unter Ge- 
fang ind Dorf zurüd. 

Zur Zeit des Mondicheins ergeht es dem Afrikaner wie dem 
Schakal; er wird aufgewedt und ungewöhnlich regfam. Die Mädchen 
werden unter Getrommel und Getöje aus den Hütten geholt, um 
den Zanz mit anzufehen, der übrigens nur höchit jelten für beide 
Geſchlechter gemeinjchaftlich ift. Bei ihren Sprüngen find fie alle 
mal jehr ernjthaft, und auch von ihrer Muſik läßt ſich nicht viel 
NRühmliches jagen. Sie halten den Takt ganz vortrefflich, aber im, 
übrigen iſt e8 mit ihrem mufifalifchen Sinne ſchlimm beftellt; fie 
bringen es nicht über die einfachiten und einfürmigiten Tonkombina— 
tionen hinaus, und auch in diefer Beziehung, wie in allen anderen 
Dingen, fehlt ihnen das Talent zum Schaffen. Doc muß hervor- 
gehoben werden, daß fie an Harmonie ihre Freude haben; der Fijcher 
fingt zum Ruderſchlag, der Träger, wenn er jeine Laſt jchleppt, die 
Frau, wenn fie Korn zermalmt. Manchmal figen die Bauern am 
Abend fjtundenlang im Kreife und wiederholen mit unabläjfigem 
Eifer immer und immer wieder ein paar Noten, die fich ſtets gleich 
bleiben, und ein paar Worte, die eigentlich nichts bedeuten. Das 
Recitativ wird vom vollen Chore unterbrochen, der zumeijt in 
Dur fingt. 

In die Einförmigkeit des täglichen Lebens und Treibens fommt 
einige Abwechslung durch häufige Trinfgelage und zuweilen durch 
eine Jagd. Die Gäſte verfammeln fich früh am Tage, und nehmen 
im Kreife Pla und jegen fich je zu Dreien oder Vieren dicht neben- 
einander, damit die Schale bejjer herumgehen fünne. Der Mwan— 
dafi, der Mann, welcher diejelbe füllt und jedem einzelnen reicht, 
bedenkt und bedient zuerft die Häuptlinge und Älteſten, welche auch 
größere Gefäße erhalten als die übrigen. Der Sonfo, Trinkbecher, 
der auch auf Reifen als Feldflafche dient, wird von den Frauen aus 
einer Grasart, Mawu, oder wilden Palmblättern verfertigt. Die 
Stengel werden gefpalten und zu feinen Fäden gedrillt, welche dann 
von unten auf zulammengerollt, aneinandergelegt und zuſammen— 
gebunden werden, jo daß das Ganze einem abgejtumpften Kegel oder 
einer türfifchen Kappe, dem Fez, gleicht. Häufig wird diefer Becher 
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‚ mit roter und ſchwarzer Farbe verziert; er iſt etwa fünf Zoll tief, 


hat ſechs Zoll im Durchmeffer und hält ungefähr ein Quart. Er 
geht unabläffig in der Runde umher und niemand läßt eine Neige 
darin; die Zecher machen eine Baufe nur, wenn fie ſchwatzen, lachen, 
eine Prije nehmen, Tabak fauen und Bhany rauchen. Auf ſolche 
Weile vertreibt man fich die Zeit wohl vier Stunden lang, und alle- 
mal jo lange, bis das für ein folches Feſt zubereitete Pombe zu 
Ende gegangen ift. Dann ſchwanken die Trinfbrüder mit rotunter- 
laufenen Augen nach Haufe, um zu ſchlafen. Schwerlich fieht man 
in irgend einem europäifchen Lande jo viele Trunfenbolde wie in 
Dftafrifa; auch die Weiber, welche übrigens nicht in Gemeinjchaft 
der Männer trinken dürfen, haben ihre Pombegelage und be= 


rauſchen ſich. 


11. Charakter der Oſtafrikaner. 


Dem Piychologen bietet Oſtafrika ein ausgedehntes Feld für die 
Beobachtung. Dort findet er den Geift des Menfchen noch in den 
Anfängen und der materiellen Natur und deren Wirkungen dermaßen 
unteriworfen und von denfelben fo abhängig, daß er fich weder fort- 
entwidelt noch zurüdichreitet. Man könnte fajt in Verſuchung ge— 
raten, diefen Menfchen eher wie eine Ausartung civilifirter Gejchöpfe 
zu betrachten, denn als einen Wilden, welcher den erjten Schritt 
vorwärts thut, wenn er nicht offenbar für jede Weiterentwidelung 
unfähig wäre. Ihm fehlt der Ring vom echten Metall; in ihm iſt 
fein jo reiches und volles Wefen wie etwa im Neufeeländer, den 
man — bi auf einen gewiſſen Grad — erziehen und ausbilden 
fan. Er fcheint einer jener Eindifchen Raffen anzugehören, die fich 
nie bi zum Mann emporheben, und wie abgenüßte Glieder aus der 
großen Kette der bejeelten Natur herausfallen. In ihm vereinigt 
fih die Unfähigkeit des Kindes mit der Unbiegfamkeit des Alters, 
die Ungulänglichkeit des Kindes und die Leichtgläubigkeit der Jugend 
mit dem Sfepticismus der Erwachſenen und der Steifnadigfeit des 
Alters, das am Überfommenen klebt. Er hat Meer, Seeen, und wohnt 
in einem vielbefuchten Lande; feit Sahrhunderten jteht er in un— 


; mittelbarem Verkehr mit den weiter entwidelten Anwohnern der Dit- 
küſte, und jeder hat wenigſtens Araber, wenn auch nicht gerade 


Europäer gejehen. Und doch ift er vor der Schwelle des Fort: 
ſchrittes ftehen geblieben; bei ihm ift feine höhere und mannigfaltigere 
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Stufe der Einfiht zum Vorjchein gefommen. Selbft die einfachen 
Wahrheiten des Islam haben feinen Cindrud gemacht auf dieſe 
Menjchen, welche zwar denken können, aber alles Denken haſſen, 
weil fie fich vollauf damit beichäftigen, ihre leiblichen Bedürfnifje zu ; 
befriedigen. Ihr Geift iſt auf Gegenftände bejchräntt, die fich hören, 
fehen und fühlen laffen; er ift in den Kreis des ſinnlich Wahrnehm- 
baren gebannt und fann darüber nicht hinaus; auch will und mag 
er fich lediglich nur mit dem Augenblide, mit der Gegenwart be— 
Ihäftigen. Gedächtnis und Phantafie fehlen ihm. 

Diejer Oſtafrikaner erjcheint, wie andere Barbaren auch, als ein 
jeltfjames Gemenge von Gutem und Böſem; aber das fchlimme Ele- 
ment iſt jorgfältig gepflegt worden, das gute gar nicht. Im allge- 
meinen kann man als Regel annehmen, daß der civilifirte Menſch, 
ber höchſte Typus, dem Antriebe der Verftandeskraft, der Vernunft, 
gehorcht; der Halbeivilifirte (3. B. die großen Völker im Dften) läßt 
fih von Gefühlen, Wallungen und Neigungen in einer für uns oft 
unbegreiflihen Weiſe bejtimmen; der Barbar erjcheint als Sklave 
des äußern Antriebes, der Leidenjchaft und des Inſtinktes, die alle 
nur äußerjt ſchwach vom Gefühl beeinflußt werden; er hat ganz und 
gar feinen Begriff von geiftiger Zucht. Dem höher gebildeten 
Menſchen erjcheint er al3 ein der Vernunft abgefehrtes Geſchöpf, ein 
Geihöpf, in welchen feine Logik ift, eine Mafje von lauter Wider: 
fprüchen. Seine Wege find nicht unjere Wege, feine Bernunft ift 
nicht wie unſere Vernunft. Er leitet Wirkungen aus Urſachen ab, 
die wir nicht kennen, er erreicht jeine Zwede und Ziele durch Mittel 
und Wege, für welde wir fein Verſtändnis haben; feine Kunſt— 
griffe umd fein ganzes Verfahren find fo einfältig und ohne alle 
Folgerichtigkeit, daß fie ung gerade dadurch überrajchen, verächtlich 
erſcheinen. 

Dieſer Schwarze iſt ein Embryo von zwei höheren Raſſen ge— 
blieben, dem Europäer, dejjen Geiſt thätig und gegenftändlich, ana= 
lytiſch und perceptiv ift, und dem idealen, jubjektiven, jynthetijchen 
und refleftiven Araber. Er Hat viel von den ſchlechten Merkmalen 
der niedriger organifixten Typen des Oſtens, nämlich geijtige Ver— 
ſumpfung, körperliche Trägheit, unentwidelte Moralität, Aberglauben 
und kindiſche Leidenjchaft. 

Der civilifirtte Menſch trachtet dahin, feine Selbjtjucht zu ver: 
derfen, bei dieſem Barbaren tritt fie Dagegen ganz offen hervor. 
Dankbarkeit kennt ex nicht, wer ihm eine Wohlthat erzeigt, wird für 
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ſchwach gehalten, ihm iſt die Hand, von welcher er Futter erhält, 
ganz gleichgültig. Uber den Tod eines Verwandten oder Kindes 
klagt er vielleicht am Abend, aber am andern Morgen denkt er nicht 
mehr daran. Gaſtfreundſchaft übt er nur, wenn dabei etwas zu ge— 
winnen iſt, und ſeine erſte Frage bleibt allemal: Was willſt du mir 
geben? Einem Fremden, der ins Dorf kommt, wird die aller— 
ſchlechteſte Hütte angewieſen, und wenn er ſich beklagt, entgegnet 
man ihm, draußen ſei ja Platz genug. Sein Wirt verlangt für 
alles, was er giebt und gewährt, ſogleich Vorausbezahlung; ohne 
dieſe kann man Hungers ſterben, wenn auch ringsum Lebensmittel 
vollauf wären. 

Es gäbe für den Fremden keine Sicherheit, wenn er nicht das 
Schießgewehr hätte, und wenigſtens die Häuptlinge die Notwendig— 
keit von Handel und Verkehr einigermaßen begriffen; deshalb nehmen 
fie den Kaufmann unter ihren Schuß. Der Handel bringt Vorteile, 
von anderen Fremden erwartet man dergleichen nicht, und behandelt 
fie deshalb mit weniger Rüdfiht. Der Schwarze verweigert einem 
verfhmachtenden Mann einen Trunk Waſſer, wenn er auch Überfluß 
daran hat; er wird feine Hand ausftreden, um die Waren eines an— 
deren zu bergen, wenn auch taufende dabei verloren gingen. Was 
geht ihn das an? Aber er geberdet fich lächerlich heftig, wenn ihm 
felber ein zerlumptes Stück Zeug oder ein lahmer Sklave abhanden 
fommt. Er tft geizig und karg auch dann, wenn etwas ihm Ver— 
gnügen macht; jeine Köter liebt er mindejtens eben jo jehr wie feine 
Kinder, aber er giebt diefen Hunden nur felten ein wenig zu freien, 
und kann nicht begreifen, dab die Araber ihre Ejel mit Korn füt- 
tern; er giebt fein Eritaunen darüber mit einem langgezogenen 
Hi! Hi! zu erkennen. Er ift höchſt unbedachtſam, Tennt feine Vor— 
forge, denkt nicht an morgen, und wird und gewiß nicht den Weg 
zeigen, bevor man ihm Glasperlen gegeben hat. ES wurde ſchon 
bemerkt, daß in allen Dingen Borausbezahlung geleijtet werden muß; 
freilih hält niemand ein gegebenes Verſprechen und feiner glaubt 
fich durch irgend eine Verpflichtung gebunden. Verlangt man auch 
nur für eine Stunde Kredit von ihm, dann entgegnet er: „In meiner 
Hand ijt nichts.“ 

Wahrheitsliebe iſt unter derartigen gejellichaftlichen Verhältniſſen 
feine Tugend, und die Lüge ijt au) dann an der Tagesordnung, 
wenn der Lügner von ihr weder Nuben noch Vergnügen zu erwarten 
hat. Wenn ein Unyammweziführer dem Reiſenden fagt, daß nur eine 
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furze Strede bi3 zum nächſten Halteplate fei, dann darf er mit 
Zuverfiht darauf rechnen, daß ihm ein langer und bejchwerlicher 
Weg bevorfteht, und umgekehrt. Der Schwache und Unterdrüdte 
benüßt die Unwahrheit als eine Waffe, aber der Schwarze in dieſem 
Lande will belogen jein und Hat das Sprihwort: „Es iſt beſſer, 
betrogen zu fein, al3 nicht betrogen zu werden.“ 

Auch Halzitarrig und ungeſtüm ift diefer Schwarze Dftafrifaner, 
und feine Zucht würde über ihn etwas vermögen, und in diejer ver- 
ftodten Widerjpenjtigkeit und feinem Cigenfinn gleicht er manchen 
Tieren. Wenn er beim Taufchhandel irgend einen Gegenjtand, auf 
welchen er fich einmal gejteift hat, nicht erhalten kann, jo jchleppt 
er gewiß alles, was er mitgebracht hat, wieder nach Haufe, und 
wäre es auch noch jo weit hin. Alles Handeln hat ein Ende, ſo— 
bald der Berfäufer dem, welcher bietet, den Rüden zumendet; ge= 
fordert wird ohne alle Rüdfichtnahme auf den Wert einer Ware. 
Nie geht ein Gejchäft glatt vor fich, es ift allemal Arger dabei. 
Rachſucht ijt eine ſtark vorwaltende Leidenfchaft; dafür liefern die 
vielen blutigen Fehden zwijchen nahe verwandten Stämmen den 


— 


Beweis. Rache und Wiedervergeltung erſetzen einen Rechtszuſtand, 


von welchen man gar feine Ahnung hat, und Vaterliebe, Sohnes: 


und Bruderliebe jcheint man nicht zu Fennen. Selten wird ein 
Mann um einen geftorbenen Vater, um feine Mutter, um einen 
Verwandten eine Thräne vergießen, und von Trauer wird man wohl 
nur ausnahmsweije eine Spur zu finden vermögen. Es ift wahr 
haft peinlich, wenn man mit anjfehen muß, daß ein von den Blat- 
tern ergriffener Träger mitten im Walde liegen bleibt, ohne daß feine 
Gefährten fi weiter um ihn befümmern. Der Mann wird vielleicht 
noch) einige Tage leben, aber Fein Lohn, nicht einmal die Glasperle, 
wird einen andern Menjchen vermögen, dem Kranken einige Pflege 
angedeihen zu laſſen. Man wird ihn von jeder Hütte forttreiben; 
er mag fich, wenn er Tann, ein Obdach im Freien aus Zweigen zu— 
reiht machen. Er jtellt dann feine Schale mit Getreide und jeine 
mit Waſſer gefüllte Kalebafje neben fih Hin und wartet ab, bis er 
ſtirbt. Dann ift er ein Fraß für die Hyänen und die Raben. Der 
Schwarze bricht oft plößlih in Wut aus, und bei diefen Anfällen 
läßt er fie an lebendigen und unbelebten Gegenjtänden ohne Unter: 
ſchied aus; er ift ungeduldig bis zum Lächerlichen und wird manch— 
mal wahnfinnig, wenn jein Wille ihm nicht geijchieht. In feinem 
eigenen Lande jtellt fich feinem ganzen XTreiben fein Hindernis 
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entgegen, dort kann er anmaßend und heftig fein, aber in anderen 
‚ Gegenden darf er fih fo nicht gebärden. Die Araber jagen: „In 
| ihrer Heimat find die Schwarzen wie Löwen, bei uns wie Hunde.“ 

Die Weiber find wie Furien und im höchiten Grade wider: 
Ipenftig; es iſt unmöglich, fie zum Schweigen zu bringen, und beim 
Zanfe der Männer jchelten fie tapfer mit und beten weidlich; fie 
weinen nur jelten. So redjelig und geſchwätzig find die Schwarzen, 
daß fie jelbjt den redjeligiten Araber ermüden. „Lange Worte!“ 
Maneno marefu, hört man alle Augenblid als Borwurf ausſprechen. 
Sm Raufche iſt der DOftafrifaner ſehr reizbar; er ftellt dann bie 
Beine weit auseinander, jchreit, fährt mit den Armen umber, oder 
ſchwingt Speer, Bogen und Pfeil wütend in der Luft, do kommt 
e3 nicht gar oft zum Blutvergießen. 

Beim ganzen Negerjtamme, und auch bei diefen Schwarzen, ijt 
der Zeritörungsfinn jehr jcharf ausgeprägt; ein Sklave, der etwas 
zerbricht, wird dabei unwillkürlich ein Gelächter der Schadenfreude 
erheben. Das eigene Leben gilt dem Schwarzen jehr viel, aber das 
eines andern, und wäre dieſer auch ein naher Verwandter, achtet er 
nicht höher al3 das einer Ziege. Man hat bei Feuersbrünften in 
Zanzibar gejehen, daß die Schwarzen noch Holz in die Glut warfen 
und vor wilder Wonne tanzten und fangen. Bei dergleichen Ge— 
legenheiten werden fie dann von den Arabern wie Hunde tot= 
geſchoſſen. 

Die Ehe iſt ein Handelsgeſchäft. Der Mann muß eine Frau 

nehmen, weil er eine ſolche braucht, um ſich behaglich zu fühlen, 
und deshalb Fauft er die Ware. Der Vater verlangt von dem Be— 
werber jo viele Kühe, Stüde Zeug oder Arm- und Yußreifen von 
Meifingdraht, als diefer ablafjen kann; nachher gehört die Tochter 
dem Käufer, bei welchem fie mit dem Vieh in gleicher Linie fteht. 
Der Mann kann feine Frau verkaufen; ein anderer Mann, welder 
fie ihm etwa wegnimmt, muß für fie jo viel zahlen als fie auf dem 
Sklavenmarkte wert wäre. Mitgift fennt man nicht, Feierlichkeiten 
beim Abſchluß einer Che eben jo wenig; der Vielweiberei ijt Feine 
Schranke gezogen, und die Häuptlinge rühmen fich der Anzahl ihrer 
Frauen. 

Diefe Schwarzen find gierig und gefräßig, und Lieben häufige 
und Feine Mahlzeiten, um ſich den Genuß des Eſſens recht oft zu 
verichaffen. Selbſt die civilifirteren Kiſawaheli haben Feine Aus— 
drüde für Frühftüd, Mittagsmahl und Abendeſſen. Auch die oſt— 
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afrikaniſchen Barbaren fünnen im Notfall mit wenig Speiſe fich be- 
helfen, dagegen ertragen fie den Durſt nit. Ein Träger erhält 
tägli 1’ Pfund Getreide; diejes könnte, wenn er eßbare Gräfer 
und Wurzeln hinzunähme, für mehrere Tage ausreichen, aber an ein 
Aufbewahren und Aufiparen denkt Feiner. Biel ejlen, das ijt des 
Lebens höchſter Zwed, wohlverjtanden nächſt der Berauſchung. Der 
Schwarze trinkt, bis er nicht mehr jtehen fann, dann legt er fi 
zum Schlafen hin, und nachdem er die Augen wieder aufgeichlagen 
hat, trinkt er wieder von neuem. Zechgelage find hochwichtig und 
gehen allem andern vor. 

Der Neger hat Fein Wohlwollen und Fennt keinerlei Ehrfurcht 
oder Feltigkeit; er hat auch fein Gewiſſen, alfo auch keine andere 
Bejorgnis, als die, daß der Geilt des Getöteten ihn beläjtigen könne. 
Er raubt, als verjtehe fich dergleichen von ſelbſt, und bettelt unver- 
ſchämt; er ijt entjeglich niederträchtig, und wenn er nicht gerade be— 
trunfen ijt, übt er gewiß Schledhtigfeiten aus. j 

Dieſes ganze wilde und rohe Treiben wurzelt in dem völligen 
Mangel an Chrerbietung, weldhe den Djtafrifaner Fennzeichnet; er 
weiß gar nicht, was Ehrfurcht, Verehrung, Beneration ijt. Sein 
Gemeinmwejen beiteht aus zwei großen Abteilungen, denn e3 giebt 
nur Herren und Sklaven; gejelliaftliche Unterjchiede und Stufen 
fennt diejer Schwarze nicht, und er behandelt, vom Häuptling allein 
abgejehen, jedermann als jeinesgleichen. In das Haus des erjten 
beiten Fremden tritt er ohne weitere unangemeldet ein, mit feiner 
ohnehin harten, bellenden Stimme fpricht er jtetS jo laut als mög— 
lich, und ijt glüdlich, wenn ex fich felber reden hören Fan. Seine 
Anrede hat einen befehlshaberiihen Ton, fein ganzes Benehmen 
etwas Rohes und Freches, und dem allen entjpricht der Ausdrud 
feine Auges. Er jtredt feinen ungewajchenen, mit ſchmierigem und ” 
zerlumptem Baummwollenzeug oder Ziegenfell umhüllten Leib jofort 
auf einer Haut aus und fucht ſich den beiten Plab in der Wohnung 
des Fremden aus. Auf der Reife eilt er raſch vorwärts, um wo 
möglich die beſte Hütte für fih in Beichlag zu nehmen. Der In— 
haber einer Karawane mag in Regen und Thau fchlafen, das küm— 
mert feine ſchwarzen Träger nicht, wenn fie nur Obdach haben; er 
macht dann wohl einen WVerjuch, für fich gleichfalls eine trodene 
Stelle zu erobern, aber die Träger machen ihm keinen Platz, fondern 
bleiben liegen. Deshalb jagen die Araber: „Dieje Menjchen haben 
feine Scham." Gehr läftig wird ihre im höchjten Grade zudringliche 

Baumgarten, Afrika. 4 


50 Deutih-Dftafrifa. 


Neugier, welcher der Fremde fich gar nicht erwehren kann; er muß 
fie eben gewähren laſſen. Ste fommen meilenweit ber, um ihn ans 
zugloßen, heben den Zeltvorhang auf, um hineinzuguden, und be= 
nehmen fich unverfchämt. Lungernde Frauen, Knaben und Mädchen 
treiben fih unterwegs jtundenweit neben der Karawane umher. 

In geijtiger Beziehung ift diefer Schwarze ganz unfrucht- 
bar, roh, für alles, was Fortſchritt, Entwidelung und Veränderung 
heißt, vollfommen unfähig. Gleich anderen Barbaren hat er wohl 
Gabe zum Beobadten, aber er kann aus feinen Wahrnehmungen 
etwas Drdentliches nicht ableiten. Seine Intelligenz iſt in einen 
engen Kreis eingeichlofjen, und über denfelben kann diefer Schwarze 
gar nicht hinaus. Er bleibt ftehen, wie manche Afiaten, aber jteht 
weit tiefer als dieſe allefamt. Er liebt die Mufif, aber hat es, 
aus fich jelber heraus, doch nicht weiter als bis zum Pfeifen gebracht. 
Metriiche Gefänge kennt er nicht, jo gern er auch fingt; er im— 
provifitt einige Worte ohne Sinn oder Rhytmus und wiederholt 
fie in einem langgezogenen Kecitativ immer und immer wieder bis 
zum Ekel, und fchließt zulegt mit einem durch die Naje hervor 
geitoßenen Ah, ha! 

Das hier Bemerkte paßt im allgemeinen auf ſämtliche Stämme, 
doch find auch Unterfchiede und Ausnahmen vorhanden. 


Dentſch -Wituland. 


Shilderung von Land und Leuten. 
Aus dem Tagebude des Regierungs-Baumeijters Hörnede.*) 


Ä Das ganze Land, joweit ich es Tennen gelernt habe, ift mit einer 
| außerordentlich reichen Vegetation bededt. An der Küfte, foweit der 
Einfluß der Flut vorhanden it, ziehen fih Mangrove- Waldungen 
entlang, welche bejonders an den Flüffen weit in das Innere hinein- 
reihen. Sie find dicht verwachſen und vollitändig unpaffierbar; fie 
gewähren aber ein ſchönes Bild dadurch, daß einzelne andere Baum— 
arten zwijchen fie eingefprengt find, deren Gipfel über die niedrigen 
Mangroven Hinausragen. Im fjumpfigen Terrain war viel Schilf 
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vorhanden. Das ganze Land war entweder flach und niedrig und 
in diefem Falle in der Regenzeit überſchwemmt oder hügelig und 
wellig. Es hat dann einen parkartigen Charakter, doch findet fich 
bier auch an einzelnen Stellen Urwald, der fich in weit größerem 
Umfange am Tanafluße, wo er mit weiten Grasflächen abwechielt, 
vorfand. Das Gras war hier 1—3 m ho. Der Wald ift außer: 
ordentlich reich an Formen, der Boden mit dichten Laubmaſſen be- 
det; mitten in denfelben vermodern umgejtürzte Baumriefen. Bon 
weiten machen die mächtigen Bäume einen ſchlanken Eindrud, in 
der Nähe imponteren fie durch ihre koloſſale Maffigkeit. Die von den 
Zweigen herabhängenden zahllojen Ranken und Schlingpflanzen 
machen mit dem Unterholz zufammen ein Durchkommen faft un- 
möglich. 

Nach der Küfte zu find die Laubhölzer mit einer Weidenvarietät 
untermifcht, im Innern machen den Hauptbejtandteil der Wälder 
Laubhölger und Palmen aus. Die erjteren haben bedeutende Dimen- 
fionen. Von ihnen habe ich bejonders zwei Arten als gutes Nub- 
holz liefernd kennen gelernt, den bombaro, deſſen Holz große Ähn- 
lichkeit mit dem unferer Cichen hat, und den bomba, welcher mehr 
unjerer weichen Buche zu vergleichen iſt. Aus dem lebteren ftellen 
die Eingeborenen ihre Kanves her. In einem meiner Kanoes fanden | 
33 Perjonen Platz. Sch ließ auch einen bombaro aushöhlen, doch 
erforderte dies der großen Härte de3 Holzes wegen eine fehr 
lange Zeit. 

In den Wäldern fand ich eine große Menge von Gummilianen, 
oft von Armdide, aus denen beim Anjchneiden das Pyra reichlich 
hervorquoll. Auffallend war mir der große Affenreihtum; fait aller 
Orten famen diejelben in den mannigfachſten Arten vor und trugen 
ſehr zur Belebung des Gejamtbildes bei. An einigen Orten zeigten 
mir die Leute einen Baum, welchen fie Mapera ya Kizungu nannten; 
die Eingeborenen jtellen aus ihm eine Art Rofenwaffer her. Ein 
anderer Baum, Mstafeli, joll gute Heine Früchte liefern. Ananas 
traf ich mehrfach wild wachjend von bedeutender Größe und jchönem 
Geſchmack. 

Unvergeßlich wird mir auch die Durchfahrt nach dem Tana 
bleiben. Ich war bereits in der Nähe desſelben und fuhr mit Kanoes 
mitten durch den herrlichſten Palmenwald an einer Stelle hindurch, wo 
der Tana über das Ufer getreten war und das Waſſer zum Fahren eine 
genügende Tiefe hatte. Der Weg war natürlich vollſtändig verwachſen, 

4* 


52 Deutſch⸗Oſtafrika. 


aber die viele Mühe, welche wir beim Freimachen desſelben hatten, 
wurde reichlich aufgewogen durch den zauberhaften Anblick, welcher 
ſich uns in ſtets wechſelnden Bildern darbot. Während der Beledzoni— 
Kanal meiftens von Grasflächen eingefaßt ift, wird der Oft vielfach 
auf beiden Seiten durch dichte Wälder begleitet. 

| Mas die Bevölkerung anbetrifft, jo beſteht diefelbe in der Nähe 
der Küfte aus Suaheli, Negern, Arabern und Hindus. Lebtere haben 
"den Handel in der Hand. In einigen größeren Küftenpläßen und den 
fonjtigen, von den Arabern bejeßten Orten übt der betreffende Gou— 
verneur die höchſte Gewalt aus. Diejelbe erjtredt fi) dann auch 
auf die Ortſchaften der nächſten Umgebung. Im jeder diejer befindet 
fih eine Art Gemeindevorjteher, welcher gewöhnlich der Suaheliraffe 
angehört und im allgemeinen die Ordnung aufrecht erhält. Sklaven 
bejtraft er jelber; haben fich freie Leute eines Vergehens ſchuldig 
gemacht, jo muß er diejelben zum Gouverneur jenden. Weiter im 
Lande hat Said Bargafch feinen Einfluß, doch war er beſtrebt, feine 
Macht immer weiter auszudehnen. Den Sultan von Witu hat er 
in den leßten zwanzig Jahren immer mehr vom Meere abgeiperrt. 

Nun, die Ränfe der Engländer, welche noch bis zum letzten 
Augenblid, als der Sultan bereit3 mit Herrn Denhardt einen Ver— 
trag abgeſchloſſen hatte, auf den Untergang des WitusHerrichers zu 
Gunjten des Sultans von Zanzibar hinarbeiteten, find gottjeidant 
dur das Einfchreiten der deutfchen Reichsregierung zu Schanden 
geworden. 

Die Stadt Witu hat ungefähr 6—S00 Häufer, und hat eine 
ziemlich gejunde Lage auf einer Anhöhe. Die Abhänge derjelben 
find frei, nur mit hohem Gras bewachlen, in dem einzelne Kleine 
Baumgruppen zerjtreut liegen. Die Stadt jelber liegt dagegen, ebenjo 
wie einige der benachbarten Dörfer, in einem dichten Urwalde, der 
den Orten zum Schuß dient umd bislang nicht gelichtet werden 
durfte. Witu hat zwei Ausgänge. An die Stelle des dichten Waldes 
tritt hier eine ſtarke Pallifadenwand, in der fich nur eine jehr ſchmale 
und niedrige Offnung befindet, durch welche man nicht aufrecht hin- 
durchgehen kann. An jedem Thor befindet fich fortwährend eine 
Wache. Nachts werden die Thore dur Baumftämme, welche zwi: 
ſchen eingegrabenen jtarfen Pfählen davor gelegt werden, geichlojien. 
Die Suahelibevölferung in den Küftenpläßen lebt meift vom Handel, 
im Innern vom Aderbau. In den größeren Orten giebt es auch 
allerlei Handwerker. Es werden einfach verzierte Gefäße aus 
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gebranntem Thon hergeftellt, jowie einfache Schmiede: und Schlofier- 
waren angefertigt. Ferner eriitieren Holz: und HorndrechSlereien. Eine 
große Anzahl von Leuten bejchäftigt fich mit der Anfertigung von Mat: 
ten, Körben und Säden aus Balmblättern. Zimmerleute und Tiſchler 
verfertigen zum Zeil reichverzierte8 Hausgerät, Thüren u. j. w. Die 
Formen der Ornamente erinnern an die Blütezeit der arabijchen 
Baukunſt und dürften fi) noch von der eriten arabiſchen Invaſion 
erhalten haben. Wie hoch man das Handwerk jchäßt, geht wohl 
auch aus einem Gejpräch hervor, welches ich eines Tages mit dem 
eriten Minifter des Sultans von Witu hatte, welcher auch ein 
Sherif, d. h. ein Abkömmling des Propheten ijt (im Fajtenmonat 
Ramaſſan hält diejer die Gebete in der Mojchee jelber ab); er jagte 
mir, er bete jeden Freitag außer für feinen Sultan auch für den 
großen Sultan in Stambul. Als ich ihn darauf aufmerkfjam machte, 
daß er von jet an auch den Deutſchen Kaifer in jein Gebet ein= 
ichließen müſſe, erwiederte er, er wolle nicht allein für den Deutichen 
Kaifer, jeinen Wefir und jeine Soldaten bitten, jondern auch dafür, 
daß in feinen Schambas alle Früchte gedeihen, jowie für alle Hand- 
werfer und Ärzte in Deutichland. 

Die Galla find ein nomadifierendes Volk im Welten von Witu, 
welche aber immer mehr von den nördlich wohnenden noch Friegeri- 
ſcheren Somal zurüdgedrängt werden. Sie follen zahlreiche Vieh- 
herden beiten, welche fie jedoch in der Regenzeit auf hochgelegene 
Weiden zurüdgetrieben hatten. An einigen Stellen fangen fie bereit3 
an, den Acer zu bebauen. Am Tana find fie bereits jeßhaft ge— 
worden. Gie wohnen hier entweder für fich allein, oder aber aud) 
mit den Pokomos, zuweilen auch Araber, im einem Drt gemein- 
ichaftlich, dann aber in bejonderen Quartieren, und bauen hier Reis 
und Mais. Sie find jehr Schlanke Gejtalten und haben eine mehr 
ſemitiſche Gefihtsbildung, fajt wie die Somal. Ihre Waffen find 
meijtens Spere, Schild und Schwert. Nur jelten haben fie Feuer— 
waffen. . 

Am ganzen Tana hinauf bis in die Nähe des Kenia wohnen 
VBofomos in Heinen Ortſchaften zeritreut. Sie find außerordentlich 
fräftig gebaut, zuweilen auch groß, aber ihrem Charakter nad das 
gerade Gegenteil der Friegerifchen Gallas. Die Haupterwerbsquelle 
bietet ihnen bejonders der fiichreiche Tana. Sie bauen nur außer: 
ordentlich wenig Reis und Mais, da ihnen die Araber, Suahelis 
und Gallas ihre Vorräte fortzunehmen pflegen. Sie verrichten für 
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dieſe überhaupt jede Arbeit, die dieſelben verlangen. Die Stämme 
am oberen Tana haben ſich jedoch von den Gallas unabhängiger zu 
halten gewußt. Alle die Volksſtämme traten uns außerordentlich 
freundlich entgegen, ſoweit ſie nicht daran durch die Soldaten des 
Sultans Said Bargaſch gehindert wurden. Von ganz beſonderer 
Wärme war meine Aufnahme in Witu, ſowohl ſeitens des Sultans 
und der Großen, wie ſeitens der Bevölkerung. Ich verdanke dieſelbe 
ebenſo wie auch die weitere Unterſtützung des Sultans von Witu 
ebenfalls Herrn Denhardt, welcher mich dem Sultan auf das beſte 
empfohlen hatte. 

Die Häuſer der Suaheli find von der Form der unſerigen; eins 


ſtöckig mit einem Giebeldach. Eine Art Fachwerk aus Hölgernen 


Trägern und Pfählen, deren Verbindung oft dur) Baſtſtricke bewirkt 
ift, wird mit den ſtarken Mtamajtengeln ausgefüllt und dann beider- 
jeit3 mit Lehm beivorfen. 

Über die jetzige Bebauung des Landes läßt fich folgendes jagen. 
In der Küftengegend jah ich in der Nähe der Heinen Ortſchaften 
viele Uder, welche mit Reis (mpunga), Mais (mahindi), mtama und 


' kunde bepflanzt waren. Außerdem jah ich zahlreihe Kokospalmen. 
- Bei meinem Mari nad) Kipini und Witu kam ich durch fehr große 


Schambas, ein Maisfeld war über zwei Kilometer lang; auch Reis— 
plantagen in bedeutender Ausdehnung pajfierte ih. Die ganze Um— 
gegend von Witu iſt mit Schambas überjät. Außer Mais-, Reis- 
und Mtamafeldern jah ich hier große Plantagen von Bananen und 
Zuderrohr, außerdem viele Bataten. Herr Denhardt hatte hier auch 
Kartoffeln angepflanzt, welche jehr gut gediehen. Ferner fand ich 

vielfach in der Nähe von Witu Sejam. Der Sultan befitt jelber 
eine Olmühle, welche von einem Kamel getrieben wird. In feinen 
Gärten ferner zieht er auch die mannigfachiten Gemüfe, ſowie To— 


‚maten und Gitronen, dieje find aber jehr Hein und haben wenig 


Saft. Drangen babe ich hier nur wildwachſend vorgefunden; fie 
haben einen jehr ſauren Geſchmack. 

In dem Witulande erntet man häufig viermal im Sahre, 
und zwar in der Hauptregenzeit, der masika, dreimal, in der Heinen 
Regenzeit, mouli, einmal. Das Land wird in der Weije urbar ge- 
macht, daß das Gras abgebrannt wird, rejp. es werden die Bäume 
angehauen und jpäter ebenfalls abgebrannt. Das dadurch gewone 
nene Land iſt von einer ganz vorzüglichen Beſchaffenheit; erſt nach 
einer längeren Reihe von Jahren läßt der Ertrag nad, dann läßt 
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man das Land abwechjelnd ein Jahr um das andere brad) liegen. 
Bon Pflügen und Graben ijt entweder gar nicht oder nur in ge- 
ringem Maße die Rede. Die Leute entfernen nur das Unkraut und 
bringen dann mit einer Eleinen, eigentümlich geformten Hade den 
Samen ein. Das Land ift Schon von Natur loder genug. Der 
Boden enthält außer der Humuserde Thon und ziemlich viel Sand 
und hat eine rötlihe Farbe. Dasjelbe iſt au) am Tana der Fall. 
Bei Tjarra befinden ſich außerordentlih große Schambas, be— 
fonders Reis-, Mais-, Bananen- und Zucderrohrfelder jah ich hier 
in einer enormen Ausdehnung, ebenfo Plantagen von Kofospalmen 
und Mangobäumen. Die Befiker find meilt reiche Suaheli aus Kau 
und Kipini. Das ganze Land fieht hier wie ein einziger großer 
Garten aus. Am Beledzoni-Kanal und am Oſi jah ich feine eigent- 
lihen Schambas, jondern nur Kleinere Felder der Eingeborenen. 
Hörnede. 


Die Suaheli. 


Die Suaheli-Sprahe. — Charakteriſtik des Suaheli-Negers. — Der Aderbau. 
— Bodenprodufte und Ausfuhr. 


Die Einwohner von Deutſch-Oſtafrika gehören zur weitverbreiteten 
Nation der Suaheli. 

Das Gebiet der Suaheli- Sprache erjtrerft ſich ungefähr Tüdlich 
von Angore in der portugiefiihen Kolonie Mozambique bis nördlich 
in die Gegend von Tula. Dort fängt ungefähr das Somal-Sprach— 
gebiet an und erjtredt ſich bis nad) Abejfinien. Die zwei Haupt- 
ſprachen im Gebiete des Gultans von Zanzibar find aljo, außer der 
arabifchen, die Suaheli- und die Somal-Spradhe, beides grund 
verſchiedene Sprachen. Während jedoch die Somal-Sprade nur in 
dem eigenen Gebiet geſprochen wird, erjtredt fi) die Suaheli-Sprache 
einnerjeitS ganz bis auf die von Said Bargaſch abhängige Somal- 
Küfte und amdererfeit3 bis nad) Madagaskar, ja tief ind innere 
Afrifas hinein. Sie ift alſo die Hauptverkehrsfprache und unum— 
gänglich notwendig für jeden, der an der Oſtküſte Afrikas als Kauf- 
mann oder Forjchungsreifender etwas ausrichten will. 

Da die große Anzahl der Schilderungen*) eine ausführliche Be— 
ſprechung der Neger und ihrer Verhältniffe hier unnötig macht, To 
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fei nur ganz kurz an diefem Drte erwähnt, daß der Suaheli-Reger 
im großen und ganzen unfriegeriich, ja geradezu feig it. Dabei iſt 
er aber doch mit einem gewilien Grade von Pfiffigfeit ausgerüftet. 
Indeſſen will der Neger im allgemeinen ganz eigenartig behandelt 
jein. Man muß ihm imponieren und Vertrauen einflößen zu gleicher 
Zeit. „Bor allem aber“, jchreibt Peters in feinem Berichte, „kommt 
es auch hier darauf an, der Individualität als Tolcher gerecht zu 
werden. Es würde ungeheuer thöricht geweien fein, den jovialen 
Mbuela (Sultan in Ujeguha), den etwas täppiihen Sultan Ma— 
fungu Biniani, den egoiftiich ſchlauen Magungo und den fie alle 
überragenden Muinin-Sagara auf eine Stufe zu jtellen. Wo auf 
der einen Seite eine gewiſſe burſchikoſe Art des Auftretens am Plate 
war, da wirkte auf der andern eine Art von erniter Freundlichkeit 
und auf der dritten mußte man zu herriſcher und brüsfer Hoch— 
fahrenheit greifen.“ 

Richt jelten tritt bei ihm ein ganz gefunder Menfchenverjtand 
zu Tage, und hat es jemand einmal verjtanden, fein Vertrauen zu 

gewinnen, jo ijt er von großer Anhänglichkeit.e. Das Gefühl für 
Freundichaft ijt in jehr hervorragender Weiſe bei ihm entwidelt. 
‚Im allgemeinen ift der freie Neger jehr faul, daher in feinen An— 
fiedelungen der Ackerbau noch auf ziemlich tiefer Stufe ſteht. Uber 
die Kopfzahl der Bevölkerung des neuen deutichen Gebietes liegen 
bis jeßt noch feine neuen Angaben vor, nur fo viel hat fich bis jet 
erkennen laſſen, daß die Dichtigkeit derjelben eine geringe ilt. Es iſt 
eine jofort in die Augen fallende Ericheinung, daß die Rejultate der 
Agrikultur, vergliden mit den reichen Erwerbsquellen und Boden- 
erzeugniffen, welche das einem Treibhauſe gleichende Land zu liefern 
im ftande wäre, jehr minimale find. Der Grund für die thatjächlich 
geringe Produktion liegt in verjchiedenen leicht erflärlichen Umjtänden. 
Vornehmlich hat der Reichtum der Tropen und der müheloje Erwerb 
der nötigjten Lebensbedürfnifie dem Bewohner dieſes gejegneten Erd— 
ftriches nie den Zwang eines energiichen Wirkens und Schaffens auf- 
erlegt und darum den Landbau zu feiner gedeihlichen Entwidelung 
fommen laflen. 

Der Neger zieht nur wenig Produkte in der Nähe feiner Hütte, 
treibt nur wenig Viehzucht und bleibt im allgemeinen arm und geijtig 
zurüd. 

Die Urſachen der ſchwachen Bevölferungsziffer find in erjter 
Linie die vielen Stammesfehden und blutigen Kriege, welche die 
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Völkerſchaften ſeit Jahrhunderten untereinander geführt fund wodurd 
fie fich gegenfeitig allmählich fajt aufgerieben haben. In zweiter 
Inſtanz bat die Sklavenausfuhr der früheren Zeiten die Bes 
völferung der Negerländer mehr als decimiert, wovon ſich die ver- 
jchiedenen Stämme noch lange nicht erholen werden. Sollen doch 
durhichnittlich circa 200 000 Negerjklaven alljährlich ihrer Heimat 
entriffen und von der Weſtküſte Afrikas himveg nad) Amerika verjchifft 
worden fein. Zieht man dabei in Betracht, daß dieje Ausfuhr ziem- 
lich 400 Zahre gewährt hat, fo iſt Elar, daß diejelbe der größte 
Maſſenmord, das ſyſtematiſchſte Ausrottungsmittel war, denen gegen 
über die größten Blutbäder der alten Nationen nichts find. Aber 
eine noch viel größere Ausrottung verurſachte der Sklavenhandel des 
Nordoſtens. Seit circa 5000 Jahren wird das öftliche und mittlere 
Afrika von den furchtbarſten Menfchenjagden heimgeſucht, die als 
Gewerbe und Geſchäft auch heute noch von wohlbewaffneten Banden 
unternommen werden, welche ihre Beute das Nilthal hinabjchaffen 
und „das Schwarze Elfenbein“ auf dem ägyptifchen Marfte Losjchlagen. 

Der Aderbau liegt in feiner Eigenjchaft als ſchwere Arbeit dem 
weiblichen Gejchlechte ob. Da Tierarbeit und Pflug unbekannt find, 
jo werden in den mit einer Hade leicht aufgerigten Boden die Körner 
mit der Hand eingelegt; die Erde wird wieder darauf geworfen und 
leicht zugetreten. Das Übrige überläßt man der Sonne. Daß der 
Neger in verjchiedenen Zweigen des Handwerks, 3. B. im Weben, 
Flechten, ſelbſt Schmieden und im ZTöpfergewerbe ziemlich beträcht- 
lihe Fertigkeit befigt, ijt eine allgemein anerkannte Thatlache, und 
die großen Kriegöflotten der mächtigen oftafrifanischen Seeen legen 
auch Zeugnis ab für Kenntnifje im Bau der Waflerfahrzeuge. Leider 
hat noch fein Negerftamm ein Transportmittel zu Lande erfunden, 
fondern das ausſchließliche Transportmittel it Menfchenkraft, 
und zwar durch Beförderung auf dem Kopfe. Der Mangel an 
Kommunifationswegen und geeigneten Verkehrsmitteln 
ift vor allem ein bedeutendes Hindernis für das Emporkommen des 
Aderbaues und feine ausgedehntere Pflege. Wenn einmal Schuß 
und Sicherheit in jenen LXüändergebieten ſich dauernd niedergelafjen 
haben werden, wird auch die Kopfzahl der Bevölkerung ſich raſch 
heben; haben doch die Neger, ob ihrer Fertilität, einen großen Namen 
in der Welt. | 

Zur Einführung von Waren eignen fi) fait alle Erzeugniſſe 
europäifher Kunft und Induſtrie, als da find: gewobene und 
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gewirkte Zeuge, Flanelle, wollene und baumwollene Wäſche, Decken 
und Moskitogewebe, Bandeiſen und Werkzeuge, Eiſen- und Stahl—⸗ 
waren, wie z. B. die verſchiedenſten Meſſer, Angelhaken, Näh- und 
Stecknadeln, Scheren, Arm- und Fußſpangen, Flaſchen, Gläſer, 
Spiegel, Teller, Schüſſeln, Töpfe, Krüge, Salz, Provifionen, Kleider, 
Schuhwerk, Hüte, Schirme, Uhren, Schmudjahen, Leder: und Gas 
lanteriefachen, Toilettengegenjtände, Petroleum, Zündhölger (NB. ſchwe— 
diiche), Haardle und Pomaden, — vor allem aber Rum, Schieß— 
waffen, Munition, Korallen und Glasperlen, furz alles was Europa 
produziert, und jei es der obligate Frad und Gylinder, in denen 
häufig Neger-Gentlemen paradieren. Der Handel ift entweder Taufch- 
handel oder Handel in bar Geld, in diefem Falle mit arabijchen oder 
‚engliichen Silber: und Goldmünzen. Die Kauris, das früher ge— 
bräuchliche Mujchelgeld, kommen mehr und mehr außer Kurs und 
werden ind Innere hinein gebracht, wo fie no hoch im Werte 
ſtehen. 

Der Export oder die Ausfuhr der afrikaniſchen Rohprodukte 
beſchränkt fi hauptſächlich auf Palmöl und Palmkerne, Elfenbein, 
Affenfelle, Kopal, Ebenholz, Camwood oder Rotholz, Kalabar-Bohnen 
(eine Gift enthaltende kaſtanienartige Nuß) und etwas Kautſchuk. 


M. Lindner. 
Das deutſch-oſtafrikaniſche Gebiet. Leipzig 1885. E. Schlömp. 
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Die Miam-Iliam und Monbuttu.“) 


Nachdem Dr. Schweinfurt) im Februar 1870 da3 Bongoland 
(jüdweltlih von Gondoforo am Nil, Bahr el Diebel 4° ſüdl. Br.) 
durchzogen hatte, jtieß er mit feiner über 1000 Köpfe ftarfen Reife- 
gejellichaft jenjeitS des Tondjflußes auf die erjten Spuren der 
Niam-Niam. 

Wer fi zum eriten Mal von Riam-Niam umgeben fieht, erzählt 
er, wird erkennen, daß er es hier mit einem ganz befondern Stamm 
zu thun hat, es ift im jeder Beziehung ein Volt mit unendlich ſcharf 
ausgeprägten Cigentümlichkeiten. An ihrem Äußern ift das Merk— 
würdigjte die lange Haarflechte, die Offenheit ihrer ſchwefelgelben 
Augen, die, von dicken Brauen umgeben, weit von einander abjteher, 
dann die ungewöhnliche Schädelbreite. Die breite Naje iſt bei den 
meijten wie nach einem Modell geformt, der Feine Mund it von 
außerordentlich breiten Lippen berandet; die Körpergröße ijt eine 
mittlere, höchſtens 5 Fuß 10 Zoll engl. Der Eleine Oberkörper hin— 
dert fie nicht, bei ihren Waffentänzen die größte Gewandtheit zu 
entwiceln. Die Schneidezähne werden, um wirkfam in Einzelfämpfen 
eingreifen zu können, ſtets ſpitz gemacht. Die gewöhnliche Kleidung 
bejteht in Fellen, maleriſch um die Hüften drapiert, dev Mehrzahl 
nad) von Pavianen, deren lange Schwänze dann an der entjprechen- 
den Körperjtelle herabhängen. Daher die früheren Sagen von „ges 
ihwänzten Menfchen” in der Mitte Afrifas. Häuptlinge oder Fürften 
haben das Recht, ſolche Felle von Luchjen oder großen gefledten 
Kaben zu tragen. Auf den Haarpuß verwenden die Niam-Niam 


*) — Dr. Georg Schweinfurth. Vortrag in der Geogr. Geſ. zu 
Münden. U. A. 3. 1872. 211. 
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ungemein viel, und es wäre jehr fchwer, Hierin eine neue Form aus— 
findig zu machen, die Haare in Flechten zu legen und dieje zu 
Zöpfen und Knäueln aufzubinden, welche die Niam-Niam nicht be: 
reit3 kennten. Sie haben jehr große Haarnadeln von Elfenbein, 
dann einen Strohhut mit Federbuſch. Weiter jpielen Halsjchnüre, 
aus den verſchiedenſten Zähnen (von Elefanten, Löwen 2c.) zuſammen— 
gejeßt, eine Hauptrolle, die auf der dunklen Haut des Körpers 
prachtvoll abjtechen. 

Als Stammesmerkmal haben die Sandeh — das iſt der Name, 
den fie fich jelbjt geben — 2 bis 3 mit Punkten ausgefüllte Quadrate 
tättowiert, welche eine X-förmige Figur von jtetS gleicher Geſtalt 
auf der Bruft bilden. Außerdem tragen die einzelnen noch als in— 
dividuelles Kennzeichen auf der Bruſt und am Oberarın einige Tät- 
towierungen. Ihre Hauptwaffe ift die Lanze und der Trumbaſch, 
eine Wurfwaffe; fie beiteht aus zwei gleichichenfeligen, mit jpißen 
Zaden verjehenen Ranfen. Bogen und Pfeile find nicht allgemein 
im Gebrauch, wohl aber verfchiedene größere Meſſer mit fichelartiger 
Klinge, den türkiſchen Säbeln nachgebildet. ES iſt ſchwer anzugeben, 
ob man diefes Volk ein aderbauendes oder ein Zägervolf nennen 
joll, beide Beihäftigungen gehen bet ihnen Hand in Hand, die 
Bodenbeitellung iſt indes entjchieden eine ziemlich geringe, und bei 
der Fruchtbarkeit des Bodens erjcheint die Arbeit zumal unbedeutend. 
Wie in Abyjfinien wird auch hier ein wohlichmedendes Bier ge- 
macht, auf dejjen Bereitung die Eingeborenen die größte Sorgfalt 
verwenden, 

Vieh jeder Art fehlt dem Lande, die einzigen Haustiere find 
Hühner und Hunde. Bezüglich des Genuffes der lebteren find fie 
ebenjo wenig wähleriich wie die Monbuttu und Dinka. Im großen 
und ganzen find jene Völker Anthropophagen, obgleich einige Häupt- 
linge großen Abjcheu gegen Menjchenfleisch zeigen. Sie tragen mit 
Ditentation die Zähne der Verſpeiſten als Schmud; fie ſchmücken 
alle Gerätjchaften mit deren Köpfen. Am häufigjten und allgemein 
jten wird das Fett von Menfchen verjpeilt. Es wurde jogar ſchon 
conjtatiert, daß Leichen folcher, welche auf dem Marjche jtarben 
und verjcharrt worden waren, aus den Gräbern geholt und verzehrt 
wurden. 

Einer der Gewährsmänner diejer Angabe, dem ich anfangs 
ſtets mit Zweifeln begegnete, mußte einen Teil feiner Ausfage buch- 
jtäblich mit feinem eigenen Leibe bejtätigen, als er in der Nachbarſchaft 
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eines Dorfes dieſes Stammes feinen raſchen Tod fand. Verichmäht 
wird nur jenes Fleifch, welches von einem mit efelhafter Hautkrank— 
heit behafteten Körper herrührt. 

Städte und Dörfer in unferm Sinne giebt es dort nicht, überall 
find Hütten in Kleinen Gruppen zerjtreut, auch der Wohnſitz des 
Fürjten bejteht nur aus einer Anzahl von Hütten aus Stroh, die 
er und jeine Weiber bewohnen. Die Macht eines ſolchen Füriten 
beſchränkt fich auf den Dberbefehl über alle waffenfähigen Männer, 
auf Vollitredung von Todesurteilen, auf freie Verfügung über Krieg 
und Frieden, dann auf das Anrecht eines größern Teils der Beute; 
dagegen erhält er von den im Stamme jelbit gewonnenen Früchten 
nur das, was feine Weiber und Sklaven ihm erarbeiten. Geine 
Hofhaltung erkennt man von weiten an den vielen Schilden, welche 
in Gruppierungen aufgehangen find und den Bewaffneten feiner 
Wache gehören. Sonjt mangelt aller fürjtlihe Pomp, und jeder 
fremdartige Schmud wird verſchmäht. Seine Autorität iſt fonjt eine 
vollfommene. Nach) dem Tode iſt der erjtgeborene Sohn der Erbe 
feiner Rechte, die Brüder werden mit einzelnen Diftriften belehnt. 

Die größte Maſſe des Landes der Niam-Niam fällt zwifchen 
den 4. und 6. Gr. nördl. Br. Soweit das Land bekannt ift, hat es 
zwijchen dem 5. und 6. Grad nördl. Br. einen Flächengehalt von 
ungefähr 3000 deutichen Duadratmeilen. Zunächſt durchzogen die 
Reifenden das Gebiet des Häuptlings Nganjo. Nach mehreren Tage- 
reifen erreichten jie die Ufer des Sſui-Fluſſes — diefen Namen trägt 
der Fluß bei den Niam-Niam. Der Punkt des Überganges der 
Karawane über denjelben war 15 Meilen von der Quelle entfernt; 
der Fluß it da bereit3 ein bedeutendes Gewäſſer, und die hohen 
Ufer mit ſchmalem Flußbett umfchließen eine reichliche Waſſermenge, 
welche den Reiſenden auf ihrem Rüdzuge im Auli beträchtliche 
Schwierigkeiten verurſachte. Die dortige Ufergegend bezeichnet 
Schweinfurth als eine weit und breit menjchenleere Wildnis. Mit 
dem 5. Breitegrade ändert ſich die Bodenbejchaffenheit, die Gegenden 
werden jehr waſſerreich, die Vegetation äußerſt mannigfaltig; man 
fönnte während der regenlojen Zeit mit großen Ochfenwagen vom 
Gazellen-Flufje bi8 zum oberen Djur gelangen. Bom 5. Breitegrad 
an treten aber unüberjteigliche Hinderniffe entgegen, namentlich in 
Schmalheit der Pfade, den wildverfchlungenen Gewächien, Baum— 
jtämmen u. ſ. w. zwijchen Wafjer und Sümpfen. Überall erhalten 
bier die Flüſſe ununterbrochene Quellen, das ganze Land gleicht einem 
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gefüllten Schwamm. Die Gegend ift ftetS geſchmückt mit den pracht- 
volliten Tropenwäldern, die Mannigfaltigkeit der Baumarten iſt er- 
ſtaunlich; der Charakter der Vegetation und Flora entipricht dem— 
jenigen, welchen Schweinfurth bei der erjten Betrachtung der Gegenden 
am Roten Meer und Nil wahrgenommen hatte. 

Der Zug der Reifenden ging nun in das Gebiet des großen 
Häuptlings Uando, der ihnen anfangs mit Drohungen und Feind— 
feligfeiten begegnete, dann aber Friedensboten entgegenjandte zu 
ihrem Empfang. Um zu ihnen zu gelangen, mußten fie einen 
80 Fuß breiten Fluß überjchreiten und Wälder paffieren, in welchen 
fie Schimpanfe trafen; der Umftand, daß Schweinfurth jpäter in einer 
Hütte allein über ein Dubend Schädel diefer Tiere traf, ließ ihn auf 
ihre Häufigkeit in einzelnen Zeilen dieje8 Gebietes ſchließen. Bei 
Uando blieb die Karawane mehrere Tage, und wurde von ihm reich: 
lih mit Geſchenken bedacht. Hierauf ging e3 nad) Süden fort, man 
erreichte den Sualin-Diftrikt, wo verjchiedene Völkerſtämme beginnen. 
Das Studium ihrer Spradhe und ihrer Sitten wurde leider durch 
den Ausbruch von Feindfeligkeiten zwijchen einzelnen Stämmen und 
Chartumer Kaufleuten verhindert; unfere Karawane ward hierbei in 
Mitleidenfchaft gezogen und der Dolmetſch Schweinfurths durch einen 
Pfeilſchuß in den Arm getötet. Die Reifenden ſetzten indes ihren 
Weg am Rand einer großen Wildnis ungehindert fort, in zwei 
ſtarken Tagesmärjchen erreichten fie ihre erſte Niederlaffung, und ges 
langten dann zum Gibe des Häuptlings Mbio, welcher die öftliche 
Hälfte der Monbuttus beherrſcht. Der eigentliche Sit diejes Volkes 
ijt erſt ſüdlich vom Uelle-Fluß, den die Reijenden einige Tage ſpäter 
überſchritten; das Land grenzt an die Befizungen der Niam-Niam. 
Endlih erreichten fie einen großen, weſtwärts jirömenden Fluß, 
„Melle“, der nach der Configuration von Aquatorial-Afrifa nichts 
anders fein kann, als der in den Tſad-See mündende Schari,*) 
über dejjen Größe uns Barth und Vogel aus Autopfie berichtet 
haben. Er hat eine Breite von 800 Fuß mit ſehr hohen Ufern, bei 
einer Tiefe von etwa 20 Fuß. Hier durcchfließt er das Kredj-Land. 
Die Eingeborenen haben eine hellere Farbe, als andere Völkerſchaften 
der inneren Gegenden Afrikas; ihre Behaufungen umgeben fie 
mit großem Pomp. Ihr König bereitete unferen Reifenden unauf- 

*, Durh Erkundigungen, welde Dr. Nadtigal im Süden von Wadai ein- 


309, wird an Stelle von Schweinfurths Uelle der Bahar Kuta gefegt, welcher 
den Schari noh an Waflermafje übertreffen ſoll. 
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hörliche Überraſchungen (wodurch giebt Schweinfurth nicht an). Die 
Fülle der Gewächje ift bezaubernd, es giebt hier Zuderrohr, Olbäume, 
Golocafien u. ſ. w. 

Nachdem der Welle überichritten war, befand ſich Schweinfurth 
auf Monbuttu-Gebiet, im Gentrum Afrikas, fein Hof war hier immer 
umgeben von dichten Haufen der Monbuttus, welche ihm gejtatteten, 
die interefjantejten Studien an ihnen zu machen. Außerlich unter: 
ſcheiden fie fih von anderen Stämmen durch hellere Hautfarbe und 
geringere Muskelkraft, mindeitens 5 Prozent derjelben find ganz Licht 
gefärbt. Die Männer befleiden fich mit großen Stüden der Rinde 
des Feigenbaumes, die durch Bearbeitung zu einem dien Gewebe 
gemacht wird, das einen hübſchen Faltenwurf giebt, der durch einen 
Gürtel feitgehalten wird. Die Haartradht ift gleich den Chignons, 
die Männer ſetzen auf denjelben einen Strohhut mit Federbufch, die 
Frauen dagegen tragen den Chignon frei, bloß geziert mit großen 
Haarnadeln oder Kämmen. Die einzige Verjtümmelung ihres Kör- 
pers bejehränkt fich auf die Durchlöcherung der Ohrmuſchel, was bet 
den Frauen dort die Mode erheiicht, die auch von den Eingeborenen 
nie verlafjen wird. 

Die Bewaffnung beiteht aus Lanze, Spieß, Bogen und Pfeilen, 
fie haben auch hölzerne Schilde, dann ſeltſam geformte Säbel, 
Meſſer aus dem bei ihnen beſonders gejchäßten Kupfer. Alle an- 
deren Metalle find ihnen unbefannt. An Kunitfertigfeit übertreffen 
fie weit die Leiftungen der Bongos; Schweinfurt) jah ein Meijter- 
ſtück eines Schmiedes; eine Kette von einer Feinheit und Boll 
endung, die nur mit einer feinen Kette von Stahl zu vergleichen 
war. Auch im Holzſchnitzen find fie jehr gewandt, und in Verferti— 
gung von Töpfereiwaren find fie allen Völkern Inner-Afrikas weit 
voraus. Am meijten überrafcht der Bau ihrer Hütten; zum erjten 
Mal fand Schweinfurth bei ihnen einen Dachbau mit gejchweiften 
Bogendeden. Ungeachtet aber ihrer Kunfterzeugnijje, welche für 
Afrikaner eine ungewöhnliche Kultur an den Tag legen, lafjen fich 
auch bei ihnen feine Spuren nachweiſen, welche auf die Verehrung 
eines höchſten Weſens deuten; die bei ihnen geübte Bejchneidung ift 
nur eine alte Sitte. Ihr Begriff des Höchften ift Freiheit, fie wird 
durch das Wort Noro ausgedrüdt, und auf die Frage, wo fie fich be= 
findet, deuten fie zum Himmel. Die Macht des Königs der Mon- 
buttus erjtredit fich viel weiter alS bei dem der Niam-Niam; eine 
große Schar von Trabanten umgiebt ihn. Auch gehören 80 Frauen 
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zu feiner Umgebung, die in ebenjo vielen Hütten wohnen. Vor 
feinem Hofe verfammelt fi} bei fejtlichen Gelegenheiten das Volk zu 
Tanz und Muſik; zu einem folchen Feite geitaltete fi) der Empfang, 
den er Schweinfurth bereitete. 

Die Monbuttus find dem Kannibalismus in weit höherem Grad 
ergeben als die Niam-Niam. „Ich brauche,“ ſagte Schweinfurth, 
„um diefe Behauptung zu erhärten, nicht auf die Erzählung nubi- 
ſcher Begleiter oder meines Freundes Abu Sjamat zu vermweifen, 
von ihren Raubzügen, von der Art und Weije, wie fie das Menfchen- 
fett gewinnen und als Speije zuzubereiten pflegen; ich brauche nur 
auf die große Sammlung von Schädeln hinzumeijen, die ih um 
Geld von ihnen eritand und heimjandte, um die Wahrheit zu con= 
ftatieren, daß troß feiner hohen Kultur auch diefer Stamm an 
Wildheit den anderen glei iſt. Und doc find fie ganz verftändige 
und vernünftige Menjchen, die ftetS die rechte Antwort geben auf 
das, was man fie fragt, wie denn auch die Nubier nicht genug des 
Lobes zu jagen willen von ihrer Inverläffigfeit in freundjchaftlicher 
Beziehung, ihrer Ordnung im StaatSleben und ihrer Gefittung.“ 

Schweinfurth. 
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Einleitung. Die Vorfämpfer der britiihen Weltmadt. — Samuel White 
Bafer und jeine Gattin; ein Bild ihrer Thätigfeit. — Wie Baler 
mit feiner heldenmütigen Gattin die entjeglihjten Mühjeligfeiten 
und Gefahren unter den wilden Völferichaften überwindet und 
bis zum Albert N'yanza vordringt. 


England bat das Glüd gehabt, zur Begründung und Befefti- 
gung jeiner Weltmacht eine ganze Reihe von Männern zu finden, 
welche ihre Thatfraft, ihre Vaterlandsliebe, ihre körperliche Tüchtig- 
feit, ihre hohen geijtigen Fähigkeiten fern von der Heimat in allen 
MWeltteilen geltend machten, ohne einen Augenblid die nationalen 
Intereſſen aus den Augen zu verlieren; Männer von eiſenfeſtem 
Charakter, welche um den Einfluß und die Macht Englands zu ver: 
mehren, um demjelben neue materielle oder geijtige Hilfsquellen zu 
eröffnen, ihre ganze Lebenszeit, ihre Gejundheit, ja all ihr Gut und 
Blut opferten. Hätten Italien und Spanien, die mindeitens eine 
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gleich günftige geographiiche Lage haben, feit Hundertfünfzig Jahren 
eine genügende Zahl jolcher Männer bejefjen, fo ftänden fie jet als 
Weltmächte zur Seite Englands. Die deutfche Tüchtigkeit und That- 
fraft jteht der britifchen nicht nach, aber diefelbe hat fich bis zum 
Juni 1884, wo zum erjten Male unjere Reichsflagge in einem deutjchen 
Kolonialgebiete aufgehißt wurde, faſt ausſchließlich im Dienjte der 
Wiſſenſchaft und zum Vorteil der Weltmaht Englands und Frank: 
reih8 bethätigt; für die Begründung einer überjeeifchen deutjchen 
Weltmachtſtellung waren Feine Mittel und wenig Sympathie zu fin- 
den. Heute können wir die Hoffnung hegen, daß wir das Über- 
gewicht der Stubenhoder und Kirchturmpolitifer definitiv bejeitigen 
und daß unſere Forjchungsreifenden, Miffionare und Kaufleute end- 
li) einmal vorzugsweiſe in deutſchem Intereſſe arbeiten werden. 
Unter den Vorkämpfern der britifchen Weltmacht nimmt Samuel 
White Baker eine hervorragende Stelle ein. Am 18. Juni 1821 
zu London geboren erfaßte ihn wie alle echten Engländer frühzeitig 
die Reifeluft. Wir finden ihn 1848 auf Geylon, wo er mit feinem 
Bruder, dem Oberften Baker, zu Nemera in einer Höhe von 6200 Fuß 
eine Mufterfarm und ein Sanatorium errichtete. Cr gab über bie 
Ihöne Inſel zwei intereffonte Werke heraus: Eight years Wande- 
rings in Ceylon 1855 und The rifle and the hound in Ceylon 1857. 
— Sm J. 1855 nahm er teil am Krimfriege und baute darauf den 
Türken die erjte Eifenbahn. In Kairo 1861 bereitete er fich zur 
Erforfhung der Nilquellen vor und bereijte in demjelben Jahre 
Abeffinien und den Blauen Nil in der Hoffnung, mit Grant und 
Speke, die zu demjelben Zwede von Zanzibar aus die Nilquellen zu 
finden fuchten, zujammenzutreffen. Im Dezember 1862 unternahm 
er von Khartum aus die Unterfuhung des Weißen Nils, wobei er 
alle jeine europäifchen Begleiter dur) Sumpffieber verlor. In Gon— 
doforo traf er im Februar 1863 mit Grant und Spefe zufammen, 
welche den großen See Ulerewe (Victoria N'yanza) erreicht Hatten, 
den fie für den Urſprung des Nils hielten. Speke teilte ihm mit, 
daß die Eingeborenen ihn verfichert hätten, im Weiten eriftiere noch 
ein anderer See, den man für eine zweite Duelle des Nils hielt. 
Bon feiner mutigen Gattin begleitet, welche alle jeine Mühjeligfeiten 
und Gefahren teilte, brach Baker fofort zur Entdeckung dieſes Sees 
auf, obgleich ihn feine eingeborenen Führer verließen. Er traf glüd- 
licherweife unterwegs eine Handelskarawane und erreichte mit ihr im 
März 1863 Latoofa, 110 Meilen von Gondokoro; doch hatte er noch 
Baumgarten, Afrika. 5 
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ein ganzes Jahr hindurch unſägliche Leiden, Gefahren und Bejchwer- 
nifje aller Art zu überwinden, ehe er am 14. März 1864 den lang= 
erfehnten See erbliden konnte. Die nachſtehende Schilderung aus 
Balers Werk „The Albert N’yanza, great basin of the Nil, 1866“ 
nad der Überfegung von 3. E. A. Martin”) giebt ein Iebhaftes 
Bild der Erlebnifje Bakers vor und bei der Entdedung. „Sch muß 
den Leſer“, jagt er im Vorwort, „bei der Hand nehmen und ihn 
Schritt für Schritt auf meinem rauhen Pfade durch jengende Wüſten 
und durjtige Sandjtreden, durh Sumpf und Dorngebüfh und uns 
ermeßlichen Moraft, durch Beſchwerden, Strapazen und Krankheit 
führen, bis ich ihn, von der ermüdenden Reife matt, zu jener hohen 
Klippe bringe, wo der große Preis ihm plößlich vor Augen jteht — 
von welcher er auf den ungeheuren Albert-See hinabſchaut und 
mit mir aus den Quellen des Nils trinkt.” 8. 

Schon mehrere Tage lang vorher hatten uns unfere Führer ges 
jagt, daß wir ganz nahe am Gee wären, und jebt verficherte man 
uns, daß wir ihn am morgenden Tage erreichen würden. Ich hatte 
in ungeheurer Entfernung gegen Weiten eine Reihe jtattlicher Berge 
bemerkt und mir eingebildet, der See läge jenſeits jener Kette; jet 
wurde mir aber mitgeteilt, daß diefe Berge die weitliche Grenze des 
M-wutan N'zige bildeten, und daß der See ſich wirklich innerhalb 
eines Marjches von Parkani befände. Sch glaubte gar nicht, daß 
ed möglich jei, daß wir dem Gegenitand unfered Suchens jo nahe 
wären. Sebt erfchien der Führer Rabonga und erklärte, daß, wenn 
wir am folgenden Morgen früh aufbrächen, wir im jtande fein würden, 
uns gegen Mittag im See zu waſchen! Zene Nacht jchlief ih kaum. 
Sahre lang hatte ich gerungen, die „Quellen des Nils“ zu erreichen. 
In meinen nächtlichen Träumen während jener jchiwierigen Reiſe 
war es mir jtetS mißlungen, aber nach fo viel harter Arbeit und 
Ausdauer war der Becher gerade an meinen Zippen, und ich follte 
an der geheimnisvollen Quelle trinken, ehe die Sonne zum zweiten 
Male unterging — an jenem großen Behälter der Natur, der jeit 
der Erihaffung jeder Entdedung gefpottet hatte. 

Durch Schwierigkeiten aller Art hindurch, bei Krankheit, Hunger 
und Müdigkeit hatte ich gehofft, gebetet und gerungen, jene ver- 
borgene Quelle zu erreichen, und jo oft es unmöglich erſchienen war, 
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Hatten wir uns beide entjchloffen, lieber auf der Straße zu fterben, 
als unverrichteter Sache umzufehren. War es möglich, daß fie jo 
nahe lag, und daß wir morgen jagen fonnten: „Das Werk iſt voll: 
endet?“ 

Den 14. März. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als 
ih meinem Ochfen die Sporen gab und dem Führer nacheilte, den, 
weil ich ihm bei der Ankunft am See eine doppelte Hand voll Perlen 
verſprochen, die Begeijterung des Augenblid3 ergriffen hatte. Der 
Tchöne, heitere Tag brach an, umd nachdem wir ein zwifchen den 
Hügeln Tiegendes tiefes Thal überſchritten hatten, arbeiteten wir uns 
mühſam den gegenüberliegenden Abhang hinauf. Ich eilte auf die 
höchſte Spike. Unfer prachtvoller Preis ſprang mir plößlich in die 
Augen. Dort lag, gleich einem Duedfilbermeer, tief unten die groß» 
artige Wafjerflähe — im Süden und Südweſten ein grenzenlofer 
Seehorigont, glänzend in der Mittagsjonne, und im Weiten erhoben 
fi in einer Entfernung von fünfzig bis ſechzig Meilen blaue Berge 
aus dem Bufen des Sees bis zu einer Höhe von etwa 7000 Fuß 
über feinem Waſſerſtande. 

Den Triumph jene8 Augenblid3 zu bejchreiben ift unmöglich; 
bier lag der Lohn für alle unfere Arbeit — für die jahrelange 
Zähigfeit, mit welcher wir uns durch Afrika hindurch geplagt hatten. 
England Hatte die Quellen des Nils erobert! Lange zuvor, ehe ich 
dieje Stelle erreichte, Hatte ich mir vorgenommen, zu Ehren der 
Entdedung mit unferer ganzen Mannfchaft drei Hurrahs in englischer 
Meile zu rufen; aber jet, wo ich hinabjchaute auf das große Binnen 
meer, das gerade im Herzen Afrikas eingenijtet lag, wo ich daran 
dachte, wie vergebens die Menjchheit jo viele Sahrhunderte hindurch 
dieſe Quellen gefucht, und erwog, daß ich das geringe Werkzeug ge- 
wejen, dem es gejtattet war, diefen Zeil des großen Geheimnifjes 
zu enthüllen, während e3 jo vielen, die größer als ich, mißlang, da 
war ich zu ernſt gejtimmt, um meinen Gefühlen in eitlem Hurrah— 
gejchrei für den Sieg Luft zu machen, und dankte aufrichtig Gott, 
daß er uns dur) alle Gefahren zum guten Ende geführt und uns 
beigeftanden hatte. Ih ftand etwa 1500 Fuß über dem See und 
blidte von der teilen Granitklippe hinab auf dieſe willfommenen 
Wafler — auf jenen ungeheuren Behälter, der Agypten ernährte 
und Fruchtbarkeit brachte, wo alles Wildnis war — auf jene große 
Duelle, die der Menjchheit jolange verborgen blieb, jene Duelle der 
Güte und des Segens für Millionen menſchlicher Weſen, und als 
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einen der größten Gegenstände in der Natur, beſchloß ich, fie mit 
einem großen Namen zu ehren. Zum unvergänglichen Andenken an 
einen von unjerer gnädigjten Königin geliebten und betrauerten und 
von jedem Engländer beweinten Fürften nannte ich diefen großen 
See den „Albert N’yanza“. Die Seeen Victoria und Albert find 
die beiden Quellen des Nils, 

Der Zickzackweg, auf weldem man zum See hinabfteigen mußte, 
war jo teil und gefährlid, da wir uns genötigt jahen, unſere 
Ochſen mit einem Führer zurüdzulafien, der fie nah Magungo 
bringen und auf unjere Ankunft warten follte. Wir begannen zu 
Fuß den ſteilen Paß Hinabzufteigen. Ich ging, ein ſtarkes Bambus— 
rohr ergreifend, voran. Meine Frau wankte in äußerſter Schwäche 
den Paß hinab, indem fie fih auf meine Schulter ſtützte und alle 
zwanzig Schritte jtehen blieb, um auszuruhen. Nachdem wir, durch 
jahrelanges Fieber geihwächt, aber für den Augenblid durch den 
glüdliden Erfolg geitärkt, etwa zwei Stunden mühjam gejtiegen 
waren, erreichten wir die wagerechte Ebene unterhalb der Klippe. 
Ein Spaziergang von etwa einer Meile durch flache ſandige Wiefen 
mit jhönem Raſen, der hier und da mit Bäumen und Gebüſch be- 
ftanden war, brachte uns zum Rande de3 Waſſers. Die Wellen 
rollten auf ein weißes Kieſelgeſtade. Ich ftürzte mich in den Gee 
und trank, durjtig von Hitze und Ermüdung, mit dankerfülltem Herzen 
tief aus den Quellen des Nils. Innerhalb einer Viertelmeile vom 
Gee lag ein Filcherdorf namens Vacovia, in welchem wir uns jeßt 
niederließen. Alles roh nad) Fiſch — und alles jah wie Filcherei 
aus, nicht wie die vornehme Kunft Englands mit Angelrute und 
Fliege, jondern Harpunen lehnten an den Hütten, und Schnüre, 
faft fo die wie der Fleine Finger, waren zum Trocknen aufgehängt, 
und daran eiferne Angelhafen von einer Größe befeitigt, die da 
zeigte, welche Ungeheuer den Albert:See bevölferten. 

Meine Mannſchaft war beim Anblid des Sees völlig bejtürzt. 
Die Reife war fo lang gewejen, und „verjchobene Hoffnung” hatte 
ihre Herzen jo volljtändig frank gemacht, daß fie ſchon lange nicht 
mehr an die Eriltenz des Sees glaubten und überzeugt waren, ich 
wolle fie nach dem Meere führen. Sie blidten jet mit Schreden 
auf den See — zwei von ihnen hatten bereit$ da3 Meer in 
Alerandria gejehen und nahmen feinen Anftand, zu behaupten, Dies 
jet das Meer, aber es jei nicht jalzig. 

Vacovia iſt ein elender Ort und der Boden fo mit Salz 
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geſchwängert, daß fein Feldbau möglich; war. Salz war das Natur: 
produft des Landes, und die Bevölkerung beſchäftigte ſich mit der 
Bereitung desſelben; dies machte den Handel der Seefüften aus, 
indem es für Lebensbedürfnifje umgetaufcht wurde, die aus dem Innern 
famen. 

Am folgenden Morgen bei Sonnenaufgang nahm ich den Kom— 
paß und ging, von dem Häuptling des Dorfes, meinem Führer Ra— 
bonga und der Frau Batſchita begleitet, nach den Geſtaden des Gees, 
um das Land aufzunehmen. Es war ſchön hell, und mit einem 
jtarfen Fernrohr konnte ich zwei große Wafjerfälle erkennen, welche 
die Wände der Berge auf der gegenüberliegenden Küſte Tpalteten. 
Dbgleich der Umriß der Berge auf dem hellblauen Himmel deutlich 
hervortrat und die dunkeln Schatten auf ihren Wänden tiefe Schluch— 
ten andeuteten, jo fonnte ich doch Feine anderen Geftalten erkennen, 
al3 die zwei großen Wafjerfälle, die wie Silberfäden auf der dunkeln 
Vorderjeite der Berge ausfahen. Cine Grundflähe war nicht zu 
jehen, felbjt von einer Höhe von 1500 Fuß über dem Waſſerſpiegel 
aus, von wo ich den See zum eriten Male erblidte, jondern die hohe 
Bergkette im Weiten ſchien fich plölich aus dem Waſſer zu erheben. 
Dieſe Erfcheinung mußte von der großen Entfernung herrühren, in— 
dem die Grundfläche unterhalb des Gefichtskreifes lag, denn dichte 
Rauchſäulen jtiegen jcheinbar von der Oberfläche des Waſſers auf; 
fie mußten dur) das Verbrennen von Prairieen am Fuße der Berge 
entjtanden fein. Der Häuptling verficherte mir, e8 jet befannt, daß 
große Kanoed von der andern Geite herübergefahren, aber es er: 
fordere vier Tage und Nächte harten Rudern, um die Reife aus— 
zuführen und viele Boote jeien bei dem Verſuch verloren gegangen. 

Ungeachtet meiner täglichen Bitten, daß man uns ohne Verzug 
Boote liefern möchte, waren in Vacovia acht Tage vergangen, und 
während Ddiejer Zeit litt die ganze Gefellihaft mehr oder weniger 
am Fieber. Endlich meldete man, daß Kanves angelommen feien, 
und ich wurde erjucht, fie anzuſehen. Es waren bloß einzelne 
Bäume, nett ausgehöhlt, aber viel Eleiner, al3 die großen Kanes 
auf dem Nil bei Mruli. Das größte Boot war zweiunddreifig Fuß 
lang; ich wählte jedoch für uns eins von ſechsundzwanzig Fuß aus, 
das aber breiter und tiefer war. Zum Glüd hatte ich in Khartum 
einen engliiden Schraubenbohrer von 1'/, Zoll Durchmeijer gefauft 
und diejes Werkzeug mitgebracht, da ich vorausjah, daß es bei Ein- 
rihtungen zu Bootenfahrten mande Schwierigkeiten geben werde. 
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SH bohrte nun im Dahlbord der Kanoes zwei Fuß von einander 
liegende Löcher, machte lange elaſtiſche Ruten zurecht, fpannte fie im 
Bogen quer über das Boot und band fie an den Bohrlöchern feit. 
ALS dies gejchehen war, verwahrte ich fie durch diagonal Laufende 
Stüde und ſchloß damit, daß ich das Fachwerk mit einer dünnen 
Schicht Schilfrohr bededte, um ung vor der Sonne zu ſchützen; über 
das Schilf breitete ich Ochſenhäute, die gut angezogen wurden und 
fejtgebunden, fo daß fie unjer Dach waſſerdicht machten. Dieje Vor— 
richtung bildete einen fchildfrötenähnlichen Schuß, der für Sonne 
und Regen undurchdringlich war. Dann legte ich längs des Bodens 
ber Kanoes einige Klöße von ganz leichtem Holz und bededte fie 
mit einer dichten Schicht Gras; diefes wurde mit einer gegerbten 
abeſſiniſchen Ochſenhaut bededt und mit jchottiichen Plaids belegt. 
Die Vorrichtungen gaben, al3 fie fertig waren, eine Kajüte ab, Die 
vielleicht nicht jo lururiös wie diejenigen auf den Fahrzeugen der 
„peninfular= und orientalifchen Geſellſchaft“, aber, was die Haupt- 
fache, undurhdringlich für den Regen und die Sonne war. In 
diejes rohe Fahrzeug Ichifften wir ung an einem ftillen Morgen ein, 
wo faum ein janfter Wellenſchlag die ebene Oberfläche des Sees 
bewegte. Jedes Kanoe hatte vier Ruderer, an jedem Ende zwei. 
Ihre Ruder waren von ſchöner Geftalt, au einem einzigen Stüd 
Holz gehauen, das Blatt etwas breiter al3 das eines gewöhnlichen 
Spatens, aber auf der innern Seite vertieft, jo daß es dem Ruderer 
eine große Gewalt über das Waſſer gab. Nachdem ich mit einiger 
Schwierigkeit mehrere Hühner und getrodnete Fiſche gekauft hatte, 
jtellte ich die größere Zahl meiner Mannjchaft in das geräumigere 
Kanoe; dann fuhren wir mit Richarn, Saat und den Frauen nebjt 
der Dolmetjcherin Batihita voran und eilten von Vacovia hinaus 
auf die weite Fläche des Albert-Seed. Die Ruderer arbeiteten tapfer, 
und das Kanoe, obgleich jchwer beladen, durchlief etwa vier Meilen 
in der Stunde. Eine Aufregung gab es in Vacovia nicht; nur 
der Häuptling und zwei oder drei Begleiter famen, um uns abfahren 
zu jehen; fie hegten den Verdacht, daß man etwa Zufchauer einladen 
könnte, al3 Ruderer mitzuhelfen, deshalb war die ganze Bevölkerung 
des Dorfes ausgerifjen. 

ALS wir die Küjte verließen, bat der Häuptling um einige Per— 
len; er erhielt fie und warf fie in den See, um die Bewohner der 
Tiefe zu verjühnen, damit nicht Flußpferde die Kanoes ummärfen. 

Unfere erite Zagereife war köſtlich. Der See war ruhig, der 
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Himmel bewölkt und die Landichaft höchjt reizend. Zumeilen waren 
die Berge auf der Weſtküſte nicht zu erkennen, und der See ſchien 
von umnbegrenzter Breite zu jein. Wir fuhren an der Küjte hin 
innerhalb dreihundert Fuß von dem djtlichen Ufer; bisweilen paj- 
fierten wir Flächen von Sand und Gebüfch, die vom Waſſer bis zum 
Fuße der Bergklippen vielleicht eine Dteile breit waren; andere Male 
ruderten wir gerade unter jtaunenerregenden Höhen von etwa 1500 
Fuß vorüber, die jchroff aus der Tiefe aufitiegen, jo daß wir die 
Kanoe von den Wänden abjtiegen und unfere Weiterfahrt dadurch 
unterftüßten, daß wir mit Bambusröhren am Felfen ſchoben. Dieje 
jähen Felſen bejtanden alle aus Urgejtein, häufig aus Granit und 
Gneiß, und waren an vielen Stellen mit rotem Porphyr vermijcht. 
Sn den Klüften ftanden ſchöne, immergrüne Gewächſe von allen 
Farben, darunter riefenhafte Euphorbien, und wo nur immer ein 
Flüßchen oder eine Quelle durch das dunkle Laubwerk einer Schlucht 
ſchimmerte, wurde e8 von der graziöfen und federartigen wilden Dattel 
bejchattet. 

Im Waſſer jpielten große Herden Flußpferde, aber ich verjagte 
mir's, auf fie zu jchießen, da der Tod eines jolchen Ungeheuers ung 
ficherlich wenigjtens einen Tag aufbielt, weil die Bootsmänner das 
Fleiſch nicht preisgegeben hätten. Krofodile waren außerordentlich 
zahlreich, jowohl in als außer dem Waſſer; wo nur ein jandiger 
Strand fie zum Sonnen einlud, waren mehrere Ungeheuer zu jehen, 
die wie Baumftämme in der Sonne lagen. Am Rande des Stran⸗ 
des über dem Hochwafjerstandszeichen befanden fich niedrige Büjche, 
und aus diejem Verſteck kamen die Krofodile eiligjt ins Wafjer herab: 
gelaufen, beim Nahen der Kanoes in Schreden gejeßt. Enten und 
Gänſe waren nicht vorhanden, weil es feine Yutterpläße gab; bis 
dicht am Ufer war tiefe Waſſer. 

Unjere BootSmänner arbeiteten gut, und wir jeßten unfere Reije 
noch lange nach Eintritt der Dunkelheit fort, bis das Kanoe plößlich 
nach dem Ufer gejteuert wurde und wir auf einem jteilen Strande 
von vollfommen reinem Sande feſtſaßen. Man benachrichtigte uns, 
daß wir uns in der Nähe eines Dorfes befänden, und die Boots— 
männer machten den Vorſchlag, und die Nacht hier zu lajjen, wäh— 
rend fie ausgehen wollten, um Lebensmittel zu juchen. Als ich jah, 
daß fie die Ruder mitnehmen wollten, befahl ich, dieje wichtigen Ges 
räte wieder zu den Booten zu bringen und eine Wache für fie hin— 
zujtellen, während mehrere von meiner Mannjchaft die BootSmänner 
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nach dem erwähnten Dorfe begleiten jollten. Mittlerweile jtellten 
wir unfere Angareps auf den Strand, macdhten-mit etwas Treibholz 
ein Feuer an und bereiteten uns auf die Nacht vor. Die Männer 
fehrten bald wieder zurüd; fie waren von mehreren Eingeborenen 
begleitet und brachten zwei Hühner und eine junge Ziege mit. Die 
legtere wurde fofort dem großen fupfernen Topf übergeben, und ich 
bezahlte den Eingeborenen ihren Wert etwa dreifach, um fie zu er- 
mutigen, am folgenden Morgen Lebensmittel zu bringen. 

| Während das Efjen bereitet wurde, machte ich eine Beobachtung 
und fand, daß unfere geographifche Breite 1° 33° nördlich war. Wir 
waren jchnell gereift, denn wir hatten eine Strede von 16’ geographi= 
Iher Breite direft nad) Norden zurücgelegt. 

Beim erjten Krähen unferes einfamen Hahns bereiteten wir uns 
zum Aufbruch vor; — die Bootsmänner waren fort. 

Sobald es hell war, nahm ich zwei Männer und ging nad) 
dem Dorfe, indem ich vermutete, fie würden in ihren Hütten jchlafen. 
Etwa dreihundert Schritte von den Booten, auf einer ſchönen Raſen⸗ 
fläche an einer Anhöhe, ftanden drei elende Filcherhütten. Sie 
machten das Dorf aus. Als wir ankamen, war niemand zu finden; 
die Eingeborenen waren entwichen. in ſchöner Strich durch— 
brochenes Grasland bildete unterhalb der Klippenreihe eine Art 
Amphitheater. Sch durchforfchte die Klippen mit dem Fernrohr, 
fonnte aber feine Spur von einem Menſchen entdeden. Unfere 
Boot3männer hatten uns offenbar im Stich gelaffen, und die Ein- 
geborenen hatten fie begleitet, um nicht genötigt zu werden, uns zu 
dienen. 

Als ich mit diefer Nachricht zu den Kanoes zurückkam, war 
meine Mannjhaft in voller Verzweiflung. Sie konnten nicht glauben, 
daß die BootSmänner wirklich davongelaufen wären, und baten mich, 
fie die Gegend durchſuchen zu Lafjen, in der Hoffnung, noch ein ans 
deres Dorf zu finden. Ich verbot ftreng, daß irgend ein Mann von 
den Booten fich entferne und wünjchte ung Glüd, daß ich die Ruder 
gut bewacht Hatte, die ohne Zweifel von den Bootsmännern ge= 
ſtohlen worden wären, wenn id) fie ihnen gelafjen hätte. Ich willigte 
ein, bi8 3 Uhr nachmittags zu warten. Kehrten die Bootsmänner 
bis dahin nicht zurüd, jo gedachte ich ohne fie weiter zu fahren. 
Auf diefe fich ſelbſt widerſprechenden Eingeborenen konnte man fich 
nicht verlaffen. Freundlichkeit war bei ihnen nicht angebradt. 
Mir hatten Kamrafis Befehle, dat und Boote und Mannfchaft gejtellt 
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werden jollten, aber an diejer fernen Grenze ſchienen die Eingeborenen 
ihrem König feine große Bedeutung beizulegen; deijenungeachtet 
waren wir von ihnen abhängig. Jede Stunde war wertvoll, da 
unfere einzige Ausſicht, Gondoforo zur rechten Zeit zu erreichen und 
die Boote zu treffen, von einer fchnellen Reife abhing. In dem 
Augenblid, wo ich vorwärts zu eilen wünjchte, traten Verzögerungen 
ein, die höchit bedenklich waren. 

Drei Uhr nachmittags Fam heran, aber von Eingeborenen war 
feine Spur zu jehen. „Springt in die Boote, meine Burfchen!” 
fchrie ich meiner Mannſchaft zu; „ich weiß den Weg!" Die Kanoes 
wurden vom Ufer gejtoßen, und meine Leute jegten fich an die Ruder. 
Fünf von meiner Mannſchaft waren Bootsmänner von Beruf, aber 
außer mir jelbjt verjtand feiner die Behandlung der Ruder. Ver— 
gebens verfuchte ich mein Schiffsvolf zu unterrichten. Rudern thaten 
fie freilich, aber — ihr Götter, die ihr über die Boote wacht! — 
wir pirpuettierten immer um und um, und die beiden Kanoes tanz— 
ten mit einander auf ihrem großen Balljaal, dem Albert N’yanza, 
Walzer und Polka. Die Reife hätte bis ins unendliche gedauert. 
Nach dreiftündiger Anftrengung erreichten wir eine Felſenſpitze, die 
fi wie ein Vorgebirge in den Gee erſtreckte. Dieſe ſchroffe Spike 
war bis zum höchiten Gipfel mit dichtem Dſchungel bededt, und am 
Fuße derfelben befand fich ein Eleines Fledchen jandigen Strandes, 
von dem es feinen Ausgang gab außer zu Waller, da die Klippe 
auf beiden Seiten biS zum Gee herabhing. Es regnete, was vom 
Himmel wollte, und mit vieler Mühe zündeten wir ein Feuer an. 
Mosquitos gab e8 in Maffen, und die Nacht war jo warm, daß es 
unmöglih war, unter den wollenen Bettdeden zu jchlafen. Wir 
jtellten die Angareps auf den Strand, benußten die rohen Ochſen— 
häute als Deden und legten uns in den Regen. Sm Boote zu 
ſchlafen war es zu heiß, zumal da die einjtweilige Kajüte ein voll- 
fommenes Mosquitoneft war. Jene Nacht überlegte ich, was wohl 
am beiten zu thun jei und beſchloß, am folgenden Morgen ein Ruder 
al3 Steuer anzubringen. Es regnete die ganze Nacht ohne Auf: 
hören, und beim Anbruch des Tages war die Scene Häglich genug. 
Die Mannjchaft lag auf dem nafjen Sande, mit ihren rohen Häuten 
zugededt, durch und durch geweiht, aber noch immer im feiten 
Schlaf, aus dem fie fich durch nichts erweden ließen. Meine Frau 
war ebenfalls naß und ſah jämmerlich aus. Es regnete noch immer. 
Sch war bald bei der Arbeit. Sch jchnitt mit meinem Jagdmeſſer 
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ins Hinterteil des Kanoe ein Lager, bohrte unterhalb desjelben mit 
dem großen Bohrer ein Loch und band mit einem Riemen von 
roher Haut, den ih von meiner mit Waſſer gefättigten Bettdede 
abjchnitt, ein Ruder fell. So machte ich ein höchſt wirkjames 
Steuerruder. Bon meiner Mannſchaft hatte mir Feiner geholfen. 
Während ich Hart arbeitete, waren fie unter ihren eingeweichten Fellen 
liegen geblieben und hatten ihre kurzen Pfeifen geraucht. Sie waren 
vor Verzweiflung völlig gefühllos, da ihre lLächerlichen Anftrengungen 
beim Rudern am vorhergehenden Abend alle Hoffnung in ihnen voll- 
jtändig vernichtet hatten. Sie hatten fi ganz in ihr Schidjal er- 
geben und betrachteten ſich als der Geographie geopfert. 

Sch warf ihnen den Bohrer Hin und erklärte, daß ich zum Auf: 
brud fertig fei und auf niemanden warten würde. Sch fchnitt zwei 
Bambusrohre ab, machte einen Maft und eine Segeljtange und be= 
feitigte einen großen jchottiichen Plaid al3 Segel daran. Wir ftießen 
das Boot ab. Glüdlicherweife hatten wir zwei oder drei Reſerve— 
ruder; das zum Steuer verwendete Ruder wurde daher nicht ver- 
mißt. Sch nahm das Steuer und ermahnte meine Mannjchaft, an 
nichts zu denken als an jtarfes Rudern. Fort ging's mit ung jo 
gerade wie ein Pfeil zum größten Vergnügen meiner Leute. Es war 
jehr wenig Wind, aber ein leichtes Lüftchen füllte den Plaid und 
trieb uns janft vorwärts. 

Als wir um das Vorgebirge herum waren, befanden wir uns 
in einer großen Bai; das gegenüberliegende Vorgebirge war in einer 
Entfernung von acht bis zehn Meilen fihtbar. Wollten wir an der 
Küſte der Bat hinfahren, jo hätten wir zwei Tage gebraudt. Weiter 
hinein war noch ein anderes Heines Vorgebirge; ich beichloß daher, 
direkt nad) diefem Punkte zu fteuern, ehe ich mich in gerader Linie 
von einem VBorgebirge zum andern wagte. 

Als ih mich umjah, bemerkte ich, daß unſer zweites Kanoe 
etwa eine Meile zurüd war und ſich die Zeit damit vertrieb, daß 
es nach allen Gegenden des Kompafjes zeigte; — die faule Mann 
ſchaft Hatte jich nicht die Miihe genommen, das Steuer anzumenden, 
wie ich ihr befohlen hatte. 

Wir reijten etwa vier Meilen in der Stunde, und meine Leute 
waren jo aufgeblajen, daß fie ſich bereit erklärten, ohne Beijtand bis 
zur Nilmündung zu rudern. Das Waſſer war vollkommen ruhig, 
und als wir um das nächſte Vorgebirge herum waren, hatte ich die 
Freude, in einer bequemen kleinen Bai ein Dorf und eine große 
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Anzahl Kanves zu fehen, die auf den fandigen Strand gezogen 
waren, jowie andere, die ſich mit Fiſchen bejchäftigten. Auf dem 
Sande hart am Rande des Wafjers, etwa eine halbe Meile von 
ung, ftanden eine Anzahl Eingeborene, und ich fteuerte gerade auf 
fie zu. Als wir dicht heranfamen, jeßten fie fich nieder und hielten 
ihre Ruder über die Köpfe empor; dies war ein underfennbares 
Zeichen, daß fie beabfichtigten, uns freiwillig ald BootSmänner zu 
dienen, und ich jteuerte daS Boot auf den Strand. Wir befanden 
uns faum auf dem Grunde, als fie fih ins Waſſer jtürzten, uns 
enterten und in beiter Laune unfern Maſt und unſer Segel nieder- 
rijjen, die ihnen höchſt albern erjchienen (da fie nie Segel benußen). 
Sie jeßten ung auseinander, fie hätten auf der andern Geite des 
Borgebirges gejehen, daß wir Fremde wären, und ihr Häuptling 
hätte ihnen befohlen, uns zu helfen. Ich bat fie num, dem zurüd- 
gebliebenen Kandbe ſechs Mann zu Hilfe zu ſchicken; dies verſprachen 
fie zu thun, und nachdem wir einige Zeit gewartet hatten, fuhren 
wir in rafendem Lauf ab, um von Spibe zu er quer über die 
breite Bai zu rubern. 

Als wir im Mittelpunkte der Bat waren, befanden wir und 
etwa vier Meilen vom Lande. In diefer Zeit trat von Südweſten 
ber ein Aufwallen des Sees ein. Während wir in Vacovia lagen, 
hatte ich bemerkt, daß, wenn auch die Morgen winditill waren, in 
der Regel um 1 Uhr nachmittags fi) von Südweſten her ein ftarfer 
Wind erhob, der eine jchwere See auf den Strand brachte. Sch 
fürdhtete jet, wir würden einem Sturm ausgejeßt werden, ehe wir 
das gegenüberliegende Borgebirge erreichen Tonnten, denn das jtei- 
gende Aufwallen des Sees deutete Wind aus der alten Himmels— 
gegend an, zumal da auf der Weitküfte fich dunfle Gewitterwolfen 
zujammenzogen. 

Ich jagte Batſchita, fie jolle die Ruderer drängen, vorwärts zu 
eilen, da unjer ſchweres Kanoe im Fall eines Sturmes ficherlich 
würde zum Sinken gebracht werden. Ich jah nach meiner Uhr; es 
war Mittag vorüber, und ich war überzeugt, daß wir gegen ein Uhr 
einen jtarlen Südweitwind befommen würden. Meine Mannſchaft 
jah mit ziemlich bleichem Geficht auf die vorbedeutungsvollen ſchwarzen 
Wolfen und das zunehmende Aufwallen des Sees, rief aber aus: 
„Inſchallah, es wird feinen Wind geben!” Mit gebührender Rüd- 
fiht auf ihren Glauben an eine Borherbeftimmung beftand ich darauf, 
daß fie die Neferveruder in Bewegung ſetzten, da unfere Rettung 
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davon abhing, daß wir das Ufer erreichten, ehe das Gewitter heran- 
fam. Gie hatten an meine Anficht zu glauben gelernt und jtrengten 
fih aufs äußerfte an. Das alte Boot ſchoß durch das Wafler, aber 
die Dberfläche des Sees veränderte ſich ſchnell; das weftliche Ufer 
war nicht mehr fihtbar, das Waſſer war dunkel, und unzählige 
weiße Kämme verfahen die Wellen mit Spiben. Die Kanoe arbeitete 
ſchwer und befam dann und wann Waſſer an Bord, welches jofort 
mit Kürbisfchalen von meiner Mannſchaft ausgejhöpft wurde, Die 
jest ausrief: „Wah Sllahi el felam bitär el Hawaga ſahhé!“ 
(Bei Allah, was der Hawaga jagt, ift wahr!" Wir befanden uns 
noch etwa anderthalb Meilen von dem Punkte, nad) weldhem wir 
geſteuert waren, al3 wir unſern Kurs nicht länger einhalten Eonnten; 
wir hatten mehrere jchwere Seeen an Bord befommen, und wären 
wir nicht gut mit Geräten zum Ausihöpfen verjehen gewejen, jo 
wären wir untergejunfen. Auf mehrere Donnerjchläge und heftige 
Blite folgte ein furhtbarer Sturm aus etwa Weft-Süd-Weft, vor 
dem wir ung genötigt jahen, nach dem Ufer zu eilen. 

Sn kurzer Zeit erhob fih eine höchſt gefährlide See, und 
mehrmal3 brachen fi die Wellen an der gewölbten Dede des 
Kane, die fie glüdlicherweile etwas jchühte, obgleih wir vom 
Mafjer eingeweiht wurden. Jeder arbeitete mit aller Kraft, das 
Waſſer auszufhöpfen; ich dachte nicht daran, dak das Kanoe aus- 
halten könne. Herab fam der Regen in Strömen, von einem fürd)- 
terliden Winde dahergepeiticht. Nichts war zu erkennen, als die 
hohen Klippen, welche durch das Gewitter hindurch fihtbar waren, 
und ich hoffte nur, daß wir auf einem fandigen Strande und nicht 
auf ſchroffen Feljen anlommen möchten. Wir fuhren tüchtig zu, da 
die gewölbte Dede der Kanoe einigermaßen als Gegel wirkte, und 
es war ein belebender Augenblid, als wir uns endlich der Küfte 
näherten und an die jchäumende Brandung heranfuhren, die fich 
wild auf einem (glüclicherweife) jandigen Strande unter den Klippen 
wälzte. Ich jagte meiner Mannjchaft, fie ſollten fich bereit machen, 
in dem Augenblid, wo wir den Sand berührten, herauszufpringen 
und die Kanoe in Sicherheit zu bringen, indem fie das Vorderteil 
den Strand hinaufzögen. Alle waren bereit, und wir flogen durch 
die Brandung hindurch, indem die eingeborenen Bootsmänner gleich 
Dampfmafchinen ruderten. „Da fommt eine Welle; pakt auf!“ Und 
gerade als wir fait den Strand berührten, brach eine ſchwere Woge 
über die ſchwarzen Frauen herein, die im Hinterteil ſaßen, und 
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verjenktte das Boot. Meine Männer jprangen wie Enten ins Waſſer, 
und im nächjten Augenblid wurden wir alle in Beitürzung auf das 
Tandige Ufer gewälzt. Die Mannſchaft hing fih an das Boot und 
30g es feit auf den Sand, während meine rau, halb ertrunfen, 
aus ihrer urväterlichen Kajüte wie eine Frühlingsfliege aus ihrem 
Neſte Froch und auf das Ufer fprang. „El hamd el Illah! (Gottjei- 
dank)“ riefen wir alle aus; „nun noch einen Zug — alle zufammen!“ 
und nachdem wir das Boot jo weit in Sicherheit Hatten, daß es 
nicht weggejpült werden Eonnte, befahl ich der Mannjchaft, die La— 
dung auszujchiffen und e3 dann vollends aus dem See zu ziehen. 
Außer dem Schiekpulver, das fih in blechernen Büchſen befand, 
war alles verdorben. Aber wo war das andere Kanoe? Ach machte 
mich gefaßt, daß e8 verloren jein müſſe, denn obgleich es viel länger 
als unjer Boot war, ging es doch tiefer im Waſſer. Nach einiger 
Zeit und vieler Angjt bemerkten wir, daß es etwa eine Halbe 
Meile Hinter und nach der Küfte eilte; es war mitten in der 
Brandung und ich verlor e8 mehrmals aus den Augen, aber der 
alte Baum hielt fih gut und brachte die Mannjchaft gerettet ans 
Ufer. 

Zum Glüd war nicht weit von der Stelle, wo wir landeten, 
ein Dorf; wir nahmen Beſitz von einer Hütte, machten ein tüchtiges 
Feuer an und widelten uns, während unſere Kleider getrocknet 
wurden, in ausgerungene ſchottiſche Plaids und wollene Bettdeden 
ein, denn wir hatten feinen trodenen Faden mehr. 

Zu eſſen Tonnten wir nichts befommen, al3 einige getrodnete 
Fiſche, die, da fie nicht eingefalgen worden, einen ziemlichen 
haut-goüt hatten. Unfere Hühner und auch zwei Lieblingswachteln 
waren während des Sturmes im Boote ertrunfen; die ertränkten 
Hühner wurden jedoch gedämpft, und bei einem lodernden Feuer 
und reinlihem Stroh zum Schlafen war die Nachtruhe vielleicht 
ebenjo vollfommen wie in dem Luxus der Heimat. 

Am folgenden Morgen wurden wir durch jchlechtes Wetter auf: 
gehalten, da noch immer eine ſchwere See ging und wir entſchloſſen 
waren, unſere Kanoes nicht in einem zweiten Sturm aufs Spiel zu 
ſetzen. Es war eine ſchöne Gegend, durch einen prachtvollen Wafjer- 
fall belebt, der etwa taufend Fuß von den Bergen herabitürzte, da 
der Kaiigirifluß fi in einer glänzenden Waſſermaſſe in den See 
ergoß. Dieſer Fluß entfpringt in der großen Marjch, über die wir 
auf unferem Wege von Mruli nad) Vacovia gegangen waren. Im 
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der Umgegend fammelten wir einige Champignons, die echten 
Agaricus campestris Europas, die ein großer Lederbifjen waren. 
Am Nachmittag fehte fich die See, und wir brachen wieder auf. 
Mir waren noch nicht über drei Meilen vom Dorfe aus gefahren, als 
ich einen Elefanten bemerkte, ber ſich im See badete; er ftand ſo tief 
im Waſſer, daß er fi nur mit dem oberjten Teile feines Kopfes 
und Rüffeld über der Oberfläche befand. AlS wir uns näherten, 
tauchte er ganz unter, nur die Spibe des Rüſſels blieb über dem 
Waſſer. Sch befahl den Bootsmännern, das Kanoe fo dicht als 
möglich an ihn hinanzubringen, und wir fuhren eben bis auf neunzig 
Fuß an ihm vorüber, als er den Kopf aus feinem üppigen Bade 
erhob. Sch fühlte mich ſtark verfucht zu ſchießen, erinnerte mich 
aber an meinen Entſchluß und enthielt mich, ihn zu ſtören; er ver: 
ließ langſam den See und begab fi in den dichten Dſchungel. 
Eine kurze Strede über diefe Stelle hinaus lagen zwei große Kro- 
fodile auf dem Strande und fchliefen, aber beim Nahen des Kanoe 
jtürgten fie fich ind Wajjer und hoben auf etwa fünfundzwanzig Schritt 
ihre Köpfe über der Oberfläche empor. In betreff meiner Fletcherſchen 
Büchſe war ich unficher, da fie jo vieler Näffe ausgefeßt geweſen 
war; um fie daher abzufeuern, richtete ich einen Schuß auf das 
nächſte Krokodil gerade hinter das Auge. Die Kleine Büchſe war in 
vollflommener Ordnung — Dank Elys „doppelt waſſerdichten Gentral- 
zündhütchen“, die jedem Metter widerjtehen werden — die Kugel 
traf genau die richtige Stelle; das große Reptil that einen Frampf- 
haften Hieb mit dem Schwanze, legte fich auf den Rüden, mit den 
Pfoten über dem Waller und ſank allmählich) unter. Die eingebore- 
nen BootSmänner waren beim Knall der Büchfe, zum großen Ver: 
gnügen ihrer Landsmännin Batſchita, furchtbar erſchrocken, und nur 
mit Mühe konnte ich fie bereden, das Kanoe genau nad) der Stelle 
hin zu richten. Da es dicht am Ufer war, jo war das Waſſer nicht 
mehr al3 acht Fuß tief und fo ſchön hell, daß ich, als ich mich ge- 
rade über dem Krokodil befand, dasjelbe am Grunde auf dem Bauche 
liegen ſah und den blutigen Kopf erfannte, der von der Kugel zer: 
jchmettert worden war. Während einer von meiner Mannjchaft eine 
ſich zuziehende Schleife machte, nahm ich eine lange Lanze, die einem 
Bootsmanne gehörte, und trieb fie durch die zäben Schuppen tief 
in den Rüden des Halfes; indem ich die Lanze janft heraufzog, hob 
ich den Kopf bis nahe an die Oberfläche des Wajjerd empor; dann 
ließ ich die Schleife über denjelben gleiten, und das Krofodil wurde 
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gefihert. Es ſchien ganz tot zu fein, und das Fleiſch jollte ein 
Lederbifjen für meine Mannfchaft werden; wir jchleppten es daher 
ans Ufer. ES war ein ſchönes Ungeheuer, gegen jechzehn Fuß lang, 
und obgleich es tot ſchien, fo biß e8 doch wütend an einem 
Stüd Bambusrohr, welches ich ihm in den Mund ſteckte, um es zu 
hindern, während des Prozefjes der Enthauptung zu fehnappen. Die 
Eingeborenen betrachteten meine Mannſchaft mit Mikgunft, als 
diejelbe große Stüde der ausgefuchteiten Biſſen abjchnitt und fie 
in die Kanoes padte; dies dauerte nicht länger als eine Viertel: 
ftunde; dann eilten wir an Bord und feßten, gut mit Fleiſch ver— 
jehen — für alle, die es gern aßen —, unjere Reife fort. Was 
meinen Geſchmack betrifft, jo kann nichts efelhafter fein als Krofodil- 
fleiſch. Sch habe fat alles gegeſſen; aber obgleich ich Krofodil ge- 
koſtet habe, jo konnte ich es doch nie dahin bringen, es herunterzu— 
ſchlucken, der vereinigte Geihmad von ſchlechtem Fiſch, faulem Fleiſch 
und Moſchus iſt die dem Schwelger dargebotene Speiſe. 

Jenen Abend ſahen wir einen Elefanten mit einem Paar un— 
geheurer Stoßzähne; er ſtand, als wir Halt machten, auf einem 
Hügel, etwa eine Viertelmeile von den Booten. Dieſer Verſuchung 
half mir ein Fieberanfall widerſtehen. Es regnete wie gewöhnlich, 
und da kein Dorf in der Nähe war, jo bivouakierten wir im Regen 
auf dem Strande in Mafjen von Mosquitos. 

Die Unannehmlichkeiten diefer Seereife waren groß; am Tage 
waren wir in unfere Heine Kajüte eingeengt, wie zwei Schildkröten 
in eine Schale, und des Nachts regnete es faſt immer. An die 
Näſſe hatten wir uns gewöhnt; aber Feine Ncclimatifation kann den 
europäiſchen Körper mosquitofeft machen; wir hatten daher wenig 
Ruhe. Für mic) war es harte Arbeit, aber für meine unglüdliche 
Frau, die fih kaum von ihrem Sonnenſtich erholt Hatte, waren 
jolde Beſchwerden höchſt qualvoll. 

Am folgenden Morgen war der See ruhig, und wir braden 
früh auf, Die Einförmigfeit der Reife wurde durch die Gegenwart 
mehrerer jchöner Elefantenherden unterbrochen, die ganz aus Bullen 
bejtanden. Ich zählte vierzehn dieſer großartigen Tiere, alle mit 
gewaltigen Stoßzähnen, die fich zufammen in einem Fleinen jeichten 
See unterhalb der Berge badeten, welcher mit dem Hauptjee durch 
einen jfandigen Strand in Verbindung ftand. Dieſe Elefanten jtanden 
nur bi8 ans Knie im Wafler; da fie fich gebadet hatten, waren fie 
vollfommen rein, und ihre Eolojjalen ſchwarzen Geitalten und großen 
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weißen Stoßzähne bildeten ein ſchönes Gemälde in dem ruhigen See 
unter den hohen Klippen. Es war eine Scene, die im Einklang 
ftand mit der Einſamkeit der Nilquellen — die Wildnis von Felfen 
und Wald, die blauen Berge in der Ferne, und die große natürliche 
Fontaine, gefhmüdt mit den gewaltigen Tieren Afrifas; die Ele— 
fanten in ungeftörter Erhabenheit, und Flußpferde, die ihre unge— 
heuren Gejtalten in der großen Quelle des ägyptiſchen Stromes 
erquidten. 

Sch befahl den Bootsmännern, das Kanoe ans Ufer zu fahren, 
damit wir landen und die Scene genießen konnten. Da entdedten 
wir fieben Elefanten am Ufer etwa jechshundert Fuß von uns 
im hohen Grafe, während die Hauptherde von vierzehn prächtigen 
Bullen fich majeftätifch in dem ruhigen See badete, indem fie von 
ihren Rüſſeln herab Talte Ströme über Rüden und Schultern gofjen. 
Es gab feine Zeit zu verlieren, da jede Stunde wichtig war; wir 
verließen das Ufer und ruderten von neuem die Küjte entlang. 

Ein Tag nad) dem andern verging, und bie Zeit des Reiſens 
dauerte von Sonnenaufgang bis zum Mittag, wo regelmäßig ein 
itarfer Sturm mit Regen und Donner eintrat und uns nötigte, un— 
ſere Kanoes ans Ufer zu ziehen. Das Land war jehr jpärlich be= 
wohnt, und die Dörfer waren arm und elend, die Leute höchſt un— 
gaftfreundlih. Endlich Famen wir in einer anjehnliden Stadt ar, 
die in einer ſchönen Bai unter jähen Klippen lag, deren grasreidhe 
Wände mit Ziegenherden bededit waren; es war Eppigoya, und die 
Boot3männer, die wir aus dem lekten Dorfe erhalten hatten, jollten 
uns an diefem Orte abliefern. Die Verzögerungen, welche durch 
das Verfchaffen von Bootsmännern herbeigeführt wurden, waren 
höchſt ärgerlich; es ſchien, daß der König Befehl gefandt hatte, jedes 
Dorf folle die nötigen Ruderer ftellen; fo wurden wir von einem 
Orte zum andern gerudert; in jedem derſelben wurde die Mannſchaft 
gewechjelt, und feine Belohnung, fie mochte noch fo groß fein, konnte 
fie bewegen, bis zum Ende unferer Reife bei uns zu bleiben. 

Als wir in Eppigoya landeten, kam uns fogleih der Orts— 
porjteher entgegen, und ich machte ihm den Vorſchlag, er jolle uns 
einige Böckchen verlaufen, da der Gedanke an eine Schöpsfarbonade 
den Appetit im höchiten Grade reizte. Weit entfernt, und mit diefem 
Leckerbiſſen zu verjehen, trieben die Eingeborenen augenblidlid ihre 
Herden weg, und der Ortsvorſteher brachte uns, nachdem er ein 
großes Geſchenk an Perlen erhalten hatte, ein krankes Lamm zum 
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Geſchenk, das nahe daran, eines natürlichen Todes zu fterben, und 
nichts als Haut und Knochen war. Zum Glück gab es Hühner in 
Zaufenden, da die Eingeborenen fie nicht zur Nahrung benukten. 
Wir kauften das Stüd für eine blaue Perle (Monjur), was in Geld 
250 Hühner für einen Schilling (10 Sgr.) betrug. Gier wurden 
in Körben gebracht, die mehrere Hunderte enthielten. 

In Eppigoya wurde das befte Salz erzeugt, und wir kauften 
einen guten Vorrat, auch einige getrodnete Fiſche. Auf dieſe Art 
verproviantiert, verjhhafften wir und Bootsmänner und traten unfere 
Reife wieder an. 

Kaum waren wir jechshundert Fuß weiter gefahren, als wir 
direft an das unter der Stadt gelegene Ufer gejteuert wurden und 
unfere Bootsmänner Taltblütig ihre Ruder niederlegten und uns 
Jagten, daß fie das Ihrige gethan hätten, und daß, da Eppigoya in 
vier Zeile geteilt jei, die unter beſonderen Ortsporftehern ftänden, 
jeder Zeil Ruderer jtellen werde! 

So lächerlich dies auch erſchien, gegen ihre Entjcheidung half 
fein Streiten, und jo wurden wir von einem an den andern einge- 
händigt und bei viermaligem Wechſel der Bootsmänner innerhalb 
einer Strede von weniger als eine Meile etwa drei Stunden auf: 
gehalten! Die völlige Albernheit einer folden Anordnung, verbuns 
den mit Verzug, während die Zeit höchſt koſtbar war, jtellte die Ge- 
mütsruhe auf die Probe. Bei jeden Wechſel begleitete der Ortsvorſteher 
die Bootsmänner bis zu unſerm Kanoe und bejchenkte uns beim 
Abſchied mit drei Hühnern. Auf diefe Art bildeten unfere Kanes, 
da wir Schon große Vorräte eingekauft hatten, eine ſchwimmende 
Federviehausftellung. Unfer Viehſtand beläftigte ung furchtbar. Da 
wir feine Körbe hatten, entſchloſſen fih die Hühner zum Selbſtmord, 
und viele ſprangen mit Vorbedacht über Bord, während andere, 
denen die Beine gebunden waren, fih auf dem Boden des leden 
Kanoe ertränften. 

Nach dem zehnten Tage von unferer Abreife aus Vacovia an 
nahm die Landihaft an Schönheit zu. Der See hatte ſich bis auf 
etwa dreißig Meilen verjchmälert und nahm nordwärt3 an Breite 
Schnell ab. Man konnte die Bäume auf den Bergen am weitlichen 
Ufer erkennen. Während wir unfere Reife nad) Norden fortjeßten, 
Iprang die Weſtküſte plößlic) vor und verminderte die Breite des 
Gees bis auf etwa zwanzig Meilen. ES war nicht mehr der große 
Binnenfee, der in Bacovia einen folden Eindrud auf mich gemacht 
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hatte, mit dem reinen Kiefelgeitade, welches bis jetzt das Ufer ge- 
bildet, jondern ungeheure Bänke von Schilf, das auf Ichwimmender 
Vegetation wuchs, hinderten die Kanoes zu landen. Diefe Bänke 
waren höchſt eigentümlich; fie ſchienen aus abgejtorbener Vegetation 
entjtanden zu fein, aus welcher die Papyrusbinjen Wurzel ſchlugen; 
— die Shwimmende Maſſe war etwa drei Fuß did und jo zäh und 
feit, daß man auf derjelben umbergehen konnte, wobei man nur bis 
über die Knöchel in den weihen Schlamm ſank. Unter dem Pflanzen- 
floß war äußerſt tiefes Waſſer, und das Ufer war auf eine Breite 
von etiwa einer halben Meile durch diefe außergewöhnliche Forma— 
tion völlig geihüßt. Eines Tages riß ein furchtbarer Windſtoß 
und eine ſchwere See große Stüde ab, und der Wind, der auf die 
Binjen wie auf Segel wirkte, trieb ſchwimmende Inſeln von einigen 
Adern auf dem See umher, um fie abzufeßen, wo fie zufällig hängen 
blieben. 

Am dreizehnten Tage befanden wir uns am Ende unferer Reife. 
Duer über den See war die Breite an diefem Punkte zwiichen fünfzehn 
und zwanzig Meilen, und die Erfcheinung des Landes nah Norden 
war die eines Delta. Die Ufer waren auf beiden Seiten durch uns 
geheure Bänke von Schilf veriperrt, und als das Kanoe am Rande 
derjenigen auf der Oſtſeeküſte hinfuhr, fonnten wir mit einem Bam— 
bu3 von fünfundzwanzig Fuß Länge feinen Grund finden, obgleich 
die ſchwimmende Mafje wie feite8 Land erfchien. Wir waren in 
einer vollfommenen WBegetationswildnid. Im MWejten erhoben fich 
Derge gegen 4000 Fuß über den Spiegel des Sees, eine Fortſetzung 
der Kette, welche das weltliche Ufer von Süden aus bildete, — 
diefe Berge nahmen an Höhe nach Norden hin ab, und der Gee 
endete in diefer Richtung in einem breiten Thal von Schilf. 


Straßenbilder ans Mombafa und Feretomn 
an der Oſtküſte Afrikas. 
Bon meinem Haufe in der Stadt Mombafja führt der Weg zur 


engliſchen Church Mission Society-Station, wohin ich gehen wollte, 
zunächit der Nyia Ku (Großen Straße) entlang. Hier haben die 
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reichen Araber ihre Häufer erbaut: große ein- und zweijtödige Ge- 
bäude mit kleinen vergitterten und durch Laden verſchloſſenen Fenitern. 
Zu den Seiten der prächtig geſchnitzten, ſchweren, hölzernen Hausthür 
ziehen fich. gemauerte Bänfe Hin, auf denen Balmjtrohmatten Liegen, 
Hier Schlafen am Tage Scharen fauler Sklaven, während abends ihre 
Herren, Kaffee jchlürfend und Betel Fauend, die Zeit totichwaßen. 
Ins Innere ded Haufes gelangt ein Fremder felten. In den Kleinen 
dunfeln Zellenräumen auf der Veranda, die den centralen Hofraum 
umgeben, jpinnt fich das monotone Leben der Frauen ab. 

Weiter jchreitet man an den Magazinen und Läden der indischen 
Kaufleute vorbei. Faſt nackte, jchweißtriefende Neger tragen unter 
lautem Wechlelgejang *) meijt zu zweien an armdiden, auf den ſchwie— 
ligen Schultern liegenden Prählen Sorgum, Mais und Sejam in 
Balmjtrohjäden, große Ballen europäifcher Baumwollenjtoffe, Metall- 
draht oder ſchwere Fäſſer voll Glasperlen, meilt für den Binnen 
handel bejtimmt. Andere verjchließen Copalfäſſer mit naſſen Kub- 
häuten; Orjeille padt man in große Mattenjäde. 

MWohlgefällig lächelnd überjchaut der Baniane durch die großen 
runden Brillengläjer feinen Reichtum, zählt und notiert die an— 
langenden Waren. Einer feiner Gehilfen marfirt mit jpibem Meißel 
einen mächtigen Clefantenzahn, die jüngſte Beute feiner Schlaubeit. 
Wenn das Elfenbein, welches als Broche die Bruft unferer Schönen 
ziert oder als Knöpfchen den Stod des Stutzers jchmüdt, erzählen 
fönnte, wieviel würde man erfahren von Gefahren und Mühen, von 
Blut und Überliftung, wodurd man feiner habhaft wurde. 

Mitten durch die bunte, Järmende Menge auf dem Nyia Ku 
wandelt dummjtumpf das heilige Rindvieh der Banianen, denn hier 
ilt e8 noch nicht, wie in der Stadt Zanzibar, von der Straße ver- 
bannt. Friedlich lagert jein Miſt neben anderm Unrat. 

Weiter führt der Weg an einer Moskeh vorbei. An der Schwelle 
des Heiligtums ſtehen die Sandalen, welche die Andächtigen vor 
dem Eintritt ablegen müſſen. Es find meift alte, verjchliffene, denn, 
jagen die Leute, nimmt man gute mit, fo werden fie leicht von den 
Herausfommenden, die in heilige Gedanken verjunfen find, verwechjelt. 

*) Alles was biefe Leute gerade in dem Augenblide hören, fegen fie in ihre 
Muſik über. So vernahın ich einft in einem franzöfiihen Handelshaufe Zanzibars 
folgenden Canon der Neger: 

Que ce que einq 


Que ce que ca 
‚in unendliher Wiederholung. 


6* 
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Auf dem mattenbededien Boden der weiten Halle verrichten die 
Frommen ihre Gebetsgymnaſtik; andere liegen im Schlafe des Ge— 
rechten verjunfen an den kühlſten Stellen. Am Fenjter nach der 
Straße zu fit ein arabiſches Schneiderlein; er fit hier Tag für 
Tag und führt mit befchaulicher Andacht feine Nadel. Hinter feinem 
Iinfen Ohr hängen die langen Nähfäden. Jeder Vorübergehende 
fennt ihn und tauſcht Begrüßungen mit ihm aus. Ein halbes 
Dutzend junger Schriftgelehrten fiht daneben mit untergejchlagenen 
Beinen und plappert mit rafender Geſchwindigkeit und Monotonie 
Kapitel nach Kapitel aus dem Koran her, jeder eine andere Sure, 
wodurch, wie leicht zu denken ijt, ein heilloſer Lärm entjteht. Aber 
er wird noch weit übertönt von dem gellenden Gejange einer eben 
vorüberziehenden langen Reihe von Neger-Mädchen und =Knaben, 
welche, vom Strande fommend, Holzblöde und Korallenjteine auf 
dem Kopfe tragen, um damit einen Kalkofen zu errichten. Sie haben 
mich bemerkt und mögen fi an einen Europäer erinnern, der fi 
einſt in Mombaſſa häuslich niederließ und dann nach) Europa zurüd- 
fehrte, denn fie fingen: 
O Mzungu mbaia 
Yenga yumbo 
U quenda uleia. 
Das heißt: 
O böjer Europäer! 
Bauft dir ein Haus (errichteit einen Hausftand) 
Und gehſt (wieder) nach Europa (zurüd). 
Vorüber zieht die Iuftige Schar. 

Ein anderes, wohl noch lebhafteres Bild zeigt fih. Ein Heiner 
Knabe, der die Schule geſchwänzt, wird von feinem Vater zur herben 
Pflicht zurüdgeführt, indem feine Füße mit einer Schnur derart ge- 
feflelt find, daß er nur Kleine Schritte machen kann. Er ift über 
und über mit Laub und Federn behangen und feine Schullameraden 
tanzen um ihn und lachen ihn aus. Es iſt das gewiß ein jehr pro— 
bates Mittel gegen das Schwänzen. 

Zwilchen den morſchen Trümmern eines alten Stadtthores hin- 
durch und durch enge Gaſſen zwifchen hohen Häufermafjen, auf denen 
Schmutz und jchwarze Algentünde den Glanz längſt vergangener 
befierer Zage verhüllen, an einem Brunnen vorbei, erreicht man 
endlih das Ende der Stadt und tritt in die Plantage. Einige 
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Bombarbäume, behangen mit Fruchtlapfeln, fallen zuerft auf. Ihre 
feidenweihe Baumwolle wird zum Stopfen von Kopftiffen gebraucht. 
Soviel ih mich auch bemühte, die Bewohner Oſtafrikas zum 
Sammeln de3 Adanfonienbaftes als Erportmittel für die Papier: 
fabrifation anzuregen, fie find fo in Faulheit verfumpft, daß fie nicht 
zu neuen Criwerbsquellen greifen. Was hat ein Üppiges, aber uns 
gefundes Klima aus den Fräftigen Omän-Arabern gemacht, die einft 
als Eroberer in DOftafrifa einzogen? Sie verleben ihre Tage ſchla— 
fend, ſchwatzend und allenfalls betend. Ihre Kinder tragen alle Uns 
tugenden ihrer ſchwarzen Mütter, oder find, von Araberinnen ge— 
boren, ſchwächlich und fterben nicht felten am Fieber beim Zahnen. 
Die Sklaven diefer Araber find wenn möglich noch fauler, als 
fie jelbit. Ein Netto-Erlös von 4 Mar. Ther. Thaler im Sabre 
von jedem Sklaven gilt als fehr hoch, dabei dient der größte Teil 
der Telderzeugnifje zur Speife diefer Leute. Was Wunder, daß die 
meiſten Araber tief verjchuldet find; die Plantagen gehören ihnen 
nur nominell, in Wirklichkeit aber den ſchlauen indiſchen Kaufleuten, 
Ich beitieg mit meinen Leuten einen der Baumfähne, welche 
anfcheinend pro bono publico vom Zollhauspädter in Mombaſſa 
gehalten werden. Meine Diener Sadi und Mefanjira führten die 
Ruder (eine Stange mit aufgenagelter runder Brettjcheibe), der 
Fräftige Mabrufi die lange Stoßjtange, die zugleich zur Steuerung 
dient. Sch felber hodte auf dem nafjen Boden des Kahnes, die 
Ylintenriemen über die Bruft geichnallt, Uhr und Pedometer in 
einem Tuche auf dem Kopfe tragend, damit bei etwaigem Umjchlagen 
nicht3 verloren gehe oder durchnäßt werde. Ohne Unfall erreichten 
wir das andere Ufer des breiten Meeresarmes und befanden uns 
nun in Kifasuni der Eingeborenen, in Feretown der Engländer. 
Im Sabre 1875 Hat die Church Mission Society bier große 
Streden Landes von den Arabern gekauft und mit bedeutenden Mit- 
teln den Aufbau einer Stadt für befreite Sklaven begonnen. Präch— 
tige Häufer von indifch-europäifcher Bauart dienen den Miffionaren 
zum angenehmften Aufenthalte Eine Schule, ein Hofpital und eine 
Kirche find durch milde Stiftungen philanthropijcher Engländer er— 
richtet. Ein kleiner Dampfer vermittelt monatlich den Verkehr mit 
Zanzibar, alfo mit Europa. Den Negern find niedliche Heine Häus— 
chen, meiſt mit Eifendah, oft auch mit eijernen Wänden, zu 
Familienwohnungen angewiefen. Cine dur) Dampf getriebene 
Säge richtet die Mbambakofi (Afzelia cuanzensis Welw.) und 
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andere Baumftämme, welche in den Creeks wachlen, zu, und ge= 
ſchickte indiſche Tifchler verarbeiten die Bretter 2c. weiter. Maurer, 
Schmiede und andere Handwerler find emfig beichäftigt; einige der 
befreiten Neger legen jelbjt mit Hand an; der größte Teil derjelben 
wird aber — ob mit ihrem eigenen Willen und Nuten? — geiftig 
beichäftigt. Ich weiß nicht, ob es von Vorteil für das Empor— 
blühen diejer Freiftadt ift, daß der Kern der ſchwarzen Bevölkerung 
aus Indien hierher verpflanzt wurde. Es find dies vor Zeiten von 
englifchen Kreuzern aufgebrachte oftafrifaniihe Sklaven. 

Viele diefer freien Sklaven dünken fih, auf ihr Chriftentum 
und ihre europäiſche Kleidung pochend, Europäer, und benehmen 
ſich hoffärtig oder beſtenfalls Herablafjend gegen die friſch zugebrachten 
Befreiten. Ihre durch hohe Löhne ſanktionirte Faulheit bildet ge— 
wiß kein gutes Beiſpiel für Neulinge. Sehr zu bedauern iſt ferner, 
daß das zu Feretown gehörige Ackerland zu den ſterilſten der doch 
ſonſt jo fruchtbaren Zanzibar-Küſte gehört. Übrigens wird Fere— 
town, bejonders wenn Ditafrifa englifch werden jollte, eine be— 
deutende Zukunft haben, denn als Hafen ift die Bat von Mombaſſa 
und fpeciell der Ankerplatz vor der engliſchen Station wohl der vor- 
züglichjte der ganzen Kiüjte. Die Miffionare Yeretowns haben mich 
aufs freundlichite aufgenommen. Mögen ihre menjchenfreundlichen 
Arbeiten reihe Früchte zeitigen! 

FM. Hildebrandt. 
Zeitfchrift der Ge. für Erdkunde. Berlin, 1879. 


Die Gallalünder. 


Produkte, Klima, beite Lebensweiſe der Europäer. 


| Die jehr zahlreichen Kriegerifchen, graufamen Galla haben ſich 
‚vom afrikaniſchen Hochland feit mehr als 3 Sahrhunderten nad 
Norden und Dften bis an den indifchen Dcean verbreitet und find 
auch in Habeſch eingedrungen, das viel von ihnen zu leiden hat. 
Sie find braum oder ſchwarz, oft ziemlich hell, mit langem, faft 
ſchlichtem Haar, gerader oder Adlernafe, jtolz und wild und wurden 
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wie Mongolen und Kanantjchen zu einem kühnen Neitervolf, befiten 
auch große Schaf:, Rinder: und Ziegenherden, find ſinnlich und ge- 
Ihidt in Verftellung und haben zum Teil den Islam angenommen. 
Ihre Spradhe iſt wohlklingend; die heidnifchen Stämme werden de— 
mofratijch regiert, die mohamedanifchen von Stammesältejten. 

Wir laſſen fpeciell das Galla-Borana-Gebiet durch Claus von 
Anderten jchildern. 

Das Galla-Borana-Gebiet zwiichen Abeffinien und Harrar im 
Norden, dem Tana rejp. Kleinen unbedeutenden Völkerftämmen nörd— 
lich des Fluffes im Süden, dem Nil im Weiten und dem Sultanat 
Juſſuf Alis und vielen anderen Fleinen Somal- und Galla-Sultanaten 
im Oſten liegend, wird bewohnt von einem Friegerijchen nomabdifie- 
renden Hirtenvolfe und ijt feit Jahren das Ziel aller europätfchen 
Mächte. Die Engländer verfuchen jeit Jahrzehnten, fih einen Ein- 
gang in das an allen afrikanischen Produkten reiche Hinterland zu 
verichaffen, um den gejamten Handel nach Zeila und Berbera zu 
dirigieren. Die Franzoſen haben, nachdem fie in Dbod mit ihrer 
Kohlenitation ein jo unglüdliches Ende genommen, zur Zeit aufgehört, 
Erpeditionen nad) dem reihen Sudan zu fenden. Die Djterreicher 
haben vor circa 4 bis 5 Jahren dur) Expeditionen verfucht, Harrar 
nebjt Hinterland zu gewinnen; aber da ihnen die Geldmittel fehlten, 
haben fie nicht3 ausgerichtet und Harrar wieder verlafjen. Die Sta: 
liener jchiden jährlich viele Expeditionen ſüdlich Schoa und Harrar, 
um bier zu refognoszieren und eventuell fejten Fuß zu fafjen. Nach 
Ausfagen einiger italienifcher Geographen und Offiziere (unter denen 
zwei jehr gut Kigalla jpradhen) find die Gallaländer jehr reich an 
allen afrikaniſchen Produkten, u. a. auch Edelſteinen. 

Das Galla-Borana-Gebiet ijt bis jekt noch von feinem weißen 
Manne betreten und erforicht. Dasfelbe, jagen die Galla-Barreta, 
von mir über ihre Stammesbrüder befragt, aus, fei ein jehr waſſer— 
reiches Bergland und böte den großen Viehherden reihe Nahrung. 
Viel Wild, befonders Elefanten und Flußpferde, jolle die Thäler 
bewohnen, während auf den Berghängen die Bewohner mit ihren 
Herden haufen. Das Land fcheint reich an Eijen und anderen Me— 
tallen zu fein, denn die Salla-Borana fertigen fich ihre Inftrumente 
zur Bearbeitung des Elfenbeins ſelbſt. Sie geben an ihre Stammes— 
brüder, unfere Unterthanen, in Tauſchgeſchäften jehr jchön genau 
geihnigte glatte Elfenbeinringe, welche von dieſen mit Vorliebe ar 
den Armen getragen werden. Selbſt find diefe aber nicht im jtande, 
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auch nur ähnliche ſchnitzen zu können, da ihre Meſſer hierzu in feiner 
Weiſe ausreihen. Auch die Somal behaupten, ihr Hinterland ſei 
fehr reich an Elfenbein und Häuten. Beide Produkte gelangen viel- 
fah durch die Somal über Kißmayu, Magdifhu und in Zukunft 
gewiß auch über Obia in großen Quantitäten in den Handel. 
Myrrhen, Straußenfedern, Elfenbein, Häute, Honig und Sammeli 
(gekochte Butter, welche von allen füdlichen Völkern ſehr geſchätzt 
wird), jollen die Gallas in reihem Maße für etwas Zeug (Sack— 
‚leinwand), Draht und andere Artikel in die Nähe der Küfte bringen. 
Es kann der Deutſch-oſtafrikaniſchen Gefellichaft jetzt, wo fie in Obia 
einen ſchönen Hafen an einer verkehrsreichen Karawanenſtraße beſitzt, 
nicht ſchwer fallen, ſich in den Gallaländern ein reiches Handelsgebiet 
zu erſchließen. 

Das hieſige Klima mit ſeiner tropiſchen Hitze und ſeiner vielfach 
ſehr feuchten, geradezu dicken Luft verlangt vom Europäer, beſonders 
aber von Neuangekommenen, einige ſanitäre Vorſichtsmaßregeln, da— 
mit er nicht erkranke. Geſchützte windſtille Thäler ſoll der Europäer 
beſonders in der erſten Zeit vermeiden, weil in dieſen vielfach Fieber— 
miasmen ſind, die in dem vielleicht angegriffenen oder prädisponirten 
Körper dann leicht die Oberhand gewinnen und das afrikaniſche 
Fieber, welches der Malaria ſehr ähnelt, erzeugen. Chinin, weniger 
wirkſam Salicyl, iſt ein vorzügliches Mittel gegen dasſelbe. Wer 
keinen Kranken-Thermometer beſitzt, nimmt am beſten morgens, 
abends und am Tage oder bei Nacht, wenn er ſich recht unwohl 
fühlt, je eine ſtarke Doſts. Abends ſtarkes Maſſieren des ganzen 
Körpers mit darauf folgendem warmen Fußbad iſt ein vorzügliches 
Mittel, um die Glieder- und Rückenſchmerzen zu entfernen. Der 
Deutſche ſoll in Afrika alle Spirituoſen und fette Speiſen auf das 
gewiſſenhafteſte vermeiden und ſich mit kräftiger Pflanzennahrung 
und magerem Fleiſch begnügen, um ſeine Geſundheit wohl zu er— 
halten. 

Viel Bewegung iſt mit ein Haupterfordernis, um den Magen, 
welcher durch übermäßiges Trinken ſo leicht geſchwächt wird, in 
guter Thätigkeit zu erhalten. — Das beſte Getränk iſt gekochtes, 
filtrirtes Waſſer mit Citronenſaft, dann leichter Wein oder Bier, 
Tabakrauchen wird von allen Ärzten empfohlen, ebenſo der Genuß 
der Heinen roten Pfefferfchoten (Zanzibar- Pfeffer), der die Speifen 
beſſer würzt und gefunder ift, al3 Mixed pikles, die durch Transport 
fo leicht verderben. 
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Bei der Beobachtung diefer einfachen Vorfichtsmaßregeln: viel 
Bewegung, nur gekochtes Waffer trinken, feine fetten Speijen und 
Spirituofen genießen, kann fich meines Erachtens hier jeder gefunde 
Europäer bald acclimatifieren und wohl fühlen; doch andernfalls 
ift die Exiſtenz des Deutjchen auf die Dauer hier fehr fraglich. 
Unter freiem Himmel zu jchlafen ijt nicht gerade gejund, Doch wenn 
e3 fein muß, bei ſonſt vernünftigem Leben nicht gejundheitsftörend. 
Auch kann man die beiden ſchädlichen Morgenſtunden mit den kalten, 
feuchten Niederfchlägen von 4—6 Uhr ja leicht zum Marfchieren ꝛc. 
verwenden. 

Bei vernünftiger Lebensweiſe wird meines Erachtens der deutjche 
Kolonift hier bei billigerem Unterhalt diejfelbe Arbeit verrichten ler— 
nen, die er in der Heimat zu thun gewohnt war. Die heißen 
Stunden kann er ja ebenfo, wie er e3 in Deutfchland thut, ver— 
meiden. Alle Angriffe auf hiefiges Klima und die jehr fragliche 
Zukunft unferer neuen deutjchen Kolonie find meines Dafürhaltens 
unberetigt. 5. 3. Graf Pfeil und andere Herren, die fich längere 
Zeit hindurch ununterbroden auf dem Kontinent aufgehalten und 
fomit ſan itäre Beobachtungen gefammelt haben, werden mir Recht 
geben und mit mir auf eine glüdliche Zukunft des neuen Deutjch- 
Oſtafrika Hoffen. Mer von den vielen Erkrankungen der Europäer 
im Kongo-Staate Schlüſſe auf das Klima in Dftafrifa ziehen will, 
für den würde es fich jehr empfehlen, zuvor Erkundigungen über 
die Lebensweile der Kongo » Staatsunterthanen einzuziehen. Die 
Quantitäten geiftiger Getränke aller Art und die Konjerven, welche 
dort verzehrt werden, würden wohl beijer in eine Kolonie am Nord 
oder Südpol paſſen, als in das tropijche Klima. 


Claus von Anderten. 
Kolonial-Bolitifhe Korrefpondenz 1886. Nr. 30, 
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Die Somal 
an der Oſtſpitze Afrikas. *) 


I. 


Das Eomalland (12000 IM.) gehört noch immer zu den am 
wenigiten befannten Zeilen Afrikas, da der Yanatismus, die verrufene 
Treulofigkeit, Raubluft und Mordgier etlicher Somaljtämme, jowie die 
unmirtliche Natur der Geefüfte bisher von dem Eindringen in das Hoch— 
land des Innern abgejchredt haben. Die wenigen Europäer, welche 
den Verſuch wagten (Burton, Speke, Hildebrand, Haggenmacher und 
Revoil im Norden, von der Deden und Brenner im Süden) find 
nicht weiter als höchſtens 150 km von der Küfte eingedrungen; noch 
1883 wurde der Staliener Saciont zu Dgadeen im Herzen des 
Landes ermordet. Selbit die jo Fühnen arabiichen Händler wagen 
diefen Verſuch nicht. 

Man weiß, daß die Somal, welche öftlih von den Galla und 
jüdlih von den Danfali bis zum Fluffe Dſchub die ganze Oſtſpitze 
Afrikas bewohnen, in drei von einander unabhängige Hauptjtämme 
zerfallen: die Adſchi von Zeila am Golf von Aden bis Kap Guar- 
dafui, die Hamwijeh an der Küſte des Indiſchen Meeres bis zur 
Stadt Dbbia (110 nördl. Br.) und die Rahanwehn im Weiten der 
 Hawijeh zwiſchen den Flüffen Dihub und Wobbi. Es find uns 
‚ zweifelhaft Verwandte der Bedja, Abeffinier und Galle. Als fana- 
tiſche Mohamedaner rühmen fie ſich ihrer Herkunft aus Arabien. 
| Die nördlichen Somal bezeichnet Burton nach ihren eigenen Über- 
lieferungen, ihren ſcharf bezeichneten phyfiihen Eigentümlichkeiten, 
ihren Sitten und ihrer geographifchen Lage gemäß als ein Mijch- 
‚ lingsvolf, einen Zweig der großen Gallarafje, welcher, gleich den 
weiland negro-ägyptiſchen Menfchen viel vom kaukaſiſchen Typus 


*) Die außerordentliche Wichtigkeit, welche in naher Zukunft das Somal- 
land für die deutſchen folonialen Beitrebungen in Dftafrifa haben wird, die un— 
umgänglihe Notwendigkeit, vor allem die Bevölferung genauer kennen zu lernen, 
veranlaßt uns, Hier drei fi) ergänzende, rejp. verbeflernde Darftellungen des 
Volkscharakters, der Sitten und Lebensweife der Somal von Burton, Haggen- 
macher und Claus von Anderten zufammenzuftellen. Sie fchildern zwei Seiten 
des ethnographiichen Dreieds: Burton und Haggenmader den Norden und 
Anderten den Südojten; das Innere desjelben iſt noch unerforſcht. 
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in fih aufgenommen hat, weil fortwährend reines afiatifches Blut in 
feine Adern Fam. 

Die Somal find gerade nicht häßlich. Das Haupthaar ift hart 
und wie Draht; es wächſt, wie bei den weitindifchen Mulatten, in 
jteifen Locken, welche in Büſcheln ftehen, und eine mäßige Länge 
erreihen, über die fie nicht Hinausreichen. Diefe hängen herab. 
Einige Häuptlinge, Gelehrte und Reiche laſſen das Haupt fcheren 
und tragen einen Turban. Insgemein jedoch werden die einzelnen 
Locken gekämmt und perüdenartig frifiert. Die Loden der Beduinen 
triefen don ranziger Butter. Das Haar it von Natur ſchwarz— 
bläulih; aber man färbt es mit einer Miſchung von ungelöjchtem 
Kalt und Wafler, oder in der Wüſte mit Ajchenlauge Dadurch 
wird es gelblich-weiß, und man färbt e3 dann rot mit Henna, oder 
bejtreicht e8 mit rotem Der. Die Perüde von rotgefärbtem Schafs— 
fell jtammt aus der Fremde und wird im Flachlande nicht mehr 
getragen; jchwarz oder weiß kommt fie noch bei den Stämmen in 
der Umgegend von Harrar vor. Der Kopf ift mehr lang al3 rund, 
fteht recht gut auf den Schultern, und hat zugleich etwas Arabifches 
und Afrikanifches. Ohne die Schönheit des Vorderkopfes würde er 
ſchwach ausfehen. Bis zum Mund herab ift das Geftcht, mit Aus— 
nahme der vorjtehenden Badenknochen, recht hübſch, und es wird 
durch die Umriſſe der Stirn veredelt; die Augen find groß und 
wohlgeitaltet, aber der Kiefer iſt prognath, fteht vor, iſt aljo wejent- 
lich afrikaniſch; auch die breiten, nach außen gewandten Lippen 
zeugen von Negerblut; das Kinn jteht vor, zum Nachteil des Geſichts— 
winkels. Der Bart wird von zwei Büjcheln gebildet und ijt felten 
fo entwidelt wie bei den Araber, welche doch ſchon ſehr ſchwach mit 
Haaren im Antlit verjehen find; das Lippenhaar ijt furz und ſpär— 
lic), der didlippige Mund erjcheint plump, die Zähne ftehen jelten 
fo weit vor wie beim Neger, find aber auch nicht gut. Ohnehin 
leiden fie durch Kauen des jchlechten Suratetabafs, zu welchem man 
obendrein Ajche nimmt. Geraucht wird der Tabak nur von Stadt: 
bewohnern. Bei den Stämmen im heißen Niederlande ijt die Haut 
Tanft, Ihwarz und glänzend, höher hinauf wird fie etwas lichter, 
und in der Gegend von Harrar fieht fie aus wie Milchkaffee. Die 
Beduinen lieben Schönheitszeichen im Gefichte, nämlich gräßliche 
Einjchnitte in das Geficht, welche bei der diden Oberhaut wuljtartige 
Etreifen bilden. 

" Die Männer find ſchlank und dabei etwas ungeichlacht; 
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die Schultern find hoch, der Oberleib ijt gerade, das Schienbein 
etwas nad vorne gebogen; Füße und Hände find grob, breit 
‚und flad). 
| Die Somal find argwöhnifch, Haben Abneigung gegen die Araber, 
N fürchten und hafjen die Türken, verabjcheuen die Europäer und hegen 
Verachtung gegen alle Afiaten, welche fie unter dem Namen der 
Hindi, Indier, zufammenfafjen; denn fie gelten ihnen für Feiglinge. 
Der Somal hat die Leichtfertigleit und Unbeſtändigkeit des Negers, 
iſt leichtfinnig wie der Abeſſinier, welcher, nach Biſchof Gobats 
Ausſpruch, in nichts beſtändig iſt als in der Unbeſtändigkeit; er iſt 
anft, fröhlich und zuthunlich, gerät aber, ohne allen Übergang, in 
"wilde Wut und verübt danır die gräßlichſten Handlungen. In Aden 
befindet e er fi viel wohler als in feiner Heimat. Sch Habe dort 
oft gejehen, daß ein Mann in die Hände Hatjchte, tanzte, ſich wie 
ein Kind gebärdete, um jeine Fröhlichkeit auszulaffen. Aber hier in 
Afrika find die Somal, gleih den Mongolen und anderen Hirten- 
‚völfern, trübfinnig, melandoliih. Sie können ftundenlang fißen 
und den Mond anjtarren. Gtet3 find fie von Gefahren umgeben 
und felten des Lebens ficher und darum denken fie nicht an Gingen 
‚und Zanzen. Biel Gelehrfamfeit macht ihnen die Köpfe verwirrt; 
wir willen ja, daß die halbverrüdten Fakihs in Nordafrika, bie 
Widad, Priefter, durchſchnittlich für die Gejchäfte diefer Welt un— 
tauglich, und viele Hafife, welche den Koran auswendig willen, 
nahezu blödfinnig find. 

In betreff des perſönlichen Mutes gleichen fie anderen Wilden. 
Eine Schlacht gilt ſchon für jehr bedeutend, wenn anderthalb Dutend 
Mann fallen; gewöhnlich fliehen fie, jobald ein halbes Dubend am 
Boden liegt. In einem Kraal, in welchem Hundert Tapfere die 
Straußfeder tragen und fi aljo des Mordes rühmen fünnen, ges 
wahrt man vielleicht nicht einen einzigen verftümmelten oder ver- 
wundeten Mann, während in einem arabifchen Beduinenlager min— 
deitens die Hälfte Spuren von Blei oder Stahl am Leibe aufzumweifen 
hat. Auch der Tapferſte wird einem Gefecht ausweichen, wenn er 
feinen Schild vergejien hat; das Erſcheinen eines Löwen oder der 
Knall eines Schießgewehrs preßt ihnen einen Schrei des Entfeßens 
aus, und bei ihren Kaums oder Raubzügen in Rotten hüten fie fich 
wohl, dem Feinde offen gegenüber zu treten. Freilich werden ihrer 
zwei oder drei einen unbewaffneten Menjchen oder einen, der fchläft, 
brav genug ermorden; indefjen wird die gegenfeitige Erbitterung 
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unter einzelnen Stämmen manchmal jo heftig, daß Mann gegen 
Mann mit Speer und Dolch fämpft. 

Ich fand die Somalbeduinen gutmütig und gaftfrei; mit etwas 
Tabak gewann ich aller Gunft, und mit wenigen Ellen groben 
Baummollenzeuges Fonnte ich meinen Bedarf an Lebensmitteln be— 
ftreiten. Sie behandelten mich wie ein Lieblingsfind, ich mußte 
Mil trinken und Schöpfenfleifch effen, man bot mir Mädchen zum 
Heiraten, drang in mid beim Stamme zu bleiben, Häuptling zu 
werden, Löwen zu jchieken und Clefanten zu töten. Man fragte 
mid: „Du biſt doch Klein; was hat dich bewogen, daß du dich bei 
diejer Kälte auf die Stierhaut bei uns unter den Baum feßeit?“ 
Freilich waren alle, gleihviel ob Häuptlinge oder Arme, arge 
Bettler, und die Araber nennen darum das Somalland Belad 
wa iſſi, das „Land gieb mir etwas“. Aber fie find mit wenigem 
zufrieden, und eine offene Hand machte mir überall gute Freunde. 

Die Somal halten fih zur Schafeifchule des Islams. Es iſt 
eine Eigentümlichteit, daß fie, nicht einmal in den Städten, Gebete 
über einen Toten fprechen. Die Feierlichkeiten bei der Heirat find 
einfach; man bejtimmt den Preis für die Braut, einigt fich über den 
Schmaus, und ein Priefter oder Pilger fpricht das Gebet über das 
Paar. Ich bin oft zum Gebetfprechen angegangen worden, und ich 
habe dann auch leider manchmal ein Paar mit dem Vorbeten des 
Fathat eingefegnet, was ein Hohn war, und etwa jo viel jagen 
will, al$ wenn man eine Trauung in England mit dem Borlejen 
eines Abfchnittes aus dem Katechismus vornehmen wollte. 

Daß unter einem fo gemijchten Volke noch manche Überbleibfel 
aus der heidnijchen Zeit fich erhalten Haben, darf nicht auffallen. : 
So ſchwört man noch jet bei den Steinen, verehrt Steinhügel und 
heilige Bäume, hat Feuer: und Wafferproben in der Art des be- 
fannten weftafrifanifchen Bolungo. Ein Mann wird des Mordes 
oder Diebftahls angejchuldigt und ftellt die That in Abrede; er muß 
nun über eine Speereslänge glühender Holzkohlen gehen, oder einen 
glühenden Ambos aus dem Feuer holen, oder auch vier bis fünf 
Muſcheln aus einem mit fiedendem Waſſer gefüllten Topfe hervor: 
langen. Gleich nachher wird der Arm in ein eben gejchlachtetes 
Schaf geitedt und während der nächlten vierundzwanzig Stunden 
nicht bejehen oder angerührt. Sie haben Seher und Zauberer, Ta= 
wuli, welche den weitafrifanifchen Grigrimännern gleihen. Sie 
wahrjagen aus dem Fett und den Knochen gefchlachteter Tiere, „thun 
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Medizin“, verkünden Regen, Schlachten und Viehſeuchen. Auch 
wahrjagende Frauen find vorhanden; beide Gejchlechter beten und 
baden nicht und gelten deshalb immer für unrein; aber man fürchtet 
fie und fie jtehen beim Wolfe in Anjehen. Die Verkündigung ſprechen 
fie ſozuſagen in rohen Reimen aus, welche ihrer Angabe zufolge 
manchmal aus dem Munde eines verftorbenen Wahrjagers fommen. 
Während der drei Rajalo-Monate (gewiſſe Monate im Sonnenjahr; 
der dritte Rajalo begann 1854 am 21. Dezember) wird der Koran 
nicht über dem Grabe gelejen, und während diefer Zeit finden Ver— 
heiratungen nicht jtatt; wahrjcheinlich ift auch das ein Uberbleibjel 
aus dem Heidentum, das glücliche und unglüdlihe Monate annahm. 


II. 


Zur Ergänzung und Vergleihung fügen wir die Schilderung 
Haggenmachers bei, welcher die nördlich hHaufenden Stämme zwiſchen 
| Berbera und Libaheli fennen lernte. *) 

„Das Erjte, was uns im Vollscharakter der Somal entgegen- 

| tritt, ift ein großer, aber in faljche Bahnen gelenkter Mut. Bis auf 
den letzten Blutstropfen fich verteidigend, rächt der Somal das ge= 

ringjte Unrecht, die kleinſte Schmähung. Freundichaftlicher Ausgleich 

gilt als Feigheit und Schande. Schmerzen und Tod haben für das 

blutdürftige und graufame Volk Feine Schreden. Der Somal liebt 

die Ehre, d. h. die Ehrerbietung, die andere ihm zollen, doch hat er 

feinen Begriff davon, die ihm gezollte Ehre durch ehrliches Weſen 

verdienen zu wollen. Der Wert eines Mannes wird nach der An— 

| zahl feiner Mordthaten bemeſſen. Befitt ſchon der Somal als 
folder einen exaltierten Nationalftolz, jo fteigert fich diefes Selbſt— 
bewußtjein bis zur Krankhaftigkeit bei dem Haupte der Familie, des 

Stammes. Der gekränkte Stammesgenofje findet ficherlich feine 

Räder. Witwen und Waijen Haben ihre Bejchüger gegen fremde 

Unbill. Geld und Gut find allmächtig, aber Aufopferung und Dank— 

barkeit jeltene Tugenden. Wirklich grenzenlos ift die gegenfeitige 

Mißgunſt der Eingeborenen; ſpricht man mit einem älteren Manne, 

fo ärgert fich der jüngere Anwejende und erlaubt fich die roheſten 

Bemerkungen. Ladet man einen zu fi) ins Haus, To folgen ihm 

alle gerade in der Nähe jtehenden und ſetzen fi) mit ihm an den 


*) Mitteilungen aus J. Perthes Geogr. Anftalt von Petermann, 1876. 
Ergänzungsheit Nr. 47. 


! 


Die Somal. 95 


Tiſch. Jeder Somal dringt in das Innerſte der Hütten ein, alles 
durchſtöbernd; man muß froh fein, wenn man wenigjtens des Nachts 
vor diefer nichtswürdigen Raſſe Ruhe hat. Was der Familienvater 
verdient, wird von den erwachjenen Söhnen und Bruderföhnen ge— 
teilt, wenn leßtere dem Alten über den Kopf gewachlen find. Der 
Heinfte Srrtum im der Verteilung kann dem Geber das Leben Eoften. 
Der Somal ift fanatifher Mohammedaner (?); Mord und Diebitahl 
find nach feiner Anjchauung Feine Sünden, die ihm den Weg zum Para— 
diefe verwehrten; Gefühl und Gedanken der Somals find roh und 
ſinnlich; in all feinem Thun und Handeln ift er berechnender Spe— 
fulant. Ob er lieben kann möchte ich bezweifeln; vielleicht liebt er 
feine ſchöne Braut, vielleicht fein Pferd, aber gewiß nicht Vater und 
Mutter. Schweiter- oder Bruderliebe fcheinen ihm geradezu lächer— 
li). Der Vater tötet den Sohn und umgekehrt; der Somal mordet 
jeden, der ihn nur im geringjten beleidigt oder übervorteilt. Die 
Stämme unter fi leben in beftändiger Feindſchaft und in fort- 
währendem Kampfe, und fogar eine Stammfamilien von 7—800 
Mitgliedern reiben fich jelbjt durch alltägliche Zwijtigkeiten auf; es 
iſt faſt unmöglich, den fortwährenden Händeln auszuweichen. 

Lobenswert iſt der Abſcheu der Somal vor Trunkſucht und Un- 
fittlichfeit, obgleich die Männer alleſamt faullenzende Tagediebe find, 
deren einzige Beihäftigung das Händelftiften und der Gebrauch der 
Waffen ift. Die Somal befennen fih zum Zslam, doch erijtieren 
Moſcheen im ganzen Lande nicht (Irrtum! B.), ebenfowenig Schulen. 
Die Knaben lernen die notwendigsten Gebete, am Abend um ein mäch- 
tiges Teuer fißend. Bei den Rami iſt von Religion feine Spur zu finden. 

Bon Gajtfreundichaft will man im ganzen Somallande nicht 
willen; das Zeilen von Brot und Salz unter gemeinjchaftlichem 
Dache iſt Fein Schußmittel gegen Feindſchaft. Überhaupt kenne ich 
feine Sitte, fein Gejeh, das den Fremden oder felbjt den Einheimi- 
fen vor der unverſchämten Raubgier der Eingeborenen ſchütze. Bei 
den Aul Yahen und deren Nachbarn kann nur der heiraten, der 
Ihon gemordet hat und eine Trophäe von dem Grmordeten auf: 
weijen kann.“ 


III. 


Das Volk der Somal, welches fi) in feiner Abſtammung ziem— 
lich rein erhalten hat, gehört der hamitiichen Völferfamilte an. Seit 
undenklihen Zeiten bewohnen die Somal die Gebiete Oſtafrikas 
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zwifchen Abeifinien und dem quator, der Oftküfte einerſeits und 
dem Stromgebiet des oberen Nillaufes andererfeits. Da das ganze 
Volk ftreng mohammedanifcher Religion ijt, hat es fi) gegen die 
Nachbarvölker faſt ganz abgefchloffen und nur an den Landesgrenzen 
etwas vermijcht. 

Nur vorübergehend find in einigen Küftenpläßen Araber und 
Hindus als Kaufleute geduldet worden. Da es niemals Reijenden 
außer dem Baron Claus v. d. Deden, der leider ein jo raſches und 
unglüdliches Ende nahm, geglüct ift, mit dem unvermijchten Volke 
in Freundſchaft zu leben, jo haben fich bis in die neuejte Zeit die 
unglaublijten Fabeln von dieſem Volksſtamme erhalten. Wenn 
ih auch nur 6 Wochen hier gelebt habe, alſo vielleicht fein kompe— 
tentes Urteil befite, jo kann ich doch verfichern, daß alle diefe Er- 


‚zählungen wirkliche Fabeln find. Die Somal find durchweg ein jehr 
liebenswürdiger, ordentlicher, reinliher Menfchenichlag, der aber 


leider eine unbejchreibliche Habgier, die zu zügeln nicht immer ganz 
leicht ift, beißt. Das Volk ijt nach feiner Lebensweiſe in Hirten 


und Städter einzuteilen. 


Die Hirtenbevölferung nomadifiert im ganzen Inneren mit ihren 
großen Herden und hat Feine feiten Wohnfite, während fich Die 
Städter in größeren und Heineren Ortjchaften an der Küfte nieber- 
gelafjen haben. Jene ift ſehr Friegeriih und unternimmt faft jähr- 


lich Raubzüge gegen die Nachbarvölker, um Menfchen und Vieh zu 


rauben und diefe Leute dann bei den Städtern gegen Geld, Kleider 
und andere Handelsgegenftände einzutaufchen. Die Städter dagegen 
treiben Handel nad Indien und Arabien, bejchäftigen fich viel mit 
Haififhfang und Perlenfifcherei. Bei den Städtern hat fich die 
Gitte, alles Fremde zu plündern, dahin gemildert, daß fie zur Zeit 
nur nod das Strandret an ihrer Küfte ausüben und von allen 
anfummenden fremden Schiffen eine gewiſſe Steuer erheben, welche 
in Reis oder Matama (indijches Korn) befteht. Dieje Abgabe (oder 
Gefchent) erbittet jehr befcheiden, aber bejtimmt, einer der älteren 
auf das Schiff fommenden Somal. Höchit intereffant ift es, die 
Bevölkerung zu beobachten, wenn fi) ein Schiff vor dem Hafen zeigt. 
Zuerit jtreitet Zung und Alt, ob e8 weiter geht oder einläuft, ſobald 
legteres Klar ijt, von welcher Station es ift, und was es wohl 
bringen mag. Nachdem alles hin und ber erwogen, ftürzt die Ju— 
gend in das Meer, um jchwimmend das Schiff zu erreichen, während 
die Männer mit ihren Booten an dasfelbe fahren. Auf dem Schiff 
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ſelbſt wogt dann alles Hin und her, die Heinen, durchweg ſchönen 
Gejtalten der Frauen und die jtraffen, markigen Figuren der Männer; 
alles wird bejehen, angefaßt und beſchwatzt. Stehlen thut Eein 
Somal. Nur die ihnen gegebenen Geſchenke nehmen fie in ihren 
Booten mit. Einige Städter haben in der Nähe der Stadt Frudt- 
gärten, deren Bewirtichaftung den Sklaven obliegt. 

Der Typus des Somalhaufes ift die Freisrunde, circa 3 Meter 
im Durchmeſſer und etwa manneshohe Hütte aus Stangen, Zweigen 
und Matten. Diefe Bauart iſt jehr einfach und jchnell auszuführen, 
gewährt Schuß gegen Sonne und Regen nnd gejtattet dem Winde 
freien Durchzug; denn die Matten unten am Boden laffen fich leicht 
lüften. Bei der Hirtenbevölferung findet fi) eigentlich nur diefe 
Bauart vor, während der Städter hohe und geräumige vieredige 
Häufer baut. Die Steinhäufer, die fih die Großen des Landes 
bauen, ftehen unbenußt, da fie wärmer find und nicht jo Luftig. 

Sch ziehe auch) das einfache Somalhaus in hiefigem Klima jedem 
GSteinhaufe vor. 

Die Kleidung ift jehr einfach, geſchmackvoll und bejteht faft 
durchweg aus Amerifano, einem guten, weißen Baummwollenftoff. 
Der Somal liebt, fih recht phantaftifch herauszuputen, bejonders 
zum Gebet. Geradezu reizend ijt die Kleidung der Frauen. Der 
Kopfpuß befteht aus den hübfchen, langen, Schwarzen Flechten, welche 
die Frauen in faft undurchfichtigen Neben verfteden, während bie” 
jungen Mädchen die Haare frei tragen. Der meiſt jehr hübſche, 
Hals, welchen eine Kette von Mujcheln oder bunten Steinen ziert 
(auch Bernfteinketten und andere indiſche Halsbänder finden fich viel), 
bleibt ebenjo wie Schultern und Arme frei, während der ganze übrige 
Körper durch eine ſehr faltenreih arrangirte Kleidung bededt ift. 
Die Kleidung beider Geſchlechter erinnert ſehr an die altgriechifche. 

Die Nahrung der Somal bejteht eigentlih nur aus Mil und 
Fleiſch. Das ganze Volk ift daher jehr gefund und Träftig. Aufge- 
ſchwemmte, dide Geftalten fieht man gar nicht, jondern durchweg 
hübfche, ſchlanke Figuren mit vielfach edlen Gefichtern. 


Wäre die Bevölkerung nicht ſchwarz, jo könnte fie geradezu 
ſchön gefunden werden. In den Städten jcheren die Männer ihr 


Haupthaar oder tragen es kurzlodig, während die Hirtenbepölferung 
e3 lang trägt. 
Da der Somal wenig oder gar nicht mit den Händen arbeitet, 
jo hat er auffallend hübſche, Fleine Hände. Die Sehnen und Muskeln 
Baumgarten, Afrika. 7 
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in Armen und Beinen ſind gut ausgebildet, und iſt der Somal ſehr 
zähe und ausdauernd. Sch ſelbſt ſah die mich auf meinen Streif— 
zügen begleitenden Somal von morgens 3 Uhr bis abends 10 Uhr, 
außer 4 Stunden Mittagsruhe, tet auf den Beinen, immer vergnügt 
und Yuftig plaudernd und nicht müde, während meine Zanzibarneger 
faum vorwärts zu bringen waren. 

Das innere häusliche Leben, in das ich mit der Zeit einen Ein— 
bli gewonnen habe, ijt wie folgt: 

Der Somal, der jtreng nach den Vorfchriften des Koran lebt, 
hat in biefiger Gegend meiſt nur eine Frau, welche ihm den inneren 
Haushalt führt und die Eleinen Kinder erzieht. Sie Iteht dem Manne 
vollftändig ebenbürtig zur Seite. Wenn mehrere Frauen im Haufe 
find, jo wechjeln fie fich tages oder wochenweije dergeitalt ab, daß 
eine Frau dem Eheherrn Gefellichaft Ieijtet, während die anderen 
das Hauswefen beforgen. Für alle Beichäftigungen außerhalb des 
Haujes, wie Kochen, Brotbaden, Holz und Wafjer herbeiſchaffen, 
find die Sklaven da, welche außer diefen Arbeiten ein jehr faules 
und gutes Leben führen. Die Tageseinteilung der Städter in hiefiger 


Gegend und jegiger Jahreszeit beginnt um 5 Uhr morgens. Nach dem 
Aufſtehen wird gebadet rejp. die im Koran vorgejchriebene körper— 


liche Waſchung vorgenommen und dann gebetet. Das Frühjtüd, um 
6 Uhr eingenommen, bejteht aus Milch, Kaffee oder Thee mit Brot. 
Den ganzen Morgen bis 11 Uhr verbringen bejonders die Männer 
mit Beſuchmachen und empfangen. Da die wenigjten Gejchäfte 
haben, jo genieren fie fich gegenfeitig nicht. Um 11 Uhr beten 
wiederum einige, andere lefen im Koran. Bon 12—1 Uhr ſpeiſt der 
Somal, und zwar Männer allein und rauen allein in einem großen 
Haushalt; in Heinen dagegen jpeift das Ehepaar zujammen, die 
Kinder zufammen und ebenfo die Sklaven. Nach dem Mahle wird 
eine zweijtündige Giejta abgehalten. Da der Somal fehr gejellig iſt, 
fo liebt er ed, Freunde bei fich in feiner Häuslichkeit zu fehen und 
zu bewirten, welches zweifelhafte Vergnügen mir gar oft zu teil 
wurde. 

Nah den landesüblichen Begrüßungsjcenen erhält der Gaft Thee 
oder Kaffee, dann Kettebettes mit Syrupfauce, ein recht ſchmack— 
hafte8 Gericht, ferner Pfannkuchen von Mehl, Butter und Zuder 
und zum Schluß wieder Kaffee oder Thee. Die ganze Mahlzeit 
nimmt man, auf der Erde liegend oder mit untergejchlagenen Beinen 
figend, mit den Händen ohne Meſſer und Gabeln oder Xöffel aus 
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einer gemeinfamen Schüffel ein. In einzelnen Häufern erhält man 
nad jedem Gericht ein Gefäß mit Waller zum Händewajchen, in 
andern nur zum Schluß. 

Das Geſpräch dreht ſich meiſt um Deutichland oder um Reli— 
gion. Mit welcher Liebe und Ehrfurcht diefe Mohamedaner von 
ihrem Gotte jprechen, it Achtung gebietend. Hier findet man wirf- 
liche und wahre Frömmigkeit. Sehr gerne ſprechen fie auch von der 
rijtlihen Religion, und fie haben vor Ehriftus eine jehr große 
Ehrfurcht. Sucht man das Gejpräh auf andere Sachen zu bringen, 
fo jtößt man auf Aberglauben oder jehr kurioſe Anfichten, welche 
man beſſer überhört, als zu widerlegen verjucht, denn dieſe Leute zu 
überzeugen, ijt unendlich jchwer. Wenn fie auch zum Schluß ja 
Tagen, jo beharren fie doch im Stillen auf ihrer Anfiht und handeln 
darnach. 

Zwiſchen 3 und 4 Uhr nachmittags iſt ein abermaliges Gebet 
vorgejchrieben, welches jeder Einzelne für fich verrichtet. Nur wer 
Geſchäfte hat, bejorgt diefe jett, alle übrigen Männer findet man 
gruppenweife vor ihren Häufern im Sande fißend, auch die Frauen 
bejuchen fi in den Häufern oder Hofräumen. Kurz vor Sonnen 
untergang verfammeln fi alle Männer nach) den vorgejchriebenen 
Waſchungen wieder in den Mofcheeen und die Frauen in den Häu— 
jern zum Gebet. Nach dem Gebet wird die Abendmahlzeit einge- 
nommen, und nach diefer gehen die Kinder ſchlafen, während die 
Erwachſenen bis gegen 9 Uhr aufbleiben. Die Erziehung der Kinder 
ſchließt fih den Vorjchriften des Koran eng an. 

Die Somalſprache ähnelt in ihrer Bildung jehr der arabiichen, 
hat aber nur wenige Worte mit diefer gemeinjam, und ich Halte fie 
auch für bedeutend jchwerer zu erlernen. Zum Schreiben bedient 
Rh der Somal der arabijchen Leitern. Der Somal erkennt außer 
Gott nur feinen Sultan al$ Herrn und letzteren auch nicht un— 
bedingt an. 

Aus dem Freiheit: und Gleichheitägefühl entjpringt eine ge— 
wiſſe Eiferfucht und Habgier, welche feine Schranken Fennt und ſich 
bis auf die engjte Verwandtichaft, jogar auf Brüder erjtredt. 

Wer einem Somal ein Gejchent macht, hat alle auf dem Halfe, 
denn alle wollen dasjelbe haben. 

Der Somal ift jehr ſtolz auf ſich und fein Volk und hat neben 
diefem Nationalftolge auch eine große Liebe für feine Stammes 
genoſſen. Vergreift fi) jemand an einem Somal, jo treten jofort 
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alle Anwefenden für denfelben ein. Gegen Fremde ift befonders die 
im Innern wohnende Hirtenbevölferung ſcheu wie Kinder, aber gut- 
‚mütig und freundlid. Der weite Mann, wenigitens jeder Deutiche, 
fann bier ruhig ohne Waffen umbergehen. Er Iebt hier ficherer als 
vielleicht in der civilifierteften Stadt Europas. Der Sultan regiert, 
wenn man bon einer Regierung fprechen kann, als Despot. Bei 
jedem wichtigen Schritte, oder jeder zu verhängenden Strafe ver- 
fammelt er das Volt, welches gerade in der Nähe ift. Der ältefte 
und vornehmjte Mann trägt der im Halbkreife um den Sultan fißen- 
den Menge mit lauter Stimme den betreffenden Fall vor. Nachdem 
diejer geendigt, geben einzelne alte Erfahrene oder Vornehme ihre 
Anfiht ab, und fpricht der Sultan, beeinflußt oder unbeeinflußt, 
dann fein Urteil, was fofort vollitredt wird, reſp. ald Gejeß gilt. — 
Die Sklaven der Somal führen, wie ſchon erwähnt, ein jehr 
bequemes und gutes Leben. Da der Somal das Verhältnis von Herr 
und Diener nicht kennt, fo jteht der Sflave, befonderd wenn Moham= 
‚ medaner, jeinem Heren volljtändig gleich, und ift eher Yreund als 
Diener zu nennen. Der religiondloje Neger dagegen jteht in einem 


untergeordneten Verhältnis. 
Claus von Anderten. 


(Kol.-Bolit. Korreip. 1886 Nr. 7. 8.) 


Ein Palaver bei den Somal. 


Bei einem Somalpalaver, einer amtlichen Unterredung, geht es 
folgendermaßen zu: 

Der Bote jteigt langſam vom Maultier herab, tritt mitten unter 
die Menge, bleibt dann jtehen, jchlägt die Beine übereinander und 
hält in jeder Hand einen Speer. An diefem läßt er die Hände und 
feine ganze Geftalt hinabgleiten, kauert nieder, muftert die An- 
wejenden, jpeit einige Male aus, legt die Waffen vor fih hin und 
nimmt einen Steden. Mit diefem zieht er Streifen in den Sand, 
löfcht fie aber jogleich wieder aus, weil Unglüd folgen würde, wenn 
er es nicht thäte. 

Die Verfammlung hockt in einem Halbkreife und macht ernite 
Mienen; jeder Hat feinen Speer vor fi) hingepflanzt, hält den Schild 
fo, daß nur das Geficht über denjelben Hinausblicdt, und die Augen 
bleiben auf den Redner gerichtet. Zu diefem jpricht nun der Häupt- 
ling des Kraals: 
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„Bas bringft du Neues?“ 

Der Gefragte könnte einfach antworten, daß er einen Brunnen 
gefunden habe, der Brauch will e8 aber anders; er muß in alle 
möglichen Einzelnheiten eingehen, den Ton heben und fenken, auch 
in Zwijchenräumen heftig auf die Erde Hopfen. Das Geſpräch jpinnt 
fih in folgender Weiſe fort: 

„Das find gute Nachrichten, wenn es Allah gefällt.“ 

„Wah Sidda! Jawohl!“ — Diefe Worte fpricht die ganze Ver: 
fammlung im Tone einer Litanei. 

„Ich jtieg heute früh auf mein Maultier." — „Wah Sidda! Ja!“ 

„Dann machte ich mich auf den Weg. — „a.“ 

„Nach jener Seite hin.” (Sie wird mit dem Finger angedeutet.) 
— „Ja.“ 

„Dorthin bin ich geritten.“ — „Ja.“ 

„Ich kam an einem Gehölze vorüber.” — „Ja.“ 

„Nachher ritt ich über den Sand." — „Ja.“ 

„Ich fürchtete mich gar nicht.“ — Ja.“ 

„Spuren von Tieren habe ich geſehen.“ — „O, o, oh!" — 
Auf diefe hochwichtige Mitteilung folgt eine längere Paufe, dann 
geht e3 weiter: 

„Sie waren noch ganz friſch.“ — „a.“ 

„Ich ſah auch Fußitapfen von Frauen.” — „a.“ 

„Aber Spuren von Kamelen jah ich nicht.“ — „Sa.“ 

„Endlich ſah ich Pfähle.“ — „Ja.“ 

„Steine. — „Ja.“ 

„Waſſer.“ — „Sa.“ 

„Einen Brunnen." — „Sa.“ 

In diefer Weife führt der Redner wohl eine Stunde lang fort 
und erwähnt auch der geringfügigiten Umſtände. Er will den Zu- 
börern die Hauptſache unter allen möglichen GefichtSpunften dar— 
ftellen, damit fie alle8 erwägen und überfehen fünnen, um dann 
einen reiflichen Entſchluß zu faſſen. 

Burton. 
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Die Stadt Harrat, 
das Paradies im Dfthorn Afrikas. 


Harrar (30—40 000 Einwohner), *) der Hauptinduftrieplag und 
der Vereinigung3punft aller Handelsftraßen der Galla- und Somal- 
länder, worin fi) 1885 noch 13 europäiſche Handelshäufer befanden, 
it im Sanuar 1887 durch den halbbarbarifchen abejfiniichen Unter- 
könig Menelif von Schoa bejegt und der Emir Abdallah Ibn Said 
vertrieben worden. Der Fall von Harrar ijt, nad) dem beiten Ken— 
ner des Landes, Profeſſor Paulitfchke, ein großer Gewinn für die 
Kultur, wenn auch anfangs nur die abejfiniiche Halbbarbarei herr- 
ſchen wird. Der Verkehr nach) Zeyla und Berbera an der Külte 
des Golfes von Aden wird fich wieder beleben, da Menelik ſich 
europäifchen Kaufleuten und Snduftriellen gewogen zeigt. Yür 
Deutih-Dftafrifa wird Harrar ebenfalld von Bedeutung werden, da 
Baramwa, Makdiſchu und Obia in unferm Operationsfelde an der 
Benadirküjte Endpunkte alter Verkehrsadern find, die von Harrar 
nah dem Indiſchen Ocean führen. 

Die folgende Schilderung ift ein Auszug aus einem Auffaße in 
der Kolonial-Bolitiichen Korrefpondenz vom 12. März 1887. 

Die Lage und Umgebung von Harrar ijt derart paradiefiich 
Ihön, fruchtbar, Elimatifch vorzüglich, kommerziell und ftrategilch 
ausgefucht, daß uns daraus Klar werden muß, daß wir uns hier jo= 
gar auf einer uralten Kulturftätte der Menſchheit befinden. 

Die Folge des angenehmen, von jähem Wechjel freien Klimas 
ilt, daß der Gejundheitszuftand des Volkes zu allen Sahreszeiten ein 
tehr günftiger ift, und in der That zeugt von dem gefunden phyfis 
Ihen Kern des Volkes das hohe Alter, welches die meiſten Galla 
erreichen; es giebt viele 90- und 100jährige Greife, und zu Bubaſſa 
lebte zur Zeit der Anwejenheit von Paulitſchke ein Mann, der 112 
Sahre zählte. Danach) refumirt Paulitſchke jeine Reifeeindrüde über 
die die Stadt Harrar umgebenden 6 Gallaftämme dahin: „Die 
6 Stämme wohnen auf einem von der Natur ſehr begünftigten Ter— 
rain, deijen ergiebiger Boden und reihe Vegetation bier ein in 
numerifcher und phyficher Beziehung ſtarkes Volk fich entfalten ließ.“ 


*) Harrar hat diefen Namen vom Fluffe Erer oder Arar, weldes Wort 
ſchnell bedeutet. Man fchreibt auch Herer, Härär, Arar. 
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Ebenſo an anderer Stelle: „Die Gebirgslandihaft, die an land- 
Ichaftlichen Reizen mit Schweizer und Ziroler Landichaften wetteifern 
kann, wie das flache Land, ift Dicht bewohnt, und das Vorhandenſein 
fo vieler Faktoren materieller Eriftenz zuſammen mit dem reichen 
Tier- und Pflanzenleben verleiht den Gallagebieten den Charakter 
opulenter gejegneter Länderjtreden, welche berufen find, eine Rolle 
im wirtfhaftlihen Kulturleben der Menjchheit zu Tpielen.“ 

Auch das Klima in der Stadt Harrar jelbjt wird von Paulitſchke 
als äußerſt angenehm gejhildert. Während vier Wochen, im Februar 
und März, zeigte in der Regel der Thermometer morgens 6 Uhr 
17,5—19,20° C., mittags 20,6—22,2° C., abends 6 Uhr 17,2 bis 
19,7° &. Auch in den heißen Monaten Mat und Juni überjteigt 
die Hibe jelten 22°E. In der Regenzeit, vom April bis September, 
bleibt dieſe Temperatur diejelbe. 

Nordweitwinde und Südojtwinde durchwehen daneben während 
des größten Teil des Jahres das Ererthal, fie bejtreihen die Stadt 
und bringen jo angenehme Erfriſchung. 

Ahnlich wie der Menſch, jo entwidelt fi in Harrar, feiner 
Umgebung, wie überhaupt im ganzen nordöftlichen Gallalande auch 
das Pflangenleben in vortrefflicher Weile, zumal die Thalniederungen, 
bejonder3 jene zwijchen dem Hägim und Gara Muläter, ferner das 
Thal des Erer und die Abhänge des Gebirges mit Schichten außer— 
ordentlich fruchtbaren Bodens bededt find. 

In der Nähe der Stadt, namentlich am Eingang in das Erer- 
thal, breiten fich daher die Felder und Gärten der Einwohner aus. 
Es giebt über elftaujend Gärten in der Nähe der Stadt. Der 
Gartenbau liefert Kaffee (die Kaffeegärten bededen terraſſenförmig 
Hügel und Berge), Bananen, Kät, Wars (Farbitoff) und Gemüſe 
aller Art, ferner Zuderrohr und Obſt (Citronen, Pfirfiche, Granat— 
äpfel). 

Alle diefe Kulturen in der nächiten Umgebung der Stadt, 
namentlich der Kaffeebau, haben noch eine große Zufunft vor fich, 
doch mag bemerkt werden, daß nach) Paulitichke jetzt ſchon in Harrar 
jährlich 50000 Farafjeleh Kaffee (a 17, Kilogr.) gebaut werden. 
Der Preis eines Farafjelh Kaffee jteht in Harrar auf 3, M.⸗T.⸗ 
Thaler. Aber auch die jonjtigen, Harrar in weiterer Entfernung 
umgebenden Fürjtentümer der nordöjtlichen Gallaländer weijen eine 
ähnliche Erzeugungsfähigkeit und Kultivation auf. 

Herrlihe Wälder von Tamarinden, Sylomoren, Suniperus und 
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Euphorbien bededen die Höhen und bilden im Thale dichte Lauben, 
in die fein Sonnenjtrahl eindringt. 

Sn den Thälern find Matten des faftigiten Grün. 

Den Aderbau betreiben, mit Ausnahme der Ennia, jämtliche 
Gallaftämme. 

Derjelbe liefert namentlich große Durramengen in Beftänden 
von 4m Höhe und weit den eigenen Bedarf der Bevölkerung über- 
fteigend. Diefe Durra geht nicht nur nach den Somalländern, ſon— 
dern über Zeyla und Berbera an die Meeresfüfte, um von da nad 
Abeſſinien und Danäfil weiter verfrachtet zu werden. Zur Zeit der 
Ernte werden eigene Tennen in den Dörfern errichtet, auf welchen 
unter melodijchem Gejange aus Hunderten von Kehlen das Drefchen 
vor fi geht. Das verbrannte Stroh giebt gute Düngung. 

Auch die Baummolle gedeiht vortrefflih und giebt ein aus- 
gezeichnete Produkt. Die ausgedehnten Baumwollfelder find forg- 
fältig eingezäunt. 

Das Zuderrohr bauen die Galla im Crerthale und zahlen 
damit einen Teil ihrer Abgaben. 

Auch Klee, Te, Gerite, Arhuba und Minzkraut wird gebaut. 

Der Gemüjebau florirt namentlich in Argöbba, einem ſchönen 
Dorfe, jüdlich von Harrar, wo der Boden von einer erftaunlichen 
Fruchtbarkeit iſt. 

Das Gemüfe und das Obſt iſt erſt feit der ägyptifchen Okku— 
pation (1875—1885) nad) Harrar verpflanzt und von den Flugen 
Galla rafch ergriffen und kultiviert worden. Auch ägyptiſches Korn 
hat man anzubauen verfucht und es gedeiht gut. — Tabak von 
mittlerer Qualität baut man in Harrar und bei den Stu-Galla. 

Die an den jtet3 beriefelten Gehängen über der Thaljohle be- 
findlihen Bananen, musa paradisiaca, die Hauptnahrung der 
Frauen und der Kinder, liefert der Gartenbau von ausgezeichneter 
Qualität und Größe, ebenjo eine Menge ſonſtiger nüßlicher Pflanzen- 
arten, al3 Mandelbäume, Pfirfiche, Aprikojen, Orangen, Limonen, 
die freilich jämtlich nicht ganz reif werden, ferner Eierpflanzen, Kür- 
biffe, Kohlarten, Rüben, Kartoffeln, Melonen, griehiihen Pfeffer, 
Anis, verfchiedene Arten von Lauch, Zwiebeln ꝛc. Um die Hütten 
herum iſt überall namentlich ein reicher Ylor von Cucurbiten, Granat: 
bäumen und Gitronen zu jehen. 

Außer Bananen bededen Kaffeegärten die, wie ſchon erwähnt, 
jtet3 berieſelten Abhänge über den Thälern, ein ganz herrlicher 
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Anblid zur Blütezeit. Doch zeigen auch die Waldpartieen ganze 
Komplere wilder Kaffeebäume. 

Der Kaffeebau wird von den Galla jehr rationell betrieben. 

Man jet die Körner in feuchter Erde an, wenn die Fleinen 
Bäumdhen hervorgewachſen find, werden fie in den Handel gebradt. 

Im Monat Ramädan werden die Bäumden auf Terraſſen, 
denen Waſſer zugeführt werden kann, verjeßt. Das Bäumchen ent: 
widelt fi zu einer Höhe von 2—4 m umd trägt im dritten Jahr 
bereit3 Früchte. Von Jahr zu Jahr fteigert fi) mit der Entwide- 
lung des Geäjtes der Ertrag. In guter Erde liefert in den nörd— 
lihen Gallaländern ein Kaffeebaum °/, Faraſſeleh à 17", kg. Im 
Sanuar pflegt die erſte Ernte ftattzufinden. Im Februar und März 
find die Kaffeebäume mit prachtvollen weißen Blüten bededt. 

Der Kaffeebau hat noch eine bedeutende Zukunft vor ſich, da 
alle Bedingungen in phyſikaliſcher Beziehung im Lande vorhanden 
find, insbefondere warme, feuchte Luft, reichliche Niederjchläge, ge- 
nügender Wafjervorrat. 

In Summa: die nordöftlihen Gallaländer haben eine Über- 
produktion von wertvollen Produkten der Pflanzenwelt aller Art! 

Ebenſo reich iſt aber auch das Tierleben. 

Die Viehzucht jteht in den Gallaländern von Harrar auf einer 
erfreulihen Stufe. Uberall traf Paulitſchke die herrlichen matten= 
reihen Höhen und Bergabhänge dicht befäet mit Herden aller Art, 
während weiter unten ſich Dorf an Dorf reihte. 

Die Herden von Budelrindern bilden den Hauptreichtum der 
Gallaländer. 

Butter und Mil wird in ungeheuren Quantitäten erzeugt. 
Groß iſt der Reihtum an Kamelen. Dieje werden vor den Pflug 
gejpannt und dienen nicht minder dem großen Warentransport. 
Das Pferd dient nur zum Reiten und hat den gleichen Sattel wie 
bei den Somal. Eſel, Fettihwanzichafe, Ziegen, Hühner werden 
in Maſſe gehalten. 

Die Bienenzudt iſt ein von den Galla vorzüglich Eultivierter 
Ziveig. 

Elefanten finden fi in ganzen Herden vor, werden aber 
nicht gejagt. Elfenbein giebt e8 in ungeheuern Mengen. Ebenſo 
verhält es fi mit den Straußen. Auch die ganze fonftige Vogel: 
welt ift unter den reichen Tierbeitänden aller Art großartig ver- 
treten. 
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Die wajlerreichen Gebirgsbäche find mit Filcharten von wohl» 
ſchmeckendem Fleifche angefüllt. 

Troß alledem iſt die Landwirtihaft in Harrar nur Nebenfache, 
denn Harrar ift ein Handelsplatz. — Schon Burton nennt e8 das 
Timbuktu des Ditens. 

Sn der That iſt Harrar infolge feiner für Handeläzwede jo 
überaus günjtigen geographiichen Lage eine uralte Handelsmetropole, 
jeder Einwohner der Stadt iſt ein Händler. 

Die Abwidelung des tägli um 3 Uhr mittags beginnenden 
Marktes ijt das Haupttagewerf der Stadt. In dieſer Zeit ift 
Harrar, welches circa 27 000 Einwohner zählt, außerdem von etwa 
15 000 handeltreibenden, von auswärts kommenden Galla über- 
ſchwemmt, die abends 7 Uhr vor Thorſchluß die Stadt wieder ver- 
lajjen müfjen. Der Warenaustaufch ift enorm. Der Erport bejteht 
in Kaffee, Tierhäuten, Durra, Fett, Elfenbein, Gummi, Sklaven, 
Wars, Vieh, Honig. 

Harrar hat eine bedeutende eigene Induſtrie im Gebiete der 
Meberei, Töpferei, Holzſchnitzerei, Flechterei, Seide: und Baummollens 
jtiderei, Eifen- und Mejfingarbeiten, Gold» und Silberſchmiedekunſt, 
zum Zeil auch in der Tiſchlerei, Ledermanufaltur und Gerberei, 
Färberei, Kerzenfabrifation, Bäderei und ſelbſt Buchbinderei. 

Man fieht, in dem ſonſt jo fabelhaften Djthorn Afrikas fieht 
e3 in induftrieller Hinficht weniger barbariſch aus, als in manchen 
weiten Länderſtrecken Europas. 


Schensweife und Krankheiten in Oftafrika. 
Unnötige Furt. — Wirkſamſte Diät für Europäer. — Örtliche Einflüfe. — 
Geſunde Drte. — Neuejte Erfahrungen. — Klima im Somallande, 

Nah Dr. G. A. Fiſcher, Kurt Töppen und Haggenmader.*) 

Wenn ich jagte, daß der Europäer ohne Schaden für feine Ge- 
jundheit eine Reihe von Jahren in den Tropenländern Afrifas aus- 
halten könne, jo wird das, abgejehen von den Verhältnijien, über 


*) Aus: Mehr Liht im dunfeln Weltteil, Betrachtungen über die 
Kolonijation des tropischen Afrikas, unter befonderer Berüdfihtigung des Zanzibar« 
Gebiets. Bon Dr. G. A. Fiſcher, praktischer Arzt in Zanzibar. Hamburg, 
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die er feine Macht hat, nicht wenig von jeiner Lebensweiſe abhängen. 
Sie muß eine rationellere fein, al3 wie man fie hierzulande meiſt 
zu führen pflegt. Da aber gerade die in den Tropen ſich aufhalten- 
den Europäer vielfach das Gegenteil von dem thun, was der Ge— 
fundheit dienlich ift, jo kann man fich nicht wundern, daß fo viele 
an den „Folgen des Klimas” zu leiden haben. Man muß es ge— 
ſehen haben, wie von einem großen Teile der europäifchen Kaufleute 
in Indien gelebt wird, um zu verjtehen, daß jo viele Leberfrante 
nad Europa zurüdfehren. Brandy, Bier, Brandy und noch einmal 
Brandy und eine Reihe Fleifchipeifen dreimal am Tage. Und worin 
bejtehen die Ausgaben in geiftigen oder Förperlichen Leiltungen gegen— 
über der Unfumme von eingeführten leiftungsfähigen Stoffen? In 
dem unter Achzen und Stöhnen erfolgten Erjteigen der Gomptoir= 
treppe, in der geringen Anjtrengung weniger Geſchäftsſtunden und 
in einer Spazierfahrt vom und zum Gejchäftslofal! Kann es da 
Wunder nehmen, daß man in jenem Klima an intenfiveren Stoff: 
wechſelkrankheiten zu leiden hat, als in dem unfrigen, wo auch) ſchon 
viele Leute an ſolchen laborieren? Hierzulande kann man aber ſchon 
manche Diätfehler ungejtraft begehen, die fich in den Tropengegenden 
in gefährlicher Weiſe rächen. Die in Bombay lebenden jungen Eng- 
länder treiben auch dort vielfach ihren Sport: Polo, Ballfpiel, 
gymnaftifche Übungen, und haben diejer Sitte zu verdanken, daß fie 
troß des vielen Brandys verhältnismäßig wenig unter dem Klima 
leiden. In Zanzibar beteiligten fich in den letzten Jahren an diejen 
Spielen auch) die deutfchen Kaufleute, die bei Mäßigkeit in alfoholi= 
ſchen Genüffen fich immer einer guten Gejundheit erfreuten und auch 


Friederihien, 1885. M. 2,50. — Dieſe gediegene, durchaus unentbehrliche 
Schrift fam gerade zur rechten Zeit als „Rezept, wie das Vorwort jagt, gegen 
das bedenkliche Afrifafteber, von dem viele Leute gegenwärtig ergriffen find", — 
„Sedo nicht um denjelben Afrila zu verleiden — Verfaſſer ift ſelbſt ein eifriger 
Anhänger der Kultivation Afrikas —, fondern um ihnen die Fieberdelirien zu 
vertreiben, die ein flares Denken und eine nüdhterne Auffafiung nit 
geftattet.” — Der hochgeſchätzte Afrifareifende behandelt darin nach eigener Ans 
ihauung und Erfahrung: 1. Handeläverhältnifle. 2. Kultivationsfähigkeit afri— 
fantihen Bodens. 3. Verwendung des Europäers in Afrifa. 4. Lebensweiſe 
und Krankheiten. 5. Die Neger und der Handel. 6. Die engliihe Sklaven— 
befreiung und die firhlichen Mifftionen. 7. Die Sklaverei. 8. Der Sultan von 
BZanzibar. 9, Erziehung des Negerd zur Arbeit und feine Arbeitsleiftung. 
10. Charakter und Sitten der Neger. 11. Der Europäer im Verkehr mit den 
verihiedenen Stämmen. Kulturmiffionen. 12. Die Deutſch-oſtafrikaniſche Gejells 
ihaft. 13. Afrifanifhe Tiere im Dienfte des Menihen. 14. Der Kongojtaat. 
15. Deutſch-Afrika. 


! 
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bei längerem Aufenthalte noch eine frifche europäifche Gefichtsfarbe 
zeigten. Was mic) perjönlich anbetrifft, jo habe ich während meines 
fiebenjährigen Aufenthaltes jo gut wie gar feine geijtigen Getränfe 
zu mir genommen. Bei vorwiegend vegetabilifcher Koſt habe ih 
‚mich wohler gefühlt, als bei reichlicher Fleifchnahrung. Früchte find 
immer gefund, wenn fie gekocht genoſſen werden. Das Fleiſch der 
noch vollfommen unreifen Mangofrucht giebt, mit jtarfem Zuckerzuſatz 
gekocht, ein dem Apfelmus ähnliches, jehr angenehm ſäuerlich 
ichmedendes Gericht, das auch Dysenteriefranken gut befommt. Der 
Mangobaum jcheint überall im tropifchen Afrita gut fortzufommen 
und Fann in Zukunft für die Einfaffung der Landitraßen benußt 
werden, während die Drange nur auf der Inſel Zanzibar gut ge— 
deiht. Bananen rufen bei manchen Berfonen Verdauungsitörungen 
hervor. Es ſcheint, daß die auf gewiſſem Boden wachjenden 
Früchte befonders zu ſolchen Veranlaffung geben. So ertrug ich die 
auf Zanzibar wachſenden Ananas, auch in Menge genofjen, jehr gut, 
während die von der Küjte ftammenden häufig Darmkatarrhe hervor- 
riefen. Was die Kleidung in den Tropen anbetrifft, jo will ich bier 
nur fo viel bemerken, daß die Wolle allen anderen Stoffen vorzu— 
ziehen iſt. Berfaffer ift in den Tropen von Baumwolle zu Wolle 
übergegangen, bat fich dabei wohler gefühlt und ijt weniger Erfäl- 
tungen ausgejeßt geweſen. Bei jehr ſtarker Tranfpiration bleibt die 
Mollenkleidung immer trodener, als die baummollene Für den 
Reiſenden, der nicht ſtets in der Lage iſt, feine Wäſche häufig wechjeln 
zu können, hat die Wolle noch den großen Vorteil, daß fie nie den 
unangenehmen Geruch hat, der fich infolge der ſtarken Tranjpiration 
bei Baummwolle bald einjtellt. In diden, wollenen Strümpfen leiden 
die Füße bei angeftrengtem Marfche am wenigſten. Daß die Wolle 
zur Übertragung von Infektionsſtoffen geeigneter jei, it weder be- 
wiejen, noch kommt das in Afrika in Betracht. Bei vielen, die an 
Baumwolle gewöhnt find, ruft die Wolle im Anfang eine Reizung 
der Haut hervor, die jedoch bald nachläßt. Bei Perſonen, bejonders 
Neulingen in den Tropen, die an ftarfer Rötung und an jtechendem 
Suden der Haut leiden (Preakle heat), fann es vorübergehend not— 
wendig jein, die Wolle fortzulaffen. Übrigens wird man im Innern 
wohl nur jelten von dieſem Hautleiden beläjtigt. — Man mache es 
fi zur Regel, auch die Eleinjte Wunde an den Füßen (Wundlaufen, 
Wundkratzen bei Moskitojtichen) mit einem Stüdchen Heftpflafter zu 
befleben. 
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In mander Beziehung find die Tropen, was Krankheiten an- 
betrifft, unjerm Klima gegenüber im Borteil. Dyphtheritis und 
Typhus, die bei ung jo viele Opfer fordern, und denen wir in thera- 
peutifcher Beziehung ziemlich machtlos gegenüberftehen, find dort 
unbekannt. Dysenterie und Malaria find die einzigen einheimifchen 
Infektionskrankheiten Afrikas, welche dem Fremdling direkt gefährlich 
werden, gegen die wir aber jo ausgezeichnete Mittel befiten, daß 
wir fie mit dem beiten Erfolge zu bekämpfen im jtande find. Die 
Dysenterie hat ferner in Afrika im allgemeinen feinen bösartigen 
Charakter und tritt weniger epidemifch auf; jelbjt in einem verhältniss 
mäßig unreinen Orte wie Zanzibar, in dem die Dysenterie nie aus— 
jtirbt, find niemal3 Epidemieen beobachtet worden. Auch befien 
wir in der Brechwurzel (Ipecacuanha), gegen die afrikanischen Dys— 
enterieen ein ausgezeichnetes Mittel, deſſen Wirkung kaum weniger 
fiher ift, wie die des Chinin bei Malaria. Auf Zanzibar finden 
die meilten Erkrankungen an Dysenterie während des Regens ftatt. 

Was die jogenannten Malaria-Affektionen anbetrifft, auf die wir 
hier näher eingehen wollen, jo find die Reifenden mehr oder weniger 
geneigt, die Sonne als libelthäterin anzuflagen oder fie doch als 
ſolche mitwirker zu laffen. Da hat man einmal zwei Stunden im 
Sonnenbrande gejtanden oder auf der Jagd in der Sonne fidh ftarf 
erhigt oder in einem Zelte zugebracht, welches von der Sonne be— 
Ihienen war. Gleich darauf oder bald darauf befommt man Fieber 
und, da ein jeder fi) bemüht, einen Grund dafür zu finden und die 
Sonne das Nächitliegendite und Sichtbarſte ift, jo bejchuldigt man 
nad) dem Gruudfaß „post hoc, ergo propter hoc“ natürlicherweife 
die Sonne. Und doch ift gerade dieje durch ihre austrodnenden 
und jogar tötenden Strahlen im jtande, diejenigen Stoffe unjchädlich 
zu machen, welche die eigentliche Urfache des Fiebers abgeben. Die 
halbdunfeln, feuchten Drte, wo die Sonne nicht hindringt, find dem 
menſchlichen Organismus gefährlid. Wenn man freilich geradezu 
die Sonne herausfordert, wie z. B. jener belgifche Reiſende, welcher 
als eriter der von der internationalen Geſellſchaft ausgejandten Pio- 
niere in Zanzibar fein Leben laſſen mußte, jo kann man fi nicht 
wundern, daß man auch einmal von der Sonne getötet wird. Diejer 
Unglüdlihe war eben in Zanzibar eingetroffen, hatte fich weder an 
die Sonne gewöhnt, noch überhaupt durch Muskelbewegung und 
Marjchieren in dem warmen Klima fich eingelebt, da fällt ihm eines 
Tages nad) einem opulenten Frühftüd mit dem üblichen Sherry ein, 
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mittags 1 Uhr das Gewehr auf den Rüden zu nehmen und zur 
Bogeljagd an den Strand zu laufen. Wenige Stunden darauf war 
ex eine Leiche. 

Ich möchte im Gegenteil behaupten, dat Hitzſchlag und Sonnen- 
jtich in Afrifa weniger häufig vorkommen wie bei uns in manchen 
unferer großen Städte und bei den Märjchen des Militärs während der 
heißen Zeit. Mir ift bei meinem langjährigen Aufenthalte in den Tropen 
gebieten Dftafrifas nicht ein einziger Fall vorgefommen oder befannt 
geworden. Es kommen hierbei jedenfall noch ganz andere Momente 
in Betracht, wie der bloße Somnenfchein. Einen Sonnenjhirm kgnn 
man nicht bloß im weſtlichen Hochlande, wie Stanley meint, jondern 
auch an der Dftküfte entbehren, ohne fich irgend einer Gefahr aus— 
zufegen; und um eine Mühe aus doppeltem Baummollenzeug gefahr: 
los tragen zu können, braucht man nicht nad) dem oberen Kongo 
zu gehen. Man ehe fih nur einmal die Matrojen auf den euro- 
paäiſchen Schiffen im Hafen von Zanzibar an. Sogar ohne jede 
Kopfbefleidung arbeiten fie den ganzen Tag auf Ded des Schiffes; 
ja ih habe unfere deutjchen Matrofen jtundenlang am Strande 
thätig gejehen, ohne auf dem Kopfe etwas anderes zu tragen al3 
ein durchlöchertes Strohhütchen. Es ift niemals ein Unglüdsfall 
oder auch nur ein Unmwohlfein danach zu Tonftatieren gewejen! Durch 
einen engliſchen Korkhelm gejchüßt, ift der Europäer immer im jtande, 
fih den ganzen Tag lang der Sonne ohne üble Folgen auszujeßen. 
Die Kaufleute müfjen oft ftundenlang in der brennendften Sonnen- 
bite am Strande jtehen. Sch ſelbſt und manche andere Europäer 
find von morgens bis abends umhergeftreift und der Jagd nach— 
gegangen, den Kopf nur mit einem leichten Hute bededt; ich habe 
mit ſolcher Kopfbededung ftundenlang an der Küjte jowohl wie im 
Innern in der Sonne zugebracht, ohne die geringjten üblen Folgen. 
Es verjteht fich von jelbit, daß der Neuangefommene fich nicht jofort 
in derjelben Weije der Sonne und den Strapatzen ausſetzen Tan, 
wie das derjenige zu thun vermag, der längere Zeit dort geweſen 
it. Man muß fich eben einleben und einüben, bi man fonnenfejt 
geworden ift. Wer die Sonne nicht ertragen kann oder immer einen 
Schirm nötig hat, der paßt nicht für Afrika. 

Ebenfowenig wie die Sonne rufen auch Ülberanjtrengungen, 
Schlechte Nahrung, jogenannte Erkältungen, Mangel an Schlaf u. j. w. 
Fieber hervor. Dieje Einflüſſe fönnen als befürdernde Momente 
vielleicht mit in Rechnung gezogen werden, nach der Annahme, da 
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in einem gejunden und Fräftigen Körper die Infektionsſtoffe weniger 
leiht Eingang finden oder ſich entwideln können, als in einem 
franfen und ſchwächlichen; aber auch das ijt nur in beſchränktem 
Maße oder für gewiſſe Snfektionsfrankheiten der Fall, bei der Ma— 
laria ijt das von geringer Bedeutung, häufig genug habe ich das 
Gegenteil beobachtet. Bei mir jelbjt habe ich nie einen Zuſammen— 
hang nachweiſen können. Was fpeciell Anjtrengung und Aufregung 
betrifft, jo ijt e8 eine allen Reiſenden befannte Thatjache, daß man 
bei anftrengendem Marfchieren meiſt vom Fieber verjchont bleibt 
oder doch nur wenig beläjtigt wird; daß man aber, jobald man an 
einem Platze in Ruhe fommt, erkrankt. Hierher gehört au) — ob. 
wohl dabei noch andere Umftände zu berüdjichtigen find — die in 
mancher Beziehung rätjelhafte Erſcheinung, daß man fi) wochenlang 
in notoriſch höchſt ungeſunden Flußniederungen auf der Flußpferd- 
jagd umbertreiben Tann, ohne frank zu werden. Sobald man aber 
den Plab verläßt, jei es nach einigen Tagen oder erſt nach Wochen, 
jo fann man ficher fein, von dem heftigiten Fieberanfall heimgejucht 
zu werden. Soviel ijt aber gewiß, daß eine regelmäßige Muskel— 
bewegung die damit verbundene energiiche Tranjpiration und über- 
haupt der energifchere Stoffwechjel gerade für die Tropen ein fehr 
wichtiges Mittel ijt, die Gefundheit zu erhalten. 

Ebenſo giebt das Wafjer in den jeltenjten Fällen die Veran- 
lafjung zu einem Fieberausbruche. Sch ſelbſt habe viel und faft nur 
Waſſer getrunfen der verjchiedenjten Art und von den verjchiedenjten 
Rofalitäten: aus Teihen, Bächen, Flüffen, Regentümpeln, Waſſer— 
löchern 2c., ohne daß ich jemals Fieber danach befommen hätte. Sch 
habe auch bei andern niemals das Wafjer als Urjache des Fieber 
nachweijen können. Anders verhält es fi) mit Darmkatarrhen und 
Dysenterie. Die Eingeborenen willen recht gut das fchlechte und 
vielleicht ſchädliche Waffer von dem zuträglichen zu unterjcheiden. 
Zuerjt hat man eine gewijje Scheu. Wenn man aber nad) ſtarkem 
Marie und energiiher Tranfpiration an einen Waflerpla kommt 
und den Neger mit Wohlbehagen trinken fieht, jo denkt man nicht 
erſt ans Filtrieren, jondern jchlürft gierig und mit Genuß das köſt— 
liche Naß, welcher Art es auch jein möge. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß man auf einer Station immer nur filtriertes Waſſer genießen 
wird. Das Medium, welches die verderbenbringenden Keime birgt, 
it die Luft, die wir atmen, und jehr häufig nur die Luft in den 
Räumen, in welchen wir leben. Die Infektionsherde find in vielen 
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Fällen mehr oder weniger engbegrenzte Zofalitäten. Das ift von der 
größten praftiichen Wichtigkeit jowohl für den Kaufmann, Beamten: 
und Plantagenbefiter, wie für den Reiſenden, der Afrika befucht 
Man darf fih nicht vorftellen, daß die ganze Luft in den fieber- 
ſchwangeren Tropengebieten infeftionsfähig fe. Es find nur immer 
gewifje Ortlichkeiten, wo fich der giftige Stoff in ſolcher Dichtigfeit 
oder jolcher Beichaffenheit vorfindet, daß man durch die Einatmung 
von der Krankheit befallen wird. Das beweifen die verſchiedenſten 
Thatfachen. Die Inſel Zanzibar hat im allgemeinen in fanitärer 
Beziehung einen jehr jchlechten Auf. Die alten englifchen Berichte 
Ihildern das Klima als geradezu mörderiſch. Ich hörte fogar, daß 
Lebensverfiherungen früher niemanden aufgenommen hätten, der 
nad Zanzibar gewollt. Aber man muß wohl unterfcheiden zwiſchen 
der Stadt und dem Lande. Die Stadt bietet jet einen jo günftigen 
Aufenthaltsort für die Europäer, wie ihn vielleicht wenige Tropen— 
ftädte in der Lage und unter den Verhältniffen aufzumweifen haben. 
Die Europäer haben verhältnismäßig weniger von dem Fieber zu 
leiden wie die Eingeborenen, bejonders die Indier. Und worin tft 
der Grund zu ſuchen? Einzig und allein darin, daß die Europäer 
trodene, reinliche, geräumige, gut ventilierte und freier gelegene 
Wohnungen befiten. Eine gejunde Wohnung und fpeciell ein ge— 
funder Schlafraum ift das wichtigfte, worauf der Europäer in den 
Tropen zu achten hat. Die am Stanley-Pool für Europäer errich- 
teten Hütten aus Felsitüden, die mit Erde überworfen find, müſſen 
in der Regenzeit al3 durchaus ungefund bezeichnet werden. In den 
dunftigen, jehmußigen, feuchten und Halbdunfeln Wohnungen der 
Indier herrſcht ein dem Europäer jofort auffallender eigentümlicher 
widriger Gerud, den man am beiten mit dem von alter Wäjche 
oder Kinderzimmergeruch vergleichen kann. Auch in diefen, auf den 
erſten Blick nicht ungefund erjcheinenden fchlechtventilierten Woh- 
nungen finden die das Fieber erzeugenden niederen Organismen ihre 
Exiſtenz- und Entwidelungsbedingungen. Leute, welche in ſolchen 
Räumen fchlafen, werden immer von Fieberanfällen heimgejucht, fie 
nehmen Chinin über Chinin ohne Erfolg, aber das Fieber iſt ver- 
ſchwunden, jobald fie einen andern Schlafraum auffuchen. Es giebt 
Europäer, die Jahre lang auf Zanzibar zubringen, ohne Fieber ge- 
habt zu haben. Ich jelbft Habe, obwohl ich in der erften Zeit meines 
Aufenthaltes täglich mehrere Stunden auf den Plantagen mich auf- 
hielt und an den Teichen der Vogeljagd nachging, niemals Fieber 
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befommen. Andererjeit3 fonnte ich jpäter bei den meijten Europäern, 
welde am Fieber zu leiden hatten, den Infektionsort nachweifen. 
So hatte ein Kaufmann 2 Stunden in einem dumpfigen, lange ver- 
ſchloſſen geweſenen Zagerraum arbeitende Neger beauffichtigt — nad) 
8 Tagen hatte er das heftigjte Fieber. Europäer, welche einen Aus- 
flug auf die Inſel gemacht und in einem arabifchen Haufe über: 
nachtet hatten, lagen nach 8 Zagen alle am Fieber danieder. Ich 
ſelbſt holte mir mein erſtes Fieber in einer feuchten Lehmhütte, nach— 
dem ih 2% Monate auf Zanzibar und 7 Monate auf den vers 
Ichiedenjten Küftenplägen zugebracht hatte. Bei mir jelbjt wie auch 
bei anderen habe ich die Beobachtung gemacht, dat ein Aufenthalt 
von einer halben Stunde in gewiſſen Räumen genügt, um fi) ans 
zufteden. Die niederen Organismen, welche die Malariafrankheit 
hervorrufen, find in ihrer Entwidelung nicht an den Boden allein 
gebunden, jondern vermögen auch) an allen möglichen anderen Orten 
zu erijtieren. Die Keime find allgegenwärtig, überalfhin werden fie 
dur) den Wind verbreitet, aber es bedarf noch befonderer Verhält- 
nifje, um fie für den Menjchen gefährlich zu machen. In der trodenen 
Zeit find gewilje Gebiete jo gefund, daß man auf dem Boden fchlafen 
kann, ohne nachteilige Folgen zu verjpüren. 

Sn der Regenzeit, wo die Keime überall zur Entwickelung kom⸗ 
men, auf den Hochebenen des Innern ſowohl, wie an der Küſte, iſt 
man auch in ſonſt gefunden Gebieten mehr oder weniger einer An— 
ſteckung ausgejeßt. Herrſchen doch auch an den Hochlandsfeeen, wie 
dem Naiwajcha, 1900 Meter (6000 Fuß) über dem Meere, jehr bös— 
artige Fieber. Beſonders gefährlich find in dieſen Gebieten die 
Bambuswälder, in denen die Karawanen zahlreiche Träger verlieren. 
Folgende Bedingungen find für die Entwidelung der Keime von 
Wichtigkeit: die nötige Wärme, welche in den Tropen immer vor— 
handen it; eine gewilje Feuchtigkeit; Stagnation der Luft; vielleicht 
auch Abwejenheit des direkten Sonnenlicht. Diefe Bedingungen 
werden in vielen Fleinen, nicht vegendichten, jchlechtventilierten Häufern 
erfüllt, in den feuchten Zelten der Reifenden, in gewiljen Stadtteilen, 
3. B. in ſehr engen, unreinlihen Gafjen, in den Mündungsgebieten 
der Flüffe, im Urwalde, in feuchten, engen Thälern, in jumpfigen 
Niederungen, in feuchten Wäldern. So lange fi) die am Stanley: 
Pool ftationierten Europäer auf einer gut gelegenen Station auf- 
halten, bleiben fie gewöhnlich gefund; wenn fie aber in dem Urwalde 
fich zu ſchaffen machen oder auf die Waflerjagd gehen, werden fie 
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von Sieber befallen. Wir finden in der Zeit die meijten Fieber— 
franfen, wenn Sonnenjchein und Regengüffe abwechjeln und zugleid) 
Windftillen vorhanden find. Auf Zanzibar trat in den legten Jahren 
regelmäßig im Berlaufe der heißen Zeit, im Dezember, Januar, Fe— 
bruar, wo ſich Gemwitterfchauer und Windftillen einjtellten, eine ſtarke 
Epidemie auf. Diefe Monate jollen früher trodener und daher ge— 
funder gewejen jein, während jet Juli, Auguft und September die 
gefundeiten find. In den legten Jahren gab die Regenzeit im Mo— 
nat April, weil fie nur kurz und zugleich von ſtarken Winden be— 
gleitet war, zu Sieber nicht fo ſehr Veranlaffung wie früher. Ein 
itarker und anhaltender Regen ruft befonders unter den Bewohnern 
der Lehmhütten Epidemieen hervor, die vorzüglich nach dem eigent- 
lihen Regen auftreten, wenn die durchfeuchteten Wohnungen wieder 
austrodnen. 

Gewiſſe Gebiete im Innern der Inſel und an der Küfte find 
jehr gefährlich, befonder8 wenn man die Nacht dort zubringt. Berichtet 
doch der englifche Reifende Burton von einem Boot mit Matrofen, 
die, um Waſſer aus einem Tleinen Fluſſe zu holen, eine Nacht im 
Boote ſchlafend zubrachten und infolge dejien alle am Fieber zu 
Grunde gingen. Rindvieh und Pferde jterben im Innern der Inſel 
bald dahin. Die Fieber, welche man fich in derartigen, mit üppigen 
Pflanzenwuchs verjehenen Niederungen Holt, find gewöhnlich ſehr 
heftig und bösartig,; ſie beitehen meijt in den jogenannten Gallen- 
fiebern, die ich in der Stadt Zanzibar unter den Europäern niemals 
beobachtet habe. Es geht niemand ungeftraft auf die Flußpferdjagd. 
Bon allen Europäern, die in den Niederungen des Kingani- oder 
Wami-Fluſſes gegenüber Zanzibar auch nur wenige Tage der Jagd 
obliegen, iſt nicht ein einziger, der frei vom Fieber bleibt. 

Die Feuchtigkeit, welche die Fieber erregenden Organismen zur 
Entwidelung bringt, braucht feine jehr große zu fein. Bei häufigen 
Regen ijt die Luft ſchon fo mit Waſſerdampf gejättigt, daß dieſe 
Feuchtigkeit Schon genügt, einen gewijjen Wohnraum zu einem 
Snfeltionsherd zu machen. Man hält es oft kaum für möglich, dat 
in einem Schlafraume, der auf den erſten Blid gar feinen ungefunden 
Eindrud macht, Anſteckung erfolgen fünne. Aber wenn man den 
Kranken das Schlafzimmer wechjeln läßt, jo wird das jofort Klar. 
Der oft große Raum, der fi in manchen arabifchen, von Europäern 
bewohnten Häufern Zanzibard an die Küche anjchliekt, giebt nicht 
felten zur Miasmenbildung Beranlafjung, weil in demjelben das 
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Spülmwafjer ausgegofien wird. Die in folden Räumen fchlafenden 
portugiefiichen Köche werden das Fieber nicht los. 

Es bedarf feiner weiteren Erwähnung, daß ein jedes fruchtbare 
Gebiet des tropischen Afrika, mag es hoch oder niedrig gelegen fein, 
Dutzende von Lokalitäten aufzumweilen hat, in denen der Europäer 
fih unfehlbar infizieren muß, wenn er dort reijt, dort wohnt oder 
gar den Boden bearbeiten will. Die auf den Bergen von Uſagara 
und Aſſegua mwohnenden franzöfiihen Mifftonare haben mehr vom 
Fieber zu leiden, als die in der Stadt Zanzibar Anfäffigen. Sie 
fteigen nach einiger Zeit von ihren „fühlen“ und „gejunden” Höhen 
herab, um ſich auf Zanzibar zu erholen. Alle Flußgebiete, befonders 
die des Lufidfchi, Kingani und Wami, bieten auch in ihrem Ober: 
Yaufe jolche der Gefundheit des Europäers jehr gefährliche Lokalitäten 
in Menge. 

Je größer der Infektionsherd, um jo größer die Wahrjcheinlich- 
feit fih auch in der nähern Umgebung desjelben zu infizieren. Doch 
it die Gefahr durch den Wind, welcher die Keime zuführt, infiziert 
zu werden, jehr gering. Im andern Falle müßten zu gewiſſen Zeiten, 
wo der Wind von dem Innern der Inſel Zanzibar zur Stadt weht, 
mehr oder weniger alle Bewohner, und befonders die Europäer, am 
Fieber erkranken. Aber zu der Zeit iſt der Gejundheitszuftand ge- 
wöhnlih ein günjtiger. Den beiten Beweis dafür, daß nicht der 
Wind die Krankheit direkt zuweht, daß nicht der Boden allein die 
Keime ſich entwideln läßt, jondern menjchliche Wohnräume häufig 
die Snfektionsjtätten abgeben, liefern vor allem die Schiffsepidemieen, 
die ich in Zanzibar zu beobachten Gelegenheit hatte. Ein gewaltiges 
englifches Wachtſchiff, eine alte feeuntüchtige Fregatte, lag '/s eng= 
liche Meile vom Strande entfernt im Hafen veranfert. Sn den 
Wohnräumen diefes alten baufälligen Holzkaſtens entjtanden in jedem 
Jahre bösartige Fieberepidemieen, und zwar in einer Zeit, wo in der 
Stadt das Fieber nicht jtärker wie gewöhnlich herrſchte. Der dritte 
Teil der über 200 Mann betragenden Bejatung lag zuweilen am 
Fieber krank darnieder. In einem Jahre, wo die Erkrankungen be- 
fonders heftig und zahlreich waren, legte man das Schiff an einen 
andern Plaß, weil man der Anficht war, daß der Wind, welcher 
von der Inſel Zanzibar wehte, die Snfektionsitoffe vom Lande herbei- 
trage. Das Verlegen des Schiffes hatte nicht den geringiten Erfolg. 
Dann meinte man wieder, die Mannſchaft müſſe ſich das Fieber beim 
Urlaub vom Lande geholt haben, aber in der Stadt fowohl wie 
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außerhalb derjelben litten weder Curopäer noch Cingeborene in 
außergewöhnlichem Maße. Sch Hatte ſchon damald meine Anficht 
dahin geäußert, daß in den Schiffsräumen felbit die Urſache gefucht 
werden müſſe, und man überzeugte fi) auch) jchlieglich davon. Die 
Epidemieen traten nämlich während des ftarfen Negens auf, wo die 
Fenſter des Schiffes gejchlojjen bleiben mußten. Da das Fahrzeug 
nicht mehr dicht war, fo waren die Holzwände der Schlafräume wie 
mit kleinen Xhautröpfchen überjät; dabei ungenügende VBentilation 
und viele Menjchen in einem Raume zufammen In den Schlaf- 
räumen der Mannjchaften waren die Erkrankungen am zahlreichiten, 
aber auch) in den Einzelzellen der Offiziere jtellten fich diefelben ein. 
Ich Habe ferner auch noch Gelegenheit gehabt, auf franzöſiſchen 
Kriegsichiffen ähnliche, zum Teil noch auffallendere Malaria-Epide- 
mieen zu beobachten. 

Melde Nubanwendungen ergeben ſich hieraus für den Kauf: 
mann, Koloniften und Reifenden? Man achte vor allem auf den 
Plab, auf dem man fein Haus, feine Hütte oder fein Zelt errichten 
will. Man fpare nicht auf Koften einer gejundheitsgemäßen Ein- 
rihtung; denn das zwedmähige Haus und befonders das gejunde 
Schlafgemach ift das wichtigite, um gefund zu bleiben. Der Reijende 
jehe vor allem darauf, ein zwedentiprechendes Zelt mitzunehmen, 
auch wenn er einige Träger deshalb mehr engagieren muß. Unter 
einem gejunden Zelte verftehe ich ein ſolches mit doppeltem Dach; 
das obere muß aus regendichtem Stoff bejtehen und weit über bie 
Zeltwände vorfpringen. Das Zelttuch ift bei naffem Wetter in einem 
regendihten Sade zu tragen, an jchönen Tagen joll man es frei 
von der Sonne bejcheinen laſſen. In der Regenzeit meide man es, 
unter Bäumen oder doch unter dichterem Laubwerk zu lagern; der 
Aufenthalt in Wind und Regen ift gelunder, als der an dunjtigen 
Stellen, wo die Luft ſich weniger erneuert. In der trodenen Zeit 
mag man das Zelt unter Bäumen aufihlagen, wenn zugleich der 
Boden troden und ohne modernde Subjtanzen iſt; aber hat man 
nur die Wahl zwiichen baumlojem Terrain und feuchten Wald, fo 
wähle man das erjtere. Es ijt beifer im ärgiten Sonnenbrande und 
Sande als in der dumpfigen Waldluft. Bei Tage kann man fich 
allerdings in einem jolchen freiltehenden Zelte nicht aufhalten, wenig- 
jtens nicht in den Stunden von 9—4. Dann läßt man fich eine 
auf Stangen ruhende Überdahung von Gras oder Laubwerk her- 
richten, welche die Neger in der Fürzeiten Zeit herzujtellen willen. 
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Man kann fiher fein, daß man in einem ſolchen auf trodenem Bo- 
den jtehenden Zelte, daS den Tag Über von der Sonne befchienen 
it und in deſſen Innerem fi eine Temperatur bis 50° E. ent- 
widelt hat, des Nachts nicht mehr von Fieberfeimen infiziert wird. 
Die trodenen und heißen Gebiete Afrikas find dem Europäer zu— 
träglicher al3 die feuchten und Fühleren. 

Was die Hütte oder das Haus betrifft, jo errichte man fie wo 
möglid) auf einem freien, von der Sonne bejchtenenen Plabe, den 
der Wind beftreihen kann. Viele große, fchattengebende Bäume, 
welche die Feuchtigkeit zurüdhalten und die Lufterneuerung erfchweren, 
dulde man nicht in nächſter Nähe Man laſſe die fchnell austrod- 
nende und damit desinfizierende Kraft der Tropenſonne ungeſchwächt 
wirken, was bejonders bei Strohdädern von Wichtigkeit ift. Im 
Innern einer mit Strohdach bededten Lehmhütte ijt es ſehr Fühl, 
wenn das Dach nur genügend hoch iſt und man einen jeitlichen 
Spielraum zum Durchſtreichen des Windes läßt (fcheunenartig). Den 
Fußboden bilde eine halbfußdide, aus Aſche und Lehm zufammen- 
gemengte Schicht, welche feitgeitampft wird. Man achte darauf, das 
Innere fo einzurichten, daß der Schlafraum nicht nach der Regen 
jeite zu liegen fommt. Die Fenſter follen jo angebracht fein, daß 
möglichſt viel Luftzug entjteht. Die Strohdächer der Lehmbauten 
oder Blodhäufer jollen weit vorfpringen, damit die Wände möglichft 
von Feuchtigkeit verichont bleiben. In der Regenzeit hat man die 
MWindfeite durch eine aus Gras oder Balmblättern geflocdhtene Wand 
zu Thüßen, die bei Sonnenfchein weggejekt wird. Aus dem Schlaf: 
raum laſſe man alles, was nicht unbedingt notwendig ijt, fort. Das 
Waſchen und Baden nehme man nicht im Schlafraum vor, aud) die 
ſchmutzige Wäſche hebe man nicht in diefem auf. Wenn möglich, 
falfe man die Wände. Der Reifende ift natürlich nicht immer in 
der Lage, allen diefen Anforderungen gerecht zu werden. Wohnt er 
während der Regenzeit in einem Zelte, fo ift eine Durchfeuchtung 
der Wände faum zu vermeiden. Auf einer Station fann man aber 
die wejentlichen Bedingungen — Auswahl eines guten Plaßes für 
dad Haus, Trocenheit, Ventilation, Reinlichfeit — in der Regel 
erfüllen. 

Was die Schiffe anlangt, welche nicht felten in den Fluß— 
mündungen oder Flüffen jelbjt verankert werden, jo find alte, un— 
dichte Holzichiffe durchaus ungeeignet, um eine größere Anzahl Euro— 
päer unterzubringen. Hier find die oben angeführten Bedingungen 
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faum zu erfüllen. Bei jedem Fieber, von dem man befallen wird, 
achte man vor allem auf die Orte, in denen man fi) tags aufhält 
oder nachts ſchläft. Hat man Chinin frühzeitig und im richtiger 
Weiſe angewandt und wird troßdem von Rückfällen heimgejucht, jo 
ift die Gewißheit vorhanden, daß man fi) in einer beftimmten Lo— 
falität immer wieder von neuem infiziert, ſei es nun in der eigenen 
Wohnung oder an dem Ort, wo man während des Tages be- 
ſchäftigt ift. 

Was das Fieber ſelbſt anbetrifft, jo will ich hier nur zur Beruhigung 
aller derer, welche afrikanische Tropengebiete bejuchen, anführen, daß, 
wenn man verjteht das Chinin richtig anzumenden, dasſelbe ein fajt 
unfehlbares Mittel ift. Die zwedentiprechende Anwendung ilt aber 
in manchen Fällen nur dem Arzt möglih, zumal in den Tropen— 
gegenden nicht nur die einem jeden, der dort gelebt hat, wohl- 
befannten Harakteriftiichen Fieberanfälle, ſondern auch noch eine 
Menge anderer verjtedter Malaria-Krankheiten fich finden, welche 
unter dem Bilde verjchtedener Drganerfranfungen verlaufen und, 
wenn fie nicht rechtzeitig erkannt werden, nicht minder gefährlich find 
wie jene. 2050 Berjonen, welche außer 400 Europäern meiſt Indier 
und Goanejen waren, babe ich während meines Aufenthaltes auf 
Zanzibar als Malariafranke behandelt. Einer unter diejen iſt ge— 
jtorben, ein Guropäer, der lange Zeit in Südamerika gelebt hatte 
und noch mit einem andern Leiden behaftet war. Vier andere Fälle, 
welche tötlich verliefen, muß ich beſonders erwähnen; fie betrafen 
Europäer, welche, bereit3 auf Madagaskar erfrantt, die ganze See— 
fahrt über ohne Behandlung gewejen waren und in bewußtlojem 
Zuftande in das franzöfifche Hojpital auf Zanzibar gebracht wurden. 
Ein fünfter Todesfall betraf einen franzöſiſchen Contre-Admiral, der 
lieber jterben, als fich entjchliegen mochte, eine, wie er meinte, für 
den Körper jo ſchädliche Subſtanz wie Ehinin zu ſich zu nehmen. 

Unter jenen 2050 Patienten befanden fich viele Reiſende und 
Kaufleute, welche fich nicht auf Zanzibar infiziert hatten, jondern von 
den verjchiedeniten Teilen der Küfte von Mozambique, Madagaskar 
und aus dem Innern Afrifas — nicht wenige aus Ufagara — die 
Krankheit mitgebracht hatten. Es muß ferner eine große Beruhigung 
für den in Afrika lebenden Europäer jein, zu willen, daß der erſte 
Anfall niemals mit dem Tode endet, und daß, wenn man jofort bei 
dem erjten Unwohlſein die nötigen Maßregeln ergreift, jelten Gefahr 
für das Leben vorhanden it. Sch Habe jehr bösartige Fieber 
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beobachten können, in denen — und das ijt jchon eine große Aus— 
nahme — mit den Beginn des erjten Anfalles der Kranke bewußt— 
108 zuſammenbrach, aber auch bei jo heftigem erſten Anfalle trat 
niemals der Tod ein. Beſonders die franzöfiichen Arzte haben die 
Gewohnheit, alle Fieberfranfe zunächſt mit Brechmitteln und Abführ- 
mitteln zu behandeln. Der Organismus erträgt allerdings eine 
ſolche Behandlung in vielen Fällen, in vielen Fällen aber auch nicht. 
Die Mittel Shwächen den Patienten und verurfachen oft einen nach— 
teiligen Zeitverluft für die Anwendung des Chinin. Dieſes Medi- 
fament, zu rechter Zeit und im der richtigen Weiſe und Stärke ge— 
geben, führt faſt in allen Fällen ficher und fchnell die Genejung 
herbei. 

Faffen wir noch einmal kurz die Punkte zufammen, welche für 
alle Gebiete des tropijchen Afrika in Bezug auf die janitären Ber: 
hältniffe maßgebend find, jo ergeben fich folgende: 

1. Fiebermiasmen finden fich in allen niedrigen wie hochgelege- 
nen Zofalitäten, welche die zur Entwidelung notwendigen Bedingungen 
erfüllen. 

2. In den fruchtbaren, feuchten, wafjerreichen, eine üppige Ve— 
getation und viel vegetabiliiche Zerjeßungsprodufte führenden Ge: 
bieten it das Malariagift immer in Gefahr bringender Weije vor- 
handen. 

3. In der Regenzeit ift jeder Boden mehr oder weniger für die 
Entwidelung des Malariagiftes geeignet. 

4. Gejunde und ungefunde Zofalitäten befinden ſich oft unweit 
nebeneinander. 

5. Auch die Wohnungen können Snfektionsorte für die Malaria 
bilden. 

6. Eine trodene, gut gelegene Wohnung ift die erſte Bedingung 
für die Erhaltung der Gejundheit im tropifchen Afrika. 

7. Unter günstigen Berhältniffen und unter gewilfen Bedin- 
gungen Tann der Europäer jahrelang ohne Schaden für feine Geſund— 
heit auch in Malariagebieten aushalten. 

8. In der günftigiten Lage befinden fi die Miffionare und 
die Leiter von Etappenjtationen, au) der Kaufmann, wenn er nicht 
jelbft reift, jondern fi die Waren bringen läht. Weniger günjtig 
liegen die VBerhältnifje für den Blantagenverwalter, noch ungünftiger 
für den Reifenden und am ungünftigjten für den jelbtthätigen Land— 
mann, 
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Ich hoffe, daß es auch dem nicht mediziniſch gebildeten Leſer klar 
geworden iſt, was geſund und ungeſund heißt im tropiſchen Afrika. 
Wenn er in den Zeitungen lieſt von dem gefunden Klima Inner— 
Afrikas im allgemeinen oder gewijjer Bergländer im befonderen, 
wenn ihm ein Mann präjentiert wird, der nach zehnjährigem Auf: 
enthalte in Afrika gejund heimgefehrt ift, oder wenn er hört, daß 
ein. anderer gleich nach feiner Ankunft im Innern geftorben ſei, fo 
wird er, hoffe ich, nunmehr wiljen, was er davon zu halten hat und 
welche Schlüfje er ziehen und nicht ziehen darf. 

Es werden fi) gewiß mande Diſtrikte in der Zukunft durch die 
Bodenkultur, durch Entwäſſerung und durch rationelle Pflege der 
MWaldvegetation in gejundheitliher Beziehung verbefjern laſſen, ohne 
der Fruchtbarkeit zu großen Eintrag zu thun, dennoch) wird die Ma- 
laria immer da3 Haupthindernis für die Wirkſamkeit des Europäers 
in Afrika bleiben. 

Soweit Dr. Fiſcher. Ergänzt und bejtätigt wurden feine Mit- 
teilungen dur) die „Erfahrungen über Oſtafrika in klima— 
tologifcher und hygieniſcher Beziehung“, welche Kurt Töppen 
aus Hamburg in der Verſammlung deutjcher Naturforfcher und Arzte 
(Situng vom 21. September 1886) vortrug. Die Deutſche Kolonial- 
Zeitung 1886, ©. 704 jchreibt darüber: 

Allgemein wird behauptet, daß das Klima an der Oſtküſte des 
tropiſchen Afrikas befjer ift als das der Weſtküſte, und diefes ift auch 


nicht zu bejtreiten. An der Oſtküſte haben wir einige fieberfreie 


— 
— 


Plätze, ſo Brawa, Marka und Makdiſchu an der Somal— 


üſte. Die Vertreter des Hauſes Hanfing u. Co. in Zanzibar haben 


hier jahrelange Erfahrungen gemacht und fich ſtets im Wohlſein be- 


funden. Die Städte liegen diht am Meer auf der Düne, die jich 
an der Rüdjeite bis zur Höhe von ca. 2—300 Fuß erhebt und die 
Ausfiht nach) dem Innern des Landes abſperrt. Das Trinkwafjer 
iſt allerdings jchleht und brafig und erzeugt Verdauungsbefchwerden, 
wogegen Eingewanderte und Eingeborene fortwährend Arzneien ge: 
brauden. Wenn einen ein Armer dort um eine milde Gabe ans 
fpricht, jo pflegt er hinzuzufügen: „um ein Abführungsmittel zu 
kaufen”. — Das Hinter der Düne liegende Thal des Wobbi joll jehr 
fruchtbar, aber auch furchtbar wegen feines Fiebers fein. Auch) 
Lamu, Witu und Momboffa find als relativ gejund befannt; 
dagegen gelten die füdlicheren Plätze Bagamoyo, Mgao und Kiloa 
als jehr gefährlid. Die Stadt Zanzibar gilt bei den dortigen 
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Europäern für jehr gefund, und erfreuen fich manche derjelben bei 
einer geordneten und regelmäßigen Lebensweije, nachdem das Xccli- 
matijationsfieber überjtanden, einer fajt dauernden Gejundheit.*) Im 
Innern von Oſtafrika fcheint nach Töppens eigenen Erfahrungen, 
fowie nad) Berichten von Reiſenden und Miffionaren der Europäer 
durch das Klima viel aushalten zu müljen, was zum Zeil jchon 
durch die ftrapaziöfe Reife bedingt wird, welche den Keim zu Krank: 
beiten legt. Tabora bejonders ift als einer der gefährlichiten Pläße 
zu bezeichnen. Allerdings tjt jeine Lage auch eine jehr ungünitige. 
In eine weit rings von Hügelfetten begrenzte Ebene Hineingebaut, 
fteht die Stadt während der Regenzeit zum Zeil unter Waſſer und 
ift der Boden jo weich, dab jchlecht fundamentierte Häufer alsdann 
fußtief in den Erdboden einfinfen. Die franzöfiihen Miffionare, 
welche jahrelang in Tabora gewohnt haben, konnten das Klima da— 
felbjt nicht ertragen und haben fich jebt auf einem der benachbarten 
Höhenzügen angefiedelt. Töppen ſelbſt hat in Tabora ſchwere Fieber 
durchgemacht und jein Kollege Harders ift — wie befannt — dort 
dem Fieber leider erlegen. — Indier, Araber und Schwarze leiden 
im ganzen ebenjoviel oder noch mehr durch das Klima, als der 
Europäer, und liegt das auch zum Zeil an den jchlechteren äußeren 
Lebensbedingungen. 

Wegen der Bedeutung des Somallandes fügen wir nad) Dr. Ju— 
lius Hann (Klimatologie, 1883), refp. nach Haggenmacher einiges 
über das Klima diejes Landes hinzu. 

An der Somalküſte fallen (nad Haggenmacher) Winterregen 
(Dezember bis Ende März), die nicht tropiſchen Charakter tragen, 
fondern mehr landregenartig nach furzen Gewittern auftreten. Die 
Regen im Hochlande beginnen Ende März. Vom Juli bis Dftober 
find die Regen ſpärlich oder lokal, der Himmel ift aber bewölkt, 
diefe Zeit heißt „Haga”. Vom Dftober bis November fallen die 
Regen mehr im weſtlichen Zeile des Landes, vom November bis 
Sanuar im Südoſten. Für das Hochland find die Monate Januar 
bis Ende März die Trodenzeit, jein Sommer „Djilal“, während 
im Tieflande Regen fällt. Auch die Inſel Sofotra hat zwei Regen- 


* Nah einem andern Beobadter, Robb, läßt fi allerdings durch zweck— 
mäßige Lebensweiſe der Schädlichkeit des echt ÄAquatorialen Klimas von Zanzibar 
ſehr wirffam begegnen; man kann ungeftraft einige Jahre dort aushalten, aber 
nad drei Fahren iſt für den Organismus des Guropäers eine Erfriihung in 
einem beflern Klima notwendig, wenn er dienjtfähig bleiben joll. 
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zeiten, im Juni und im Sanuar. Auf den Bergen diefer Inſel iſt 
das Klima gejund, aber in den Niederungen herrichen Fieber, nament- 
lic) während der Monſumwechſel. 

Das nördliche Somalland hat alfo zwei Regenzeiten, eine große 
vom April bis Juli und eine Eleinere vom Dftober bis Dezember. 
In der Gegend des Aquators, in den Gallaländern, beginnt die erfte 
Regenzeit im April und währt bis Ende Juni, die zweite fällt auf 
September und Oktober. 


Das Bei) Schon und deſſen Bewohner, 


Grenzen. — Das Heer. — Der König. — Das Chriftentum der Schoaner. — 
Litteratur. — Entſetzlicher Aberglaube und fittlihe Verſumpfung. 


Als Schoa bezeichnet man im weiteren Sinne das ganze Hoch— 
land, welches begrenzt wird im Oſten von der Adalwüjte, im Süden 
vom Hawaſch, im Weiten vom Abai (Blauen Fluß) und im Norden 
von mohammedaniichen Gallaftämmen. Im engeren Sinne begreift 
e3 den wejtlichen Zeil dieſes Hochlandes, das im Oſten, gegen die 
Adalwüjte hin, den Namen Efat trägt; zu dieſem leßteren gehört 
auch Argobba, das von Mohammedanern bewohnte Niederland. 
Sowohl Schoa wie Efat haben jehr fruchtbaren Boden und herr— 
liches Klima; Krapf ſchätzt die ganze Bewohnerzahl auf etwa eine 
Million. 

Der König regierte unumfchränft. Er war der einzige Herr 
und Meijter des Landes, ihm gehörte Leben und Gut feiner Unter- 
thanen, und viele Streitigkeiten jchlichtete er perſönlich. Das höchſte 
Geriht wird von den „vier Stühlen des Reichs“, d. h. vier Richtern, 
gebildet. Sahela Selaffi hatte Fein jtehendes Heer, fondern nur 
einige hundert bewaffnete Knechte; zu Kriegszügen mußte jeder Statt- 
halter einen Beitrag jtellen, und die ganze bewaffnete Macht konnte 
auf 30= bis 50 000 Mann gebracht werden, von denen aber nur 
etwa 1000 mit Flinten, die übrigen mit Lanzen, Schild und Schwert 
bewaffnet waren. 

Die Mehrzahl der Schoaner befennt fich zum Chriftentum, nad) 
der Form der foptifchen Kirche in Agypten, von welcher die abeſſi— 
niſche Kirche eine Abteilung bildet. Im öftlichen Zeile find viele 
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Mohammedaner, im Süden heidnifhe Galla. Die Kirchenverfaffung 
ift biichöflih. Den oberjten Bifchof, den Abuna, d. 5. unfer Vater, 
ernennt jeit etwa 1280 der Eoptifche Patriarch in Agypten. Der 
Abuna ordiniert die Priefter und Diafonen, falbt den König und 
regiert die Kirche in Gemeinfchaft mit dem Etfchege, Oberhaupte der 
zahlreichen Mönche. Der zu Ordinierende muß lefen und das nicä= 
niſche Glaubensbefenntnis herjagen können; der Abuna bläft ihn an, 
legt ihm die Hände auf, jegnet und befreuzigt ihn, und befommt 
dann als Gebühr zwei Galzjtüde. Nach der Einweihung dürfen die 
Prieſter nicht mehr heiraten, behalten aber die Frau, welche fie ein- 
mal haben. Sie Iefen lange Litaneien und müfjen neben dem Ge— 
ſangbuch alle Pſalmen auswendig lernen. Die Debtera, welche die 
gelehrte Klaffe bilden, Schulunterricht erteilen, Bücher abjchreiben 
und wohl auch beim Kirchendienjt behilflich find, werden nicht ordi— 
niert; ebenjfowenig die Kirchenvorjteher, Alakas, welche zwijchen 
Staat und Kirche vermitteln. 

Die Literatur der Abeffinier umfaßt etwa anderthalbhundert 
Bücher, wovon manche nur Überſetzungen griechiſcher Kirchenväter 
ſind. Sie werden in vier Teile oder Gubaiotſch geteilt; die beiden 
erſten umfaſſen das alte und neue Teſtament; der dritte umfaßt die 
Bücher der Liks, d. h. vollkommenen Meiſter, z. B. die Werke des 
Chryſoſtomus; der vierte die Schriften der Heiligen und Mönche. 
Wichtig iſt, daß die Abeſſinier die Bibel in der alten äthiopiſchen 
(Gheez-⸗) Sprache und jetzt auch im Amhariſchen beſitzen. Sie ſtellen 
die Apokryphen den kanoniſchen Büchern gleich und halten überhaupt 
die Tradition der Kirchenlehrer für gleichberechtigt mit dem ge— 
ſchriebenen Worte der Apoſtel und Propheten. Sie haben ſehr viele 
Heiligen; die Maria ſpielt eine große Rolle; der Aberglaube iſt ſo 
dick wie nur möglich, und kindiſche Spitzfindigkeiten, von welchen 
überhaupt die Dogmengeſchichte der Jahrhunderte wimmelt, und mit 
denen ſo viele Menſchen ſich Kopf und Zeit verdorben haben, ſind 
in Habeſch ſehr arg im Schwange. Die Maria iſt z. B. für die 
Sünden der Welt geſtorben und Hat wohlgezählt 144000 Seelen 
gerettet. Die Kinder werden weiß geboren wie Mil. Der Menſch 
hat ſchon vor der Geburt Erkenntnis und Thätigkeit. Die Prieiter 
fönnen, freilich nur wenn fie jehr gut dafür bezahlt werden, andere 
von ihren Sünden dur Beten und Falten befreien. In dem 
langen und argen Zank der Kirche über das Dogma vom Ausgang 
des „heiligen Geiftes" haben fih die Abeffinier für den Ausgang 
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vom Vater entjchieden, auch find fie Monophufiten, d. h. fie nehmen 
nur eine Natur und einen Willen in Chrijto an. 

Lächerlich ſind auch die Zänfereien über die Lehre von den drei 
Geburten, welche jeit länger als jechzig Jahren dauern. Ein Mönch 
in Gondar behauptete, die Taufe oder Salbung Ehrijti mit dem 
heiligen Geift im Sordan fei eine dritte Geburt gewejen. Der Sohn 
Gottes, geboren vom Bater von Ewigkeit — erjte Geburt, — wurde 
Menih in der Zeit, — zweite Geburt, — und getauft im 
Jordan, — dritte Geburt. Diefe Lehre wırde in Schoa, nad 
langem Kampfe mit den Anhängern zweier Geburten in Chriſto, 
durch die Entjcheidung des Königs Sahela Selaffi zur Kirchenlehre 
erhoben, alle Briefter, welche nicht an die neudekretierte Lehre von 
den drei Geburten glauben wollten, wurden 1840 abgejeßt; unter 
Gang und Klang zogen die Eiferer in die Kirche, reinigten fie von 
den Keßern, d. h. hier den Altgläubigen, und drangen auch auf eine 
noch gefteigertere Verehrung der Maria und der Heiligen. Die be- 
fiegte Partei wandte ji an den Abuna in Gondar, welcher fie in 
Schuß nahm und dem Könige von Schoa mit Krieg drohte. 

Durch Kaifer Theodoros von Athiopien, der das Land eroberte, 
it num wieder der alte Glaube von den zwei Geburten herrſchend 
geworden, aber feine Gegner brandmarfen ihn als „Mejjerglauben“, 
weil er die dritte Geburt abgefchnitten habe! — 

Überhaupt Ieben die chrijtlichen Abeffinier in einer Häglichen 
Beriumpfung. Sie haben neun Monate im Jahre Falten, und dazu 
fommen die vielen Feittage der „Heiligen“, an denen lediglich gefaulenzt 
und wild gelebt wird. Unverheiratete Leute dürfen nicht zum Abend- 
mahl gehen, wohl aber Kinder. Bei der Kommunion wird Weizen: 
brot mit Traubenſaft vermiiht und in einem Löffel dargereicht. 
Für reihe Spenden an den Priefter kann man Seelen der Verſtor— 
benen aus der Hölle erlöjen; bei der darauf bezüglichen Feierlichkeit 
wird viel Bier und Honigwein getrunfen. Ze mehr dem Briejter 
gegeben wird, umſomehr preijt er den Berftorbenen felig, und betet 
ihn aus der Qual heraus. Das abejfiniiche Ehriftentum übt auf 
feine Bekenner kaum eine moraliihe Wirkung; alle Reijenden jtim- 
men darin überein, daß die Mohammedaner viel ehrenwertere Leute 
feien. Grobe Unfittlichfeit ift auch bei Priejtern und Münden an 
der Tagesordnung; jelten ijt jemand frei von einer gewiſſen jchlechten 
Krankheit. Die Kirche gebietet Einweiberei, aber der fromme König, 
weldher das Dogma von den drei Geburten Chrijti defretierte, hatte 
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bloß — 500 Frauen! Doc jeine Priefter lobten ihn, obwohl er 
jede ſchöne Frau im Lande als fein Eigentum betrachtete. Der 
Aberglauben hat auch feine ergöglichen Seiten. Der heilige Aragawi 
wurde am Schwanz einer Schlange auf den Feljen Damo in Tigre 
hinaufgezogen. Der heilige Samuel ritt nur auf Löwen; ein ans 
derer wunderlicher Reifender ſchwamm auf einer Haut über das 
Rote Meer. Wenn es beim Sonnenſchein regnet, dann wird ein 
Tiger oder eine Hyäne geboren; ein bunter Leopard entjteht, wenn 
die Wolfen buntfarbig ausjfehen. Eine das Haus umflatternde 
Nachteule deutet an, dak eine Frau bald gebären werde; die Fleder- 
maus erzeugt Kopfichmerzen. Das Küffen der Kirche, das Tragen 
einer blaufeidenen Schnur am Halfe, Falten und Almofengeben find 
Hauptiachen des abeſſiniſchen Chrijtentums. 
Karl Andree. 
Die Erpeditionen Burtons und Spefes. II. B. 


Der abeffiniihe Badeort Wanſage. 


Unſer Weg führte über Wanfage, einem der bedeutenditen Bade— 
orte Abejfiniens am Gumara-Fluß gelegen. 

Die heiße Duelle entipringt auf dem linken Ufer des genannten 
Fluffes in einer Höhe von 2—3 m aus der Erde, und füllt ein 
vom Negus Theodor errichtetes Baffin mit feinem + 370 C. warmen 
Waffer. Über dem Baffin ift eine Hütte errichtet, und die hier ihre 
„Kur“ abmachenden Abejjinier tummeln fi den ganzen Tag lang 
im Waſſer herum. Oft kommt es zwijchen den Kurgäjten zu Streitig- 
keiten, zumal wenn einer länger, als ihn erlaubt ijt, Bäder ge- 
nommen haben fol. So hört man von früh bis jpät die brüllenden 
Töne der Streitenden und die Klagelieder der Weiber und Kinder, 
die häufig bei diefer Gelegenheit Prügel befommen. 

Es gehen nah Wanfage Kranke aller Art, und da es wenige 
Abejfinier giebt, die nicht an einer gewiſſen galanten Krankheit litten, 
fo fieht man meiltens nur Patienten, die gegen diefe und ihre Folgen 
bier Heilung zu finden glauben. Gewöhnlich bleiben die Kranken 
fieben Stunden lang im Waſſer. Die Kurgäjte wohnen in Fleinen, 
koniſchen Hütten, welche, aus Stroh erbaut, jehr an Fijchreujen 
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erinnern. Auf einem Hügel ift die Fönigliche Villa erbaut, aus zwei 
bi3 drei größeren Tokuls bejtehend. Der Negus Zohannes liebt es 
fehr, nach Art der europätfchen Fürjten hier Bäder zu nehmen. 

Außer der in einer Höhe von zwei bis drei Metern entipringen- 
den heißen Quelle, namens Tſcherkos, ijt hier noch eine andere, uns 
mittelbar am Gumara-Fluſſe, die dem Heiligen Tekla Haimanot ge— 
weiht ift, und deren Temperatur nur + 32° E. beträgt. Hier baden 
nur die ſchwer Erkrankten. 

Wanjage iſt der einzige Ort Abejfiniens, wo ich öffentliche Gaft- 
häufer, eigentlich Gajthütten, zu jehen Gelegenheit fand. Gewöhnlich 
bleibt der Abejfinier zu Haufe und bereitet fich fein Getränf, fei es 
Meriffa oder Tetſch ſelbſt. Wanfage dagegen erinnert auch in diefer 
Hinficht an unjere Bäder. Nachts herriäht ein teufliicher Lärm, der 
mit Frauengeſang, Händellatfhen ꝛc. untermiſcht die eigentliche 
Bademufif ausmacht. Die im Gumara haufenden Riejenfröfche for: 
gen für eine harmonische Begleitung, welche mit dem J a-Geſchrei 
der Ejel und Maultiere erjt ſpät nach Mitternacht endet. 


Gteder. 
(Bericht über feine Expedition nach Abejfinien. Mitteilungen der 
Afrikaniſchen Geſellſchaft. Berlin, 1881. IH. 1. Heft.) 


Mafın. 


Charakter und Lebensart der Bewohner. — Klima. — Handelsgewohnheiten ber 
Abeſſinier. — Vorzüge der hiefigen Mohammedaner. 


Mafjua (dies ift die richtige Ausiprache, nicht Maſſaua, in der 
Landessprache Bafe) hat die gleiche Lage auf einer Inſel wie Suakyn 
und Agig, und verdankt wie diefe feinen Urſprung den fremden 
Handelsleuten aus allen Weltteilen, die von diefem fichern Anhalts— 
punfte aus den Handel mit dem Feitlande verſuchten. Die Bevölke— 
rung, obgleich mit eingewanderten Hindi, Mogrebi, Gallas u. f. w. 
vermifcht, hat den Grundton der Beduy immer beibehalten, deren 
Sprache, durch das Arabifche viel bereichert, in Maſſua ſtets herr= 
ſchend geblieben ijt, wie ihre Sitten und ihr Charakter in den 
Grundzügen auf der Inſel im ganzen immer bewahrt blieben. Wie 
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überall, glauben ſich auch hier die Stadtleute von Maſſua den Land— 
leuten durch feine Sitte überlegen, und Beduy iſt bei ihnen faſt ein 
Schimpfname. Der Familienſtolz iſt ſo groß, daß erſt die Ver— 
armung der letzten Zeiten ein Mitglied einer alten hieſigen Familie 
nötigen konnte, um Lohn zu arbeiten, während ſonſt immer die ganze 
Stadt für die Schulden eines einzelnen einſtand. Der Adel iſt Fein 
Privilegium der Europäer; die Verwandten des Naib und die Belau 
überhaupt, jo elend fie geworden find, glauben fich doch immer bejjer 
als andere Menſchenkinder. 

Der Volksſtamm hat im ganzen durch die vielfache Rafjen- 
vermiihung an Schönheit gewonnen; er beſitzt ein edles Profil und 
it in der Farbe viel heller al3 die Beduan; die Phyfiognomie ift, 
wie bei dem Abejfinier, ganz kaukaſiſch. Die Männer haben in ihrem 
Gefiht einen Ausdrud von Weichlichkeit, Friedfertigkeit, der ihrem 
Charakter volljtändig entipricht; wirklich haben die Türken von den 
Eingeborenen der Stadt nichts zu fürchten, fie find vielmehr die 
Mölfe unter den Schafen. Eine Flinte in die Hand zu nehmen, ift 
bei den Stadtbewohnern ſchon eine große Sache; fie find Friedens- 
freunde, in allen ihren VBerhältniffen mäßig, ruhig, von einem feinen 
Ton; es fehlt ihnen nichts als Energie. 

Man findet hier gute Handwerker, beſonders von indiſcher Ab- 
ftammung; fie lernen den Europäern mit Leichtigkeit ihre Kunjt ab, 
denken aber nie an eigene Erfindung. Es werden hier jehr jchöne, 
folide Barken gebaut, die Maurer und Zimmerleute arbeiten mit 
vieler Geſchicklichkeit und Schnelligkeit; man drechfelt jehr Hübfche 
Gefäße aus Büffelhörnern und arbeitet nicht übel in Elfenbein, die 
Frauen Flechten die niedlichſten Körbe und Gefähe, die oft wajlerdicht 
find. An Kunfttalent mangelt es nicht, doch bleibt man beim Her— 
gebrachten jtehen. 

Die Hauptbeſchäftigung der Stadt ift der Handel, bejonders mit 
den Karawanen, für welche die Stadtleute al3 Kommiſſionäre fun- 
gieren. Es ſoll bier früher ſehr reihe Kaufleute gegeben haben; 
aber durch die Habſucht der Paſchas, durch eigene Großthuerei und 
Verſchwendung find fie herabgefommen. An Habſucht und Schacdher- 
geiſt fehlt e8 nicht, und im diejer Beziehung verleugnen fie den 
femitifchen Charakter nicht; aber der Familienſtolz, der auch in der 
jegigen Armut rege bleibt, verhindert die Leute, fich wieder empor: 
zuraffen. Der alte Reichtum ift fort, aber die jchönen Geiden- 
gewänder werden nicht abgelegt, und die Hausfrau wird noch immer 
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al3 eine Prinzeifin betrachtet, für welche eine Sklavin arbeiten muß. 
Urteilt man nach dem äußern Anſchein, jo glaubt man fi unter 
großen Kaufleuten, die Stolz und Verfhwendung, nicht aber Thätig- 
feit von ihren Vätern geerbt haben. 

Die Gejänge der Stadtbewohner find fait nur religiös und haben 
einen eigentümlichen Reiz. Ihre Gebete find die des Islam, doch 
fehr lang, befonders das Gebet der Aeſcha, das faſt gejungen wird 
und nur zu ſehr an den Roſenkranz erinnert, deſſen Stelle es feit 
300 Jahren vertritt. Außerdem find für alle Gelegenheiten, Feſte, 
Hochzeiten ꝛc. Gejänge üblich, in feierlichen, erhabenen Tönen von 
wohllautenden Stimmen vorgetragen: ein Chor, der mir oft das 
Herz erichütterte, 

Die Religion erſcheint hier viel Tiebensmwürdiger als im übrigen 
Orient, und der arabifhe Fanatismus ift faſt unbefannt. Schimpf- 
wörter verbietet der gute Ton, der hier herrſcht, das tägliche Brot 
von Agypten wird hier nicht gegelien, und die arabijche Rohheit 
babe ich zu meinem Troſte in Maſſua nicht gefunden. Alles ift 
äjthetifch, friedlich, fajt weichlih, in allem mäßig, ohne Erzeh im 
guten noch böfen; der jchlechte Charakter bleibt verhüllt und bricht 
nur felten vollfommen hervor. Aber auch männliche Offenheit ift 
jelten, ſchmeichleriſche Faljchheit ein Grundzug des hiefigen Volks— 
Harakterd. Hingebung und Aufopferung für den Nächiten, Treue 
bi3 zum Tode muß man hier nicht erwarten: der Mangel an ener- 
giiher Männlichkeit läßt ebenjowenig Tugenden als Laſter auf: 
fommen und wird zu einem vorfichtigen, gemäßigten Egoismus. 

Die Bewohner leben von Fleifch, Reis, Durra, Mil und Kaffee. 
Geiftige Getränfe find meijt nur unter den Soldaten beliebt. Die 
Kleidung befteht in einem gefärbten Yutta um die Lenden, einer 
feidenen Weite und einem langen weißen Hemde; den Tarbuſch tra= 
gen nur die Türken; dagegen jet man eine Takkié auf, ein feſtes 
buntgewebtes Käppchen, um das man die Mouffeline widelt. 

Die Bewohner Mafjuas habe ich auf faum 5000 gejchäßt, von 
denen viele die Naht in ihren Häufern auf dem Feltlande zubringen. 
Doch wird diefe Zahl im Sommer dur) die Karamwanen wohl ver: 
doppelt. Da der Handel die Stadt ernährt, ift die Zahl der fteiner- 
nen Magazine groß; fie find aber meiſt jehr eng und Klein und be- 
ftehen mit wenig Ausnahmen nur aus einem Erdgeſchoß. ALS 
Wohnungen dienen faft nur Strohhäufer, die von denen der Beduan 
faum verjchieden find. 
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Das Urteil, welches Bruce über das Klima fällt, ift befanntlich 
gar nicht Jchmeichelhaft, doch ift mir fein Kranfheitsregifter nach 
einem einjährigen Aufenthalte nachgerade komiſch vorgefommen. 
Dysenterieen und Ophthalmieen find felten, Fieber fommen nur in 
der Regenzeit vor und find nie ſehr ernſtlich. Ich Hatte einmal ein 
Zandesfieber, das nad) drei Tagen ohne alles Zuthun der Kunft 
aufhörte. Die Hitze des Sommers ift nicht ungefund, wenn fie auch 
ſchwächt und den Appetit raubt. 

Die Sommerzeit dauert wie in Europa von März bis Oftober, 
wird aber falt jedes Jahr durch einen jtarfen Auguftregen unter- 
broden. Im Sommer habe id) im Schatten bis + 40° R. beob- 
achtet und + 35° find ganz gewöhnlich, in der Naht wie am Tage. 
Doch wird die Hitze durch die herrfchenden Geewinde gemildert. 
Die Nächte find nicht jo feucht wie in Agypten, und ich habe nie 
nachteilige Folgen verfpürt, wenn ich im Freien jchlief. 

Der Beginn der Regenzeit verzögert fich jenſeits der Küſtenkette, 
je weiter man nordwärts geht. Sie tritt in Abeffinien jchon im 
April ein und dauert bis zum Juli; bei den Bogos dauert fie vom 
uni bi8 September; bei den Habab vom Auguft bis Dftober; da— 
gegen beginnt fie in den Borbergen Maſſuas erſt im September 
und dauert bis zum Januar, und in Mafjua jelbjt tritt fie im No— 
vember ein. Hier regnet e8 gewöhnlich in der Nacht und fehr ſtark. 
Was für uns nicht ſehr angenehm ijt, wird für die Eingeborenen 
ein Felt; alles eilt ins Freie, um die erſte Kühle nach beiken 
Sommertagen zu genießen und freut ſich der frijchen neuen Luft. 
Das Feitland, das im Sommer dürr und wüſt liegt, bedeckt fich 
plöglich mit reichlihem Grün; die Herden, die im Sommer in den 
Bergen bleiben, fteigen mit dem erjten Regen in die Ebene hinab, 
die nach kurzer Frift dem Auge das Bild einer vegetationsreichen, 
von Taufenden von Kamelen, Kühen und Ziegen durchzogenen be— 
lebten Prairie bietet. 

Ein Blick auf die Karte ſchon zeigt, daß Maſſua eine ſehr 
wichtige Stellung im Handel des jüdlichen Roten Meeres einnehmen 
muß. Es ijt der natürliche Nordhafen von Abeffinien, und liegt 
dem Jemen, dem Lande des Kaffees, gegenüber, Faum zwei Tage— 
reifen davon entfernt. Auch von Djidda ift der Weg nicht weit; er 
führt über die Snfeln von Dahalak, die natürlich einen großen Teil 
ihrer Meerprodufte auf den Markt von Mafjua abgeben. Die Ebene 
zwijchen dem Meere und dem Plateau Abejfiniens, die unter dem 
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Namen Samhar bekannt iſt, hat auch Erzeugniſſe (Gummi, Sema, 
Butter, Schmalz und Häute), die für den Zwiſchenhandel des Roten 
Meeres nicht ohne Wichtigkeit find. Endlich beſteht eine ſichere und 
angenehme Karawanenftraße vom Sennaar und Takka nad) Maſſua, 
fo daß es im ftande ift, einen großen Zeil der Produkte jener Länder, 
das Elfenbein, die Hippopotamuszähne, die Tamarinde zu em- 
pfangen. 

Die Waren, die von den Abeffiniern nad Maſſua gebracht wer- 
den, find meijtens Produkte der Gallaländer, jo der gute Kaffee, das 
Gold, das weiße Wachs x. Die Gallas bringen ihre Waren ge— 
wöhnlich nur bis ins Gotſcham, wo der große Stapelplatz, bejonders 
für den Kaffee, ift. 

Jeder abejfinifche Kaufmann (Neggade) hat in Mafjua feinen 
Kommiffionär (Nesil), der fein Sicherheit3bürge it (da Abejfinien 
mit der Türkei feinen offiziellen Verkehr unterhält), ihm ein Haus, 
Feuer und Waſſer liefert und alle jeine Gejchäfte während jeines 
Aufenthalts bejorgt. Dafür nimmt der Nefil von allen Käufen und 
Verkäufen eine mehr oder minder bedeutende Kommiffionsgebühr. 
Diefer Tribut, der zwiſchen 5 und 10 Prozent beträgt, ift jo feit in 
den Landesgebräuchen gewurzelt, daß es eine Thorheit wäre, ihn 
umgehen zu wollen, umfomehr, da es die Nefile find, welche jedes 
Geihäft in Händen haben und es, nad) ihrer Laune, zu Gunjten 
ihrer Freunde abmachen. 

Geſchäfte mit den Abejfiniern find einfach und jchnell abgethan. 
Die eriten Tage nach ihrer Ankunft zögern fie jehr mit dem Verkauf 
der mitgebrachten Waren, feiner will der erfte jein, aus Furcht, den 
Markt zu verderben. Doch jobald ein großer Kaufmann das Bei- 
fpiel gegeben und den eriten Verkauf gemacht hat, wird der ganze 
Borrat von gleihen Waren in einem Augenblid ohne weiteres 
Markten losgeſchlagen. Tauſchhandel ift nicht beliebt. Man muß 
mit guten Maria-Therefia-Xhalern (Edri) verjehen fein, um vorteil- 
haft kaufen zu können; erſt jpäter erhält man bei dem Verkauf der 
eigenen Waren einen Zeil ſeines Geldes wieder zurüd, aber die 
Abejfinier nehmen doch nur ein Drittel oder Viertel des realifterten 
Geldes in Waren zurüd. Der Import ift dem Export bei weiten 
nicht glei. Bringen die Abelfinier 3. B. für 200000 Thaler 
Waren nah Mafjua, jo nehmen fie dafür wohl eine Summe von 
130 000 Thaler in barem Gelde zurüd, und von den 70000 Tha— 
lern, die fie für ihre Einkäufe zahlen, fallen wohl 60 000 auf die 
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indiſchen Waren der Banianen, ſo daß auf den europäiſchen Verkehr 
nur eine Summe von 10000 Thalern kommt. Dieſer iſt demnach 
nur ein Detailhandel, welcher nicht ſchwer in die Wagſchale fällt. 

Ehrlichkeit und Rechtlichkeit find die erſte Bedingung für den, 
der mit den Abejfiniern zu thun haben will. Sie find jehr miß- 
trautfch, wittern ſofort Betrug, wo fie Schlauheit bemerken, wiſſen 
dagegen Offenheit in Geſchäften jehr zu jchäßen. 

Die großen Karawanen Fommen, wie gejagt, nur einmal des 
Sahres nah Maflua; doch giebt es viele Heine Kaufleute von Tigré 
und Hamazen, die während des ganzen Jahres aus- und eingehen 
und den Markt ftet3 in einiger Thätigfeit erhalten. Die eigentliche 
Geihäftsjatfon find die Sommermonate. 

Die böfen Zeiten haben es mit fich gebracht, daß eine Karawane 
einer Kleinen Armee nicht unähnlich flieht. Die großen Neggades 
bringen nur wenige Diener nad) Mafjua, da fie eine Unzahl Dienft- 
leute auf der Grenze bei ihren Maultieren zurüdlaffen. Die Tracht 
des reifenden Abejfinier beiteht in kurzen engen Beinkleidern und 
einer jehr langen dichten weißen Schärpe, die um die Hüfte gewickelt 
it; darüber trägt er die ungenähte vieredige Toga (Guari), von ber 
er ein Ende über die eine Schulter wirft. An feiner Rechten hängt 
das lange Frumme Schwert (Schotel) und außerdem trägt er einen 
großen runden, budligen Schild aus Büffelhaut und eine lang- 
Ipißige Lanze. Aber auch Feuergewehre, mit denen bejonder8 Euro: 
päer einen einträglicden Handel treiben, find von jeher jehr verbreitet 
gewejen. 

Die mohammedanifhen Abejfinier find (ohne Zweifel) bedeuten- 
dere und befjere Handelsleute, als ihre chrijtlichen Landsleute; ihr 
Hauptgeſchäft ift der Sklavenhandel, der fie oft nah Djidda führt. 
Sch habe nie ein Volk gejehen, das fich feine Religion fo wahrhaft 
innig zu Herzen nimmt, wie diefe Mohammedaner, die neben ihren 
Glaubensbrüdern, den Arabern, in Zucht und Rechtlichfeit wie 
Engel dajtehen und wahre Früchte des Glaubens tragen. Ohne 
Zweifel wirkt darauf der Umftand ein, daß fie in Abeffinien die Mi- 
norität bilden, die ſtets mehr auf fich achtet, als die Majorität, wie 
e3 auch in den paritätifchen Ländern Europas fichtbar ift. Die 
abeſſiniſchen Muslimin find ihrem Glauben ſehr zugethan, oft ſogar 
etwas fanatiſch, was aber nie offen hervortritt. Sie dienen in 
Abeſſinien als Zöllner, wie die Kopten in Agypten, find durchfchnitt- 
lich gebildeter, al3 die Chriſten und beſſere Rechner und Diplomaten, 
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weswegen fie oft zu Gejandtichaften zwiſchen chriftlichen Fürſten ge— 
braudt werden. Gie find in der Welt des Islam fehr qut an- 
gejehen, und e3 gehen aus ihrer Mitte oft Scheich8 hervor, die man 
auch in Diidda und dem übrigen Arabien jehr hoch verehrt und eines 
näheren Umgangs mit Gott teilhaftig glaubt. 

Die Wahl der Waren, die ein Neggade nah Maſſua bringt, 
ift durch alte Gewohnheit geregelt; es würde einem Heinen Handels— 
manne jehr übel genommen werden, wenn er Elfenbein und Gold 
mit fich brächte, was nur den großen Kaufleuten geitattet ijt. 

Der chriſtliche Neggade ift liſtig und intereffiert, aber nicht jehr 
intelligent und ein ziemlich jchlechter Rechner, daher ihn fein Ge— 
ichäftsfreund in Maſſua, der mohammedanifche Nefil, mit guten 
Worten nad) feinem Wunfche, aber natürlich nicht immer zum Vor— 
teil des Chrijten zu behandeln verjteht. Aber der Krug geht eben 
nur jo lange zum Brummen, bis er bricht, und Rechtlichkeit bewährt 
ih auch in Mafjua als die einzig dauerbare Grundlage des Verkehrs. 


D. Munzinger. 


Abeſſiniſche Kriegsbilder. 


Erlebniffe des Miffionars Th. Waldmeier, *) 





I. 


Gründonnerstag 1863 in Magdala. — Anrüden der Engländer. — Nieder: 
meßelung der Gefangenen. 


Am frühen Morgen ſchon begann der Tag zu trauern, ſchwere 
Wolken fingen an, die faum aufgegangene Sonne wieder zu vers 
fchleiern. 

Die englifchen Truppen rüdten immer näher; den König, der 
dies wohl wußte, befiel eine große Unruhe, die ihn unftät von einem 
Drt an den andern trieb; ſtatt de3 gewohnten Mutes und der That- 
fraft, wodurch er fich ſtets ausgezeichnet hatte, wandelte ihn nun eine 
auffallende Verzagtheit an, die jeinem ganzen Benehmen einen 
niedrigen Anjtrih gab und auf die Soldaten einen entmutigenden 
Einfluß ausübte. Der düſtere Wolkenhimmel fpiegelte ganz die 
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melancholiſche Stimmung ab, die fich des Heeres bemächtigt hatte. 
Auch) uns war bange. Daß die entjcheidende Stunde der Erlöfung 
nahe war, wußten wir wohl; aber jollte es eine Erlöfung durch 
Leben oder dur Tod werden? Todesfurcht und Lebenshoffnung, 
Finsternis und Licht rangen in unjeren Seelen. — Wir Mijfionare 
waren alle zufammen auf einem Pla mit unferen Familien. Auch 
Herr Rafjam und feine Gefährten waren bei uns, ganz nahe am 
föniglichen Zelt. Wir fuchten einander zu tröften und zu er- 
mutigen. 

Nachmittags um 4 Uhr hörte man ein wehmütiges Schreien 
aus dem abeffinifchen Gefängnis: „Egsio! Egsio! (Gott erbarme 
dih unfer!)” — „Was ift das?" fragte der König aufgeregt. — 
„Die Gefangenen“, jagte man, „Ichreien Egsiol" — „Warum fchreien 
fie? Wer ift ihr Vater? (abeſſiniſcher Ausdrud der Beratung). 
Laßt uns hinuntergeben, ich werde fie fragen, warum fie jchreien”. 
Er fragte fie, und fie erwiederten: „Ihre Majejtät, wir haben zu 
Gott gefchrieen, weil wir ſchon einige Tage nicht3 mehr zu ejjen 
haben.“ Der König, zitternd vor Wut, zog feinen Säbel und ſchrie: 
„Hättet ihr mir nicht eure Not anzeigen fünnen? warum madt ihr 
Spitzbuben ein öffentliches Gefchrei, um mich mit der Not, die mich 
umgiebt, zu verhöhnen? Cure Bosheit will ich ftrafen." Nun ging 
ein jchredliches Gemeßel an. Ohne Verhör wurden die Leute ins 
Freie gebracht, wo fie zum Zeil mit Spießen und Gäbeln, haupt- 
ſächlich aber mit Flintenjchüfjen getötet wurden. Schredlih hallten 
uns die Schüffe ins Ohr, durch welche den ganzen Abend hindurch 
bie Unglüdlichen niedergejtredt wırrden. Wir dachten nichts Anderes, 
al3 der König werde jet bei den Abeffiniern anfangen, und wenn 
er mit ihnen fertig ſei, auch ung auf graufame Weile töten. — Als 
die armen Schladhtopfer tot oder halbtot am Boden herumlagen, 
ließ fie der König Über einen ganz nahen, ſenkrecht abfallenden 
Telfen von etwa 150' Tiefe hinabwerfen, wo ihre zerichmetterten 
und verjtümmelten Leichen als ein Raub der Hyänen liegen blieben 
Es waren gegen 200 Gefangene, die jo umgebracht wurden. Erſt 
gegen Abend, als fi) die Wut des Königs etwas gelegt hatte, fing 
er an, die Leute zu verhören, und einige wurden begnadigt, beſon— 
ders Weiber und Kinder. — Dben auf der Feitung Magdala jelbit 
wurde niemand Hingerichtet, mit Ausnahme der Frau eines Defer- 
teurs, um dejjentwillen jein Bruder mit Frau und Kind lebendig 
verbrannt worden war. Gie hatte ein Kind und lebte ruhig auf 
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der Feſtung, ohne etwas zu ahnen. Auf einmal kamen einige Sol- 
daten, die vom Könige abgejandt waren, und jagten zu ihr: „Unſere 
Schweiter, nimm dein Kind auf den Rüden, mache dich bereit zur 
legten Stunde und komm mit und.” Die arme Frau war jtandhaft, 
nahm ruhig, wie gewohnt, ihr Kind auf den Rüden, und folgte den 
Soldaten hinaus auf einen Felfen, der vom weitlichen Rande von 
Magdala 300° tief jenkrecht abfällt. Über denjelben wurde fie auf 
Befehl des Königs rüdlings mit ihrem Kinde hinabgeftürzt, und 
in der nächſten Minute lagen die beiden Leichen graufam zerichmettert 
unten. 

Sp verging der Donnerstag. Wir gedachten mit Wehmut des 
treuen Debtera Sahelu, dem ein Sahr vorher an demfelben Tag 
Hände und Füße abgejchnitten worden waren. Das Gemebel des 
heutigen Tages machte auch aufs neue den Ängftlichen Gedanken in 
uns rege: „Morgen wird ed wohl auch uns ebenfo ergehen.” Die 
Nacht brach an, und wir übergaben uns in die Hände des barm= 
berzigen Gottes. 


II. 


Die Schlacht am Charfreitag. — Sieg der Engländer. — Berzweiflung des 
Königs. — Sein Selbitmord. 


Morgens 6 Uhr kamen königliche Boten eilig in unfere Zelte 
gelaufen und befahlen ung, jo jchnell al8 möglich zum König zu 
fommen. Wir erjchrafen zuerſt über das unruhige geheimnisvolle 
Benehmen der Boten, faßten uns aber und folgten ihnen. Der 
König, der auch heute in feiner innern Unruhe ſtets hin= und her- 
lief, grüßte uns kalt und befahl uns, den Wagen zur Abfahrt bereit 
zu halten. Dann ging er in fein Zelt zurüd, während die Arbeiter 
Kanonen und Wagen mobil machten. Nach einiger Zeit kam er im 
fönigliden Schmud, in einem von Gold und Gilber glänzenden 
Gemwande wieder heraus, in jeiner Hand die drohende Lanze und in 
feinem Gürtel zwei Doppelpiftolen, die ſchon manchem Menjchenleben 
ein Ende gemacht hatten. Mit der rechten Hand lie er die Lanze 
pibrieren, und die linke hatte er auf den Griff der einen Pijtole ges 
legt. So ftand er lange Zeit auf einer Kleinen Anhöhe ſtill und 
ſchaute trüb und finjter hinauf nach Magdala und wieder herab auf 
uns und die vielen Soldaten. „Heute fieht e8 nicht gut aus,” 
fagten wir untereinander, „der Herr ftehe uns bei, denn jonjt haben 
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wir feine Hoffnung”. Herr Raſſam und feine Genofjen wurden 
wieder auf die Feftung hinaufgefchiet, was uns ein böſes Zeichen 
war. Zu gleicher Zeit kam merkwürdiger Weife von dem englijchen 
Dberbefehlshaber Sir Robert Napier ein Brief an den König. 
Diefer aber nahm ihn gar nicht an, jondern ſchickte den Überbringer 
zurücd mit den Worten: „Zu was foll der Brief dienen? ich will 
feine Verſöhnung.“ 

Wir mußten nun die verjchiedenen Wagen, während fie in ihre 
Pofitionen gebracht wurden, beauffichtigen. Zander, Morik, Mayer 
und Flad mußten die Kanonen auf die Vorfeſtung Yala begleiten. 
Auf dem Wege dorthin fiel ihnen ein Mörferwagen und ein Kanonen 
wagen um, und fie hatten mit den ungefchieten und zugleich abge— 
matteten Soldaten große Mühe, diefe Geſchütze wieder zurecht zu 
bringen. Br. Saalmüller und ih mußten mit dem König den 
großen Mörjer auf die Vorfeſtung Selaſie transportieren. Dort 
übergab der König jämtliche Geſchütze feinen abejfinifchen Artilleriften. 
„Den Europäern“, jagte er, „können wir fie nicht anvertrauen, denn 
eritens könnten fie diejelben durch Verrat den Engländern übergeben, 
und zweitens werden fie nie auf ihre Brüder ſchießen, fondern durch 
ihre Gejchidlichkeit den Kugeln eine unfchädliche Richtung geben”. 
Uns war das ganz willlommen, denn wir hatten ſchon lange nur 
mit Furcht daran gedacht, die Gejchüte gegen die Engländer bedienen 
zu müjjen. Um jo größer aber ſchien ung die Gefahr einer graujanten 
Hintihtung; denn der König war fortwährend in jehr jchlechter 
Laune. — Er ſetzte fih auf einen Stein, verlangte fein Telejkop 
und ſchaute hinüber auf die von uns angelegte Straße, welche von 
der Ebene von Dalanta herunter in das Thal des Beichelo und von 
da nad) Magdala hinaufführte. Plöglich rief er mir zu: „Komm 
und fieh dort deine Brüder, welche gekommen find, mich zu töten.” 
Ich empfing zitternd das Fernrohr aus jeiner Hand, jah hinüber 
und erblidte bald die von der Höhe herabjteigenden engliichen Trup— 
pen. Ich wußte nicht, was ich dem Könige antworten follte, und 
gab ihm das Teleſkop ſchweigend zurüd. Er fuhr fort: „Es ijt mir 
wirklich wunderbar, daß Gott die Engländer hierher gebracht hat. 
Hätte ich meine frühere Macht noch in Händen, jo wäre ich ihnen 
Ion lange entgegen gegangen und hätte fie gefragt, was fie wollen. 
Aber jebt kann ich mit meinen ungetreuen Soldaten nichts thun. 
Die Engländer haben wohl gewußt, daß fie mich früher nicht an— 
greifen konnten, und daß eine Expedition vor einigen Jahren, als 
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ih Konjul Cameron binden ließ, gejcheitert fein würde; deshalb 
haben fie gewartet, bis ich jehr fchwach geworden bin.” — „Ihre 
Majeftät," ſagte Ras Engeda, „wir fürdhten uns nicht, denn bei 
Ihrem Gott und bei Ihrem Glüd! wir werden den Sieg über die 
Engländer davontragen.” — „Mein Freund,” erwiederte der König, 
„wenn wir Gott nicht auf unferer Seite haben, und wenn Er nicht 
für uns ftreitet, fo find wir verloren. Denn Mat, Kunft und 
Wiſſenſchaft hat Gott jenen allein gegeben“. Aber der König Eonnte 
fein rechtes lebendige8 Bertrauen auf Gott und jeine Hilfe ge- 
winnen; die Ungerechtigkeiten und das viele unſchuldig vergofjene 
Blut, wodurch er fo unjäglihen Sammer über das Land gebracht 
hatte, ließen feinen Glauben in feinem Herzen aufkommen. Sein 
Benehmen verriet ein Gemiſch von Verzagtheit, Stolz und Zorn. 
Unftät begab er fich bald da-, bald dorthin, jeßte fich wieder einen 
Augenblid auf einen Stein, ſchaute durch fein Fernrohr, ſtieß Ver— 
mwunderungen und Drohungen aus und führte immer Gott im Munde, 
von dem er doch im Herzen fich verlafien fühlte. Auf einmal jah 
er die englifchen Truppen eine Schlucht heraufkommen. Er fragte 
mid), ob die Engländer wohl heute noch den Krieg eröffnen würden. 
„Ich denke nicht,“ fagte ich, „denn es ift Charfreitag. Übrigens 
weiß ich nicht, was fie thun werden, denn ich bin fein Soldat.“ 
Saalmüller und ih mußten ihn nach der Vorfeſtung Yala be- 
gleiten, während Flad und die Übrigen mit der Aufrichtung des 
umgemworfenen Wagens zu thun hatten. Unterwegs gab uns der 
König noch den leidigen Troft, daß wir uns nicht zu fürchten 
brauchten, indem wir ja mit ihm fterben würden. Sn Fala ange: 
fommen, jeßte er fi) wieder auf einen Stein und ſchaute durch das 
Fernrohr hinunter auf die engliſchen Truppen, welche ſchon ziemlich 
nähergerüct waren. „Sa, ja,” jagte er, „heute haben wir Krieg,“ 
ſchwang fi dann, ohne den GSteigbügel zu berühren, aufs Pferd, 
ritt im Galopp vor den ungeregelten Linien feiner Krieger auf und 
ab und rief ihnen zu: „Fürchtet euch nicht vor denen, die dort unten 
gekommen find; fie find ſchwache Menfchen, wie wir, und können 
ohne Gottes Willen nichts thun; freut euch, fie haben euch Tribut, 
fie haben euch Mittagefjen gebracht; alles, was fie gebracht, Gold 
und Silber, Kanonen und Flinten u. f. w. ift euer. O Übermut, 
o Übermut der Engländer! Der Diener einer Frau foll nad 
Äthiopien kommen, um mit einem König daſelbſt zu ftreiten. Heute 
ift der Tag, an dem die Athiopier mit den Engländern kämpfen, 
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und jagt mir, ich jet ein Weib, ein Mohammedaner, wenn ich nicht 
heute noch durch Gottes Kraft den Sieg über fie feiern darf.“ 

Nachdem der König fo den Mut feines Heeres anzufeuern ges 
fucht Hatte, ftieg er vom Pferde, ſetzte ſich auf der weitlichen Seite 
von Fala und befahl feinen abeſſiniſchen Artilleriften, die Kanonen 
zu laden. Einer lud eine große Kanone, einen Fünfunddreißig- 
pfünder, und als er damit fertig war, ſprang er zu einer andern. 
Ein Zweiter fam nun Hinzu, und ohne es zu willen und es zu 
merfen, daß die Kanone ſchon geladen jei, lud er fie nochmals. Wir 
ftanden ganz nahe dabei und wollten den König darauf aufmerkſam 
machen, aber in dem allgemeinen Getümmel fanden wir feine Ge- 
legenheit und mußten das Geſchütz und die gefährliche Doppelladung 
ihrem Schidjal überlaſſen. 

Die Engländer unten ihm Thale ordneten ihre wenigen Trup— 
pen, dachten aber an feinen Angriff. Nun kamen die Generale und 
Dffiziere de3 Königs und fagten ihm: „Ihre Majeftät, wir dürfen 
den Engländern feine Zeit laſſen, fich zu jammeln und zu ordnen; 
jegt müſſen wir hinuntergehen und fie überfallen.“ — 

„Überlaffen fie die Sache mir,“ jagte der Fitaurari Gebrie. 
Der König wollte anfangs nicht einwilligen, gab aber zuletzt den 
Bitten feiner Leute nach und ließ fie mit den Worten ziehen: „Gut, 
geht hinunter, Gott jtehe euch bei und vergebe euch eure Sünden,“ 
und nun ging es mit furchtbarem Lärm den Berg hinunter. Der 
König jelbjt blieb zurüd und fommandierte, obwohl auf höchſt 
mangelhafte Art, feine hoffnungsvolle Artillerie. Die doppelt gela- 
dene Kanone wurde zur Gröffnung der Schlacht auf Befehl des 
Königs losgeſchoſſen. Ein furchtbarer Knall, und Kanone, Räder 
und Lafette lagen in Stüden neben ung am Boden. Das war der 
erjte verhängnispolle Schuß. Die anderen Kanonen, etwa zwölf an 
der Zahl, wurden jchnell hintereinander abgefeuert. Ein entjegliches 
Durcheinander entjtand: der eine der Artilleriften hatte Feine Kugeln, 
der andere fein Pulver mehr, der dritte hatte die Lunte verloren, 
der vierte hatte in der Eile zuerjt die Kugel und dann das Pulver 
in den Lauf geſchoben und konnte nun den Schuß nicht mehr her- 
ausbringen. Die übrigen ſchoſſen gerade wie es fam, und dachten, 
wenn es nur recht Luftig Inalle, jo werden die Engländer Schon Angſt 
befommen. Nach zweijtündiger Kanonade hatten die Abefjinier mit 
etwa 200 Schüffen noch feinen einzigen Mann getötet. Unten im 
Thale hörte man indes ein lebhaftes Gewehrfeuer. Etwa 7000 
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Abejfinier waren gegen 700 Mann engliicher Truppen im Kampf 
begriffen. Das Gros der Armee war noch nicht angekommen, jon= 
dern noch im Anmarſch begriffen und jenjeitS des Beſchelo. Jene 
Siebenhundert, die Pioniere aus dem Pundjab, unter Major Cham— 
berlain, ließen die Abeffinier fo nahe als möglich heranfommen und 
empfingen fie dann mit einem jo mörderifchen Feuer aus ihren 
Snider Rifles (Hinterladungsgewehren), daß fie, ohne zum Hand: 
gemenge zu fommen, e3 bald für geraten fanden, das Hajenpanier 
zu ergreifen. Die Flüchtlinge verftedten fich teils auf dem Begräbnis- 
plaß der Mohammedaner, wo viele Bäume und Gejtrüpp vorhanden 
waren, teils in Feljenrigen und Schluchten, teil in ausgetrodnete 
Flußbette. Aus diefen Schlupfwinfeln heraus feuerten fie auf die 
Engländer, bis dieje, die indes auch Verſtärkung durch Artillerie 
befommen hatten, fie mit Rafeten, Kanonen» und Flintenkugeln fo ver- 
jorgten, daß fie an feinen weitern Widerjtand mehr denken Tonnten. 

Dben in ala, wo wir mit dem König waren, fingen viele an, 
Giegeslieder zu fingen. Die Artilleriften bejonder8 waren ganz 
enthufiaftiich und wähnten, den Sieg errungen zu haben, während 
fie doch nicht einen Mann getroffen hatten. Wir dagegen hatten 
ſchon gejehen, daß die Sache für die Abeffinier chief gegangen war. 
Auf einmal ſauſten englifche Raketen und Kanonenkugeln zwijchen 
und über uns hin, und töteten hinter und auf dem Berge Leute, 
welche am allerfiherften Orte zu fein geglaubt Hatten. Vor diejem 
unheimlichen Bejuh hatten wir Reſpekt und fjuchten uns zu ver- 
jteden, jo gut wir konnten. Auch die abeffinifchen Artillerijten, auf 
welchen eigentlich die meilte Siegeshoffnung beruht Hatte, fingen an, 
ihre harmloſen Geſchütze zu verlafjen und ſich unter diejelben zu ver— 
riechen, und der Kanonendonner verftummte. Ein Falter Regen kam 
noch dazu, und diejenigen, welche Siegeslieder gelungen hatten, hüll- 
ten fi in ihre Kleider ein und Fauerten jchweigend am Boden. 
Auch der König ſchwieg und jchaute finfter drein, denn er wußte 
wohl, daß alle Siegeshoffnung dahin war. Zwijchen den traurigen 
und ſchwarzen Regenwolfen blicte auf einmal noch die goldene 
Abendfonne hervor, und wehmütig, aber doch tröjtend war uns ihr 
Abſchied auf einen ſchönen Auferjtehungsmorgen. 

Die Naht brach herein und gebot allenthalben Ruhe und Stille; 
unten im Thal, wo das eigentliche Gefecht ftattgefunden hatte, hörte 
man noch vereinzelte Slintenfchüffe, und hier und da fuhr eine Ra— 
fete wie ein Bli über die Bergklüfte von Arogie hin. 
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Am folgenden Tage jandte der König Boten zu Lord Napier, 
um über den Friedensſchluß zu verhandeln. Während ihrer Abwejen- 
heit beobachtete er mit feinem Fernrohre das englifche Lager und 
verwunderte fich befonder8 über die gezähmten Elefanten. „Hier in 
Abeffinien”, fagte er, „wollen nicht einmal die Menſchen fich unter: 
richten und bilden laſſen. Habe ich nicht ſchon oft gejagt, daß ich 
lieber ein gewöhnlicher Arbeiter in Europa wäre, als hier in Abef- 
finien König? Gott thue nad feinen Willen; wir müfjen ja doch 
alle fterben, bevor unfere Wünjche erfüllt find.“ 

Als von Lord Napier ein Brief eintraf, welcher die Tapferkeit 
des Königs rühmte und ihm eine ehrenvolle Behandlung im Falle 
ber Unterwerfung unter die Befehle und den Willen der Königin 
von England zuficherte, ſah er darin eine Beleidigung und fandte 
einen fürchterlichen Schmähbrief an den englifchen Oberbefehlöhaber. 
Als die Boten fort waren, ſaß der König ftil am Boden, ftand 
dann plößlich auf, fing an zu beten, machte das Zeichen des Kreuzes 
auf Gefiht und Bruft, 30g dann die Pijtole und richtete die Mün- 
dung in feinen Mund; einer feiner Großen riß die Hand weg, To 
dab der Schuß an dem Ohre des Königs vorbeifuhr. Aber nun 
wandte fi) die Wut der Abeffinier gegen die Mifftonare, die mit 
den übrigen anmwejenden Guropäern niedergemeßelt worden wären, 
wenn der wieder ruhig gewordene König fie nicht beſchützt hätte. 
Er ſchenkte allen Europäern, 48 an der Zahl, die Freiheit und ſchickte 
fie herunter in das englifche Lager. 

Tags darauf ergab ſich der größte Teil des abeſſiniſchen Heeres 
den Engländern und ließ den König in Magdala allein. Nur 12 
Mann blieben ihm treu. Am Oftermontag bombardierten die Eng: 
länder den Berg und fhritten dann zum Sturme. Der König ftand 
oben auf dem Berg Hinter dem zweiten und lekten Thor, das den 
Zugang zur Feſtung bildet, und überſah das ganze Schaufpiel. ALS 
er num fah, daß die Engländer bereit das erjte, weiter unten lie— 
gende Thor paffiert hatten, gab er alle Hoffnung auf. Sein Waffen- 
träger ſagte ihn: „Ihre Majeftät, wir wollen hier unfere Waffen 
ftreden und uns ergeben.” Er aber erwiederte: „Du weiß nicht, 
was David von Gott erbeten hat: Laß mich nicht in der Menjchen 
Hände fallen, denn dieje haben Feine Barmherzigkeit. Auch ich will 
nicht in der Menſchen Hände fallen.” Er zog feine Piſtole, ſchoß 
fih in den Mund und fiel tot im königlichen Ornat zu Boden. 
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Die Landihaften Athiopiens. — Meine Abende am Nil. — Selbiterlebte arabifche 
Nähte. — Die Geſchichte von der Sultanin Zubeydeh und dem 
Holzhauer. — Charakter der arabiſchen Märchen. 


Es war in ber goldenen Beit 
Des guten Harums-al-Rafdid. 
Tennyſon. 


In meine Reiſen auf dem äthiopiſchen Nil verwebte ſich ein 
romantiſcher Faden, der bei der orientaliſchen Stimmung, die mir 
nun eigen geworden war, zur Verſchönerung der Reiſe weſentlich 
beitrug. Meine Abendunterhaltungen waren beſſer als die arabiſchen. 
Es war Vollmond, und wiewohl den Tag über ein leichter Nord— 
wind meine Segel füllte, jo trat doch regelmäßig mit Sonnenunters 
gang Windftille ein und dauerte zwei oder drei Stunden. Den Nach— 
mittag über lag ich auf dem Verdeck auf meinem Teppich ausgejtredt 
und blickte durch Halbgejchloffene Augen auf den ſchimmernden Fluß 
und feine Ufer. Das weſtliche Geſtade war eine lange parabdiefifche 
Laube — ſo grün, jo glänzend, jo voll des tiefbunkeln Fühlen 
Laubes majeftätifcher Sykomoren und endlofer Palmengruppen. Sch 
hatte jo jchöne Palmen nicht mehr gefehen, feit ih Minyeh in 
Unterägypten verließ. Dort waren fie ſchlanker, Hatten aber nicht 
den außerordentlihen Reichtum und die Herrlichkeit diefer Palmen. 
Die Sonne ſchien heiß an dem wolfenlojfen blauen Himmel; die 
Luft war von einer glafigen brennenden Klarheit, wie die, welche in 
dem inneriten Feuerherzen wohnt. Die Farben der Landſchaft waren 
wie auf Gold emailliert, jo dunfel, jo glühend in ihrer bezaubernden 
Tiefe und ihrem Glanze. Wenn fich endlich der Wind legte, mit 
Ausnahme einer Brije, die grade jtarf genug war, um den füßen 
Geruch aus den purpurnen Bohnenblüten zu loden, und die Sonne 
in ein Bett von blaßorangem Lichte niederftieg, dann fam auf der 
andern Seite des Himmel3 der Mond herauf, eine breite Scheibe 
von gelbem Feuer, und überbrüdte den durchfichtigen N mit feinen 
Strahlen. 

Bei ſolchen Gelegenheiten juchte ich mir einen anmutigen Ort 
am weftlichen Ufer des Ylujjes aus, wo die Palmen am höchiten 
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und am didjten zufammenftanden und ließ das Boot am Ufer vor 
Anker gehen. Achmet breitete dann meinen Teppich aus und legte 
meine Kiffen auf das abhängige Geftadbe von weißem Sand an den 
Fuß der Bäume, wo ic) im Liegen die fedrigen Blätter hoch über 
meinem Haupte jehen und zu gleicher Zeit die breite Bahn des 
Mondes betrachten konnte, wie ex fich jenjeit3 des Nils erhob. Der 
Sand war fo fein und weich, wie ein Daumenbett und hatte eine 
angenehme Wärme von der Sonne, die den ganzen Tag darauf ge- 
ſchienen hatte. Da wir jelten bei einem Dorfe Halt machten, fo jtörte 
fein Ton die balfamijche Ruhe der Scene, außer dann und warn 
das Heulen eines Schafald, der längs des Wüftenrandes umher: 
freifte. Achmet jaß mit gefreuzten Beinen neben mir im Sande, 
und Ali, der bei ſolchen Gelegenheiten meine Pfeife in bejonderer 
Obhut hatte, ſaß zu meinen Füßen, um diefelbe zu füllen, jo oft e3 
nötig war. Meine Bootsleute zündeten, nachdem fie trodene Palm— 
blätter und die harzigen Aſte der Mimofe gefammelt, neben einem 
benachbarten Dufhnfelde ein Feuer an, und ringsumher gelagert 
tauchten fie und ſchwatzten leife, um durch ihre Unterhaltung nicht 
meine Betrachtungen zu jtören. Ihre weißen Zurbane und mageren 
Gefihter wurden dur) das rote Licht des Feuers ſtark hervor- 
gehoben und vollendeten die Naturwahrheit eines Gemäldes, welches 
ſchöner war al3 Träume. 

Am erjten diefer Abende, nachdem meine Pfeife zum dritten Male 
gefüllt worden war, redete Achmet, da er fand, daß ich Feine Neigung 
zeigte, das Schweigen zu brechen, und ganz richtig urteilte, daß ich 
eher hören als fprechen würde, mich an, wie folgt: „Herr,“ jagte er, 
„ich weiß viele Geihichten, wie fie die Märchenerzähler in den 
Kaffeehäufern von Kairo erzählen, welche Sie unterhaltend finden 
werden, wie ich denke”. „Wortrefflich,“ Jagte ich, „nichts wird mir 
beijer gefallen, vorausgefeßt, daß du fie arabiſch erzählit. Dies 
wird uns beiden angenehmer fein, und fo oft ich deine Worte 
nicht verjtehen kann, werde ich dich unterbrechen, und du. wirft 
mir fie, jo gut du Fannft, englifch erklären.” Er begann jofort, 
und fo Yange dieje abendlichen Windjtillen dauerten, glaubte ich, 
die Märchen von Taujend und eine Nacht in natürlicher Weije 
zu erleben. Dort in meiner afrifanifhen Stimmung fchienen 
mir die wunderbarjten Einzelnheiten ganz natürlich und wirklich, 
und ih fand an diefen Blüten morgenländifcher Romantik einen 
mir bisher unbefannten Geſchmack. Nach meinem neulichen Empfange 
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als König der Franken in der Hauptjtadt Berber war es mir nicht 
ſchwer, mid als Schahriar, den Sultan von Indien, zu denken, 
bejonders da der Mond mir meinen beturbanten Schatten im Sande 
zeigte. 

Die Geſchichten hatten Ähnlichkeit mit denen des arabiſchen 
Märchens, indem fie bisweilen von einem Tage zum andern fort- 
gejeßt wurden. Cine derjelben war völlig „Ganem, der Sklave der 
Liebe”, aber wie fie Achmet erzählte, unterfchieb fie fi) ein wenig 
von der bekannten Lesart. Die Hauptgefchichte indes war mir neu, 
und da ich nicht weiß, daß fie jemals überfeßt worden wäre, fo 
bitte ih um Entſchuldigung, daß ich fie erzähle wie fie mir erzählt 
wurde, und daß ich mir die Freiheit nehme, meine Worte an die 
Stelle von Achmets Miſchung von Arabiſch und Engliſch zu jeßen. 

„Sie willen bereits, Herr," begann Achmet, „daß vor vielen 
hundert Sahren alles Bolt des Islams von einem Kalifen be— 
herrſcht wurde, deffen Hauptjtadt Bagdad war, und ich zweifle nicht, 
daß Sie von dem großen Harun-al-Raſchid gehört haben, der in der 
That nicht nur der weifeite Mann feiner Zeit, ſondern der Weiſeſte 
überhaupt war, den man feit den Tagen unjere8 Propheten Mo— 
hammed, dejjen Name gepriefen fei, gekannt hat. Es kommt felten 
vor, daß ein weijer und großer Mann ein Weib findet, deſſen Weis- 
heit der feinigen gleichfommt; denn wie der weifen Männer, die 
Allah auf die Erde jendet, wenige find, jo giebt es ber weilen 
Frauen noch weniger. Aber hierin war der Kalif vom Himmel 
begünjtigt. Seit den Tagen der Königin Balkis von Scheba, die 
felbjt der Prophet Salomo ehren mußte, gab es fein Weib, das an 
Tugend oder Weisheit der Sultanin Zubeydeh (Zobeide) gleichkam. 
Der Kalif unterließ es nie, fie bei wichtigen Angelegenheiten zu 
Rate zu ziehen, und ihre Klugheit und ihr Verftand vereinigten fich 
mit dem feinigen in der Regierung feines großen Reiches, wie die 
Sonne und der Mond zumeilen zur jelben Zeit am Himmel 
fcheinen. 

Aber denkt nicht, daß Harunsal-Rafhid und die Sultanin Zus 
beydeh ohne Fehler waren. Niemand als die Propheten Gottes — 
ihre Namen feien gepriefen ewiglih! — war immer völlig gerecht, 
flug und weije, der Kalif war eiferfücdhtig und mißtrauifch, was 
ihn häufig zu Handlungen veranlaßte, die ihn nachher von ber bit» 
tern Frucht der Reue zu efjen nötigten; und Zubeydeh Hatte bei all 
ihrer Weisheit eine pie Zunge im Kopfe und war oft jo wenig 
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vorfihtig, daß fie Dinge fagte, die ihr das Mikvergnügen des Be— 
herrſchers der Gläubigen zuzogen. 

Eines jhönen Tages ſaßen fie beide an einem Fenjter des Ha- 
rems, welches eine der Straßen von Bagdad überſchaute. Der 
Kalif war übler Laune, denn eine ſchöne georgiihe Sklavin, die 
ihm fein Vezier vor kurzem gebracht hatte, war aus dem Harem 
verſchwunden, und er jah darin das Werk Zubeydehs, die auf eine 
Nebenbuhlerin ihrer Schönheit immer eiferfühtig war. Während fie 
nun da ſaßen und auf die Straße hinabblidten, fam ein armer 
Holzhauer mit einem Reifigbündel auf dem Kopfe des Weges. Er 
war magern Körpers vor großer Armut, und feine ganze Kleidung 
beitand in einem zerlumpten Schurze, den er um den Xeib trug. 
Aber das Wunderbarfte war, daß, als er durch den Wald gegangen, 
wo er jein Bündel gejanmelt, eine Schlange ihn an der Ferje ge: 
padt hatte, aber feine Füße waren von den GStrapazen fo abge- 
bärtet, daß fie den Hufen eines Kamels glichen, und er fühlte weder 
die Zähne der Schlange, noch wußte er, daß er fie immer noch nach 
fih 309, indem er feines Weges ging. Der Kalif wunderte fi, als 
er dies jah, aber Zubeydeh rief aus: „Sieh, o Beherrfcher der 
Gläubigen, dort ift des Mannes Weib!" „Wie,“ rief Harun jäh- 
zornig aus, „it das Weib aljo eine Schlange des Mannes, die ihn 
jticht, troßdem daß er es nicht fühlt? Du Schlange, weil du mich 
geitochen haft, und weil du über die ehrliche Armut diejes Menſchen 
geipottet haft, follft du die Stelle der Schlange einnehmen.” 

Zubeydeh erwiederte nicht ein Wort, denn fie wußte, daß Spre- 
hen nur den Zorn des Kalifen vergrößern würde. Harun Hatjchte 
dreimal in die Hände, und gleich erſchien Mesrur, jein vberfter 
Eunuch. „Hier, Mesrur,“ jagte er, „nimm diejes Weib mit dir, 
gehe jenem Holzhauer nach und gieb fie ihm zum Weibe; der Kalif 
bat befohlen, daß er fie nehme.” 

Mesrur legte jeine Hände auf die Bruft und beugte fein Haupt 
zum Zeichen des Gehorjams; dann winkte er Zubeydeh, die aufjtand, 
fih mit einem Schleier und einem Feridſchi bedeckte, wie fie die 
Frauen der Armen tragen, und folgte ihm. Als fie den Holahauer 
eingeholt, verkündete ihm Mesrur die Botichaft des Kalifen und 
übergab ihm die verjchleierte Zubeydeh. „Es ijt fein Gott als Gott!“ 
fagte der arme Mann; „aber wie fann ich ein Weib ernähren, ich, 
der ich von meiner Hände Arbeit kaum allein leben kann?" „Wagſt 
du, dem Beherrjcher der Gläubigen den Gehorjam zu verweigern?“ 
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fagte Mesrur in jo wilden Zone, dat der Mann vom Kopf bis zu 
den Füßen zitterte; aber Zubeydeh ſprach zum erjten Male und 
fagte: „Nimm mich mit dir, o Mann, da es des Kalifen Wille ift; 
ich will dir treulich dienen und vielleicht wird dir die Laſt der Ar- 
mut durch mich erleichtert werden.“ 

Der Mann gehorchte hierauf und fie gingen miteinander nach 
feinem Haufe, welches in einem entlegenen Teile der Stadt lag. 
&3 Hatte nur zwei elende Zimmer und ein Dach, welches vor Alter 
einzufallen begann. Nachdem der Holzhauer fein Bündel abge- 
worfen, ging er auf den Bazar, Faufte etwas Reis und ein wenig 
Salz und brachte einen Krug mit Wafjer vom Brunnen. Dies war 
alles, was er zu bieten hatte, und Zubeydeh, die inzwijchen ein 
Teuer angezündet Hatte, fochte den Reis nnd fette ihm denfelben 
vor. Als er aber begehrte, daß fie ihren Schleier heben jollte, da 
lehnte fie e8 ab und fagte: „Sch habe verfprocdhen, die Laſt deiner 
Armut nicht vermehren zu wollen. Verſprich du mir dagegen, daß 
du niemals dieſes Geficht zu jehen, noch diefes Zimmer, welches ich 
zu meiner Wohnung erwählt habe, zu betreten juchen willit. Sch 
bin nicht ohne Kenntnis, o Mann, und wenn du meine Wünjche 
beachten willjt, wird es gut für dich fein.“ 

Der Holzhauer, dem es von Natur nit an Verſtand fehlte, 
erjah aus den Worten Zubeydehs, dak fie ein vornehmes Weib ei, 
und da er dachte, daß er nicht beifer thun könnte, als wenn er ihrem 
Rate folgte, jo verſprach er fogleich alles, was fie wünfchte. Gie 
erklärte dann, daß, da fie die Wirtfchaft beforgen molle, er ihr jeden 
Abend alles Geld geben müſſe, das er den Tag über für fein Holz 
erhalte. Der Mann willigte auch darein und brachte eine Hand 
voll Kupfermünzen heraus, die zufammen nur einen Piajter aus- 
machen — aber Sie müſſen wiſſen, Herr, daß ein Biajter in den 
Tagen Harunsal-:Rajchids vier- oder fünfmal fo viel war, wie 
heutige8 Tages. So lebten fie mehrere Wochen miteinander, der 
Holzhauer ging alle Tage in den Wald und zählte alle Abende 
feinen Berdienit in die Hände Zubeydehs, die fein elendes Haus 
rein und behaglich hielt, und fein Eſſen bereitete. Sie mußte fo 
ſparſam hauszuhalten, daß fie im jtande war, von dem Piaſter, den 
er ihr gab, zwei Paras zu jparen. Als fie auf dieſe Weile 20 Pia— 
jter gefammelt, gab fie diejelben dem Holzhauer und ſagte: „Gehe 
nun auf den Markt und faufe dir für dieſes Geld einen Eſel. Auf 
diefe Art kannſt du dreimal foviel Holz nad) Haufe bringen als 
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bisher, und der Eſel kann von dem Graje leben, welches er im 
Walde findet und welches dich nichts koſtet.“ — „Bei Allah,” rief der 
Holzhauer aus, „du bijt ein wunderbares Weib und ich will dir in 
allem gehorchen.” 

Gr that jofort, wie Zubeybeh befohlen, und war nun alle 
Abende im ftande, ihr drei oder vier Piafter zu geben. Sie be- 
jorgte ihm anftändigere Kleidung und that Butter an feinen Reis— 
pillaf, beobachtete aber immer noch eine fo jtrenge Sparjamteit, daß 
er in kurzer Zeit drei Eſel jtatt des einen befaß, und einen Mann 
dingen mußte, der ihm beim Holzhauen half. Eines Abends, als 
die Ejel mit ihrer Ladung nad Haufe kamen, bemerkte Zubeydeh, 
daß das Holz einen angenehmen Duft von fi) gab, wie Mofchus 
oder grauer Ambra; und als fie es näher unterjuchte, fand fie, daß 
ed etwas höchſt koſtbares war, nämlich Holz von einem der Ge- 
würzbäume, welche an der Stelle hervorjproßten, wo die Thränen 
Adams auf die Erde gefallen waren, als er jeine Vertreibung aus 
dem Paradieſe beweinte. Denn damal3 waren noch die Säfte von 
den Früchten des Baradiefes in feinem Körper und feine Thränen 
waren von ihnen gewürzt — was die Urſache von all den Gewürzen 
war, die in den Ländern Serendib und Indien wachlen. Zubeydeh 
fragte den Holzhauer: „An wen verfaufjt du dies Holz?" und aus 
feiner Antwort erfuhr fie, daß einige jüdiſche Kaufleute es Fauften, 
die ihm nicht mehr dafür gäben, als für das gewöhnliche Holz, wo— 
mit fie feinen Reis fochte. „Die verwünjchten Juden!” rief fie aus; 
„gehe jogleich zu ihnen und drohe, fte bei dem Kadi des Betruges 
eines Gläubigen anzuflagen, wenn fte fich nicht dazu verjtehen, dir 
für dieſes Holz Hinfort zwölfmal jo viel zu bezahlen, al3 fie dir 
bisher bezahlt haben.” 

Der Mann fäumte nicht, die jüdifchen Kaufleute zu bejuchen, 
die, al3 fie fahen, daß ihr Betrug entdect jei, jehr unruhig waren 
und fich auf der Stelle dazu verftanden, ihm alles zu bezahlen, was 
er verlangte. Der Holzhauer brachte nun alle Abende drei Ejel- 
ladungen des Eojtbaren Holzes und zahlte Zubeydeh ein- bis zwei— 
hundert Piafter. Sie war bald im jtande, ein beſſeres Haus zu 
faufen, wo fie dem Manne nicht nur beifere Nahrung gab, jondern 
auch nach einem Lehrer fchickte, der ihn im Lejen umd Schreiben 
unterrichten follte. Ex hatte ſich inzwifchen in feinem Außern fo 
gebefjert, und hatte fich die weifen Unterhaltungen Zubeydehs jo zu 
nuße gemacht, daß er ein ganz anderer war, und diejenigen, die ihn 
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in feiner Armut gekannt hatten, ihn nicht wieder erfannten. Aus 
diefem Grunde war der Kalif, der feinen Zorn gegen Zubeydeh bald 
bereute und alles Mögliche that, fie wieder zu erlangen, außer ftande, 
eine Spur von ihr zu finden. Mesrur ſuchte Tag und Nacht auf 
den Straßen von Bagdad, aber da Zubeydeh nie des Holzhauers 
Haus verließ, jo war all fein Suchen vergebens, und der Kalif war 
wie wahnfinnig. 

Eines Tages, als der Holzhauer auf dem Wege nad) dem Walde 
war, begegneten ihm drei Leute, die feine Eſel für den Tag mieten 
wollten. „Aber“, ſagte er, „ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit 
dem Holz, das die Ejel nad) der Stadt bringen". „Welchen Gewinn 
hat du von jeder Ladung?" fragte einer der Männer. „Wenn e3 
eine gute Ladung iſt, verdiene ich oft 50 Piaſter,“ antwortete der 
Holzhauer. „Nun,” eriwiederten die Männer, „wir wollen dir 200 
Piaſter ald Miete für jeden Ejel auf den Tag geben”. Der Holz- 
bauer, der ein jo außerordentliches Anerbieten nicht erwartet Hatte, 
ftand im Begriff, es anzunehmen, als er bedachte, daß er in allen 
Dingen dem Rate Zubeydehs gehorht habe und einen foldden Schritt 
nicht ohne ihre Einwilligung thun dürfe. Er bat daher die Männer, 
zu warten, während er nad Haufe zurückkehrte und feine Frau zu 
Rate zog. „Ihr habt Recht gehandelt, Herr,” ſagte Zubeydeh; „ich 
lobe eure Klugheit und bin ganz damit einverjtanden, daß ihr das 
Anerbieten der Männer annehmt, da ihr von dem Gelde andere 
Ejel kaufen und euch für den Verluſt des eintägigen Gewinnes be- 
zahlt machen könnt, wenn die Männer nicht zurückkehren jollten.“ 

Die drei Männer waren drei berüdhtigte Räuber, die einen un= 
geheuren Schab aufgehäuft hatten, den fie in einer Höhle in einem 
der benachbarten Berge verborgen hielten. Sie mieteten die Ejel, 
um diefen Schab in eine Barke zu bringen, in der fie fich nach Baf- 
fora verdungen hatten, wo fie fich als reiche fremde Kaufleute nieder- 
lafjen wollten. Aber Allah, der alles leitet, läßt die Entwürfe der 
Gottlojen glüden, bloß damit er fie zuleßt in deſto größeres Ver— 
berben ſtürzen kann. Die Räuber begaben ſich nach ihrer geheimen 
Höhle mit den Ejeln und beluden diefelben mit all ihrem Raube — 
großen Säden voll Gold, Rubinen, Diamanten und Smaragden, 
welche zu tragen die Tiere kaum jtarf genug waren. Auf dem Wege 
nach dem Fluffe unterhalb Bagdad, wo das Boot ihrer wartete, 
blieben zwei von ihnen an einem Brunnen ftehen, um zu trinken, 
während der dritte mit den Eſeln weiter ging. Da ſagte einer von 
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den zwei zu dem andern: „Laß uns unfern Kameraden töten, damit 
wir einen größern Schaß haben.“ Dieſer jtimmte fogleich bei, und 
faum hatten fie den dritten Räuber eingeholt, als der erjte mit 
einem Streiche jeines Säbels ihm den Kopf vom Rumpfe hieb. 
Die Beiden gingen dann eine kurze Strede miteinander. Da jagte 
der Mörder: „Ih muß mehr als die Hälfte des Schabes haben, 
weil ich unjern Kameraden tötete." „Wenn du damit anfängft, mehr 
al3 die Hälfte in Anfpruch zu nehmen, dann wirft du Tchlieklich das 
Ganze haben wollen,” jagte der andere Räuber, welcher nicht darauf 
eingehen wollte. Da gingen fie mit ihren Schwertern auf einander 
108, und nachdem fie eine Zeit lang gefochten, hatten fie beide jo 
viel Wunden empfangen, daß fie tot auf die Straße niederfielen. 

ALS die drei Ejel fanden, daß niemand fie mehr trieb, ſchlugen 
fie aus Gewohnheit den Weg nach des Holzhauers Haufe ein, wo 
fie mit dem Schafe auf dem Rüden glücklich anlangten. Groß war 
das Erſtaunen ihres Herrn, der auf Zubeydehs Befehl die fchweren 
Säde in das Haus ſchaffte. Als er aber einen derjelben öffnete 
und der Glanz der Juwelen das ganze Zimmer erfüllte, rief Zubeydeh 
aus: „Gott ift groß! Nun jehe ich, dak mein Benehmen ihm an— 
genehm ift und daß eine Hand meine Abficht rafch zum Ziele führt.“ 
Da fie aber nicht wußte, was den Räubern zugejtoßen war, und da 
fie dachte, daß der Eigentümer des Schates feinen Berluft in den 
Bazars verfündigen laſſen würde, jo beichloß fie, die Säde einen 
Monat lang uneröffnet zu laffen, worauf fie nach dem Geſetze ihr 
Eigentum wurden, wenn fie nicht inzwifchen zurüdverlangt worden 
waren. Natürlich erfolgte Fein Ausruf des Verluftes, und nad) Ab- 
lauf des Monats war fie der Anficht, daß fie volles Recht auf den 
Schatz habe, der nach ihrem Anjchlage ſelbſt größer war, als der des 
Kalifen Harunsal-:Rafchid. 

Sie befahl dem Holzhauer, ihr fogleich den berühmteften Bau- 
meijter von Bagdad zu jenden, von dem fie gerade dem Palaſte des 
Kalifen gegenüber einen andern Palaſt bauen ließ, der an Glanz 
alles übertreffen jollte, wa8 man jemals gejehen. Zum Ankauf der 
Baumaterialien und zur Auszahlung der Arbeiter gab fie ihm 
100 000 Golbdftüde. „Wenn die Leute fragen,” ſagte fie, „für wen 
ihr den Palaſt baut, jo jagt ihnen, für den Sohn eines fremden 
Königs". Der Baumeifter dingte alle Arbeiter in Bagdad und 
folgte ihren Anordnungen jo gut, daß in zwei Monaten der Palaft 
vollendet war. Geinesgleihen war nie gejehen worden und der 
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Palaft des Kalifen verfchwand vor feiner Pracht, wie das Antlit 
des Mondes verjchiwindet, wenn die Sonne fich über den Horizont 
erhoben hat. Die Mauern waren von Marmor, weiß wie Schnee, 
die Thore von Elfenbein mit Perlen eingelegt; die Kuppeln ver: 
goldet, jo daß, wenn die Sonne jchien, das Auge fie nicht anbliden 
fonnte; und aus einem großen filbernen Springbrunnen im Hofe 
fprang ein Strahl rofenfarbigen Waflers, welches einen angenehmen 
Duft verbreitete, in die Luft. Bon diefem Palaſte konnte man mit 
den Worten des Dichters ſprechen: „Er gleicht wahrhaft dem Para— 
diefe; oder ift e8 das verlorene Haus von rem, das von den 
Schätzen des Königs Scheddad gebaut wurde? Möge Freundlichkeit 
wohnen auf den Lippen des Herrn diejes Palaſtes und Mitleid eine 
Zufluchtsjtätte in feinem Herzen finden, damit er für würdig gehalten 
werbe, ſolchen Glanz zu genießen!“ 

Während der Palajt gebaut wurde, Tieß Zubeydeh den Holz. 
bauer von den bejten Lehrern in allem unterrichten, was feine gegen= 
wärtige Stellung von ihm verlangte. In kurzer Zeit war er ein 
wahres Mufter von Artigfeit,; feine Worte waren gewählt und er 
ſprach mit Würde und Anjtand, und fein Benehmen war das eines 
Mannes, der nicht zum Gehorchen, jondern zum Befehlen geboren 
it. Als er ihren Wünfchen vollkommen entipradh, fing fie an, ihm 
Schach jpielen zu lehren, und brachte mehrere Stunden täglich da— 
mit zu, bis er endlich ebenſo gut wie fie ſpielte. Inzwiſchen war 
der Palaſt fertig geworden, und nachdem fie Pferde und Sklaven 
und alles Nötige für einen fürjtliden Haushalt gekauft, bezogen 
Zubeydeh und der Holzhauer denjelben bei Nacht, um nicht von dem 
Kalifen bemerkt zu werden. Zubeydeh bat den Holzhauer, fi ar 
das Verjprechen zu erinnern, das er ihr gegeben. Sie behielt ihre 
befonderen Gemächer nebjt einer Anzahl von Sklavinnen zu ihrer 
Bedienung, und ſchenkte ihm, da ein Harem fich für einen Fürſten 
ziemt, 20 Gircaffierinnen, deren jede fchöner war, als der Morgen: 
ſtern. 

Am nächſten Morgen ließ fie den Holzhauer rufen und redete 
ihn folgendermaßen an: „Ihr jeht, Herr, was ich für euch gethan 
habe. Zhr erinnert euch, in welchem Elende ich euch fand, und wie 
fi alles verändert hat, indem ihr meinem Rate gefolgt jeid. Ich 
beabfichtige, euch noch höher zu erheben, und damit meine Pläne 
nicht vereitelt werden, bitte ich euch nun, mir zu verjprecdhen, daß 
ihr mir auf einen Monat von heute ab in allen Dingen gehorchen 
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wollt.” Zubeydeh ftellte diefe Forderung, denn fie wußte, wie raſch 
ein Glüdswechjel den Charakter des Menjchen verändern kann und 
wie bald er als ein Recht betrachtet, was Allah ihm als Gnade 
gewährte. Aber der Holzhauer warf fich ihr zu Füßen und jagte: 
„D Königin, ihr dürft nur befehlen und ich muß gehorchen. Ihr 
habt mir Weisheit und Verſtand gelehrt, ihr habt mir Föniglichen 
Reichtum gegeben, und Allah vergefje mich, wenn ich e3 vergefie, 
euch dagegen Dankbarkeit und Gehorfam zu zollen.“ — „So geht 
denn,“ fuhr Zubeydeh fort, „bejteigt diefes Pferd und befucht, von 
20 Sklaven zu Pferde begleitet, das Kaffeehaus auf dem großen 
Bazar. Nehmt eine Börfe von 3000 Goldftüden mit euch und unters 
wegs ftreut gelegentlich eine Handvoll unter die Bettler. Seht euch 
in das Kaffeehaus, wo ihr des Veziers Sohn finden werdet, der ein 
geſchickter Schachipieler ift. Er wird die Leute herausfordern, mit 
ihm zu jpielen, und wenn niemand es annimmt, fpielt mit ihm um 
1000 Goldjtüde. Ihr werdet gewinnen, aber bezahlt ihm die 1000 
Golditüde, ald wenn ihr verloren hättet, gebt 200 Goldftüde dem 
Herrn des Haufes, verteilt 300 Goldftüde unter die Dienerfchaft und 
jtreut den Reft unter die Bettler aus“. 

Der Holzhauer that alles, was Zubeydeh befohlen. Er nahm 
die Herausforderung des Veziersſohnes an, gewann das Spiel, bes 
zahlte ihm aber 1000 Goldjtüde, als wenn er verloren hätte, und 
ritt dann zurüd nach dem Palafte, von den Beifallsrufen der Menge 
gefolgt, die laut das Lob jeiner Schönheit, die Artigkeit feiner Rede, 
feine unbegrenzte Freigebigfeit und den Glanz jeines Gefolges pries. 
Ale Tage bejuchte er das Kaffeehaus, gab 200 Goldjtüde dem 
Herrn, 200 der Dienerſchaft und verteilte 600 an die Bettler. Aber 
des Veziers Sohn, von Schmerz über jeine Niederlage erfüllt, blieb 
zu Haufe, wo er in wenigen Tagen Frank wurde und ftarb. ALS 
dies alles zu des Veziers Ohren Fam, empfand er ein großes Ver— 
langen, den fremden Fürften zu jehen, deſſen Reichtum und Edel— 
mut im Munde von ganz Bagdad war, und da er fich für den 
größten Schadhjpieler in der Welt hielt, jo beſchloß er, ihn zu einem 
Spiele herauszufordern. Cr bejuchte deshalb das Kaffeehaus, wo 
er noch nicht lange war, als der Holzhauer in noch größerem Glanze 
als zuvor erjchien. Dies gejchah nach den Anordnungen Zubeydehs, 
die von allem unterrichtet war, was jtattgefunden hatte. Er nahm 
jogleich die Herausforderung des Veziers zu einer Partie um einen 
Einjaß von 2000 Goldjtüden an. Nach einer hartnädigen Schlacht 
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wurde der Vezier geichlagen, aber der Holzhauer bezahlte ihm die 
2000 Goldftüde, al3 wenn er das Spiel verloren hätte, verjchenkte 
ein dritte8 Taufend, wie gewöhnlich, und kehrte in feinen Palaft 
zurüd. 

Der Bezier nahm ſich feine Niederlage jo ſehr zu Herzen, daß 
ihn fein Arger, verbunden mit dem Schmerz über den Verluſt feines 
Sohnes, in wenigen Tagen binwegraffte. Diejer Umjtand brachte 
die ganze Gefchichte zu den Ohren Harun-al-Raſchids ſelbſt, der 
augenblidlih von einem großen Berlangen erfüllt wurde, mit dem 
fremden Fürjten Schach zu fpielen, da er nicht zweifelte, daß, da er 
feinen Vezier immer gejchlagen, er auch dem neuen Gegner mehr als 
gewachfen jein würde. Er jandte demnach einen Offizier in den 
Palaſt des Holzhauers mit der Botjchaft, daR der Beherrjcher der 
Gläubigen dem Sohne des fremden Königs jeine Gaftfreundichaft zu 
erweifen wünſche. Auf Zubeydehs Rat wurde die Einladung ans 
genommen, und der Offizier Fehrte rajch zu Harun-al-Raſchid zurüd, 
dem er eine ſolche Bejchreibung von der Pracht des neuen Palaftes 
gab, daß dem Kalifen der Mund zu wäſſern begann und er ausrief: 
„Bei Allah, das muß ich unterfuchen. Kein Menſch, der nicht den 
Ring Salomos an feinem Finger hat, ſoll mich in meiner Haupt- 
ſtadt übertreffen!" In kurzer Zeit Fam der Holzhauer in jo gläns 
zendem Anzuge an, daß durch feine Erjcheinung der Tag heller zu 
leuchten jchien, und mit einem Gefolge von 40 ſchwarzen Sklaven 
in Anzügen von carmoifinroter Seide mit weiß und goldenem Tur— 
ban und goldenen Schwertern an ihrer Seite. Gie bildeten ein 
Spalier vom Hofe bis in den Thronjaal, wo der Kalif ſaß, und 
durch) die jo gebildete Gaſſe jchritt der Holzhauer, dem zwei Sklaven 
in filberbrofatenen Kleidern vorangingen, welche zu den Füßen des 
Kalifen zwei Kryftallbedder mit Rubinen und Smaragden von uns 
geheurer Größe niederfekten. Der Kalif, erfreut über diefes herr- 
liche Geſchenk, erhob fih, umarmte den vermeintlichen Prinzen und 
ließ ihn neben fich jegen. Nach dem großen Reichtum, den der 
Holzhauer entfaltete, und der außerordentlichen Anmut und Zierlich- 
feit jeiner Sitten vermutete der Kalif, daß er fein geringerer jet, als 
der Sohn de3 Königs von Cathey. 

Nach einem trefflichen Mahle ſchlug der Kalif eine Partie Schach 
vor, indem er jagte, daß er von der Gejchidlichkeit des Prinzen im 
Schachſpiel viel gehört habe. „Nachdem ich mit euch gejpielt Haben 
werde, o Beherricher der Gläubigen,” jagte der Holzhauer, „werdet 
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ihr nicht8 mehr von meiner Gefchidlichkeit hören”. Der Kalif war 
entzüct über die Bejcheidenheit diefer Rede und das Compliment, 
das für ihn darin lag, und fie fingen jogleich an zu jpielen. Wie- 
wohl der Holzhauer den Kalifen leicht hätte fchlagen können, ließ er 
doch den Letztern die erfte Partie gewinnen, was ihn in die beite 
Laune verjeßte. Als aber die zweite Partie gejpielt worden und der 
Holzhauer Sieger war, ſah er, daß das Gefiht des Kalifen düjter 
wurde und feine gute Laune fich verloren hatte. „Ihr feid zu groß- 
mütig gegen euren Knecht, o Kalif,“ ſagte er; „hättet ihr mir nicht 
diefen Erfolg zu meiner Ermutigung gegönnt, ich würde zum zweiten 
Male verloren haben”. Bei diefen Worten lächelte Harum, und fie 
jpielten eine dritte Partie, welche der Holzhauer ihn abfichtlich ge— 
winnen ließ. Dies war der Rat, den ihm Zubeydeh gegeben, welche 
fagte: „Wenn du ihn die erite Partie gewinnen läßt, wird er jo ver— 
gnügt fein, daß du es wagen darfſt, ihn in der zweiten Partie zu 
Ihlagen. Wenn er dann die dritte Partie geivonnen hat, wird der 
Umitand, daß du einmal fiegreich gewefen bijt, feine Meinung von 
feiner Gejchidlichkeit erhöhen; denn wenn wir niemals eine Nieder- 
lage erleiden, betrachten wir endlich unſere Siege mit gleichgültigem 
Auge.” 

Der Erfolg war gerade derjelbe, wie ihn Zubeydeh vorausgejagt 
hatte. Der Kalif war entzüdt von dem fremden Prinzen und machte 
ihn in wenig Tagen zu feinem Bezier. Der Holzhauer befleidete 
feine hohe Stellung mit Würde und Verftand, und wurde jogleich 
bei dem Volke von Bagdad jehr beliebt. Der Monat, in welchem 
er Zubeydeh zu gehorchen verfprocdhen hatte, ging nun feinem Ende 
entgegen. Da fagte fie zu ihm: „Bejucht den Kalifen nicht mehr 
und verlaßt zwei oder drei Tage euren PBalaft nit. Wenn der 
Kalif nach) euch jendet, fo laßt ihm erwiedern, daß ihr frank jeid.” 
Sie jah voraus, daß der Kalif dann feinen Vezier befuchen würde, 
und erteilte dem Holzhauer eine vollitändige Anweifung, was er 
Jagen und wie er fich verhalten jolle. 

Kaum hatte Harun-al-Raſchid von der Krankheit feines Veziers 
gehört, als er perjönlich in feinen Palaſt fam, um ihn zu befuchen. 
Er war erjtaunt über den Glanz und Umfang des Gebäudes. 
„Wahrhaftig,” jagte er, indem er vor Verwunderung die Hände zu— 
ſammenſchlug, „diefer Mann hat den Ring Salomos gefunden, 
welcher die Geijter nötigt, ihm ihren Beiltand zu leihen. In meinem 
ganzen Leben habe ich feinen Palaſt wie diefen gejehen”. Er fand 
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den Vezier auf einem Lager von Goldbrofat in einem Gemadhe, 
deilen Wände von Perlmutter und deſſen Fußboden von Elfenbein 
war. In der Mitte befand fih ein Springbrunnen wohlriechenden 
Waſſers und daneben jtand ein Kasminbaum, der in einer Kryftall- 
vaje wuchs. „Was ift das?“ ſagte der Kalif, indem er ſich auf das 
eine Ende des Bettes jehte, „ein Mann, dem die Geifter dienftbar 
find, jollte au) die Geheimniffe der Gefundheit in feiner Macht 
haben”. — „Es ift fein Fieber,“ fagte der Vezier, „jondern als ich 
mich neulich in dem Springbrunnen vor dem Abendgebete wufch, 
fam ich dem Jasminbaum zu nahe und einer feiner Dornen ritte 
mir den linfen Arm auf”. — „Wie,“ ſagte der Kalif erftaunt, „der 
Riß eines Jasınindornes hat dich Frank gemacht?" — „Ihr wundert 
euch darüber, o Herricher der Gläubigen,“ fagte der Vezier, „weil 
ihr vor einigen Monaten fahet, daß ich unempfindlich gegen die Zähne 
einer Schlange war, die fih an meine Ferje geheftet hatte?“ 

„Es ift fein Gott als Gott,” rief Harun-al-Raſchid aus, als er 
an diefen Morten den armen Holzhauer erkannte, der unter dem 
Fenſter feines Balaftes vorübergegangen war; „und haft du wirklich 
den Ring Salomos gefunden, und wo iſt das Weib, das Mesrur 
auf meinen Befehl dir brachte?“ 

„Sie iſt bier,” jagte Zubeydeh zur Thür hereintretend. Gie 
wandte fich zu dem Kalifen, und indem fie leicht den Schleier lüf- 
tete, zeigte fie ihm ihr Antliß, das ſchöner war als je. Harun ftieß 
einen Freudenfchrei aus und ſtand im Begriff, fie in feine Arme zu 
ſchließen, als er plötzlich innehielt und fagte: „Aber du bijt jeßt 
das Weib diejes Mannes?" 

„Das nicht, großer Kalif,” rief der Vezier aus, der nun auf? 
gejtanden war, da er nicht mehr Krankheit zu heucheln brauchte. 
„Bon dem Tage, da fie mein Haus betrat, habe ich nie ihr Antlitz 
gejehen. Beim Barte des Propheten, fie ift nicht weniger rein, als 
fie reich ift; fie ift es, die mich zu allem gemacht hat, was ich bin. 
Gehorjam gegen fie war der Same, aus dem der Bau meines Glückes 
erwachſen iſt.“ Zubeydeh kniete dann vor dem Kalifen nieder und 
fagte: „Beherricher der Gläubigen, fee mich wieder in das Licht 
deiner Gunft ein. Ich ſchwöre dir, daß ich nicht minder dein Weib 
bin, al3 da die Wolfe deines Zornes mich bejchattete. Diejer ehren- 
werte Mann hat feinen Augenblid aufgehört, mich zu achten. Meine 
gedankenloſen Worte veranlaßten dich, mich fortzufenden, daß ich die 
Stelle der Schlange einnehmen follte. Aber ich Habe dir num gezeigt, 
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daß ein Weib auch ihrem Gatten wie der Stab fein kann, worauf 
er ſich jtüßt, wie das Bad, welches ihn jehön macht, und wie die 
Lampe, womit er feinen Weg erhellt.“ 

Harun⸗al⸗Raſchid Hatte ſchon Lange feine Übereilung und Grau: 
ſamkeit bitter bereut. Er ſah nun in dem, was fich ereignet hatte, 
die Hand Allahs, die das, was er als Strafe gemeint, in einen 
Zriumph verwandelt Hatte. Er fehte Zubeydeh fogleih in feine 
Gunjt wieder ein, und dem Holzhauer, den er noch als Vezier be- 
hielt, gab er feine Tochter zur Ehe. Ale Bürger von Bagdad 
nahmen Zeil an den Feitlichkeiten, welche 14 Tage dauerten, und 
der Kalif baute, um feine Dankbarkeit zu verewigen, eine ftolze 
Mofchee, die bis auf diejen Tag die „Mojchee der Wiederheritellung“ 
heißt. Der Bezier vergalt in edler Weije alle die Mühe, welche fi 
die Sultanin Zubeydeh mit feiner Erziehung genommen, und zeigte 
in jeiner Anwendung der Geſetze jo viel Weisheit und Gerechtigkeit, 
daß der Kalif niemals Veranlaffung hatte, mit ihm unzufrieden zu 
fein. So lebten fie alle miteinander in der größten Glüdfeligfeit 
und Eintracht, bis fie eins nach dem andern von dem Ender der 
Freuden und dem Trenner der Gefährten heimgefucht wurden.“ 

So endete Achmet3 Erzählung; aber ohne den Mondichein, Die 
fchlanfen äthiopiihen Palmen und die fühlende Pfeife al3 Beigabe, 
fürchte ich, wird diefe Reproduktion derjelben wenig von dem Reize 
übrig behalten haben, den ich an dem Driginale fand. Es folgten 
ihr andere und wildere Erzählungen, denen allen der untrügliche 
Stempel des Drients aufgeprägt war. Gie alle harakterifierte der 
Glaube an ein unvermeidlihes Schidjal, welches die belebende Seele 
der gejamten orientalijchen Litteratur zu fein jcheint. Diejer Glaube 
giebt dem Dichter und dem Erzähler alle mögliche Freiheit, und die 
arabifchen Schriftjteller haben nicht gezaudert, reichlichen Gebrauch 
davon zu machen. Es hat feine Gefahr, wenn man feinen Helden 
mit allen möglichen wirklichen und gedachten Gefahren umgiebt, oder 
wenn man feinen Anfichten alle möglichen Hindernifje in den Weg 
legt, wenn man weiß, daß fein Schidjal ihn nötigt, diejelben zu be— 
fiegen. Er wird für einen Augenblid zur Verkörperung des Schid- 
jals, und die Verhältniffe ftreihen vor ihm die Segel. Man fieht, 
daß er von vornherein auserwählt war, das zu thun, was er zum 
Schluß wirklich thut. Wenn man ein Wunder zu feinem Erfolge 
braucht, jo fteht es zu Dienſten. Schwierigfeiten häufen fih, um 
ihn bis zuleßt, bloß damit der endliche Triumph um jo volljtändiger 
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und eigentümlicher werde. Aber troß aller diefer Verletzungen der 
Wahricheinlichkeiten zeigen die orientaliſchen Erzählungen eine jehr 
fruchtbare Erfindungsgabe und jprudeln von Zügen echter Menjchen- 
natur. Die tiefe und verzehrende Teilnahme, womit die ungelehrten 
Araber ihren Erzählungen laufchen, der Halt, den fie im Volks— 
herzen des Morgenlandes haben, zeugen für ihren Wert als Erläute- 
rungen orientaliichen Lebens. 
Nach Bayard Taylor. 
Reife nah Eentral-Afrita. Überjegt von Johann Ziethen. 
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1. Ein Tag und eine Naht in Kairo.) 


Kaum ift der äußerſte Rand der glühenden Sonnenkugel an 
dem welligen Horizont der arabifhen Wüſte in majeftätijcher Schöne 
emporgetaucht, um mit wunderbarem Burpurlichte die zadigen Gipfel 
der Bergkette des öden Mokattam zu übergießen, an deſſen Fuße, 
in Dämmerung gehüllt, die „hochgeehrte“ Stadt der Kalifen in tiefem 
Schlummer ruht: da ertönen durch die heilige Stille des Morgens 
von den Iuftigen Minarets zahlreicher Moſcheeen die erniten, feier- 
lichen Klänge der Sänger, um den Preis und die VBollfommenheit 
Gottes und feines Propheten Mohammed den frommen Gläubigen 
zu verfünden. Der Sänger mahnende Worte hörend, daß Gebet 
beifer denn Schlaf jei, öffnen die Muslin ihre Augen, erheben ſich 
alsbald von dem einfachen Lager, das auf einem niedrigen Geſtell 
von Palmenftäben ausgebreitet ift und jchütteln ihre faltigen Ges 
wänder aus, mit denen fie fi), nach Brauch des Landes, volljtändig 
befleidet am vorigen Abend zur Ruhe gelegt haben. Dann wird die 
Waſchung vorgenommen, weniger aus den natürlichen Rüdfichten 
für notwendige Sauberkeit, als vielmehr, weil das göttliche Buch 
des Propheten, der Koran, befiehlt, vor dem Gebete Gefiht, Hände 
und Füße mit Waſſer zu reinigen. Nun zieht der fromme Moslin 
die Schuhe aus, wenn anders er jolche befißt, tritt auf den türkifchen 
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oder perfifchen bunten Gebetteppich oder die jchmudlofere Binjen- 
matte und murmelt, das Angefiht nah DOften gewendet, die ein- 
leitenden Worte: Allahu albar! „Gott ijt jehr groß!" Bald Enieend, 
bald liegend, bald ftehend jpricht er in tiefer Inbrunſt das lange 
Gebet. Nichts darf ihn in feiner Andacht ftören, foll anders das 
Gebet feine beabfichtigte Wirkung haben. Mittlerweile hat der Die- 
ner oder die dunfelfarbige Sklavin des Haufes den Kaffee bereitet, 
den fie dem Heren famt der glimmenden Pfeife darreicht. Voll 
Ernſtes erwiedert er den Morgengruß des dienenden Volkes, ſchlürft 
mit lautem Geräuſche aus der Eleinen zierlichen Tafje den ſchäumen— 
den ſchwarzen Tranf ein und beginnt nun die traute Unterhaltung 
mit dem jteten Begleiter feines Qagewerkes: feiner Pfeife. In 
langen Zügen „trinkt ex”, jo nennt er es ausdrüdlich, den duftigen 
Rauch des ſyriſchen Tabaks und bläft voll inneren Vergnügens 
blaue, fih Fräufelnde Wolfen in die Luft. Auf dem jchwellenden 
Divan die Glieder bequem ausftredend, fängt der Kairenjer fein 
Tagewerf mit dem üblichen kef an, dem überaus verführerijchen 
orientalifchen dolce far niente. Überlaffen wir ihn feinen Träumen 
und Phantafieen im eigenen Haufe, wo das Treiben wenig Mannig- 
faltigfeit und Poeſie darbietet. 

Das ſtets wechjelnde Leben auf der Gaffe und auf dem Markte, 
das ijt der anziehende Stoff, der uns gejtattet, die bunten, mannig= 
faltigen Seiten der Kairenfer Zuftände zu einem heitern Bilde zu 
vereinigen. 

Die Sonne iſt allmählich höher geftiegen, die Dämmernden Nebel 
find zerjtreut, der ewig klare, blaue Himmel hat jein Zelt über die 
Wunderſtadt Kairo ausgejpannt, welche den Augen des Reijenden 
das entzüdendite Panorama darbietet. Bon der Brüftung aus, 
welche den Feljen umfaßt, auf deifen Höhe die ſchwarzen Schlünde 
zahlreicher eiferner Kanonen in drohender Weife die Stadt angähnen, 
während neben ihnen die Minaret3S der Mojchee Mohammed Alis 
als göttliche Zeichen des Heiles und Friedens ihre ſchlanken Häupter 
in den blauen Äther emporftreden und die phantaftifchen Zeichnungen 
der Alabajterwände diejes Tempels des Islam beim hellen Sonnen: 
fchein in wunderfamer Pracht blinken und glikern; von diefer Brü— 
ftung aus, etwa 200 Fuß über dem Spiegel des Fluffes, ſchweift 
der Blid über ein wogendes Meer Fajtenförmig gebauter Häufer und 
Mofcheeen, deren zierlihe MinaretS mit dem Halbmond auf der 
Spite in zahllojer Menge wie Kryjtallnadeln in die Höhe jchießen, 
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während zahlloje Molkof3 oder offene Luftgänge, welche den frifchen 
Nordwind in die Wohnungen der Menfchen Hineinleiten, wie 
Souffleurfaften auf den platten Dächern der Häufer in gemeinfamer 
Richtung nach Norden ſchauen. Bon hohen Mauern eingejchlojien, 
ragen hier die nidenden Häupter fchlanfer Palmen und diebelaubte, 
Ichattige Sykomoren, an deren Fuße der Büffel mit verbundenen 
Augenpaar Fahr aus, Zahr ein das knarrende Waſſerrad dreht, 
aus den Iujtigen Anlagen eines großen Gartens hervor, in deſſen 
Gängen, wohl bewacht und behütet, die Frauen eines Paſchas Lujt- 
wandeln. Indem wir dort an den weißgetünchten Gräbern und 
ihren aufrecht jtehenden Leichenjteinen zwiſchen Cypreſſen und Aloe: 
pflanzen einen Drt der ewigen Ruhe für dahingejchiedene Muslin 
erkennen, jchallen die Höhe hinauf an unfer Ohr die erniten Lieder 
blinder Sänger, welche einer Leiche vorangehen, während das wilde 
Gejchrei der Klageweiber, die dem Zuge folgen, Mark und Bein er 
Ihütternd, oftmals ihre janftern Klagen unterbriht. Im Uebermaß 
des Schmerzes tanzend und heulend jchreit die Witwe dem dahin- 
gejchiedenen Gatten oder Sohne die feltfamen Worte nad: „DO du 
Kamel meines Haufes!" Das Kamel, unftreitig das nüßlichjte Tier 
des Orients, wird jo zu einem ernjtgemeinten rührenden Bilde der 
Sorge des Mannes für das Haus. 

Auf einer langen Reihe von Bögen ruhend, dehnt fich dort in 
nicht zu weiter Terne die alte Wafjerleitung der Kalifen bis nach 
der Vorjtadt Mt-Kairos aus, wo der Nil, dicht vorbeifließend, feine 
filbernen Pfade dabhinzieht, und die Liebliche Inſel Rodah mit ihren 
Gärten und Paläjten, mit ihrem weltberühmten Nilmefjer, der jagen 
reihen Stelle der Mojesfindung, bald mit ſanftem Wellenfchlage, 
bald mit raufchendem Getöje umijpielt. 

Weiterhin breiten ih auf dem jenfeitigen Ufer des Fluſſes grü— 
nende Felder aus, denen PBalmenwaldungen mit rotfehfimmernden 
Früchten, jpiegelnde Wafjerflächen und die jehwarzen Hütten der 
Dörfer arabifcher Fellahin den Reiz landichaftlichen Wechſels ver- 
leihen. Ein ſchmaler gelbleuchtender Streifen, der fih am äußerjten 
Horizonte entlang zieht, zeigt uns die Grenze an, wo das Reich der 
großen libyſchen Wülte beginnt und wo die fihtbare Kunde der ältejten 
Geſchichte des Menjchengefchlechts aufhört. In wunderjamer Beleuch- 
tung, vom zarteften, magiſchen Sarbenduft umhüllt, jtreden da die 
Markiteine der Gejhichte, die Pyramiden, ihre Häupter in die Luft 
die fein Wölkchen trübt, ein ewig blaues, Elares Lichtmeer. 
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Das Leben in den engen Gaſſen der Stadt, welche zum Schutze 
gegen die brennenden Strahlen der Sonne meijtenteil3 mit einem 
Schirme ausgejpannter Tücher und Holzdeden überdacht find, Die 
alle Gegenjtände in ein ſeltſames Halbdunfel hüllen, beginnt all- 
mählich jenen Anſtrich zu gewinnen, der auf den reifenden Abend- 
länder den unüberwindlichiten Reiz ausübt. Die Läden, eigentlich 
große, vieredige, kaſtenartige Löcher, die an den Wänden der Häufer 
in dichten Reihen nebeneinander fortlaufen, öffnen fi; der Kauf- 
mann, jeine glimmende Pfeife rauchend, hodt auf einem Kiffen am 
vorderiten Ejtrich feiner Bude. Seine Waren, die im buntem Wirr- 
warr im Hintergrunde derjelben aufgejtellt find, müſſen den Käufer 
felber Ioden. Der Befier preilt fie weder an, noch fordert er den 
Vorübergehenden auf. Eifrig arbeiten in den engen Räumen ihrer 
Werkitätte die Handwerker, fich der einfachiten Inſtrumente bedienend, 
wobei die Füße und Zehen ebenfo flinf und geſchickt mitarbeiten, als 
die Hände und Finger, die bei dem Drientalen von einer auffallenden 
Gejhiclichkeit und Beweglichkeit find. 

Da ift den ganzen Tag ein Hämmern und Klopfen, ein Klap- 
pern und Knarren, ein Pfeifen und Schnurren, ein Wadeln der 
Köpfe und der Körper, daß man meinen möchte, die Heinzelmännchen 
feien von Köln nad Kairo übers Meer gewandert, und arbeiteten 
nunmehr an dem Hauptorte de3 Islams. 

Hier jteigt in die Bude eines Barbiers der Kunde hinauf oder 
hinein (wie man fagen muß, weiß man nicht recht), den rechten Fuß 
voranſetzend, denn er ijt der geehrtere, gerade jo wie die rechte Hand. 
„Friede jet über dir,” jagt er zum Gruße dem Meiiter, der ihm fein 
„Und über dir der Friede“ fchnell und zuvorfommend als Gegen- 
gruß erwiedert. Der ſchön gewundene Turban wird vom Haupte 
genommen, Kopf und Geficht eingefeift, und beides fo rein geichoren, 
daß außer dem langen Zopfe auf der Mitte des Scheitel3 fein Här- 
lein fichtbar it. Mit beinahe gedenhaftem Wohlgefallen betrachtet 
der Gejchorene in dem runden Metalle oder Glasjpiegel mit Berl- 
mutter-Einfafjung feinen weißleuchtenden Schädel und verläßt mit 
derjelben Befriedigung die ſchmutzige Stube des noch ſchmutzigeren 
Barbierd, al3 der feine Barijer Stutzer das Boudoir eines renom— 
mierten Barijer Haanrkünjtlers. Nun kommt jener Andere an die Reihe, 
welcher dem Vorigen in die Bude nachgejtiegen und durch feinen 
papageigrünen Zurban als ein Nachkomme des Propheten, als ein 
Scherif gefennzeichnet ift. Die kalte Morgenluft hat ihn zum Niefen 
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gereizt. „Gott Lob!” ruft er aus, „Gott erbarme ſich eurer!” rufen 
ihm die Anmwefenden zu. „Gott führe uns und führe euch!“ eriwiedert 
der Angeredete nad) herfömmlicher Weife. Der Kairenfer ift von 
einer auffallend faft läftigen Höflichkeit und Aufmerkſamkeit, die bei 
der geringiten Beranlaffung in hergebrachter Weife ihren wortreichen 
Ausdrud finde. Man könnte Seiten eines diden Buches mit der- 
artigen höflihen Formeln füllen, die fih wie Schlag und Gegen- 
ſchlag zu einander verhalten, und höchſtens durch die Seltſamkeit 
de3 Gedankens im Anfange anziehen. Später werden fie eine höchſt 
läſtige Beigabe einer jeden Unterhaltung, die ohne fie vom Gruß bis 
zum Abſchied hin gar nicht denkbar wäre. 

Dort, nicht fern von der Bude des Barbiers, Fauft ein Armer 
ein Gericht gefochter Bohnen und hockt fich nieder, um feine Mahl- 
zeit im Namen Gottes, des Allerbarmers und des Barmherzigen zu 
beginnen, mit einem Gott fei Lob und Preis zu ſchließen; bier er- 
handeln verfchleierte Frauen das Kohel und Henna, um fich Die 
Augenränder ſchwarz und Hände und Füße braunrot zu färben. 
Vor jener Schreibebude läßt fi) ein reicher Araber Amulette gegen 
den böfen Blick für ſich oder fein Pferd oder feinen Eſel jchreiben, 
und die ernite Miene des Schreibers giebt ein Zeugnis, daß es 
inhaltsſchwere Worte find, die er zu Papier bringt. 

Das Kaufen ift ein ebenfo umftändliches, al3 langweiliges Ge- 
ſchäft. Der Kairenjer fordert zehnmal mehr, als die Sache, deren 
Echtheit oftmal3 zweifelhafter Natur ijt, wert if. Er ladet den 
Kaufenden zum Sitzen ein, reicht ihm feine Pfeife, präfentiert den 
unvermeidlichen Kaffee, der von feinem Knaben aus dem nädhiten 
Kaffeehaufe Herbeigeholt wird, und mit einer Fülle blumenreicher 
Redensarten beginnt das eigentliche Geſchäft, das im glüdlichiten 
Falle eine halbe Stunde dauert. Nach langem Hin- und Herreben, 
wobei ganz andere Gelpräcde, als der Kauf, in die Unterhaltung 
mit hineingezogen werden, um die Aufmerkſamkeit des Kaufenden 
abzulenfen, einigt man fich endlich, nachdem ſehr oft ein Vorüber- 
gehender als Vermittler eingetreten ijt. Zur fchlimmften Art der 
Verkäufer gehören diejenigen, welche dem Kaufluftigen den verlangten 
Gegenitand fogleich mit den Worten anbieten: „Nimm ihn als ein 
Geſchenk!“ Man ift ficher, eine übertriebene Forderung hinterher zu 
hören. Iſt der Kauf abgeſchloſſen und das Geld gezahlt, fo erhält 
der begleitende Diener des Käufers vom Kaufmann ein Kleines Ge- 
ſchenk an Geld. 
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Den Mittelpunft des geichäftlichen Lebens in Kairo bildet der 
fogenannte Khan Khalil, ein bejonderes Biertel mit einer Haupt- 
ftraße und vielen engen Nebengaffen, die von langen Reihen neben- 
einander liegender Buden der Kaufleute und Handwerker gebildet 
find. Die Handwerker fißen gildenweije zuſammen. Da giebt es 
einen Schuftermarkt, wo die Schujter emfig an den gelben und roten 
Schuhen mit den gefrümmten Spiben arbeiten, einen Markt der 
Schneider, der Schreiner, der Drechäler, der Fruchthändler, der 
Zuderbäder, der Pfeifenhändler, der Steinjchneider und Schleifer, 
der Juweliere, der GSeifenhändler und Waffenfchmiede, der Teppich- 
händler und wie fie alle heißen mögen. 

Das angenehmite Kaufviertel ift der suk-el-rich oder der Markt 
des Duftes, woſelbſt alle Wohlgerüche Arabiend und des Südens 
echt und verfälfcht zum Kaufe ausgeboten werden. Selbſt ein Blinder 
findet diefen Markt des Duftes leicht, da der ſtarke Geruch ſtraßen— 
weit zu merken ijt. 

Die Handwerker arbeiten emfig, die Kaufleute Dagegen verrauchen 
den ganzen langen Tag, jprechen mit ihren Nachbarn und den Käu- 
fern und erheben ſich nur von ihrem Sitze, um die üblichen Gebete 
an den bejtimmten Tageszeiten zu verrichten. Verlafjen fie auf einige 
Zeit ihren Laden, fo hängen fie ein Neb, aus dünnen Fäden geftrickt, 
davor auf, und fein lojer Vogel wird es wagen, die verbotenen 
Trauben dahinter anzutaften. Die Inſchriften auf Papier, mit 
welchen die Läden der meiſten Kairenſer Buden verjehen find, ent- 
halten nicht etwa, wie zu vermuten jtände, die Firma des Kauf- 
manns, fondern nur fromme Sprücde oder das mohammedanifche 
Glaubensbefenntnis. Hier lieſt man: „Wahrlid, wir haben dir 
einen offenbaren Sieg gewährt,” dort: „Beiltand von Gott und ein 
ſchneller Sieg,“ „Bringe du gute Nachrichten den Gläubigen,“ dort 
wiederum die Anrufung an Gott: „DO du Offner, o du Weiler, o du 
Abhelfer unferer Bedürfniffe, o du Gütiger.“ Diefelben Worte wer: 
den von den Kaufleuten wiederholt, wenn fie des Morgens, nad) 
dem eriten Gebete, ihre Buden öffnen. 

Die Häufer, welche hier und da zwiſchen den Läden hervor: 
tauchen, haben denfelben Anſtrich, wie die Übrigen der Stadt, wenn 
fie nicht aus der Zeit des jchönen, an Arabesken und Berzierungen 
reichen, älteren Bauftile8 herrühren, den fein Gebäude heutzutage 
mehr erreicht. An der großen Thür des Haufes ftehen gemeiniglich 
die Worte: „Er (nämlich Gott) ift der Schöpfer, der Ewige,” um 
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den Befiter des Haufes bei feinem Eintritt an feine Sterblichkeit zu 
erinnern. Gehört das Haus einem Haggi oder Melfapilger, jo be: 
finden fich über der Thür roh ausgeführte farbige Malereien, ein 
Schiff, ein Kamel, ein Baum, an dem ein Löwe angebunden ijt und 
fechtende Perfonen darjtellend. Dieje nenägyptiichen Hieroglyphen 
follen Anspielungen auf die Reife nah) Meffa zu Waſſer und Lande 
und auf den Mut des Pilgers fein, der weder vor den wilden Tieren, 
noch vor Räubern zurüdgefchredt ift. Über der Thür jenes neuen 
Haufes dort hängt eine Aloöftaude oder, wie die Ägypter diefe 
Pflanze benennen, die Geduld. Sie foll den Bewohnern ein 
langes, glücliches Leben bringen und fie vor allem Übel und Un- 
glüd behüten, während der hohle Panzer eines getöteten Krokodils 
vor dem böjen Blide ſchützen ſoll. Da, wo die Thüren niedrig find 
und offen jtehen, dürfen wir ein arabijche® Bad vorausfeßen, aber 
wehe dem Manne, welcher eintreten wollte, wäre die Thür durch ein 
weißes Tuch, nicht größer als eine Serviette, verhängt. Das tit 
ein Zeichen, daß ein Harem im Bade tjt; jedes Eindringen wäre 
dann lebensgefährlich. 

Um das bunte Treiben in den belebteften Straßen, wo die 
Menge hin= und herwogt, näher zu prüfen, iſt es notwendig und 
zugleich nach Kairenjer Anſchauung wohlanftändig, eine ägyptijche 
Droſchke zu mieten, d. h. einen Ejel jamt dem zugehörigen Führer, 
welcher bald in langſamem, bald in jchnellem Schritte feinem Tiere 
nachläuft. Die Ejelbuben Kairos, dem Lebensalter vom 4. bis 20. 
Jahre angehörig, bilden ohne Zweifel den intelligenteiten Teil der 
niederen Bevölkerung der Stadt. Der ftete Umgang mit den Frem— 
den, welche fie auf allen Ausflügen in und außerhalb Kairos zu be= 
gleiten pflegen, giebt ihnen Gelegenheit, ſich einzelne Broden aller 
europätichen Sprachen anzueignen, deren fie fich geſchickt genug be— 
dienen, um den neuangefommenen Fremdling die eriten Sprach— 
ftunden im Kairenjer Arabifh zu geben, ihm die Merkwürdigkeiten 
der Stadt zu erflären, oder im fchlimmiten Falle fich über ihn luſtig 
zu machen. Sie haben eine auffallende Geläufigfeit darin, aus einer 
großen Majje anlangender Reijenden jofort die Nationalität der ein= 
zelnen herauszuerfennen, indem fie denjelben, einem jeden in feiner 
Mutterfprache, die Eſel zu Gebote jtellen. Die legteren nehmen 
unter den übrigen vierfüßigen Bewohnern Agyptens einen Rang ein, 
der dem der Ejeljungen unter der niederen arabiichen Bevölkerung 
gewiljermaßen entſpricht. Sie find größer als die unfrigen, weniger 
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fopfhängerifeh, mutiger und, was die Hauptjache ift, von erjtaun- 
liher Schnelligkeit. Rottenweije lagern fie jamt ihren Führern auf 
den Hauptpläßen und an den Haupteden Kairos. Naht fih ein 
ejelbedürftiger Reiter, jo ftürzt der ganze Haufe auf ihn zu, und nur 
mit Hilfe wohl ausgeteilter Prügel bricht er fich endlih Bahn zum 
Steigbügel feines gewählten Tieres. So beritten geht's luſtig in 
die engen belebten Straßen hinein. Das Drängen und Treiben in 
denjelben ijt fo bedeutend, daß wir nach altherfömmlicher Sitte der 
Kairenfer einem jeden vor und Gehenden und den Rüden uns Zu— 
wendenden zurufen müfjen. Der Araber fümmert fih wenig um 
das, was hinter ihm vorgeht; die Begebenheiten des Straßenlebens 
vor ihm ziehen ihn an, das Schickſal feiner Perfon bleibt jomit der 
zeitigen Fürjorge feines Hintermannes überlaffen, der ihm in drohen- 
den Fällen zujchreien muß: „Mein Herr, geh’ rechts, geh’ links, 
nimm deinen Fuß in Acht! nimm deinen Rüden in Acht!" Sn 
diejem Falle weicht er aus, doch ohne ſich umzuſehen, und vermeidet 
fo den unausbleiblihen Zuſammenſtoß. Die Anrufungen variieren 
in den Anreden je nach dem Alter und dem Stande der Perfon. 
Einer Frau, die verjchleiert it, ruft man zu „Meine Gebieterin!“, 
Tcheint fie noch jung zu fein „DO mein Auge!”. Eine Frau aus den 
niederen Ständen, ijt fie felbft alt, hält es für eine Beleidigung, 
anders betitelt zu werden, al8 „DO du Mädchen!" oder „DO meine 
Schweſter!“. Den Alten ruft man zu „O Schech!“ oder auch „DO 
mein Onfel!“, der anjtändig gefleidete Araber und der Türke er- 
halten den Ehrennamen „DO Effendi!”, der Europäer feine Tpecielle 
Benennung „ya hawageh!“ „D Kaufmann!”. Dem entiprechend 
find auch die etwanigen Erwiederungen. Als ich einft einer arabi- 
ſchen jüngeren Dame von 14—15 Zahren zurief „Weiche recht3 aus, 
meine Gebieterin!”, erwiederte fie „Zu Befehl, mein Sohn!“ und fo 
paffierte denn ihr doppelt fo alter europäiſcher Sohn zu Ejel getrojt 
vorbei. 

Den Wagen, die den Paſchas und den vornehmen Europäern 
gehören, obgleich deren nicht viele in Kairo vorhanden find, ſowie 
den Reitern zu Pferde laufen hochaufgeſchürzte Araber, welche in der 
einen Hand einen gefchmeidigen Kurbatich halten, die aus der Haut 
des Hippopotamus gejchnittene Veitfche, in ſchnellſtem Tempo voran. 
Hilft ihr Zuruf nicht, wobei es nicht zu viel höfliche Redensarten 
giebt, jo hilft der Hieb, und fehleunigjt weicht der ſäumige Pilger 
auf dem Wege aus. Schlimmer ift e8, wenn ein mit langen Balken, 
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großen Steinblöden oder einer fonjtigen ſchweren Laſt beladenes 
Kamel gravitätifch durch die Menge einhergefchritten fommt. Da 
heißt es vorfichtig vorbeimeichen, widrigenfall3 die Reiter oder Fuß⸗ 
gänger bedeutende unfreiwillige Abweichungen von ihrer Linie nehmen 
müfjen. 

Der größere Teil der Pflaftertreter Kairos, obwohl ich diejen 
Ausdrud uneigentlich gebrauche, da der Boden Feiner Stadt in ganz 
Agypten regelrecht geebnet, gefchweige denn gepflaftert wäre, gehört 
der ärmeren arabifchen Klafje Kairos an. Die einen verrichten ihre 
Hantierungen als Boten, Lajtträger, Diener oder Verkäufer, die letz— 
teren erfüllen die Straßen mit ihrem durchdringenden näfelnden Ge- 
fange, der den Zwed haben foll, die Borübergehenden auf ihre Ware 
aufmerkfjam zu machen, obgleich der Anhalt des Geſanges Tcheinbar 
in gar feinem Zufammenhange jteht mit der Natur der ausgebotenen 
Waren. 

Bor einem Korbe ſüßer Apfelfinen fiht da eine arme, mit einem 
einzigen blauen Kattunkleide bededte Frau, das Geficht iſt mit Daf 
grün bemalt, und die Augenränder mit Kohel ſchwarz gefärbt, dabei 
trägt fie einen großen Ring in der Nafe, bunte Ketten um den Hals, 
und mehrere große filberne Ringe an den rotbraun tättowierten Fin— 
gern. Kofett zieht fie bei unjerem Anblid den Kopfzipfel ihres 
Kleides über das halbe Geficht, aus züchtiger Schamhaftigfeit oder 
den böfen Blick unferes fränkiſchen Auges fürdhtend, ruft uns aber 
dennoch mit lautem Schrei die Worte des Drangenverfäufers zu: 
„Honig, o ApfelfinensHonig!" Dort jchleppt fi) in gebüdter Gtel- 
lung und mit einem Node befleidet, der aus einigen Ziegenhäuten 
zufammengenäht ift und auf den Schultern einen ſchweren Ziegen- 
ſchlauch voll Waſſer tragend, der arme Waflerträger einher. Er 
bietet das Waſſer mit den Worten: „Möge Gott mir Erfah geben!" 
zum Kauf an. Da werden uns Rojenjträußchen mit dem Rufe hin— 
gehalten: „Die Roſe war ein Dorn; vom Schweiße des Propheten 
ift er aufgeblüht!" Dort fteht eine ägyptiſche Dame in ihrem 
ſchwarzſeidenen Überwurfe, den weißen Schleier vor dem Geficht, 
aus dem die ſchwarzen feurigen Augen euch bald aulachen, bald ver- 
ächtlich zu durchbohren ſcheinen. Ihre ſchwarze Dienerin begleitet 
fie; ſie iſt ſchneeweiß gekleidet wie ihre Herrin ſchwarz. Da nähert 
fih ihnen ein Eleines Mädchen, Hennablumen anbietend mit dem 
Zurufe: „DO meine Gebieterin! Düfte des Paradiejes, o Blumen der 
Henna!”, und beide kaufen von den wohlriehenden Blumen. Der 
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Mann dort mit jeinem Korbe voll Zuckerwerk ruft euch zu: „Für 
einen Nagel! o Zuderwert!" Das ift ein ſchlimmer Gefell, da er 
die Kinder und Dienjtboten veranlaßt, Nägel und andere Kleinig- 
feiten aus dem Haufe zu jtehlen, um diejelben gegen feine Ware 
umzufeßen. Eine Art von Gemüfe, Tirmus genannt, bieten fie mit 
den Worten aus: „DO wie jüß das Kleine Söhnchen des Flufjes!*, 
die Citronen dagegen mit dem Rufe: „Gott mache fie leicht, o Ci— 
tronen!” und die geröjteten Kerne einer Art Wafjermelone mit dem 
Schrei: „O Tröfter deſſen, der in Not, o Kerne!” 

Leute aller Trachten und aller Zungen, in ruhiger und in leb- 
hafter Stimmung, geben das vollitändige Bild eines Karnevals, der 
tagtäglich die Hanptitraßen Kairos durchwogt. Dort fommt gravi— 
tätifch, feinen langen, weißen Bart behäbig ftreichend, ein türkifcher 
Bey geritten, während der neben ihm laufende Diener, die Pfeife 
tragend, den Arın auf den Rüden des Tieres gelegt hat. Der Schritt 
feines Pferdes, das ein blutrotes, mit Gold gefticktes und mit Trod- 
deln behängtes Zaum und Sattelzeug bededt, ift ebenfo langſam wie 
der Gedanke feines Herrn. Schnell zu reiten hält der vornehme 
Zürfe für unziemlich und feinem Range unangemefjen. „DO du Sohn 
des Hundes!" donnert er einem armen Araber entgegen, der im 
Vorbeigehen fein Kleid gejtreift hat und ſcheu und jchüchtern in der 
Menge verfchwindet. Da taucht neben ihm ein Geift, ein lang» 
gelodter, hagerer Menſch auf; ſein Kleid ift aus taufend bunten 
Fliden zujammengejeßt, fein Kopf ift von einer Art Schellenfappe 
bededt, jein Auge ift irre, feine mageren Hände erhebend, bettelt ex 
um ein Almofen. Das ijt ein DVerrüdter oder Heiliger der geehrten 
Stadt Kairo. Die Verrückten werden nämlich von den Anhängern 
des Propheten für heilige Perfonen angejehen, da, ihrer Meinung 
nach, diejelben von Gott dadurch bejonders bevorzugt ſeien, daß ihr 
Geijt bereit3 im Himmel weile, während ihr gröberer Zeil ſich hier 
auf Erden unter jterblihen Menjchen befinde. Sie dürfen die ärg— 
jten Handlungen ungeftraft begehen und werden mit der bewunderungs⸗ 
würdigiten Geduld geführt und geleitet. Der feine arabijche Effendi 
in feiner Heidfamen Mamelufentracht bildet bier in Kairo den Lion 
der arabiſchen Geſellſchaft. Er Heidet fi) mit einer gewiſſen Ele— 
ganz, die freilich darin nie etwas Anftöhiges findet, daß aus einer 
goldgeiticten roten Jade der Ellenbogen hervorfieht oder die Schuhe 
ziemlich fichtbar zerplaßt find. Er begrüßt den koptiſchen Moallim 
oder Schreiber der Regierung, deſſen bleiches, rundes Geficht, noch 
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mehr aber der lange Kaftan von blauem Tuche, der. dichtgewundene 
ſchwarze Zurban und das mejfingene Schreibzeug im Gürtel, einen 
echten Nachkommen der alten Ägypter verrät. Nicht den beiten Teil 
der Kairenjer Bevölkerung bildet jener türkifche Polizeifoldat, den 
feine Tracht: die griechiſche Fuſtanella und die griechifche, geiticte 
Sade, jofort al3 den Arnauten fennzeichnet. Ein wahres Arjenal 
filberbefchlagener Piſtolen, Dolche und Meſſer ſteckt in feinem Gürtel, 
über der Schulter hängt das lange Gewehr und in der Hand ſchwingt 
er drohend den Kurbatid. Ein ungeheurer Schnurrbart giebt jeinem 
verichmigten Gefichte den vollendeten Ausdrud eines Helden aus 
irgend welcher renommierten Räuberſchar. Dieſe furchtbaren Kon- 
jtabler Kairos haben die ſaubere Lebensregel, jeden rechtmäßig oder 
unrechtmäßig erworbenen Piaſter fofort an den Mann zu bringen, 
da man nicht willen könne, ob man und wie man die folgende 
Stunde erlebe. 

Dem frommen Derwiſch dort, mit dem grünen Kaftan, bezeugt 
die hohe Pelzmütze auf dem Kopfe, welche er Eofettierend wie Boden- 
ſtedts Mirza Schaffy hin= und herbewegt, den perfifchen Urſprung; 
fein ägyptifcher Kollege dagegen fchreitet in dem lumpigſten Koſtüm 
hinter ihm her und jchwingt die hölzerne Eßſchüſſel und den Löffel 
al3 die bejonderen Zeichen feiner Würde. Ihm zunächſt wandelt ein 
deutſcher Handwerksburſch, den roten türkifchen Fez jchräg auf das 
blonde Haar gejeßt, um jene Ede in die enge Straße einbiegend, 
wo er um ein weniges Geld in einer italieniichen Locanda fein Zelt 
aufgeichlagen hat. Heulend und bellend ftürzen die Hunde des Vier- 
tel3 auf ihn, den Fremdling, los, als wollten fie nad) jeiner Paß— 
farte fragen. Ein Wurf mit Steinen vertreibt aber die ungehobelten 
Gäſte. Da kommen ein paar fonnengebräunte Beduinen auf ihren 
hageren Pferden angeritten. In malerifcher Weife jchlingt fich das 
famelhärene Gewand um ihren Leib und um den Kopf, und faum 
fihtbar Iugen die Heinen Augen in die Menge hinein, durch welche 
fich die Pferde ficher hHindurchzuminden wiſſen. Zwei arabifche Frauen 
folgen ihnen auf ihrer Fährte. Die eine trägt einen hohen Krug 
auf dem Kopfe, die andere das Feine Kind auf der Schulter, das, 
rittlingS figend, nach orientalifcher Weije fih an den Kopf der 
Mutter jtügend, das Gleichgewicht jelber zu halten weiß. Beide 
Weiber reden mit aufgehobenden Händen, die fie häufig zufammen: 
fchlagen, auf das Eifrigjte miteinander. Gie gehören dem Harem 
jener edlen Ritter an, denen fie als getreue Ehefrauen den weiten 
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Weg nad der Stadt zu Fuße folgen müſſen. Hier, gegenüber dem 
Heinen jchlehten Haufe, in welchem eine Araberin mit lautem Ges 
räuſche die Handmühle dreht, verftopft plößlih ein Haufen von 
Balken und Steinen den Weg. Man baut ein Haus, die Kinder 
und Frauen müfjen dabei Handlangerdienite leilten, während die 
Männer das eigentlihe Geichäft der Maurer verrichten. Im 
Takte fingend, trägt das ſchwache Geſchlecht die Steine, den Mörtel, 
das Holz zum Bau herbei; der Auffeher, welcher gemächlich feine 
Pfeife raucht, treibt fie zeitweile mit Stodjchlägen zum jchnelleren 
Laufen an. Scherzweije ruft der vornehme Türke, deſſen Maultier 
von einem großen, zentnerjchweren Blode im Laufe gehemmt: ift, 
einem Mädchen zu: „O meine Tochter, trage mir diefen Stein fort!" 
ALS geborene Kairenferin erwiedert fie mit fchnellem Witze: „Zu 
Befehl, o mein Onkel, nur jei jo gütig, mir den Stein auf den 
Nüden zu legen!” Da kommt uns ein langer Zug verhüllter be— 
rittener Frauen entgegen. Rittlings auf ihren hochgefattelten Ejeln 
fißend, folgen fie eine nach der andern. Diener begleiten fie, die 
Kinder tragend, und ein jchwarzer, fettleibiger, wohlbewaffneter 
Eunuch in reichem, gejtidtem Koftüm reitet zu Pferde voran. Der 
ganze Harem eine3 vornehmen Kairenjerd wird ausgeführt, um 
irgendwo einen mehrtägigen Beſuch abzujtatten, die einzige Unter— 
haltung, welche den Frauen gegenfeitig gejtattet wird. Maltefer, 
Griechen, Armenier, Kurden, Zuden, Syrer, Araber aus Mekka, da— 
zwifchen Europäer aus aller Herren Länder drängen fih in buntem 
Gemisch durcheinander, jeder feinem Geſchäfte nachgehend, das er 
fiher mit dem Yandesüblichen Stoßjeufzer eined „So Gott will!“ 
beginnt. 

Welch prächtiges Marmordenfmal unterbricht dort plößlich die 
Wände ſchmutziger Häufer? Um ein Gitterfenjter herum, das von 
weißem Marmor eingefaßt ijt, ziehen fich ſchön gefchriebene und ver- 
goldete arabifche Buchſtaben, Verſe aus dem Koran enthaltend, und 
darunter befinden fich zwei mejfingene Kleine Saugröhren. Da tritt 
ein Araber heran, legt den Mund an die Röhre und jaugt das küh— 
lende Wafler zur Stillung feines Durjtes ein. 

Mir befinden uns vor einem jener öffentlichen Brunnen, die ein 
Werk frommer Stiftungen find. Über ihm ift die Mofchee und die 
Säule. Die lettere, frei nach der Straße zu liegend, bejteht aus 
einem großen Zimmer, auf deſſen Boden ordnungslos die jungen 
Schüler boden, während der Schulmeifter, nebenbei häufig ein 
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Handwerk verrichtend, in einer Ede fibt. Die Kinder haben bes 
fchriebene Blechtafeln vor fi) und lefen, den Kopf und die Kniee 
hin= und herneigend, ihre Koranleftionen jo wire und wild durch— 
einander, daß man meinen möchte, Lehrer und Schüler jeien ins- 
gefamt zu Narren geworden. Den Schulmeifter vermag nichts in 
feinem Phlegma zu ftören; wird er beobachtet, jo geifert er fein 
„Schmuß auf dein Haupt!” oder inhaltsvoller „Gott verfluche deinen 
Bater!” dem unberufenen Beobachter zu. 

Die brennende Sonne mahnt uns daran, daß der Mittag ges 
naht ſei. In der That jehen wir die frommen Gläubigen in Die 
offene Halle der Moſchee eintreten, ihre Schuhe am Eingange aus— 
ziehen und auf die Matten zum Gebete niederknieen. Der Sänger 
ruft von der Galerie des Minaret die Leute zum zweiten Gebete 
herbei. „Gott iſt jehr groß,” fingt er, „ich befenne, daß Moham— 
med der Gejandte Gottes ift. Kommt zum Gebet, fommt zum Heil, 
Gott ijt ſehr groß, es giebt feinen Gott außer Gott!“ 

Mir benußen die Zeit bis zum Ajer, etwa gegen 4 Uhr nach— 
mittags, wann der Türmer vom Minaret die Anhänger des Pro— 
pheten zum dritten Tagesgebete auffordert, um in das Hötel oriental 
an der Esbekieh einzutreten, und an der langen Tafel im großen 
Smpfangsjaal, in Gejellfchaft europäijcher Neifender, das Dejeuner 
einzunehmen. Das Phlegma des Engländers, der Wit des Frans 
zojen, das Gemüt des Deutjchen, die Galanterieen des Polen, das 
Feuer des Italieners laſſen jofort verraten, welchen Ländern jene 
gejelligen Kreife angehören, die hier an Herrn Colombs Zafelrunde 
aus perjönlicher Neigung und landsmannſchaftlicher Anhänglichkeit 
zufammengerüdt find, im frohen Genufje der Gegenwart, während 
bienjtfertige Araber, unbeholfen genug, den europäilchen Emigrés, 
die meiftens als Kellner dienen, Hilfe leiften. Die Tafel it auf: 
gehoben, man verläßt das Hötel, in deſſen Iuftigem und geräumigen 
Hofe arabiihe Kaufleute Waffen aus der Mamelufenzeit zum Kauf 
anbieten. Wir fchlendern dem Plate der Esbekieh zu, nehmen hier 
an einem der zahlreichen Tiſche Plaß, die in langen Reihen vor 
einem Dubend von Kaffeehäufern aufgeftellt find. Die Esbekieh ift 
das Eldorado Kairos, ohne fie wäre der Aufenthalt in der Kalifen- 
ftadt nicht Halb fo prächtig. Man denke fich einen großen, ſchönen 
Garten mit Bäumen aller Art bepflanzt, deifen Gänge mit grünen 
den Gebüjchen befränzt find. Da geht Jung und Alt fpazieren. 
Die Kinder liegen jpielend und fich nedend auf dem Boden, die 
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europäifchen Yremdlinge, die hohen und niederen Beamten der Re— 
gierung, die armen und reihen Kaufleute der Stadt gehen hier auf 
und ab oder trinken ihren Kaffee. 

Wenn bei uns in Norddeutichland der Sturm heult und die 
Schneefloden Stadt und Feld mit einem Leichentuche überdeden, 
auf dem nur die Boten des Winters, die Raben und Krähen, luſtig 
hin= und berhüpfen, wenn die Mutter mit den Kindern in warmer 
Stube vor dem traulichen Kamin fit und ihres lieben Sohnes in 
weiter Ferne gedenkt: da bleibt wohl der Heikerjehnte auf den 
Gängen der Esbekieh gedankenvoll ftehen, bricht eine Roſe oder 
Myrte vom blühenden Strauch und denkt mit taufend innigen 
Wünſchen an die Lieben in der Heimat, die jet im warmen Zimmer 
vor dem rauhen Boreas Schuß ſuchen müſſen. 

Er ſteckt die Roje und die Myrte ein, und iſt er zurückgekehrt, 
fo giebt er der Mutter die verwelften getrodneten Blumen mit den 
Worten: Nimm, Mutter, die Januar-Roſe und -Myrte der Esbekieh 
in Kairo. 

Die Gäſte, welche an der Hauptpromenade der Esbekieh vor 
ihren Tiſchen ſitzen, gemächlich ihren Kaffee oder Rosoglio oder sy- 
ropo di gomma einſchlürfen, und dazu den jcharfen Rauch der per- 
fiſchen Waiferpfeife in die Luft blajen, haben das Vergnügen, die 
ganze bornehme Welt Kairos, Damen und Herren, Drientalen, 
Levantiner und Europäer an fich vorübergehen zu fehen. Zahllofe 
Bettler, meiſtens bejahrte blinde Frauen und Männer, die von Kin- 
dern geleitet werden, bitten um Gottes und des Propheten willen 
um ein Bakſchiſch. „Geh' einmal zu deinen Landsleuten,” er- 
wiederte ich eines Tages einem Bettler, der mich täglich auf das 
Zudringlichſte um ein Almofen gequält hatte, und jchnell und wißig 
antwortete er: „O mein Gebieter, Gott laſſe dich zu unſerm Heile 
lange leben, gehörft du nicht zu den Söhnen Adams!" Mit treffen: 
dem Wite wies er auf meine Abjtammung als Menjch hin, und 
lächelnd reichte ich al Uxrenfel Adams meinem Bruder vom felben 
Stamme das Almofen. 

Zu den mannigfachen Zerjtreuungen, welche den Aufenthalt auf 
der Esbekieh verkürzen, gehört vor allen die wunderliche Tierfamilie 
des herumziehenden Kuregati, die aus einem oder mehreren Affen, 
einem Eſel, einem Hunde, einer Ziege und einigen Schlangen beiteht. 
Der Affe tanzt, jchlägt das Tambourin, reitet den Hund und Ejel 
und jammelt zuletzt Geld von den Zufchauern ein. Fortwährend 
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mit ya walid soeir „o fleiner Knabe” angerufen, muß ex die 
Schlangen aus dem Sacke ziehen, in welchem fie zufammengerollt 
daliegen, und der Ziege Eleine Klöße unter die Beine jchieben, jo daß 
ihre vier Füße wie zufammengebunden auf einem Kleinen Raume dicht 
beieinander ftehen. 

Auf der breiten Straße für Wagen und Reiter, neben dem Plabe 
der Esbekieh, zieht eine Abteilung Friegeriich ausfehender Baſchi— 
Bozuf3 vorbei, an ihrer Spitze zwei Paufenfchläger, welche unauf- 
hörlih und taftlos auf einige Pauken losſchlagen. Die Leute der 
Heinen Abteilung find bis auf ein buntrot gefleidetes Mitglied grün 
uniformiert. Einer trägt, offenbar zum Gtaat, einen englijchen 
Regenrod, andere tragen ftatt der Reitjtiefeln rote Pantoffeln und 
haben die Stiefeln ausgezogen und an den Sattelknopf gehängt. 
Der Offizier an der Spitze kaut behagli an einem Stück Zuder- 
rohr, ein Soldat hinter ihm ift einen großen Ziegenfäfe, und ein 
anderer ftedt fi an der brennenden Pfeife eines vorübergehenden 
Arabers eine Cigarre an. So reiten die Truppen des Vicekönigs 
zu irgend einer Ubung aus Kairo hinaus, über die Stelle hinweg, 
wo einſt ein Thor ſtand. Der verſtorbene Vicekönig Agyptens hat 
nämlich die neueren Stadtthore Kairos, aus einer ſonderbaren Anti— 
pathie gegen Stadtthore, ſämtlich ſchleifen laſſen. 

Die Schatten der Abendſonne, welche mit blutrotem Scheine 
hinter den Gebüſchen der reizenden Nilinjel Nodah verfchwindet, 
werden immer länger und die Finfternis breitet fich plößlich wie ein 
Schleier über das unruhige Kairo aus. 

In leuchtender Pracht tauchen die ewigen Lichter am nächtlichen 
Himmel auf. Nur noch in dunkeln, faum erkennbaren Formen zeich- 
nen fich die Umrifje der Häufer am Himmel ab, während das Rau— 
Ichen der Palmenwipfel allmählich verftummt. Der Fühlende Nord» 
wind legt fich des Abends zur Ruh, um mit erneuerter Kraft am 
Morgen Luftig in die Segel der Nilbarfen zu blafen, welche jeßt 
müßig an den hohen Ufern des Nils hin- und herichaufeln. Der 
Gejang des Mueddins von den MinaretS herab fordert die frommen 
Anhänger des Propheten beim Anbruch der Nacht zum Gebet auf, 
dem vorleßten von den fünf, welche der Koran vorjchreibt. Die 
großen, fehweren, mit Eifen beſchlagenen Thüren, welche die ein— 
zelnen Viertel der Stadt von einander trennen, jchlagen die Wächter 
zu, fchieben den mächtigen Riegelbalten vor und geben fi und ihr 
Viertel in den Schuß Gottes und feines Propheten. Dann boden 
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fie fich, ihre Pfeife ſchmauchend, auf den Boden Hin, um auf den 
Ruf und das Klopfen eines ſpäten Bewohnerd gegen das unver: 
meidliche Bakſchiſch Einlak zu gewähren. Wie Leuchttürme tauchen 
in der Finſternis hin- und herwandelnde Lichter auf. Wir gehen 
näher und überzeugen ung, daß jeder Bewohner Kairos nad) Sonnen= 
untergang nur mit einer Papierlaterne gehen darf, die ihn vor der 
Nachtwache ſchützt, welche eifrig nach dem Gefindel umherjpäht, das 
nur im Schuße der Finfternis, mit DiebSlaternen verjehen, feinen 
Geſchäften nachfchleicht. Wir gehen die lange Straße des Kopten- 
viertel3 entlang, fteigen über die Leiber jchlafender Hunde und 
Ihnarhender Wächter hinweg und gelangen zu jenem Cafe, wo— 
felbjt, von wenigen Dllämpchen erleuchtet, der eifrige Wirt und fein 
Knabe den beturbanten Gäften, die ringsherum auf Ankarebs ſitzen, 
den Mofla verabreicht. Auf dem Feuerherde fteht die große Blech- 
fanne, die von Holzlohlen erwärmt wird, welche der Knabe, den 
Flederwiſch hin- und herbewegend, in fteter Glut erhält. Das Gemad) 
de3 Cafes iſt nur Hein, von Rauch und Schwel erfüllt, die nach 
der Straße gefehrte Holzwand ijt von durchbrochenem Holzwerf mit 
Bögen verjehen. Die größte Hälfte der Gäjte, die nur den niederen 
Ständen Kairo, aber dem Agypter von echtem Geblüt, angehören, 
fit auf der Straße, ſorgſam ſich umfchauend, ob nicht ein fchlafender 
Hund ihr Gewand berühre und es dadurch verunreinige. Sie ſchlür— 
fen ihren Kaffee, rufen den Wirt, wenn das Tähchen ausgetrunfen, 
mit den Worten melium „er iſt voll*, um augenjcheinlich gerade das 
Gegenteil auszudrüden, ziehen den Dampf aus der follernden Waſſer— 
pfeife oder dem gewöhnlichen Schibuf ein, während jener in der Ede 
dort fih aus der Gofeh das unerlaubte Vergnügen des Haſchiſch— 
rauchens bereitet. Auf das Höchlichſte ergößt, mit den Augen wohl: 
gefällig blidend und den Kopf wie im Takte neigend, hören fie den 
Erzählungen eines Bänkelfängers zu, der ihnen die Abenteuer alter 
arabiicher Helden, Antar an der Spite, in gereimter Profa recitiert 
und mit der Dichterviole die herzitärkenditen Verſe begleitet. All- 
gemeines Seufzen, daS jonderbare Zeichen des ungeteiltejten Beifalls, 
das hier und da ein langgedehntes Allah! (Gott) unterbricht, be= 
lohnt den Erzähler und Sänger nach jedem Abjchnitte. 

Endlih jteigt der Sänger vom Eftrich hernieder, nimmt die 
Viole unter den Arm, zündet das Licht feiner Laterne an, und ware 
dert nach Haufe, während der Wirt die Lämpchen feiner Bude aus— 
Löjcht, fi in fein Gewand hüllt und zum Schlafe auf den Ejtrich 
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ſtreckt. Einer nach dem andern verlaffen die Gäfte das Kaffeehaus. 
Dur) die engen, dunkeln Gafjen, deren Häuferwände matt vom 
Lichte der Laterne erhellt find, wanken fie jchlürfenden Fußes nach 
Haufe. Jedes Geräufch, jede plötzliche Erſcheinung, mag ein Stein- 
en vom Dache fallen, oder ein Hund oder eine Kate ihnen in den 
Weg treten, oder eine Sternfhnuppe am Himmel aufbliken, macht 
fie zufammenfchreden. Gin kräftiges Stoßgebet gegen die böſen 
Geijter oder die Ginni und ihren Oberjten, den Iblis oder Teufel, 
murmeln fie unverftändlich zwijchen den Zähnen, indem fie kaum 
hörbar die Worte über die Lippen preſſen: „Gott ſchütze uns vor 
ihren Bosheiten! Konnte nicht der Stein von dem böjen Geijt 
herabgeworfen jein, und ijt nicht die Sternfchnuppe ein böjer Pfeil, 
den Gott gegen den böjen Ginni jchleudert? Möge Allah den Feind 
des Glaubens damit durchbohren!“ 

Unter ſolchen Gejprächen, welche Zeugnis ablegen von dem 
frafjen Aberglauben der Agypter, erreichen fie ihr Haus, Elopfen mit 
dem eijernen Schlägel mehrmals an die Thür, um Einlaß zu be= 
gehren. Sie verfehwinden endlich Hinter der gejchloffenen Pforte, 
und mit ihnen iſt die Gaſſe öde und leer. 

Der Kairenfer geht früh zur Ruh, etwa um 8 oder 9 Uhr uns 
ferer Zeit nad. So fehr er in feinen dichterifchen Phantafteen für 
die Nacht eine fat ſchwärmeriſche Begeifterung zeigt, jo wenig ent= 
ipricht er dem Worte durch die That. Nur da, wo befondere „Phans 
tafieen” oder Zuftbarfeiten feiner harren, verſchmäht er es nicht, bis 
zur Mitternacht aufzubleiben. 

Wir ziehen unfere Straße weiter. Hier und da tönen die raf- 
jelnden Klänge der Darabufe, welche den Gejang der ägyptijchen 
Tänzerinnen begleiten, die in dem Haufe irgend eines ägyptiſchen 
MWüftlings oder vor einem Harem ihre lüfternen Tänze aufführen. 
Bei dem türkifchen Karanl oder Wachtpoſten vorbei, der ung jein 
Kimindero „Wer da?" zuruft und mit unferer Antwort ibn el belled 
„ein Sohn der Stadt” zufrieden gejtellt ijt, biegen wir in die Nebens 
ftraße ein, wo die jonore Stimme des Wächters den Emwigen mit 
den ſchönen, durch die Nacht Hinhallenden Worten befingt: „Sch 
preife die Bolllommenheiten des lebendigen Königs, der nicht jchläft 
und nicht jtirbt.“ 

Gejpenjterhaft glänzen im bleichen Mondicheine die weiß ange- 
jtrichenen Häufer der Esbekieh mit ihrem durchbrochenen Fenſterwerk 
und ihren hervorjpringenden Erkern; in zitternden Umriſſen zeichnen 
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fi die nidenden Gipfel der Dattelpalmen an dem dunfeln Nacht: 
himmel ab, während furchtſam flatternde Nachtvögel mitunter die 
Stille der heiligen Nacht unterbrechen. 

Wir haben endlich unſer Ziel erreicht, klopfen mit dem eifernen 
Schlägel an die wohlverſchloſſene Hausthür, welche fchlaftrunfen der 
arabijche Pförtner öffnet, um uns einzulaffen. Müde legen wir das 
Haupt auf die Kiffen, um von Kairo und Tauſend und eine Nacht 
zu träumen. 


2. Eine arabiſche Schenke. — Die heulenden Derwilche.*) 


Abends unternahm der Herzog, von einem der Dolmetjcher und 
anderen Herren der Gefellichaft begleitet, einen Ausflug durch die 
Straßen der Stadt, welche das nächtliche Leben des Ramadhan 
doppelt phantaftifch erfcheinen ließ. Dean befuchte verfchiedene Kaffee: 
häufer, die mit Laternen und lodernden Herdfeuern die Vorüber- 
gehenden zur Einkehr einluden und ein intereffantes Bild arabijcher 
Schenken boten. Es find meijt jehr enge, ſtark verräucherte und nur 
mit einer Lehmbank und einigen niedrigen, aus Palmenjtäben zu— 
fammengefügten Sefjeln, ein paar großen Waſſerkrügen, Kochgeſchirr 
und Tafjen ausgejtattete Gemächer, deren einziger Schmud in einem 
hübſch verzierten Thürbogen oder einem Gitter am Eingang, jowie 
in einer Anzahl von Nargilehs, d. i. Wajlerpfeifen mit Glasurnen 
und biegjamen roten Röhren bejteht, aus denen perſiſcher Tabak ge— 
raucht wird, und die der beturbante Wirt feinen Gäjten gegen eine 
kleine Entſchädigung für die Füllung vermietet. Die Tafjen, durch— 
gehends jehr Klein, ſtehen jtatt auf Untertafjen in Metallgefäßen von 
der Form und Größe unferer Eierbecher. Die Gejellichaft in diejen 
Räumen raucht, träumt und meditiert. Einige |pielen Domino, ans 
dere ein Spiel mit Kleinen Metallbedhern, die mit der Wölbung nad) 
oben auf einem runden Breite jtehen. Der Banfhalter verjtedt 
unter einen diefer Becher einen Ring, jchiebt die Becher durch— 
einander und läßt num raten, wo fich der Ring befindet. Bisweilen 
erjcheint im Kreife der Turbane und Kaftane ein Märchenerzähler 
oder ein wandernder Straßenjfänger, welcher in der Weiſe der alt- 
griechiichen Rhapfoden, bald fingend, bald deflamierend, Stüde aus 
der Geſchichte Antars, des „Waterd der Ritter”, oder aus dem 


*) Reife des Herzogs Ernſt von Sadjfen-Eoburg-Gotha nad Ägypten und 
den Ländern des Habab. Leipzig, 1864. 
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berühmten Roman Dulhammeh vorträgt, wo dann alles Ohr ift, 
der Wirt das Kaffeebrennen vergißt, die Spiele ruhen und jelbit die 
MWafjerpfeifen ihr Gurgeln mäßigen. 

Die Haltung der bärtigen Herren in diefen Lokalen war durch- 
gehends eine höchſt anftändige. Wir trafen unter ihnen ſehr würde- 
volle und edelgebildete Gefichter, und die Art, wie fie jprachen und 
fi) geberdeten, hatte einen vornehmen Zug Man empfing uns 
freundlich, bot uns Site an und gab bereitwillig auf unjere Fragen 
Antwort. Dazu die dunkeln Augen diefer Gruppen, die bunten 
Farben und der malerische Schnitt der Kleidung, die matte Beleuch- 
tung, die jarazenifche Architektur der Häufer draußen — in der That 
unjer Gang durch die Stadt glich einem Traume aus Taujend und 
einer Nacht. 

Gelegentlid ging man an einer beleuchteten Mofchee vorüber, 
deren anmutige Fenftergitter, Portalniſchen, Säulenbündel .und Ro- 
fetten den reinjten, altarabifchen Stil zeigten. Dann wieder ſchmale, 
dunfle Gaſſen mit überhängenden Erkern, unter denen nur hier und 
dort eine einfame Laterne hingaufelte, oder die Schatten eines Rudel 
jener herrenlofen Straßenhunde Hinhufchten, welche Kairo zu Tau— 
fenden bewohnen. Plötzlich ein Eleiner, freier Pla und darauf eine 
Moichee im Rundbogenftil, vor weldder eine Anzahl dunkler Ge- 
ftalten, ein wildes Gejchrei ausſtoßend, ſich in den jeltfamiten Ver— 
renfungen bewegte, e3 war ein jogenannter Shikr, einer der Tänze, 
mit denen die Orden der heulenden Derwijche fich in Verzüdung zu 
verjegen pflegen. Um ihren Schech verjammelt und einen Kreis 
bildend, bücdten fih, warfen fich, jchlenferten fich die unheimlichen 
Gejtalten ſchon ſeit mehr als einer Stunde unabläffig taftmäßig auf 
und nieder. Jedes Büden begleitete lauter Allahruf, während der 
Vorjteher Gebetformeln murmelte. Cine einzige, düjter brennende 
Ampel beleuchtete die Scene diejes wüſten Gottesdienftes, der von 
Minute zu Minute an dämonifcher Aufregung zunahm. Einzelne 
Ausrufe Verzüdter ließen fih hören. Einer und der andere der 
Betergeſellſchaft, ſchwächer als die übrigen, jchien von der ungeheuren 
Anftrengung der Lungen und Rückenmuskeln zujammenbreden zu 
wollen. Manchem jtand der Schaum vor dem Munde, andere roll» 
ten die Augen wie DBerzweifelte. Ein großer, corpulenter Neger ges 
bärdete fich wie beſeſſen, und es hatte den Anjchein, als wäre er wirf- 
lich in Wahnfinn gefallen. 

Das Allahgebrüll des ſchwarzen Derwijch wurde zu einem Furzen, 
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beiferen Bellen, jein Büden zu einem raſenden Auf- und Nieder: 
Ichhnellen, bei dem der Kopf beinahe den Boden berührte. Er hatte 
den höchſten Grad der andächtigen Brunſt erreicht, welche das Ziel 
der Derwiſchtänze ift, er taumelte, raffte fih auf und taumelte 
wieder; die innere Glut hatte, jo ſchien es, das Gehirn des Unglüd- 
lichen verjengt — er war „malbus“ betrunfen von Allah, verloren 
in der Flamme des Ewigen. Man fahte ihn. Er wand fi) brül- 
Iend und jchäumend, um feine Verbeugungen fortzufegen. Aber 
man hielt ihn feſt, bis feine Kraft erichöpft war, und legte ihn dann 
auf den Steinboden der Vorhalle der Mojchee nieder, um über ihn 
zu beten. 

Wir entfernten uns in einer Stimmung, in der fi Staunen, 
Ekel und Grauen miſchten. Aber mit Recht ift hervorgehoben wor— 
den, daß ein amerikanischer Methodiiten-Kamp-Meeting feine würde— 
und finnvollere Art der Gottesverehrung ift, ald ein Shift ägypti- 
ſcher Derwijche. 


3. Eine ägyptiihe Elementarichule. 


Ein ägyptifches Schulhaus (Ruttäb) fieht von außen manchmal 
recht hübſch aus, das einzige Schulzimmer zeigt jedoch nichts als 
die fahlen Wände. Wozu follen auch Bänke und Tijche dienen, die 
Schulmöbel barbariſcher Nationen! Der Schulmeilter (Figi) fikt 
mit jeinen Zöglingen auf dem Boden. Erjterer gewöhnlich auf der 
Thürfchwelle, die kleinſten Kinder in feiner Nähe, die anderen im 
Hintergrunde mit oder ohne Koran in der Hand; denn es handelt 
fi ja hauptſächlich um die Erlernung diefer heiligen Schrift, welche 
meiftend auch das gefamte Willen des Lehrers enthält. Es iſt ein 
intereifantes, auch ſchon von Malern dargeitelltes Genrebild: im 
Vordergrunde der bärtige Yigi und dahinter eine Sammlung von 
weißen, braunen und jehwarzen jugendlichen Gefichtern mit glänzen- 
ben Augen, roten Lippen, die oft Reihen weißer Zähne zeigen, und 
runde Schädel, die zum Zeil mit kurzen Haaren bededt oder friich 
tafiert, alle aber mit den vorjchriftsmäßigen, wohl erhaltenen zwei 
Locken verjehen find; die weiten, dunfelblauen Hemden, aus denen 
die bloßen Arme und Beine hervorbliden; als Rahmen die originelle 
arabifche Bauart des Haufes und jchlieglich jene Halbdunfle Beleuch- ' 
tung, welche in Agypten als Gegenjat zu dem grellen verjengenden 
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Sonnenlicht allen Gegenjtänden im eifrig aufgefuchten Fühlenden 
Schatten eine eigentümliche Färbung giebt. 

Sobald das Kind lejen kann, beginnt es das Auswendiglernen 
bes Korans: eine reine Gedächtnisübung, da der Lehrer Feine Er- 
Yäuterungen dazu giebt. Diejes befcheidene Lehrpenfum wird durch 
den Schreibunterricht, ſowie durch einige geographiſche Begriffe und 
die Anfangsgründe der Arithmetik erweitert. Natürlich ijt die ara= 
biſche Geographie und Weltkunde in der rechtgläubigiten Weile dem 
unfehlbaren Koran entnommen oder angepaßt: „Der Bien muß!” 
So wird denn in den türfifchen Schulen folgendes gelehrt, und wehe 
dem, der al3 Schüler oder gar al3 ausgewachjener Moslem auch 
nur an einer Silbe zweifeln würde: 

„Es giebt fieben Erden und fieben Himmel; von der bewohn— 
baren erjten Erbe iſt Mekka das Centrum. (Welcher Giaur oder 
Kafır wird ed wagen, den Nabel der Erde befiten zu wollen?) Die 
zweite Erde unter und wird von den Winden bewohnt, die dritte 
und vierte von den Steinen und dem Schwefel der Unterwelt, die 
fünfte von den Schlangen, die ſechſste von den ſchwarzen Skorpionen, 
fo groß wie Maulejel und mit Krallen wie Lanzenſpitzen, die fiebente 
it der Aufenthaltsort des Iblis, des Gottjeibeiuns, und feiner Heer- 
fharen. Man weiß nicht genau, was diefe Erden zufammenhält, 
indejjen glaubt man, daß die unfrige von einem Felſen getragen 
wird, den Adern und Wurzeln mit dem Berge Käf verbinden, und 
daß Gott zuweilen dem Felſen gebietet, eine oder mehrere dieſer 
Wurzeln zu fchütteln, wodurd die Erdbeben entjtehen. Ibn-⸗eſch⸗ 
Schäneh, den Allah ſegnen möge, jagt, Gott habe nach der 
Schöpfung der fieben Erden gewahrt, daß fie nicht feit genug waren. 
Er ſchuf alfo einen Engel von ungeheurer Größe und Stärke und 
befahl ihm, fich unter die unterjte Erde als Stüße zu ftellen. Aber 
der Engel fand jelbjt feinen Stüßpunft für feine Füße. Da macht 
Gott einen Rubinfelfen mit 7000 Löchern, und aus jedem diejer 
Löcher brach ein Meer hervor. Das half jedoch dem Felſen auch 
nicht, und Gott war genötigt, um ihn zu ftüßen, einen ungeheuren 
Stier zu erichaffen, der 4000 Augen, 4000 Ohren, ebenjoviele Nafen- 
löcher, Mundöffnungen, Zungen und Füße Hatte, und jeder diefer 
Füße ift von dem andern 500 Zahresreifen entfernt und ber Name 
diejes Ochſen iſt Koutoukia. Zweimal täglich atmet er und erzeugt 
dadurch Ebbe und Flut. Allerdings wagen einige arabiſche Schrift: 
gelehrten, die runde Geftalt der Erde und das Ptolomäiſche Weltſyſtem 
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anzunehmen. Sie geben der Erde einen Umfang von 2400 Meilen, 
jede Meile hat 3000 Ellen, die Elle 3 Spannen, die Spanne zwölf 
Yingerbreiten, die Fingerbreite fünf Gerjtenfürner und das Gerften- 
forn endlich ſechs Mauleſelhaare. Allah Kebir!” 

Bei folden Anfchauungen über das Weltſyſtem ijt es nicht zu 
verwundern, daß noch die alte türkiſch-arabiſche Zeitrechnung feſt— 
gehalten und die Kalender die wunderlichiten Dinge enthalten. So 
fteht in einem Kalender des Jahres 1885: dieſes Jahr ift feit der 
Schöpfung das 185 262., jeit dem Sturze des Satans das 31 884. ıc. 
Wenn aud die Sonnen: und Mondfinjterniffe im Kalender ftehen, 
fo hindert das feinen Araber und Türken, an dem Glauben feitzu- 
halten, daß der Weltkörper verfinjtert werde, weil fich ein Drache 
nahe, um ihn zu verfchlingen; daher hört man auch bei jeder Finfter- 
nis überall Flinten- und Revolverſchüſſe Enallen, weil die Gläubigen 
dadurch den böfen Drachen zu verfcheuchen wähnen. Namen von 
Heiligen enthält der Kalender nicht, wohl aber Angaben, wie fol- 
gende: 1. April: gut zum Nägelfchneiden; 2. April: günftiger Tag, 
um Schulden einzulaffieren; 3. April: gut zum Rafteren; 4. April: 
ungünftig für alle Gefchäfte, 5. April: gut zum Heiraten ıc. 

Sn den Städten genießen ziemlich viele türkiſche Kinder den 
oben gejchilderten Clementarunterriht; auf dem Lande find die 
Schulen, wo fie etwa vorhanden fein follten, wenig bejucht. 
Mädchenſchulen eriftieren nicht. Wozu auch) die armen eingejperrten 
Weſen mit Bildungsftoffen füttern, die fie nur auf Emaneipations— 
gedanken bringen und mit ihrer Lage noch unzufriedener machen, 
als fie e8 in den größeren Städten bereit3 zu fein beginnen. Der 
Koran Hat einen Gab, der eigentlich unferer zahllofen alten Jung— 
fern und unferer neuen Töchterverforgungsanftalten wegen in der 
Bibel jtehen müßte: „Verheiratet diejenigen, welche es noch nicht 
find, und wenn Armut fie daran hindert, jo gebt ihnen ein wenig 
bon der Habe, weldhe Gott euch gegeben hat, ihr Reichen, und thut 
fie zufammen." Aber die Übervölferung!! 

Nah Eduard Dor 
(vom Herausgeber). 
L’Instruction publique en Egypte. P. 1872. 
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5. Gebet eines mohammedaniſchen Knaben. 


Mein Freund Burton, erzählt Lane, der während feines langen 
Aufenthaltes in Ägypten einen großen Schatz wertvoller Kenntniſſe 
über das Leben der heutigen Einwohner erlangt hat, ift jo gefällig 
gewejen, mir eine arabiiche Abhandlung mitzuteilen, welche das Hezb 
oder Gebet mit den Verwünfchungsformeln enthält, das die muslimi- 
ſchen Knaben in manchen Schulen Kairos täglich zur Zeit des Asr 
(nachmittags) herfagen, ehe fie wieder nah Haufe gehen, außer 
Donnerstags, wo fie es zu Mittag fagen, weil fie an diefem Tage 
wegen des folgenden Freitags, ihres Sabbath und Ruhetages, die 
Schule früher, in der erften Stunde des Duhr (mittags) verlafjen 
dürfen. In den Mofcheeenfchulen wird jedoch diefes Gebet nicht re= 
citiert. Ich gebe hier eine Überjegung: 

„Ich ſuche Zuflucht bei Gott vor Satan dem Verfluchten. Im 
Namen Gotte8 des Allbarmherzigen, des Erbarmers! O Gott! 
unterjtüße den Islam und erhöhe das Wort der Wahrheit, und den 
Glauben, durch die Bewahrung deines Dienerd, des Gultän der 
beiden MWeltteile*) und Khäfan**), der beiden Meere***), des GSul- 
tan, Sohnes des Gultän [Mahmüd +] Khan. O Gott! ftehe ihm 
bei und jtehe jeinen Heeren bei, und allen Heeren der Muslimen! 
D Herr aller Geſchöpfe! O Gott! vernichte die Ungläubigen und 
Götzendiener, deine Feinde, die Feinde der Religion! O Gott, mache 
ihre Kinder zu Waiſen, und verdirb ihre Wohnungen, und laß ihre 
Füße ftraucheln, und gieb fie, und ihre Samilien und ihr Gefinde 
und ihre Frauen und ihre Kinder und ihre Verwandten durch Hei— 
rat und ihre Brüder und ihre Freunde und ihren Belt und ihren 
Stamm und ihren Reichtum und ihre Länder den Muslimen zur 
Beute! D Herr aller Geichöpfe!” 

Es muß jedoch Hinzugefügt werden, daß troß dieſes Fluch- 
gebetes, dem noch ähnliche, 3. B. die Khutbet ennaat, angereiht 
werden können, das ägyptiſche Wolf nicht übertrieben fanatiſch ift; 
und daß, nad den Mitteilungen verjchiedener Imams an Lane die 
Tluchformeln in der Mojchee oft ausgelaffen werden. 


* Europa und Aſien. 
**) SKaifer oder Beherrſcher. a 
+) Des Mittelländifhen oder Schwarzen Meeres. 
+) Der regierende Sultan zur Beit als diejes gefchrieben wurde. 
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5. Der Ramadan-Taumel. 
Scenen aus dem mohammedanifchen Leben, 


Wenn am eriten Tage des neunten Monat3 des arabischen 
Mondjahres ein Moslem, aus der Wüſte zurücfehrend, vor dem 
Kadi beſchworen hat, daß er am Himmel den eriten Streifen des 
Neumonds ſah, jo nimmt der dreikigtägige Ramadan (d. h. ber 
Faſtenmonat, welchem noch das Bairamsfeſt folgt) feinen Anfang. 
Kanonendonner verkündet der Stadt das freudige Ereignis und 
ſchreiende Kinder ziehen mit dem jubelnden Rufe: Ziäm! Ziäm! Ziäm! 
(Falten! Faften! Faften!) durch die belebten Straßen. Die Naht 
wird durchjubelt, es beginnt die Laternenfreiheit, d. h. es iſt jedem 
geitattet, ohne Laterne des Nachts in den Straßen herum zu gehen, 
was jonjt jtreng verboten iſt; die Berfaufsläden bleiben geöffnet, 
und jeder Moslem ikt und trinkt, jo lange nur Geldbeutel und 
Magen aushalten will. Zwei Stunden bevor die Morgenröte herauf: 
dämmert, rollt der Donner eines einzigen Kanonenjchuffes über die 
noch) lebendige Stadt, und jeder gute Muſelmann würde es für eine 
Todjünde halten, von jet ab bis dahin, wo man am Abend einen 
weißen von einem jchwarzen Faden unterfcheiden kann, und wo man 
auf der hochgelegenen Citadelle Kairos abermals eine Kanone ab— 
feuert, auch nur das Geringite zu geniefen. Nicht Rauch noch 
Waſſer darf er trinken (der Drientale jagt: „anna oschrub“, ich 
trinke Rauch und Waller), noch irgend eine Speife zu fich nehmen; 
Kinder und Kranke unterliegen jedoch diejem Gebote nicht. Die Ge- 
nauigfeit, womit der Mohammedaner dieje, eine feiner vornehmſten 
Religionsvorjchriften befolgt, ijt ganz bewunderungswürdig, und 
jelbft Kinder und Kranke jchlieken fi) davon nicht aus, wenn es 
ihnen irgend von Eltern oder Wärtern geftattet wird. Sch habe 
mit Arabern zur Ramadanzeit die Wüſte durchzogen und es mit 
eigenen Augen gejehen, wie Weiber und Männer, wovon lebtere noch 
zu Fuß in der Glut der Auguftfonne den Kamelen nachzogen, e$ 
über fi braten, am Tage jo wenig Speije ald Trank zu ſich zu 
nehmen. Gie begnügten fich, die dürren Lippen mit Waſſer zu be= 
neben und den trodenen Mund auszufpülen, worauf fie das Wafjer 
fortipieen. Diefe Erfriſchung iſt ebenſo wie die Waſchungen mit 
Sand, wenn in der Wüſte Waſſermangel vorherrſcht, erlaubt. Der 
Monat Ramadan durchläuft in dem Zeitraum von 33 Jahren alle 
Sahreszeiten, und jo kommt es, daß derjelbe in die glühenden 
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Sommermonate, in die unangenehmen feuchtlalten Wintertage, in die 
ägyptifche blütenreiche Frühlingszeit, oder in die entjelichen fünfzig 
heißen Windtage fällt, die Khamfin heißen. Wenn die Elimatifchen 
Verhältnifje in Agypten ſchon den normal lebenden Europäer jehr 
unangenehm berühren, wie viel mehr den armen hungernden Araber 
in der Ramadanzeit! Im Sommer arbeitet er hungernd im Schweiße 
feines Angefihts, im Winter durchſchüttelt ungewohnter Froſt die 
balbnadten Glieder, der Frühling erweckt Appetit und Lebensluft, 
was beides unterdrücdt werden muß, und ber nervenerregende fünfzig- 
tägige Khamfin kann auch Feinen guten Eindrud auf den leeren 
Magen mahen. Müde, unzufrieden, hungrig erblidt er nun um 
fi die Andersgläubigen, welche ejjen und trinken, weniger arbeiten 
als er und jatt und zufrieden mit hellen Augen in die Welt hinein- 
ſchauen. Was ijt natürlicher, al3 daß uns der Mohammedaner 
diejerhalb gleichzeitig verachtet und beneidet — der Haß ift da! — 
Der Ramadan ift eine Schule, eine Säezeit des Fanatismus, und 
ohne die Faften, welche den Islam gleichjam wieder aufrütteln, 
welche die Nacht zum Tage machen und das Innerſte nach außen 
fehren, wäre der Mohammedanismus vielleicht längſt eingefchlafen 
und vergejlen. Will man dieſes Volk recht kennen lernen in feinem 
Ramadan-Taumel, jo muß man es fi} nicht verdrießen lafjen, einen 
arabijchen Anzug anzulegen, einen Umzug durch die volfSbelebten 
Straßen zu machen und dabei einen jogenannten Haififch (ein Kaffee- 
haus, wo Hanf geraucht wird) zu bejuchen. Dort kann man dieje 
Mohnköpfe des Oſtens recht Fennen lernen. Wir haben oft jtunden- 
Yang in der Esbekieh (dem öffentlichen Volksgarten Kairos) in einer 
von bunt blühenden Windearten umrankten, halb hinter riefigen 
Platanen verjtedten Schilfrohrhütte gejeilen und umdampft von den 
ätherifchen, feinen Wohlgerüchen des Haſchiſch, oder vielleicht ſelbſt 
einige Züge aus einer von brauner Hand freundlich gereichten Ta— 
mire (Kofosnuß-Wafjerpfeife) tyuend, ein märchenhaftes Nachtbild 
beobachtet. 

Zwei wahnfinnige Pilger, d. h. Männer, die in Mekka waren, 
und die deshalb vom Volke heilig geiprochen find, weil fie mit 
merfwürdiger Birtuofität eine Art dumpfen, ruhigen Wahnftinns 
affeftieren, der ihnen durch Betteln jo viel einbringt, daß fie mit 
ihren geringen Anſprüchen in dieſem jchönen Klima leben können, 
zwei diefer wahnfinnigen Heiligen ſaßen regelmäßig des Abends in 
der erwähnten Hütte, und der eine von ihnen entlodte einer einfachen 
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Rohrflöte jo Hlagende, liebliche Töne, daß es faft wie Geifterhaudh 
durch die Hütte wehte. Dennoch) waren wir wohl die einzigen, 
welche diejen Tönen lauſchten. 

Gelächter, Wibe, welche nicht allzu äjthetifch waren, und das 
Gludern der Wafjerpfeifen, verbunden mit dem Brodeln der riefigen 
Kaffeefannen, erfüllte das enge, gemütliche Gemach. Welch buntes 
Bild! — Da fien und liegen die farbigen Kinder des Islams, 
weiß, braun und Schwarz; die dunkeln Augen glühend und blitend 
im Haſchiſchrauſche, die Bruft wogend; die ruhige, jternhelle Nacht 
und der bleihe Mond, welcher lächelnd durch die Windenranfen 
haut und die romantischen, bunten Koſtüme des Volkes beleuchtet, 
welches fich freiwillig unter jeine Embleme gejtellt hat. Hier ift der 
heimliche Ort, wo Poeſie in der Luft liegt; man betrachte das Volf, 
welches frei, einig, ungefnechtet in dieſen Nachtitunden beifammen 
hodt, umrauſcht von den Tönen der wollüftigen arabiſchen Muſik, 
umwallt von dem füßen, nervenerregenden Duft des Haſchiſch, auf- 
geregt durch den jtarken, ſchwarzen Moffatrant, und man wird es 
natürlich finden, daß Hafiz und andere orientalifche Dichter fo fchöne, 
volle Lieder fangen, welche das Abendland erglühen machen durch 
den warmen Hauch des Morgenlandes! Hier in diefem Haſchiſch 
rauſcht der Lieder- und Märchenquell; bier verſchwärmen Dichter 
und Bummler ihre Nächte, wenn fie den Tag über vielleicht in einem 
verhaßten Berufe gearbeitet haben; hier ijt die Burnette (der euro— 
päifche Hut) verpönt und nur der geachtet und gern gefehen, der mitlacht 
und mitmacht. Diefe8 aber find nicht die einzigen Orte, wo es 
lebendig hergeht — allüberall, in den Hütten der Armen fowohl, wie 
in den Baläften der Reichen, in Frauen: und Männergemächern ift 
der Ramadan mit feinen tollen Nachtfreuden eingefehrt. Der Reiche 
verfündigt fi bei Wein und gaumenkitzelnden Speifen, der Arme 
raucht fein Pfeifchen mit oder ohne Haſchiſch, trinkt verfchiedene 
Taſſen Kaffee und verzehrt das, was er jonjt am Tage genießt, in 
der Nacht. 

Ein toller Zubel ſcheint nun in die fonjt fo ernit und ehrbar 
thnenden Mohammedaner gefahren zu fein, und es ift mir oft vor— 
gefommen, als liege der Ton des Oberonſchen Zauberhorns in der 
Zuft, welcher die Drientalen aus moralifhen Gründen zu fo merk— 
würdigen, außergewöhnlichen Bewegungen zwingt. 

Ungzufrieden und mürrifch erwacht der Islam nach einem Furzen 
Schlaf, das ganze Volk fieht übernächtigt aus und geht langſam mit 
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Ekel an feine verſchiedenen Beihäftigungen; taufendmaliges Gähnen 
icheint die Minuten bis zum Abende zu zählen, bi3 dahin, wo der 
tolle Nachtjubel wieder angehen fol. Der Drientale faſtet ungern, 
ja viele brechen fogar bei wohlverſchloſſenen Thüren das Verbot. 
Andere halten e3 mit Pietät bis zur Minute des Kanonenſchuſſes; ich 
habe es oft gejehen, wie gegen Abend die Diener viertelftundenlang 
mit der brennenden Pfeife oder mit einem Glaje Wafler vor ihrem 
Herrn ftehen, und wie eilig derjelbe zugreift, jobald der Schuß über 
die Stadt hinrollt; er holt darauf alles reichlich nad, was er am 
Tage verfäumte. Cine Hyäne Fann nicht gieriger ejjen, al3 der als 
nüchtern und genügjam gerühmte Drientale, und eine Folge davon 
ift die vergrößerte Sterblichkeit der Rechtgläubigen während der Ra— 
madanzeit; öfter, bejonders in den heißen Monaten, überjteigt die 
Mortalität der islamitifchen Bevölkerung von Kairo die gewöhnliche 
Höhe um das Doppelte. Dem Drientalen fällt es bei jeiner zur 
andern Natur gewordenen Bequemlichkeitsliebe gar nicht ein, fich 
eine Keine Bewegung im Freien oder nur im Zimmer zu machen, 
wenn er fi) nachts den Magen überfüllt hat; der Prophet, der das 
wußte, gebot deshalb, daß in den Ramadan-Nächten das Nieder: 
werfen der Rechtgläubigen beim Gebet vierundzwanzig Mal wieder- 
holt werden müfje: eine gewiß jehr naive Verordnung, um die in 
Unordnung geratenen Bauchmuskeln wieder zur Raifon zu bringen. 

Der Ramadan ijt mit allen feinen Mängeln, die ja der Drien- 
tale, fobald er nur eine Stufe höher fteht in der Bildung als der 
Pöbel, auch einfieht, dennoch eine erjehnte Freudenzeit für Kung und 
Alt, für Reich und Arm. Die öffentlichen Gebäude find gejchlofien, 
die Beamten arbeiten nur wenige Stunden, dad Militär hat Rube- 
zeit, am Abend legt jeder feine Fejtkleider an, und jelbjt die Diener 
bei Europäern und die Kleinen Arbeiter werden von ihren Herren 
nachſichtig behandelt, wenn fie läfftg, unzufrieden und müde an die 
Arbeit gehen und im halben Schlafe alles ſchlecht machen oder ver— 
derben. Die Vornehmen jagen nachmittags, nachdem fie fi) aus— 
geichlafen haben, hinaus auf die Straße von Schubra und tummeln 
fi dort herum auf ihren prächtigen Pferden; oft treiben fie ein 
friegerifches, von den alten Mamelufen ererbtes Spiel, das joge- 
nannte Geridwerfen, welches auf den Bejchauer einen angenehmen 
Eindrud macht. Die Reiter werfen im vollen Sagen ſchwere Gerids 
(PBalmzweigjtöde) nah dem Fliehenden, welcher dem Stock auszu— 
biegen oder ihn abzufangen jucht, wobei er genug Gelegenheit hat, 
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feine und feines arabifchen Pferdes ſchöne Formen und Gelenkigkeit 
zu zeigen. 

Abends und die Halbe Naht Hindurch find die jonjt um diefe 
Zeit toten und menfchenleeren Straßen Kairo mit Hunderten von 
Spaziergängern belebt, welche nach der Esbekieh ftrömen, fich frei 
fühlend von dem läftigen Laternengeſetz und von den beobachtenden 
Bliden der türkiſchen Polizeifoldaten, welche felbjt in umfangreicher 
Weile Ramadan feiern. Die Kaffeehäufer in der Stadt find geöffnet 
und lange bis nach Mitternacht befucht. 

Nah W. Winkler.) 


6. Die Hrofodilengrotte von Maabdeh. 


Die Winditille hielt und jeit drei Tagen vor Anker bei Amabdi’ 
feit. Der Aufenthalt in der Kajüte wurde unter dem glühenden 
Sonnenbrande immer unerträglicher; wir waren des ewigen Rauchens 
und Faulenzens mide und jehnten den Khamfin herbei, deſſen 
Staubwolfen jeit mehreren Tagen am weitlichen Horizonte zu drohen 
fhienen. Da flug uns Hafjan, unſer Dragoman, vor, die einige 
Meilen von unjerem Ankerplatze entfernten Grotten von Maabdeh 
zu bejuchen. Sch erinnerte mich des jchredlichen Abenteuers, welches 
das Parlamentsmitglied Herr Leigh dort beftanden hatte, und nahm 
trogdem den Vorſchlag an, ja ich beichloß fogar, ungeachtet der 
dringenden Mahnungen Hafjans, in das Innere der Grotten einzu— 
dringen. 

&3 gelang uns, in Amabdi einige Eſel und zwei junge Burjche 
als Führer aufzutreiben. Bei Tagesanbruch follten wir (ih und 
mein Bruder) aufbrechen. 

Der Mond war untergegangen, und der dichte ägyptifche Nebel 
umbüllte die Landſchaft, als wir geräufchlos über den Strom fuhren 
und auf dem Sande des andern Ufer ans Land ftiegen. Die Luft 
war inzwijchen erjtidend heiß geworden, denn der Khamfin näherte 
fih und verjchleierte bereit3 den Horizont. Vor uns erhoben fi 
Granathügel, die fih unter den Staubwirbeln wellenförmig zu be= 
wegen ſchienen; Hinter uns, zwijchen nahen Ufern eingezwängt, 
wälzte der Nil braufend und reigend jchnell feine gelben Wellen. 

Die Führer erichienen, al3 eben die Sonne aufging. Der Weg 
führte uns zwei Stunden lang durch veiche Getreide-, Hanf und 
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Zuderrohrfelder bis an den Fuß der Granitfelfen; zu jo früher 
Stunde ſahen wir Fein menjchliches Wefen, jelbjt nicht in dem von 
Dattelpalmen umgebenen Yellahdorfe, an welchem wir vorbeifamen. 

Bor unferen Augen öffnete fih num ein enges Thal, deſſen trojt= 
loſes Ausfehen aller Bejchreibung jpottet: Fein Baum, fein Gra3- 
hälmchen, nicht die geringjte Spur von Graswuchs, nichts als Sand 
und Fahle Felſen, welche die Strahlen der höher fteigenden Sonne 
fo glühend heiß auf uns zurüdwarfen, daß unfere vertrodneten Lip: 
pen barjten und bluteten. Immer tiefer drangen wir in diefe Feuer— 
effe hinein, und erreichten endlich eine Hochfläche, von welcher wir 
auf den Strom mit feinen grünen Ufern hinabblidten. Die Hitze— 
ausjtrahlung war oben noch fchlimmer. 

So ging es einige Stunden lang bergauf und bergab bis an 
den Kamm der Bergkette. Hier ftiegen wir in eine von teilen 
Felſen eingefaßte runde Schlucht hinab, in deren Mitte fich ein 
längliches8 Loch zeigte. Wir waren an unjerem Beitimmungsorte 
angefommen. 

Wir jprangen von unferen Ejeln herab und unterjuchten den 
Eingang, einen weiten horizontalen Einſchnitt in dem Felſen, faft 
wie eine Brunnenöffnung, 10 bi8 12 Fuß tief. Vom Rande aus 
fonnten wir einen niedrigen, büftern Gang erkennen, der in das In— 
nere des Berges führte. 

Einer der beiden arabifchen Führer war bereit, mit hineinzu- 
fteigen; der andere hielt es für Hüger, oben zu bleiben. Wir or- 
ganifierten demnach unfere Forſchungskolonne dergeitalt, daß ein 
Araber voranging, dann mein Bruder, hierauf Haffan und ich zuletzt 
folgten. — Wir ließen uns ohne Schaden auf den Boden des Loches 
gleiten und legten dort die zur unterirdifchen Reife überflüffigen 
Röde ab. Hierauf ſchlüpften wir hintereinander unter einen unges 
heuren Felsquader, der jeden Augenblid zu fallen und den allzu 
neugierigen Reifenden den Rückweg für immer verjhließen zu wollen 
ſchien. 

„Und nun,“ ſagte mein Bruder, indem er ſich ruhig an den 
Eingang des Ganges ſetzte, „was werden wir hier finden? Einen 
von den Piraten des Kapitäns Kitt (ſchrecklichen Andenkens) ver— 
borgenen Schatz? Etwas auf ol oder il? Petrol oder irgend ein 
urweltliches Foſſil?“ 

„In der That,” antwortete Hafjan; „es ijt wirklich etwas auf 
il, mein Herr, nämlich Krofodile”. 
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Und der jpaßhafte Dragoman Iehnte fich gegen die Felſenwand, 
um jein Geſicht zu einem vergnügten Lachen zu verziehen. 

Wir zündeten einige der mitgebrachten Wachslichter an und 
drangen 8 bis 10 Fuß in die Höhle vor, dann zwang uns die plöß- 
liche Senkung des Gewölbes auf Händen und Füßen weiter zu gehen. 
Allmählich wurde der Gang noch enger, jo daß wir jchlieklich, auf 
dem Bauche liegend, ung mit Händen und Ellenbogen vorwärts 
arbeiten wußten. 

Gerade als ich darüber ungeduldig und beforgt zu werden be= 
gann, hob fi) die Dede und wir traten in einen mit ſchönen Sta— 
laftiten gef gmücten Saal; doch war der Raum faum 30 Fuß breit. 
Am entgegengejetten Ende öffnete fi ein Gang, in dem wir noch 
einige Schritte aufrecht machten, dann aber von neuem auf den Knieen 
und zulegt auf dein Bauche Friechen mußten. 

Die Hige wurde immer erftidender; der allen Nilfahrern wohl- 
befannte efelhafte Geruch der Fledermäuſe vermifchte fi mit 
dumpfem Moderduft und den erdharzigen Ausdünftungen der Mu— 
mien. 

Wie lange wir in diefem zwei Fuß breiten Loche weiterruſchten, 
kann ich nicht jagen; vielleicht 300 Meter, jedenfalls nicht weniger 
al3 100. Schließlich bereuten wir unfere Verwegenheit. Dazu Fam 
noch, daß, je weiter wir famen, die infernalifche Hitze über alle Be- 
ſchreibung ſtieg. Ich weiß aus Erfahrung, was die Hite in allen 
Tropen zu bedeuten hat, ich kenne die der Wüſte und die des Roten 
Meeres im Monat Mai, allein niemals habe ich eine Brujtbeflem- 
mung wie in diejen jcheußlichen Höhlengängen empfunden. 

Wir erreichten endlich einen langen und niedrigen Saal, in dem 
wir wenigjtens unfere jehmerzhaften, fait jteifgewordenen Glieder 
ausreden fonnten. Das Zimmer war von Gteinblöden überfüllt, 
über welche wir hinwegflettern mußten. Kaum hatten wir damit 
begonnen, als plößlich ein ungeheurer Schwarm von Fledermäufen 
über uns herfiel, die uns mit den Flügeln ins Geftcht fchlugen und 
ih an unjere Köpfe und Bärte klammerten. Es läßt fich fein 
größerer Schreden denken! Mein Bruder ſchlug wie verzweifelt mit 
den Armen um fich und tötete ficherlich manchen Angreifer, Hafjan 
blieb unbeweglich auf einem Steinblode fiten und rief alle Heiligen 
des mohammedanifchen Paradiejes zu Hilfe; ich riß mir die Haare 
mit den daran hängenden Tieren vom Kopfe. 

Unfere Feinde verſchwanden jedoch ebenjo plößlih, wie fie 
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gefommen waren. Sie ftürmten wie ein ſchwarzes Unwetter aus 
der Höhle heraus, jo dab, wie wir nachher hörten, der Araber am 
Eingange, von Entſetzen ergriffen, fich auf die Kniee warf und Allah 
um Hilfe anrief. 

Nach diefer Unterbrehung Eletterten wir über die Steinblöde 
weiter und gelangten an einen, einige Fuß über dem Boden in den 
Felſen eingehauenen Eingang, worin, nad) den Löchern an der einen 
Geite zu fchließen, früher eine Thüre gewejen war. Zuerjt mußten 
wir und büden, nachher jedoch, während die Hife und der eigen- 
tümliche Mumiengeruch noch intenfiver wurden, mit den Knieen und 
den Händen und zulegt auf dem Bauche uns weiterarbeiten wie 
Reptilien. 

Bei unferer überreizten Stimmung ſchien uns der Weg unend— 
li) lang. Es trat mir die Gefährlichkeit unjerer Unternehmung 
vor die Augen. Wenn Fledermäufe in diefen unterirdiichen Gängen 
leben konnten, weshalb nicht auch Schlangen. Es konnte in dem 
engen Raume feiner an dem andern vorbei; wenn mir, dem Hinter: 
iten, etwas zuftieß, ein tötlicher Schlangenbiß oder ein Herzichlag 
infolge der übermäßigen Hitze, fo waren meine drei VBordermänner 
unrettbar verloren, denn fie konnten mich nicht wegichaffen, noch an 
mir vorbeifommen. Dasfelbe meinten meine Gefährten, allein wir 
waren num einmal im Zuge und feiner wollte zurüd. 

Bald darauf, al3 wir wenigjtens auf den Knieen vorwärts 
fommen fonnten, machte ich eine Entdedung. Ich fühlte unter meiner 
Hand etwas Schlüpfriges, und warf meinen Kopf mit ſolcher Hef- 
tigkeit zurüd, daß ich mir fajt den Schädel am Gewölbe zerjchmet- 
tert hätte, doch hielt ich raſch mein Wahslicht hin, um zu jehen, 
was e3 wäre. 

Ih Jah alddann, daß der Boden, auf welchem wir frochen, mit 
menschlichen Überreften bedeckt war und daß ich foeben mit den Fin- 
gern über das Yange, braune Haar einer Frau gefahren war. Neben 
meinem Knie lag das Bein eines Kindes; überall lagen Köpfe, 
Stalpe und Gliedmaßen, einige noch zum Teil mit ihren Mumien- 
bändern ummidelt; fie bildeten mit Sargjtüden, Haarbüſcheln 
und dergl. die Bedeckung des Bodens. Hier leuchtete bei dem 
Scheine unjerer Lichter das gelbe Geficht irgend eines Priefters oder 
vornehmen Mannes aus der ftaubigen Majje hervor; dort lehnte 
fich aufrecht an die Mauer der Leib einer Frau, deren Bruft in 
ſcheußlicher Weiſe aufgerijjen war. 
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Ich jah eine Scene jo abjcheulicher Grabesihändung vor Augen, 
daß ſelbſt Hafjan, der an die Achtung gegen Tote, welche nicht dem 
Geſchlechte der NRechtgläubigen angehören, wenig gewohnt war, im 
Namen feiner Landsleute jede Beteiligung an diefem Frevel zurüd- 
weiſen zu müfjen glaubte. „Es find englijche Reifende, die das ge- 
than haben!“ rief er aus. Und ich habe Gründe, an die Wahrheit 
feiner Ausfage zu glauben. Sit e8 jedoch möglich? 

Sch erzähle feine erfundene Geſchichte und ſetze meine Bhantafie 
feiner empörenden Scene wegen in Unkoften. Srgend ein Menſch, 
Mufelmann oder Ehrift, hat diefe armen Leichname von Maabdeh 
auf eine, für feinen Glauben und fein Volk, ja für die ganze Menjch- 
beit ſchändliche Weiſe mikhandelt, und, was die roheſten Wilden 
nicht thun würden, weder Alter noch Geſchlecht geihont. Ohne ir- 
gend einen Zwed waren die Körper auseinander geriffen, die Glieder » 
auf dem Boden ausgeitreut, die Schädel ihrer Haare beraubt wor: 
den. Nur ein Tollhäusler oder Fanatiker konnte diefe Schandthat 
gethan haben. 

Wir drangen nun weiter vor und erreichten eine jener unges 
heuren Höhlen, die vor Zahrhunderten als Grabjtätten der heiligen 
Krofodile dienten. Es bot fih uns ein wahrhaft merfwürdiges 
Schaufpiel dar. Die Tiere lagen auf dem Boden, jo dicht als mög— 
lich nebeneinander, jedes den Kopf zu Füßen des anderen und 
ebenjo, durch Palmblätter getrennt, jchichtweife übereinander. Bis 
wie weit fich diefe Grüfte in den Berg hinein erjtreden, Tann nie= 
mand fagen; wir Eonnten nur zwei bejuchen. Die Höhlen find 
durchaus nicht das Werk von Menfchen, auch müflen fie einen an— 
deren, den Haupteingang haben — da es vollitändig unmöglich ift, 
Krofodile, deren viele von koloſſaler Größe waren, auf dem von ung 
eingejchlagenen Wege hineinzubringen. 

Wie es fcheint, wurden die Krofodile zuerſt reihenweile aufein= 
ander geichichtet, bis die Höhle gänzlich damit angefüllt war; darauf 
ging man zur Grotte daneben und füllte fie auf diefelbe Weije. Es 
war uns alfo unmöglih, die Länge und Ausdehnung der Gruft 
abzufhäßen, und niemand wird dieſes vor Ausleerung derjelben 
thun können. 

Beionders bemerkenswert bei dieſen jonderbaren Bejtattungen 
ift die außerordentlich große Zahl junger Krofodile, felbit folcher, 
die no) im Ei, oder kaum demjelben entihlüpft find. Gie find zu 
je zwanzig mit Mumienlinnen in Padeten zufammengerollt, die zu 
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Taufenden die Zwifchenräume ausfüllen. Nah einer annähernden 
Berechnung liegen um jedes erwachjene Krokodil fünfhundert diefer 
jungen Götter; und in den beiden Höhlen, die man, durch die Mu- 
mien friechend, bejuchen kann, find nach meiner Schäßung wenigjtens 
eine halbe Million, vielleicht jogar befinden fich zehnmal mehr darin, 
da man das Ende der zweiten Höhle nicht erreichen Tann. Man 
kann fich, wie ich ſchon fagte, Feinen Begriff von der Ausdehnung 
diefer Höhlen machen, welche bis zur Dede wie Heringsfäffer poll- 
geſtopft find. Eine fo ungeheure Menge von Mumien ſetzt entweder 
eine gleich große Sterblichkeit unter den Eiern und jungen Kroko— 
dilen voraus, oder den Gebrauch der Agypter, die Familien ihrer 
heiligen Tiere jo frühzeitig wie möglich dem Xotenreiche zu über- 
geben. 

Nachdem wir alle zugänglichen Stellen der Höhlen unterfucht 
und einige Specimina ihres Inhalts ausgewählt hatten, beeilten 
wir und, den NRüdweg anzutreten. Das unheimlide Schaufpiel 
diefer von unjern Lichtern phantaftifch beleuchteten Höhlen, dieſe 
wirr durcheinander liegenden Krofodilmumien und menjchlichen Glie- 
der famen mir zuleßt jchauerli vor. Aus einer Feljenjpalte ragten 
ftarr, ſchwarz und wie in Zodeszudungen zufammengezogen, ein 
Bein und ein Fuß hervor. Geltjam davon angezogen, trat ich 
näher, um das Glied wieder anjtändig zu bededen. Als ich es an- 
faßte, brach diefer ganze menfchliche Überreft, indem er fich wie ins 
Leben zurüdgefehrt emporhob, zufammen; ich fuhr fchaudernd zurüd. 

Wir banden nun mit unfern Gürteln und mitgebrachten Striden 
die Beute zufammen, welche wir mit hinausfchleppen wollten und 
legten dann wie früher Friechend den größten Teil des Rückweges 
zurüd. Unſere Nerven waren durch die Hike, die ſchlechte Luft und 
die Geheimnifje der Höhlen jo angegriffen, daß wir, nach Furzer 
Ruhe in dem zweiten Saale, nur mit Mühe den Ausgang umd bie 
freie Luft erreichten. 

Das Tageslicht ſchien uns unbefchreiblich glänzend; wir atmeten 
mit Wonne die brennend heiße Luft, welche uns jebt im Vergleich 
zu der unterirdijchen Feuereſſe, die wir hinter ung ließen, erfrifchend 
porfam. Sch will nicht weiter bejchreiben, wie der Himmel mehr 
und mehr eine ſchmutzig gelbe Färbung annahm, während die Feuer: 
röte am Rande des Horizonts immer höher jtieg, je näher wir dem 
Ufer des Nil3 kamen; auch nicht, in welcher Weije jenes Sturm- 
wetter von Sand und Feuer, welches die Araber mit dem Namen 
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„Khamfin” bezeichnen, und noch in den Bergen überraſchte und bis 
Kairo begleitete. Auch muß ich unjern Streit mit dem Scheif von 
Maabdeh übergehen, der durchaus ohne Prozeß unfere beiden jungen 
Araber aufhängen laſſen wollte. Später habe ih noch immer 
laden müſſen, wenn ih mich an die Grimafje erinnerte, die der 
würdige Beamte jchnitt, als ich ihm meinen Revolver auf die Stirne 
ſetzte. 

Ich habe einfach zeigen wollen, daß es am Nil intereſſante Dinge 
giebt, die gewöhnliche Reiſende nicht ſehen. Für Nachfolger will 
ich hier eine Bemerkung machen. Trifft man die nötigen Vorſichts⸗ 
maßregeln, jo ijt der Bejuch der Krofodilengrotten von Maabdeh 
nicht gefährlid; man lafje fih von den Dragomans nicht abraten; 
aber zwei Dinge find zu beobachten: die ſchwächſte Perjon muß zu— 
erit; die Fräftigjte zulegt fommen; dann aber gebe man acht auf das 
Lit! Ein Funken, der auf diefe Mafje von Zündftoffen in den 
Gängen und Höhlen fiele, würde im Nu einen Brand entzünden, 
aus dem es Feine Rettung gäbe. 

Wenn auch die Höhlen Werke der Natur find, fo müfjen doc 
am wahren Cingange, der noch aufzufinden ift, Bauwerfe der Pha— 
raonen fich befinden, die vielleicht höchſt intereffante Altertümer ent= 
halten. Die unter den Reptilien liegenden Menfchenmumien find 
wahrſcheinlich die der Wächter der heiligen Krofodile, die ficherlich 
einer tiefftehenden Klafje angehört haben, da fie nicht den geringiten 
Leihenihmud tragen; doch bleibt eine Beraubung durch frevelhafte 
Hand nicht ausgeſchloſſen. 

Nah Octave Sachot, 1877, 


vom Herausgeber. 


7. In der Moſchee. 


Berwaltung und Beamte der Moſchee. — Die Stellung des Imam. — Öffnung 

der Mofcheeen. — Der Mueddin und fein Selam. — Peierlihe Andacht ‚beim 

Gottesdienft. — Das Mittagsgebet am Freitag. — Eine mohammedaniſche 
Predigt. 


Jede Mojchee Hat einen Vorſteher (Nazir), der das Vermögen 
an Ländereien, Häufern u. f. w., die der Moſchee von dem Gründer 
oder anderen vermacht find, verwaltet und die Geiftlichen und Unter: 
beamten befoldet. Zwei „Imäms“ find angeftellt, die in jeder größeren 
Moſchee das Amt verwalten. Einer derjelben, welcher der „Khatib“ 
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beißt, predigt und betet des Freitags vor ber Gemeinde; der andere 
iſt ein „Imäm Rätib“, oder ordentlicher Imäm, welcher die fünf all- 
täglichen Gebete denen vorrecitiert, die fich genau zur Gebetäzeit hier 
einfinden. In den meijten kleinen Mojcheeen aber ruhen beide 
Ämter auf einem und demjelben Imam. Ferner find an jeder Mo: 
fchee ein oder mehrere „Mueddin“ (die den Ruf zum Gebete fingen), 
und „Bowwäb“ (oder Thürjteher), je nachdem die Mofchee einen oder 
mehrere „Mäd’neh“ (oder Menaret) und Eingänge hat; und ver- 
fhiedene andere Diener find angeitellt, um die Mofchee zu Lehren, 
Matten zu legen, die Lampen anzuzünden, bei der „Säkijeh“ (oder 
Waſſerrad) zu ftehen, durch welche der Teich oder Brunnen oder 
andere Wafjerbehälter, die zu den Abwaſchungen nötig find, mit 
Waſſer verforgt werden. Die Imäms und diejenigen, welche die nie 
deren Dienjte verrichten, werden aus dem Vermögen der Mofchee 
befoldet, nicht aus Beifteuern, die vom Wolfe erhoben werben. 

Die Stellung des Imäm ift in den meijten Stüden jehr von 
der der chriſtlichen Priefter verjchieden. Sie haben feine Macht über 
andere und genießen Feine andere Achtung, als die, welche fie fich 
dur den Ruf der Frömmigkeit und Gelehrjamkeit erwerben; 
fie bilden feinen bejonderen Stand wie unfere Geiftlichfeit, oder 
eine unauflöslide Werbrüderung, denn ein Mann, der al3 Imäm 
in einer Moſchee fungiert, kann von dem Morfteher derfelben 
abgejegt werden; er verliert mit jeiner Anftellung und Bes 
foldung zugleich den Titel des Imäm und hat Feine beffere Aus- 
ficht, wieder zu dem Amte eines Geiftlichen gewählt zu werden, als 
jeder andere, der im ftande ijt, dem Amte vorzuftehen. Die Bejol- 
dung eines Imäm ift jehr gering, und er muß feinen Lebensunterhalt 
hauptjächlich durch andere Mittel erwerben, als durch den Dienjt in 
der Mojchee. Der Khatib erhält in der Regel monatlich etwa einen 
Piafter (2% A englifch, gleich 2 Nar.), ein ordentlicher Imäm etwa 
fünf Piaſter. Manche derfelben treiben Handel, viele find „'Attar's“ 
(Droguiften und PBarfümenrs), andere Schulmeijter. Diejenigen, 
welche fein regelmäßiges Geſchäft diefer Art haben, recitieren oft 
den Khur-än gegen Bezahlung in Privathäufern. Sie werden meijt 
unter den armen Studenten der großen Mojchee El-Azhar gewählt. 

Die großen Mojcheeen find von Tagesanbruch bis kurz nach 
dem "Esche oder ziemlich zwei Stunden nad Sonnenuntergang ges 
öffnet. Die Übrigen werden in den Stunden zwilchen dem Morgen 
und Mittagsgebet gejchlojfen, und die meiſten Mofcheeen find auch 
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bei ſchlechter Witterung außer den Gebetszeiten geſchloſſen, damit 
nicht jemand mit den Schuhen eintrete und das Pflaſter oder die 
Matten beſchmutze. Gewöhnlich tritt man durch das Thor ein, 
welches ſich dem Teiche oder dem Brunnen zunächſt befindet (wenn 
nämlich mehr als ein Thor da iſt), um fich zu waſchen, bevor man 
die Stelle betritt, wo das Gebet gehalten wird; und in der Regel 
wird bei ſchmutzigem Wetter diefes Thor allein offen gelafien. Die 
große Mofchee El-Azhar bleibt die ganze Nacht über offen, mit 
Ausnahme der eigentlichen Gebetsitelle, welche „Maksürah* genannt 
wird und die von dem übrigen Gebäude abgetrennt ift. In manchen 
der größeren Mofcheeen fieht man, namentlich nachmittags, viele, 
die müßig herumliegen, miteinander plaudern, eſſen, jchlafen, zu— 
weilen jpinnen oder nähen, oder fonjt eine einfache Arbeit verrichten; 
aber ungeachtet dieſes Mikbrauchs, der den Vorfchriften der Pro- 
pheten ganz zuwider ijt, achten die Muslimen ihre Mofcheeen doch 
fehr hoch. ES giebt Mofcheeen in Kairo (wie die Azhar, Hasanejn 
u. a.), an denen, bis zur franzöfiichen Invafion vor wenigen Zahren, 
fein Franke oder anderer Chrift oder Jude vorn vorübergehen 
durfte. 

Am Freitag fteigen die Mueddin eine halbe Stunde vor „Duhr“ 
(oder Mittag) auf die Galerieen der Mäd’neh und fingen ben 
„Seläm*, einen Gruß an den Bropheten, der nicht überall gleich, in 
der Regel aber in Worten folgenden Inhalts bejteht: 

„Segen und Friede jei über Dich, o du, der du von großer 
Würde biſt! D Gefandter Gottes! Segen und Friede jet über dich, 
zu dem der Wahrhaftige gejagt hat: Ich bin Gott! Segen und 
Friede ſei über di, du eriter unter den Gejchöpfen Gottes und 
Siegel der Gefandten Gottes! Bon mir jet Friede über dich, über 
dich und deine Familie und alle deine Genoſſen!“ 

Hierauf fangen die Leute an, fih in der Mofchee zu ver: 
fammeln. 

Bei dem öffentlichen Gottesdienit der Muslimen herricht die 
größte Teierlichkeit und der größte Anftand. Ihre Blide und Ge- 
bärden in der Mofchee drüden nicht eine enthuftaftiiche Andacht aus, 
fondern eine ruhige und beicheidene Frömmigkeit. Während des 
Gebet3 laſſen fie fich nie ein faljches Wort oder eine unrichtige 
Handlung zu Schulden fommen. Den Stolz und Fanatismus, 
welchen fie im gewöhnlichen Leben beim Verkehr mit Perſonen an: 
deren Glaubens zeigen, jcheinen fie mit dem Eintritt in die Mojchee 
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abgelegt zu haben und ganz in die Anbetung ihres Schöpfers ver- 
funfen zu fein, demütig und niedergefchlagen, aber ohne affektierte 
Demut oder einen erziwungenen Ausdrucd des Gefichts. 

Der Muslim zieht am Thor der Mofchee feine Schuhe aus, 
legt fie Sohle an Sohle zufammen, nimmt fie in die linfe Hand 
und fchreitet mit dem rechten Fuße zuerft über die Schwelle. Wenn 
er nicht ſchon zu Haufe die vorbereitende Abwaſchung vorgenommen, 
fo verfügt er fich fogleih an den Wafferbehälter oder Brunnen, um 
fich diefer Pflicht zu entledigen. Ehe er fein Gebet beginnt, legt er 
feine Schuhe (und fein Schwert oder Piftolen, wenn er ſolche Waffen 
trägt) auf die Matte, ein wenig vor der Gtelle, wo er bei der 
Niederwerfung mit dem Kopfe den Boden zu berühren gedenkt; die 
Schuhe werden, Sohle an Sohle, einer auf den andern geitellt. 

Die, welche fih zum Mittagsgebet des Freitags verjammeln, 
ftellen fi in Reihen, der Geite der Mofchee parallel, an welcher 
fih die Nifche befindet und das Gefiht nad) diefer Seite zu ge 
wendet. Biele begeben fich erjt wenn der Mittags-Adan ertönt, 
oder kurz vorher, in die Moſchee. Wenn jemand mit oder gleich 
nad) dem Geläm geht, jo betet er, jobald er jeinen Pla in den 
Reihen eigenommen, zwei Rek’ah, und bleibt dann auf den Knieen 
liegen oder mit gefreuzten Beinen fißen, während ein Worlejer, der 
gleih nach dem Geläm an dem Leſeſtuhl feinen Pla genommen 
bat, die „Sürat el-Kahf“ (daS 18. Kapitel des Khur-än), oder einen 
Zeil derjelben, vorlieft; denn gewöhnlich ift er noch nicht fertig, 
wenn ber Adän ertönt, wo er aufhört. Die ganze Gemeinde läßt 
fih, jobald fie den Adän hört (welcher derjelbe ift wie an den ans 
deren Tagen), auf die Kniee und Füße nieder. Wenn der Adän be— 
endigt ijt, jtehen fie auf und beten, jeder für fich, zwei*) Rek’ah, 
„Sunnet el-gum’ah“ (oder die für den Freitag vorgefchriebene Sunneh), 
weldhe fie, wie die gewöhnlichen Gebete, mit zwei Begrüßungen be= 
ſchließen. Dann öffnet ein Diener der Mofchee, der „Murakki“ ges 
nannt, die Flügelthüren der Kanzeltreppe, nimmt hinter denfelben 
ein gerades hölzernes Schwert hervor und ftellt fich ein wenig rechts 
vom Thorweg, feine rechte Seite gegen die Kibleh gewandt, das 
Schwert in der rechten Hand mit der Spike auf den Boden haltend. 
In diefer Stellung jagt er: 

„Wahrlich Gott begünftigt, und feine Engel jegnen den Bros 


*) Nämlih die Schäfe’i, zu denen die meiften Bewohner von Kairo ge 
hören. Die Hanafı aber beten vier Rek'ah. 
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pheten. D ihr Gläubigen, jegnet ihn und grüßt ihn mit einem 
Gruße!“ *) 

Dann fingt einer oder einige „Muballigh’s“, die auf der Diffeh 
(Plattform) ſtehen, folgende oder ähnliche Worte: 

„O Gott begünftige und bewahre und fegne den trefflichiten der 
Araber und 'Agam (oder Fremden), den Imäm von Mekkeh und 
El-Medineh, und (Imäm) des Tempels, ihn, dem die Spinne günftig 
war, indem fie ihr Net vor die Höhle fpann; ihn, den der Dabb**) 
grüßte und vor dem der Mond fi) in zwei Teile jpaltete, unfern 
Herrn Mohammed und feine Familie und Genofjen!“ 

Der Muraffi recitiert dann den Adän, (den die Mueddins be- 
reit3 gefungen haben), wobei er jedesmal nach einigen Worten inne= 
hält, und die Muballighs auf der Dikfeh wiederholen diefelben 
Worte in einem volltönenden Gefang.***) Ehe der Adän beendigt 
ift, fommt der Khatib oder Imäm an den Fuß der Kanzel, nimmt 
da3 hölzerne Schwert aus der Hand der Muraffi, beiteigt die 
Kanzel und fett fih auf der oberften Stufe oder der Plattform 
nieder. Die Kanzeln der großen Mofcheeen find an diefem Tage 
mit zwei Fahnen geſchmückt, auf denen das Glaubensbelenntnis 
oder die Namen Gottes und Mohammeds eingewirkt find. Dieje 
find oben an der Treppe befeftigt und hängen zu beiden Seiten 
herab. 

Nachdem der Muraffi und die Muballighs den Adän beendigt, 
wiederholt erjterer eine Tradition vom Propheten und jagt: 

„Der Prophet (über den Segen und Friede jei) hat gejagt, wenn 
du zu deinem Genoſſen ſagſt, während der Imäm des Freitags pre= 
digt, ſei jtill, jo ſprichſt du unbejonnen. Seid jtill, es ſoll euch 
vergolten werden; Gott wird e8 euch vergelten.” Dann jeht er fich 
nieder. z 

Jetzt fteht der Khatib auf, der das hölzerne Schwert +) in d 
Hand Hält, ebenfo wie vorher der Murafli, und hält eine Er: 
mahnung, „Khutbet el-Waaz“ genannt. Der Leſer wird auf eine 
muslimiſche Predigt neugierig fein, ich laſſe deshalb hier die 

*, Khuran XXXIII 56. 

) Gine Urt Eidechſe, die Lacerta Lybica. 
*) In der großen Moſchee El-Azhar ftehen mehrere Muballighs an ver 
ſchiedenen Pläßen, damit die ganze Berfammlung den Adän hören fünne. 

7) Zum Andenken daran, daß Ägypten durch das Schwert erworben wurde. 


Es wird nie von dem Khatib in einem Lande oder einer Stabt gebraudt, die 
nicht auf diefe Weile den Ungläubigen von den Muslimen entriffen worden. 
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Überfegung einer ſolchen folgen, die am erften Freitag des arabifchen 
Jahres gehalten wird. f 

(Während meines eriten Aufenthaltes in Agypten ging ich in 
die große Mojchee El-Azhar, um das Freitagsgebet von der größten 
Gemeinde in Kairo verrichten zu ſehen. Die Predigt des Khatib 
der Mofchee, Gäd-El-Maula, gefiel mir, und jpäter verjchaffte ich mir 
fein Predigtbuch („Diwan-Khutab“), welches Predigten für alle 
Freitage des Jahres und die beiden 'Td oder großen Feſte enthält. 
Sch überjeße hier die erfte Predigt. Das Driginal ift wie gewöhn— 
lich in gereimter Proſa.) 

„Preis jet Gott, dem Erneuerer der Jahre und dem Berviel- 
fältiger der Gnaden, und dem Schöpfer der Monate und Tage, nach 
der vollfommenften Weisheit und der wunderbariten Ordnung; der 
erhöhet hat die Monate der Araber über alle anderen Monate und 
verordnet, daß unter den ausgezeichneteren derjelben El-Moharrem der 
Heilige jei, und mit diefem das Jahr begonnen hat, wie er es be- 
Ihlojjen hat mit dem Zu-l-Heggeh. Wie günftig ift der Anfang und 
wie gut ift das Ende!*) Ach preife jeine Vollkommenheit, die ihn 
der Genoſſenſchaft mit jeder andern Gottheit neben Ihm enthebt. 
Er Hat wohl bedacht, was Er gemacht und feit gemacht, was Er 
erdacht, er hat allein zum Schaffen und zum Vernichten die Macht. 
Ihn preife ich, feine Vollfommenheit erhebend und jeinen Namen 
erhöhend, für die Kenntnis und Snfpiration, die er huldvoll ge= 
währt; und ich befenne, daß es feinen Gott giebt, als Gott allein; 
er hat feinen Genojjen; er iſt der heiligjte König; der Friede (d. i. 
der Gott des Friedens) und ich befenne, daß unfer Herr und unjer 
Prophet und unfer Freund Mohammed jein Diener und fein Ge- 
fandter und fein Erwählter und fein Freund ift, der Yührer des 
Meges und die Leuchte der Finfternis. O Gott! begünftige und 
bewahre und ſegne diefen herrlichen Propheten, und oberjten und 
ausgezeichneten Gejandten, den von Herzen Barmbherzigen, unfern Herrn 
Mohammed und feine Familie, und feine Genofjen, und feine Frauen, 
und jeine Nachkommen, und das Volk feines Haufes, die Edlen, und 
erhalte fie in Fülle! — D ihr Diener Gottes! Euer Leben wird Schritt 


*) Das Sahr beginnt und Schließt mit einem heiligen Monat. Es giebt 
vier heilige Monate: der erjte, fiebente, elfte und zwölfte. In diefen Monaten 
war der Krieg mit denen verboten, welche diejelben für heilig anerfennen, wurde 
aber jpäter erlaubt. Der erite Monat wird auch noch befonders wegen bes 
Tages der A’schüra, und der legte wegen der Wallfahrt in Ehren gehaltert. 


In der Moſchee. 193 


für Schritt fürzer, und ein Jahr nach dem andern vergeht; und ihr 
Ihlaft auf dem Bette der Sorglofigkeit und dem Pfühl der Unge- 
rechtigkeit. Ihr geht an den Gräbern eurer Vorgänger vorbei und 
fürchtet nicht den Angriff des Schickſals und der Vernichtung, als 
ob andere von der Welt weggegangen wären, ihr aber darin bleiben 
müßtet. Ihr freut euch über die Ankunft der neuen Sahre, als ob 
fie eurem Leben Verlängerung brächten, und ſchwimmt in den 
Meeren des Berlangens, und mehrt eure Hoffnungen und feid aller- 
wege größer, al3 andere (an Dünkel), und jeid träge Gutes zu thun. 
O welch großes Unglüd ift dies! Gott lehrt durch ein Gleichnis. 
Wißt ihr nicht, daß die Verkürzung der Zeit durch Sorglofigfeit und 
Schlaf ein großes Unglüd it? Wißt ihr nicht, dab in dem Ab— 
brechen der Leben durch die Beendigung der Jahre eine große War- 
nung ijt? Wißt ihr nicht, daß Tag und Nacht das Leben vieler 
Geelen teilen? Wißt ihr nicht, daß Gefundheit und Kraft Segnun— 
gen find, die von vielen Menjchen begehrt werden? Aber die Wahr- 
beit ijt offenbar geworden dem, welcher Augen hat. hr jteht jetzt 
zwilchen zwei Tagen! Ein Sahr ift vergangen, und zu Ende ge= 
fommen, mit feinen Übeln, und ihr ſeid eingetreten in ein anderes 
Sahr, in welchem, jo Gott will, die Menjchheit Hilfe finden wird. 
Iſt einer von euch, der fih zum Fleiß (Gutes zu thun) in dem 
fommenden Zahre entjchließt? oder der jeine Fehler bereut, die er 
in den vergangenen Zeiten fich hat zu Schulden kommen lafjen? 
Glüklih ift, wer Buße thut für die vergangene Zeit, in der Zeit, 
fo da fommt; und elend ift, deffen Tage entſchwinden und der fich 
nicht befümmert um feine Zeit. Dieſes neue Fahr ijt angetreten, 
und der heilige Monat Gottes ift gefommen mit Segnungen für 
euch, — der erite Monat des Jahres und der vier heiligen Monate, 
wie gejagt worden ift, und der würdigte des Vorzugs und der Ehre 
und der Verehrung. Sein Faften ift das trefflichite Faften nächſt 
dem, welches auferlegt ift,*) und in demfelben Gutes zu thun, ge= 
hört zu den trefflichiten Gegenftänden des Verlangend. Wer irgend 
von demfelben Vorteil zu ziehen wünjcht, der mag falten den neun 
ten und zehnten Tag, und auf Hilfe warten. Enthaltet euch nicht 
diejes Faftens aus Sorglofigfeit und weil ihr es für eine Beſchwerde 
haltet; fondern haltet e8 nad) der beiten Weiſe, und ehret es mit den 
beiten Ehren, und wendet eure Zeit gut an mit Anbetung Gottes 


*) Das des Monats Ramadan. 
Baumgarten, Afrika, 13 
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des Morgens und des Abends. Wendet euch zu Gott in Neue, vor 
dem Angriffe des Todes: Er ift der Gott, welcher die Reue feiner 
Diener annimmt und ihre Sünden vergiebt. — Die Tradition. —*) 
Der Gejandte Gottes (Gott fei ihm gnädig und bewahre ihn!) hat 
gejagt: „Das trefflichfte Gebet, nächſt dem vorgefchriebenen,**) iſt 
das Gebet, welches im lebten Dritteil der Nacht gejagt wird, und 
das trefflichite Falten, nad) dem Ramadan, iſt das des Monates 
Gottes, El-Moharram.“ 

Wenn der Khatib mit diefer Ermahnung zu Ende ift, jagt er 
zu der Gemeinde: „Betet zu Gott!” Dann feßt er fich nieder und 
betet ftill für fi, wie nach) den gewöhnlichen Gebeten, indem fie 
ihre Hände (das Innere der Hand betrachtend) vor ſich halten und 
dann mit derfelben über das Geſicht abwärts fahren. Wenn dies 
geichehen, jagen die Muballighs: „A’min! A’'min! (Amen! Amen!) 
D Herr aller Geſchöpfe!“ 

E. W. Lane. 
(Sitten und Gebräuche der heutigen Ägypter. Aus d. Engl. v. Dr. Zenker.) 


Arabiſche Erzählungen. ””) 


1. Ibrahims Gottvertrauen. 


„Es giebt nur einen Gott und Mohammed ift fein Prophet; 
derjenige, welcher jein ganzes Vertrauen auf Gott ſetzt, hat nichts 
zu fürchten, denn das höchſte Weſen Tann, wenn es will, ihn in dem= 
jelben Augenblide retten, wo der menjchliche Geift zu verzweifeln 
glaubt. Folgendes begegnete buchjtäblich dem Ibrahim, einem Sohne 
des Gega. 

Ibrahim war ein weijer Mann und glaubte an Gott, indem er 
nie einen einzigen Religionsgebrauch vernadhläffigte; obgleich er ſchon 
alt war, jo hatte ihn doch noch nie die eiferne Hand des Unglücks 


*) Der Khatib fließt feine Ermahnung immer mit einer oder zwei Tra— 
ditionen des Propheten. 
*) Die fünf täglichen Gebete, die im Kur-än geboten find, 
**) H. Hecquard. Voyage sur la cöte et dans l’interieur de l’Afrique 
occidentale. 
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berührt. Er beſaß drei Frauen, welche er liebte, fie waren einfichts— 
voll, gut, arbeitfam und hatten ihn jede mit zwei Kindern beſchenkt. 
Obgleich diefe Kinder noch jehr jung waren, jo Fannten fie doch 
ſchon mehrere Kapitel des Koran, und während ihn alle Leute des— 
halb beglüdwünfchten, fchrieb er alles Gott zu, dem ex unabläjfig 
dankte und zu ihm betete, er möge ihn nie verlajjen. 

Eines Tages jedoch überfielen die Mauren plötzlich das Dorf, 
und nach mutiger Gegenwehr ſah er feine Frauen und Kinder weg— 
führen; er jelbjt wurde gefangen genommen und weit fortgefchleppt. 
Gefefjelt an einen Bewohner feines Dorfes, welcher verzweifelte und 
unabläffig Gott Jäfterte, juchte er dieſen zu tröften, und im Ver— 
trauen auf die Vorſehung wiederholte er ihm wie in glüdlichen 
Tagen jeden Augenblid die Worte: „Verzweifle nicht, Gott ift groß, 
und feine Macht ift unendlich.” So vergingen einige Tage. Da 
die Mauren ihn fo ergeben und gehorjam jahen, ließen fie in ihrer 
Wachſamkeit nach, obgleich fie noch nicht weit vom Fluffe eiftfernt 
waren. 

Als einſt des Nachts alle jchliefen, wedte Ibrahim feinen 
Unglüdsgefährten und entfloh mit ihm. Nachdem fie bis zum An— 
bruch des Tages gegangen waren, verbargen fie fi) in den mächti— 
gen Pflanzen der Wülte umd hörten, wie die Mauren, welche fie 
ſuchten, ihnen näher kamen und fich wieder entfernten. Sobald fie 
fort waren, war es Ibrahims erjte Sorge, Gott für die pollbrachte 
Rettung zu danken; fein Gefährte dagegen beflagte fich darüber, daß 
er ihn nicht in der Gefangenschaft gelafjen, Jondern ihn in Gegenden 
geführt habe, wo fie verhungern müßten. 

Ibrahim verjuchte ihm Mut einzuflößen, und fie erhoben fich, 
um einen Ort zu fuchen, wo fie fich der Fefleln entledigen könnten, 
mit denen fie an einander geſchmiedet waren, als fich ein ungeheurer 
Löwe auf den Gottesläfterer ftürgte, ihn erwürgte und ihn zu ver: 
ehren begann. Bededt mit dem Blute feines unglüdlichen Gefähr- 
ten und den glühenden Atem des Löwen auf jeinem Körper fühlend, 
glaubte Ibrahim, feine letzte Stunde jei gefommen, und ſchon em— 
pfahl er fi) Gott, al3 der gefättigte Löwe ſich auf einmal entfernte 
und ſich, die Augen ſtets auf jeine künftige Beute gerichtet, in einiger 
Entfernung niederlegte. 

In einer ſolchen Lage, rief der Griot, würdet ihr Mufelmänner 
alle, die ihr mich hört, ergriffen von Entjeßen, euch für verloren 
gehalten haben; gefefjelt von dem Blicke des Löwen hättet ihr nichts 

13* 
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zu eurer Rettung getan. Aber Ibrahim, welchen Gott beichüßte, 
verlor den Mut nicht, und indem er feinen Dolch hervorzog, befreite 
er fih von den Überbleibfeln des Leichnams feines unglüdlichen 
Genofjen, deſſen noch durch die Felleln feitgehaltenes Bein er ab- 
ſchnitt; dann entfernte er ſich rüdwärts, die Augen ſtets feſt auf die 
des Löwen gerichtet und vermied jede Geräujch, ſowie er auch be= 
müht war, die Aufmerfjamfeit des Tieres von fich abzulenken. 

Eine halbe Stunde ſpäter war er weit genug entfernt, um fich 
aufrihten zu können und fi in der Richtung nach feinem Dorfe 
zu retten. Am folgenden Tage erblidte er die Fluten des Senegal 
und glaubte fich gerettet; er jtieg in den Fluß, um fi) vor dem 
Gebete zu wajchen, aber in demfelben Augenblide, wo er fih auf- 
richtete, ergriff ihn ein ungeheurer Kaiman und führte ihn mit fich 
hinab in die Tiefe, wo ihn das Ungeheuer eben verjchlingen wollte, 
al3 ein anderer Kaiman fam und ihm feine Beute jtreitig machte. 

Der Räuber des Ibrahim war nahe an feiner Höhle, er legte 
ihn dort nieder und entfernte fih zum Kampfe. Alles dieſes geſchah 
in fürzerer Zeit, als man braucht, um es zu erzählen. Ihr wißt, 
daß die Höhlen der Kaimans aufwärtS gehen, jo daß das Wailer 

nicht ihre ganze Tiefe erreiht. So war auch diejenige bejchaffen, 
in welcher Ibrahim, ſchwer verlegt und kaum im jtande, fich über 
einen Haufen Knochen zu bewegen, gelegt worden war, und er 
glaubte, diesmal umkommen zu müfjen, unterließ aber nicht, aus 
vollem Herzen zu Gott zu beten, als er in der Tiefe der Höhle einen 
Lichtſtrahl bemerkte; dieſer geringe Schein belebte feinen Mut, er 
fing joglei an zu graben, indem er die Erde hinter fi) warf, um 
einen Wal zwilchen fi und dem Feinde zu machen; nach einer 
Stunde war er außerhalb des Abgrundes. 

Als er die Sonne wieder erblidte, war es feine erſte Sorge, 
fih, das Gefiht gegen Morgen gerichtet, auf die Erde zu werfen 
und ein langes und heißes Gebet an Gott zu richten. Ein Hirt, 
welcher ſich vor Schreden verborgen hatte, als er einen Menjchen 
aus der Erde hervorfommen jah, näherte fi) dem Ibrahim, jobald 
er bemerkte, daß er es mit einem Mufelmanne zu thun habe, und 
nach den gewöhnlichen Begrüßungen vernahm der Gerettete, daß er 
feinem Wohnorte nahe fei, wohin jener fich erbot, ihn zu führen. 

Noch an demjelben Abend ſah Ibrahim fein Dorf wieder, und 
ich überlajje es euch jelbjt, zu empfinden, wie groß fein Erjtaunen 
und feine Freude war, al3 er dort feine Frauen und Kinder wieder- 
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fand, welche ein Haufe Tukuleurs (Peulhs), die dem Dorfe zu jpät 
zu Hilfe gefommen waren, den befiegten Mauren entrifjen hatte. 

Der glückliche und von denen, welche jeine Schickſale erfuhren, 
mit Gejchenfen überhäufte Ibrahim erreichte num ein ziemlich hohes 
Alter, um die Kinder feiner Enkel zu jehen, welche er gottes— 
fürchtig erzog. Dies begegnete Ibrahim, dem Sohne des Gega, 
und beweijt, daß Gott groß ijt und für die ihm Vertrauenden alles 
vermag, was er will.” 


2. Schwierige Wahl. 


Es hatte ein Mann feinen Water verloren und es blieb ihm 
nun jeine alte ſchwache Mutter übrig, die ihn, den einzigen Sohn, 
faft vergötterte. Seine junge Yrau war dem Manne kurz nach der 
Entbindung von einem Sohne geftorben. Der Sohn, ein Wunder: 
find, Eonnte, kaum acht Sahre alt, Schon den Koran lejen; ex fürch— 
tete fi vor nichts und ſchoß mit feinem Pfeile die Vögel im Fluge. 
Derjelbe Mann bejaß auch einen Hahn, der, indem er die Erde auf: 
wühlte, ihm täglic” 100 Goldförner brachte; er hatte ferner eine 
Kuh, welche ihm jeden Morgen ein Kalb gab, und endlich eine 
Baummollenjtaude, welche anftatt der Blumen jede Naht 30 ge— 
webte Schurze trug, von denen der eine immer jchöner war, als 
der andere. Nun trug es fich eines Tages zu, daß jein Sohn in 
den Brunnen fiel und hätte umkommen müjjen, wenn man ihm nicht 
zu Hilfe gefommen wäre; aber zu gleicher Zeit bedrohten eine ge- 
fräßige Ziege jeine Baummollenjtaude, ein Löwe feine Kuh, ein 
Schakal jeinen Hahn und ein böfer Räuber feine alte Mutter, welche 
er totjchlagen wollte, 

Nun war die Frage, ob dieſer Mann zuerit feinem Sohne, 
feiner Baummollenjtaude, jeiner Kuh, feinem Hahne, oder feiner 
alten Mutter helfen ſolle. Jeder ſprach darüber feine Meinung aus, 
und zu Ehren diejer, edler Gefühlsregungen für unfähig gehaltenen, 
Schwarzen muß man jagen, daß fait alle riefen: Er muß zuerft 
feinem alten Mütterchen helfen! Die Minderzahl entjchied ſich für 
die Rettung des Kindes und nur zivei oder drei, welche merfwürdiger 
Weile Gefangene waren, jprachen fich zu Gunften der Tiere aus. 
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Das Klima von Ägypten. 


‚ Seitdem in den legten Jahren die Zahl der Europäer, welche 
Agypten feines Heilfamen Klimas wegen zum längeren Aufenthalts- 
orte wählen, fich bedeutend gejteigert hat, haben wir von dem dort 
anfäffigen Arzten und Naturforfchern genauere Berichte über die 
Witterungsverhältniffe des Landes erhalten. 

Agypten zeichnet fich durch eine große Einfachheit feiner meteo- 
rologiſchen Verhältniſſe aus, indem fi in der Temperatur, im Luft— 
drud und in dem Feuchtigfeitsgrade der Atmofphäre nur geringe 
Differenzen in den verjchiedenen Jahreszeiten zeigen. Dieje Regel: 
mäßigfeit und die faſt noch wichtigere Gleihförmigfeit der Witterung 
für längere Zeit nimmt nad dem Süden hin zu und tritt in Theben 
und Aſſuan noch weit jchärfer hervor. Am wenigiten teilen jie die 
Küftengegenden: die Städte Alerandrien, Damiette und Roſette, 
denen auch die bejonderen eigentümlichen Eigenfchaften des ägypti- 
Then Klimas fehlen, die conjtante Heiterkeit und Reinheit des Him— 
mel3, die trodene Wärme der Luft und deren Friſche. Am unge— 
trübtejten find diefe Eigenjchaften wahrzunehmen an der Luft der 
Wüſte, welche ebenjo belebend und Fräftigend wirkt, wie die Alpen: 
luft, troß der hohen Temperatur. Die in Kairo anſäſſigen Europäer 
ziehen zu ihrer Erholung und Erquidung nicht felten hinaus nach 
den Pyramidenfeldern von Gizeh, um, unter Zelten lagernd oder in 
den Königsfammern der Cheops- Pyramide für die Naht Schub 
ſuchend, dort einige Tage zuzubringen. 

Brof. Reyer in Kairo verdanken wir ausführlide Beobachtungen 
über die Temperatur und Witterung in den einzelnen Monaten. 
Die mittlere Jahrestemperatur von Kairo ift + 17,9 R. die mitt- 
lere des Winters + 11,76 R. Der Monat Dftober, dejjen mittlere 
Temperatur + 17,6° R. beträgt, gleicht unferem Hochſommer, Die 
Monate November und Dezember, deren mittlere Temperaturen fi 
auf reſp. 15,4 und 12,9% belaufen, find die jchönften des Jahres und 
gleichen unferm Herbit und Frühlinge. Die Morgennebel widerjtehen 
der Sonne nicht lange, Regen fällt nur jelten einige Stunden hin- 
durch, und Winde wehen nur ausnahmsweife einige Tage hinter- 
einander. Mit dem Monat Sanuar beginnt der eigentliche Winter, 
der bis zur Mitte des Februar andauert; die mittlere Temperatur 
des eriteren ift + 10,6° R., die des lebteren + 11,2 R., doch finkt 
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die Temperatur zuweilen bei Sonnenaufgang bis auf + 3° R. herab, 
jedoch nur während heftiger Südftürme bei bewölktem Himmel, und 
die Abende werden nach Sonnenuntergang feucht. In der zweiten 
Hälfte des Februar, wo abermals ein paar regneriiche Tage einzu— 
treten pflegen, beginnt die Temperatur wieder zu jteigen, zumal 
wenn Südwind eintritt; da diefer in den Monaten März und April 
häufiger zu wehen pflegt, fo hebt fich die Temperatur, und die zweite 
Hälfte des April gleicht unferem Hochjommer, die mittlere Tempe- 
ratur iſt 17,7%. Am unangenehmiten it der Monat Mai, indem 
die heftigen Südwinde (Kamfein), die über die arabifche und lybiſche 
Wüſte jtreihen, häufiger werden und drei bis vier Tage andauern; 
die mittlere Temperatur ift + 19,5%. Ihren Höhepunkt erreichen 
diefe Winde im Zuni, wo fie dann den Nordwinden dauernd Platz 
machen. Die mittlere Temperatur im Juni beträgt + 22,9°, im 
Juli + 24°, im Auguſt + 23,2° und im September + 22,9°, wo 
die Luft wegen der gleichzeitigen Nilüberſchwemmungen und des be= 
ginnenden Zurüctretens des Fluſſes feucht und ſchwül ift. 

Nach Destouches, Mitglied der wiffenfchaftlichen Kommiſſion der 
franzöfiſchen Erpedition, war der mittlere Barometerjtand während 
fünf Sahren 760 Millim., und ſchwankte zwiichen 755 und 764 
Millim.; der höchſte Stand fällt auf die Wintermonate. 

Die Prozente der Dunftfättigung der Atmofphäre während der 
fünf Sahre im Mittel 54%. Der geringste Prozentgehalt der Dunit- 
fättigung, welcher beobachtet wurde, fiel auf die Monate Mai und 
Juni mit 38°, 

Während fünf Jahren hat Destouches täglich dreimal die Be- 
ihaffenheit des Himmels aufgezeichnet, und als durchichnittliches Re— 
jultat feiner Beobachtungen jtellt fi) Heraus, daß in 1097 Beob— 
achtungszeiten eines Jahres 

720 mal der Himmel heiter war, 
245mal Wolfenbildung jtattfand, 
95 mal bededter Himmel, 
25mal Nebel, 

12mal Regen war. 

Der Winter hat die wenigjten heiteren Tage; von den 720 hei- 
teren müßten 180 auf die Wintermonate fommen; es kamen aber 
durchſchnittlich nur 145 auf die Wintermonate; immerhin bedeutend 
mehr als in Italien. 

Der Winter in Kairo befißt aljo die Vorzüge des heiteren 
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Himmels und trodener Luft, weniger als die übrigen Jahreszeiten, 
dennoch find fie ihm im Vergleich mit anderen Gegenden in hohem 
Grade eigen. 

In Theben find die Morgen oft noch empfindlich fühl und die 
Abende noch ein wenig feucht, während in Aſſuan die Friiche des 
Morgens Thon mehr angenehm ift und bei der dem Gefühle nach 
abjoluten Trockenheit der Luft die herrlichen fternenhellen Abende 
den Genuß der freien Luft bis in die Nacht hinein auch zarteren 
Konftitutionen gejtatten. In den Mittagsftunden war im Monat 
Sanuar, den Dr. Nitich dort verlebte, die durchſchnittliche Tempe- 
ratur + 17,6? R. Leider Eonnte er feine hygronometriſchen Mej- 
Jungen vornehmen, feinem Gefühle nach jteht jedoch die Dunitfätti- 
gung der Luft im Januar und im Beginn des Yebruar weit unter 
der Kairos im Mai, die ſich nach den Beobachtungen von Destouches 
im Mittel für 5 Jahre auf 44° ftellt. 

(Zeitfchrift für Allgemeine Erdkunde von Neumann. Neue Folge Il.) 
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1. Das Ait el Kebsch oder Hammelfeit. 


Eines der größten Feite im mohammedaniſchen Jahre it das 
Ait el Kebsch oder Hammelfeft. Es fällt in die Zeit von ungefähr 
14 Tagen vor dem mohammedaniſchen Zahresanfange und jtüht jich 
auf die altteftamentariche Legende von Abrahams unterbrochener 
Dpferung des Iſaak, für welchen die Araber jedoch den Ismaël 
jubjtituieren. Der Jude erfreut ſich zwar der gründlichjiten Ver— 
achtung von Seiten de3 Arabers, wiewohl diefer im Koran einen 





*), Aus dem intereffanten Werfe: Bon Algier nah DOran und 
Tlemcen. Algeriſche Reiſe- und Lebensbilder von Dito Schneider und 
Dr. Hermann Haas. Dresden, 1875. 
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guten Zeil jüdiicher Religion verehrt und darum auch den großen 
Vätern des alten Teftaments feine Anerkennung nicht verfagt. Gr: 
Härt do Mohammed ausdrüdlich, daß feine Religion die Abrahams 
jei, welche den Gößen nicht opfern wollte und daß fie fich ftühe auf 
den Glauben von Ismasël, Jakob, Mofes, Hiob, von David, Sa— 
lomo und der Propheten. Zu den letzteren zählte er Jeſum und 
geitattete in bunter Reihenfolge den Legenden des alten und neuen 
Teſtaments Eingang in den Koran. An dem Feſte El Kebsch fucht 
auch die ärmſte mujelmännifche Yamilie ein Geriht von Hammel: 
fleiſch aufzutifchen, und verfällt an diefem Tage daher mancher Woll- 
träger dem Gurgeljchnitte. Es hängt dies mit einer zweiten Legende 
zufammen: Mohammed, der ja felbit unter einem Zeltdache Lebte, 
pflegte auch den Himmel mit einem Zelte zu vergleichen, welches mit dün— 
nen, aber dauerhaften, unfichtbaren Schnüren an die Erdenden befeitigt 
fei. Nur an diejen lebteren vermag die Seele nad) dem Tode zum 
Himmelsraume aufzufteigen. Da der neue Körper, in den fie aber 
fofort gefahren, noch zu unfertig, gewijiermaßen noch nicht erjtarkt 
genug ijt, jo würde diefer beim Aufjteigen fich leiht an Händen 
und Füßen verlegen. Er bedient ſich deshalb des Schafes, welches 
dem lieben Herrgott jchon feit Abrahams Zeiten angenehm war und 
welches mit fernen gejpaltenen Hufen leichter das Himmelszelt er- 
Elimmen kann, um auf feinem Rüden, iſt doch feine Körperlaft nicht 
groß, dem Himmel zuzureiten. Auch jeitens der franzöfiichen Re— 
gierung wird diejes Felt in Algier mit 21 Kanonenſchüſſen des 
Morgens begrüßt. Ich wurde an demjelben zu einem befreundeten, 
doch unvermählten Mauren zur Diffah, Abendeſſen, mit ein Paar 
feiner Glaubensgenofjen gebeten und bekam einen delifaten Kuskuſſuh 
mit reichlichem Hammelfleiſch, ſowie ſpäter arabifches Gebäd vor: 
gelegt, als Getränk Limonade. Als wir nad beendigter Mahlzeit 
in behaglicher Beichaulichfeit die duftende Nargileh ſchmauchten, er- 
griff ein junger Mann die zweifaitige primitive Laute und, fie mit 
einem Stäbchen jchlagend, entlodte er ihr eine janftfummende Me: 
lodie, dazu jang er einige Strophen, in welche die andern einfielen. 


2. Das Begräbnis eines Marabut. 


Die Marabute zählen zu einem priejterlichen Erbadel und zu 
den einflußreichiten Perfonen im mohammedanifhhen Staat: und 
Gemeindewejen Algeriens. Ihr Rat wird in allen erdenklichen 
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Fällen eingeholt, ihre, zumeijt dem Koran entlehnten Aus= oder Wahre 
fprüche, werden als Amulette in Kleine Lederfädchen eingenäht und 
follen, auf dem Körper getragen, Schußmittel fein vor möglichen 
Fährlichkeiten. Bedes ihrer Gebote, das dem befümmerten Frager 
auferlegt wird, erfreut fich gewiß ftriktefter Ausführung. Bei Dürre 
vermitteln fie durch Bittprogeffionen den Regen. Ja es gelten dieje 
Männer nicht allein im Leben als gottinjpirierte Heilige, jelbjt nach 
ihrem Tode follen fie noch die Macht befiten, um ein Gebet, an 
ihrem Sarkophage verrichtet, bei Allah annehmbar zu machen. In 
Algier jelbjt und vor der Stadt find die Grabfapellen Sidi Abder 
Rhamans el Talebi und Sidi Abder Rhamans bu Kobrin vor allen 
als jegenbringend gerühmt und werden deshalb viel aufgejucht. 

In Algier verjtarb jehr hochbetagt Ende Februar 1876 einer 
der geachtetjten und einflußreichiten Diarabute; leider habe ich jeinen 
Namen vergeſſen, ihn jelbjt aber noch häufig gejehen, wie er in 
Stadt und Umgegend mit Chrerbietung begrüßt wurde. Als ich 
am Tage nad) dem Tode des Marabut meine gewöhnliche Ausfahrt 
ins Freie beginnen wollte, machte mich Hamud darauf aufmerkjam, 
doch ja die Richtung nach dem Jardin d’Essai einzufchlagen, weil 
in dem nahe dabei gelegenen Friedhofe der ehrwürdige Repräfentant 
feiner Religion heute beerdigt werden würde. Noch war der Wagen 
nicht abgefahren, als bereits ein Zug von vielen Tauſend feittäglich 
gefleideten Mufelmännern unter Trauergefang einherjchritt. In— 
mitten trug man auf fräftigen Schultern die mit grünem Tuch be= 
deckte Bahre. Da es aber als ein Beweis der Liebe, jowie auch 
für ehrenvoll und jegenbringend gilt, einem jo heiligen Manne auf 
dem lebten Wege mit feiner Schulter gedient zu haben, jo löſten 
fajt jeden Augenblid die Träger fi) ab, was allerdings, weil es mit 
zu großer Haft und zu unregelmäßig geihah, die ruhige Würde der 
Totenfeier etwas beeinträchtigte. Auch waren nicht immer die Trä. 
ger von gleicher Größe, und das gab manchmal zu recht bedenklichen 
Schwankungen des Sarges DVeranlafjung. Trotzdem gelangte der 
lawinenartig fich vergrößernde Trauerfonduft ohne Unfall am Ziele 
an. Sch war auf anderem Wege vorausgefahren und erwartete da= 
felbjt mit vielen anderen Perfonen feine Ankunft. Endlich fam er, 
noch immer dauerte derjelbe Trauergejang fort, alle Wartenden traten 
in jtiller Chrerbietung Hinzu und geleiteten den Toten zu der Grab- 
fapelle, vor welcher einige Mollahs bereitS harrten. Auf den Wink 
des erjten derjelben verließ die größere Zahl der Begleiter, nachdem 
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der Sarg hineingeftellt worden und der Mollah ein Gebet jtehend 
verrichtet hatte, das Heiligtum und nur die Mollahs, einige hohe 
MWürdenträger und männliche Yamilienmitglieder des Verſtorbenen 
blieben darin zurüd. Sch kann nun freilich nicht jagen, ob der letz— 
tere von ihnen in der Kapelle ſelbſt zur letzten Ruhe gebettet wurde, 
da die Thüren eben geſchloſſen worden waren. Bei anderen ärmeren 
Mohammedanern, welche ich früher hierher ohne weitere Begleitung 
al3 die der Träger bringen und beftatten gejehen, wurde der Dedel 
des Sarges, auch) die Ummwandung desjelben weggenommen und der 
Leichnam auf dem untern Brette in das ausgemauerte, einer Schleuje 
nicht unähnlicde Grab durch eine Seitenöffnung bineingefchoben, die 
legte Bekleidung von ihm gezogen und hierauf nach Furzem Gebete 
des Totengräbers, die offene Stelle zugemauert. Nadt war er aus 
der Mutter Schoß auf die Erde gefommen, nadt follte er auch dem 
Erdenſchoße übergeben werden. Die Leidtragenden entfernten fich 
darauf lautlos, um heimzufehren. 

Nach der Lehre des Islam verharrt die Seele im Körper des 
Beerdigten bis der Erzengel Gabriel vom Himmel niederjteigt, denn 
Gabriel ift der Engel des Todes. Des Abends naht er dem frifch 
aufgeworfenen Grabe, löſt die Erde, welche den Toten bededt und 
begehrt von ihm ftrenge Rechenfchaft über daS Leben, welches er 
eben vollendet hat. Der Menſch rechtfertigt fich jo gut als er kann, 
dann wird der Körper, aus Staub gejchaffen, zu Staube, die Seele 
aber fliegt zunt Himmel auf, dent fie entjtammt. 


3. Das Verhältnis der Eingeborenen zu der KHriftlichen 
Einwanderung. 


Es iſt an mich gar häufig die Frage getreten, ob die franzö— 
ſiſche Oberherrichaft und überhaupt der Verkehr mit Europäern nicht 
nad) und nach eine ändernde Wirkung auf Anſchauungen, Sitten 
und Gebräuche der Drientalen des algerifhen Maghreb geäußert 
hätten und die Hoffnung auf größere Aifimilierung und innigere 
Vereinigung berechtigt ſei. Sch glaube dies für längere Zeit noch 
verneinen zu müfjen. Wir fehen zwar einige wenige Mifchehen zwis 
ſchen Mohammedanern und Ehrijten, wir treffen wohl in den Reihen 
des franzöfifchen Militärs jo manden Sohn Afrifas im Dienjte mit 
den Franzoſen wetteifernd, wir finden die Vornehmen, Cheiks, 
Kaids, Marabute oder Chefs größerer maurifcher Handelshäufer 
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nit nur auf den Feiten des Generalgouverneutd und anderer 
Miürdenträger fi ungezwungen bewegend, wir bemerken, daß in 
Cafes und in europäifhhen Familien der Moslem wohl ein Glas 
Wein nicht verichmäht. Wir gewahren den Mohammedaner jeine 
Neugierde oder Wißbegierde an fremden Inſtitutionen durch Reifen 
befriedigen, wir jehauen den orientalifchen Arbeiter das Land feines 
europäijchen Brotheren mit vervollkommnetem Pfluge umadern, vor 
den Augen einer großen Arabermenge wurde jeinerzeit der Dampf: 
pflug eingejegnet und begann vor ihren erjtaunten Bliden, alle 
Hinderniffe des Bodens überwältigend, feine gradlinigen Furchen zu 
ziehen. Sobald aber der Araber fein Zelt, feine Gurbi, oder der 
Maure und jelbjt der Kabyle fein Hauswefen betritt, erzählt er wohl 
über das, was er gejehen und erfahren, den Seinen Wunderdinge, 
er verjpürt aber gewiß nicht die geringite Neigung, in jeinem eigenen 
Heimweſen davon etwas nachzuahmen. Sa jelbit der verbefjerte 
Pflug des Europäers, mit dem er ganz wohl umzugehen weiß, wird 
auf dem eigenen Felde, wenn er ihn nicht etwa erborgen kann, nicht 
verwendet. Er jieht teilnahmlos feine Rinder fih am altherge- 
brachten primitiven Acergeräte abarbeiten, bringt ja doch die humus— 
reihe Erde auf diefe Weife, wenn auch die Furche nicht fo tiefgerigt 
ift, auch noch einigen Nußen; und was kümmert ihn der Schweiß 
feiner Tiere. Diejes zähe Felthalten am Althergebrachten wird be— 
dingt durch feinen Eindlichen, aber unerſchütterlichen Glauben an die 
Morte des Korand, welcher jeine ganze Religion umfaßt und der 
ihm diefe al3 die vollfommenjte darjtellt. Iſt doch in feinen Augen 
Mohammed der lebte und größte Prophet, welcher auf Erden gelebt 
hat. Erſcheinen ihm aber alle anderen Glaubensbefenntniffe tiefer 
jtehend, warum follte er von den Anhängern derfelben etwas an- 
nehmen können? Mer aber diefe Indolenz der mohammedanifchen 
Bevölkerung Algeriens gegenüber jo vielen Errungenfchaften der 
neueren Zeit auf allen Gebieten des menjchlichen Wiſſens betrachtet, 
dem will es ſchwer in den Kopf, daß Glieder desfelben Volkes, Be— 
fenner derjelben Religion, geſtützt auf die Kenntniffe der Agypter, 
Indier, Ajiyrer, Phönizier, Perjer, Griechen und Römer lange Zeit 
hindurch auf der Höhe aller Kenntnifje in Botanik, Chemie, Medi— 
zin, Bharmacie, Phyſik Ajtronomie, Mathematik, Architektur u. ſ. w. 
geitanden haben könnten? Sa, daß diefem Wolfe die Wacht für 
die Willenfchaft in einer Zeit hauptiächlic) vorbehalten war, wo 
von dem Abendlande aus die Schatten der Finfternis über 
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die Welt mit ziemlihem Erfolge verbreitet wurden. Alerander von 
Humboldt jagt aber in jeinem Kosmos: „Es liegt nicht in der Bes 
jtimmung des menfchlichen Gefchlechts, eine Verfinfterung zu erleiden, 
die gleichmäßig das ganze Geſchlecht ergreift. Ein erhaltendes Prin- 
zip nährt den ewigen Lebensprozeß der fortjchreitenden Vernunft.” 
Wenn es jomit hier den Arabern, dem von Haus aus allerdings 
nit unbildfamen, jemitifchen Urſtamme vorbehalten war, an ber 
Warte des Willens längere Zeit Wacht zu halten, fo fiel dies freilich 
gerade in ihre günjtigfte Periode, in ihre Blütezeit, von welcher te 
jeitdem durch türkifche Oberhoheit und eine jtupidere Auslegung des 
Korans nach und nach tief herabgedrängt wurden. Heute würden 
fie jchwerlich der früheren hohen Miſſion mehr gewachjen fein, doch 
kann man den Koran jelbit dafür wohl nicht allein verantwortlich 
machen. 

Als wir einmal im Laufe unſerer Unterhaltung auf die größeren 
nationalen Verſchmelzungen zu ſprechen kamen, äußerte einer meiner 
mauriſchen Bekannten, daß er an eine ſolche nie und nimmermehr 
glauben könne, da die Anſchauungen beider Völker ſich in einem ſo 
großen Kontraſte befänden, wie Ol und Waſſer, welche ſtets ge— 
ſchieden blieben. Mußte ich aus eigener Beobachtung ihm zur Zeit, 
ja für noch lange Recht geben, ſo gab mir ſein Vergleich doch den 
Gedanken ein, es würde auch für dieſes Ol und Waſſer noch eine 
Seife gefunden werden können, welche ihre Vereinigung vermitteln 
dürfe. 


4. Straßenbilder aus Tlemcen. 


Die arabiſche Stadt. — Eine Karawane aus der Wüſte. — Schlangenbeſchwörer, 
Gaukler und Märchenerzähler. — Sn der Zanja der Fakire. — Arabiſche Muſik. 
— Der Fakirtanz. — Die Jünger des Sidi Mohammed ben Aiſſa. 

Das heutige Tlemcen zählt heute faum 20 000 Einwohner, ehe= 
dem bewegte fi) in der alten Königsftadt eine Bevölkerung von 
Hunderttaufenden. Es bejteht aus drei abgejonderten Duartieren: 
dem modernen Stadtteile mit dem Judenviertel, dem Quartier der 
Maroffaner und Kabylen und dem füdlichen Zeile, der arabijchen 
Stadt. 

MWenige Schritte hinter den modernen Bauten beginnt daS Ge— 
wirr der ſchmalen und verfchlungenen, oft überwölbten Sträßchen 
und Gäßchen, ein Labyrinth von niederen und geheimnisvollen 
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Häuschen; verjchleierte Frauengeftalten Hufchen vorüber und entziehen 
ſich bei der nächſten Straßenwendung den neugierigen Bliden des 
Rumi. Sn Heinen, nifchenartigen Buden, weldde nur von einer ein- 
zigen, zugleich Thüre und Fenfter vorjtellenden Offnung Luft und 
Lit empfangen, betreiben die eingeborenen Handwerker unter. den 
Augen der Vorübergehenden ihr Geſchäft. Mit bewundernswerter 
Gejhhidlichfeit handhaben fie ihre Werkzeuge, welche feit Jahr— 
hunderten unverändert diefelben geblieben find, und bedienen fich bei 
der Arbeit in gleichem Make der Hände und der Füße. Die Zunft 
der Sattler hat ſchon zur Zeit der Könige von Tlemcen befonderes 
Anfehen genofien ob ihrer Kunftfertigfeit; noch heute bleibt man er: 
ftaunt vor ihren Fleinen Werkjtätten jtehen und bewundert die äußerft 
geſchmackvoll mit Gold und Silber geſtickten Sattel und Zaumzeuge 
aus rotem maroffanifchen Leder gefertigt, wahre Meiſterſtücke. — 
Wir drängen und durch die engen Gaffen, immer neue Bilder 
rein orientaliichen Lebens hemmen den Schritt. Durch die Fuß— 
gänger juchen ſich mit ihren ſchwerbeladenen Burrifos (Efel) die Land: 
bewohner Bahn zu brechen, dabei ihre Waren: Drangen, Citronen 
und jonjtigen Erzeugniffe mit lautem Rufe feilbietend. Wo brei« 
tere Straße den jchmalen Weg kreuzt, feilelt jeltiamer Aufzug das 
Auge: in langer, ungeordneter Reihe ziehen Kamele vorüber, die 
zerlumpt ausfehenden Tiere find mit großen, ſackartigen Körben- be- 
lajtet, die zu beiden Seiten tief herabhängen; mit wunderlichem 
Hausrate find fie angefüllt: mächtige, mit Henfeln verfehene Thon- 
früge, den alten Amphoren vergleichbar, ragen daraus hervor, allerlei 
Hausgeräte und abgebrochene Zelte find fihtbar und daneben hängen 
in holder Eintracht Hähne und Hennen an den Beinen zuſammen— 
gebunden in beflagenswerter Lage, aber ſtoiſch in ihr Schidfal er: 
geben. Und auf dem Rüden der Tiere zufammengefauert fißen un— 
verjchleierte Frauengejitalten in blauen, wollenen Gewändern. Buntes 
Kopftuh umſchlingt die wirren, pechichwargen Haare; an filbernen 
Kettchen befejtigte Goldmünzen verjchiedener Größe dedfen, wie eine 
Krone, die gebräunte Stirne; Eunftreich aus Silber getriebene ſchwere 
Kugeln und Ringe fallen, wieder durch filberne Ketten gehalten, 
von den Schläfen zu den Schultern herab; ähnlicher Zierrat ift um 
den Hals gelegt, und bei jedem fchwerfälligen Schritte des zottigen 
Kameld klirrt und Klingt der Schmud wie viel hundert filberne 
Glöckchen. Die Oberarme und die Gelenke und die Knöchel der 
zierlihen Füße umfchließen filberne Spangen aus breitgefchlagenem 
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Silberblech gefertigt oder aus jchmalem, Schlangen darjtellenden 
Silberreife beftehend. Anmutig verjtehen es die mit Ringen bededten 
Finger das Fähnchen zu führen, das, aus getrodneten Blättern der 
Zwergpalme geflochten, eines Fühlenden Fächers Dienfte vertritt. 
Den Kamelen folgt eine Schar von Efeln, in Körben Vorräte und 
bunt bemalte Holztruhen tragend, mit Stöden bewaffnete Männer 
treiben die Eleinen Tiere zu emfigem Trabe, damit fie gleichen Schritt 
halten jollen mit ihren größeren Vorgängern. Neben dem zierlichen 
&ijelein, das als leichtere Bürde einen jehwarzäugigen, in bunte 
Farben gekleideten Buben trägt, jchreitet rüftig ein älteres Weib 
mit durchfurchtem Antlig und hageren, jehnigen Gliedern; mit der 
Linken jtüßt fie den Knaben auf feinem Tiere, mit dem Rechten hält 
fie einen großen leihhtfüßigen „Slughi“, den arabifhen Windhund, 
und auf ihrem Rüden hängt, mit den Heinen Armchen der Mutter 
Hals umklammernd, ein jüngeres Kind, von dem jadartig zuſammen— 
gebundenen Kleide gehalten. Dahinter treiben die Hirten eine reiche 
Herde wolliger, breitihwänziger Schafe und zottiger, gejchedter 
Ziegen, luftig fpringen die Zidlein zur Seite, und manches ermüdete 
Tierchen wird von dem ftarken Manne unter den Arm getragen. 
Den Zug leitet, mit jchnellem Schritte voranfchreitend, ein jüngerer 
Mann, mit lautem Rufe und eifenbefchlagenem Stabe Ichafft er ihm 
Raum; am Schlufje desjelben reitet, ihn bewachend, der Scheikh des 
Duard, der Herr der Schar auf ftolzem Araberhengſte. Ein er: 
grauender VBollbart umrahmt fein energijches, wettergebräuntes Ge— 
fit; die jtechenden Augen jchweifen prüfend über Herden und 
Menſchen. Mit natürlihem Anftande fitt er auf feinem feurigen 
Roſſe, deſſen Schweif beinahe die Erde jtreift, und deſſen dichte 
Mähne auf die breite Bruft herabwallt. Der weiße Burnus des 
Reiters bededt nicht vollftändig ein fein gewebtes, blaufeidenes 
Unterfleid mit roter VBerbrämung; über den weichen und wolligen 
Burnus ift noch ein dunfelbrauner Mantel gelegt, an dem das Kreuz 
der Ehrenlegion feitgeheftet ift; das beinahe durchfichtige Kopftuch 
wird bon einer breiten Binde, aus Famelhaarenen Schnüren ge= 
wunden, gehalten. Die Füße ruhen in gelben Bantoffeln, welche, 
am Abſatze offen, ſelbſt wieder über hohe, bis zu den Knieen reichende 
Reititiefeln aus rotem, mit Silber gefticttem Leder, gezogen find. 
Schwere, in lange, haarſcharfe Spiten auslaufende Sporen find an 
breiten Riemen um die Füße geſchnallt. Sattel und Zaumzeug find 
reich mit Gold durchwirkt, das Roß trägt um den Hals zwei riefige, 
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blendend weiße Eberzähne, welche durch ein filbernes Band zu halb- 
mondförmiger Gejtalt vereinigt find — ein Amulett gegen den böfen 
Blid. Ein Trupp Reiter folgt ihm, lange, mit Elfenbein eingelegte 
Slinten tragen die meiften von ihnen auf dem Rüden, an der Seite 
bligen die filbernen Scheiden gefrümmter Dolche. Der lange Zug, 
den wachjame Beduinenhunde umfpringen, wandert gegen Norden. 
MWültenbewohner find e8, die beim Herannahen fommerliher Sonne 
den heißen Boden der Sahara verlajjen, um für ihre Herden im 
Eühleren Tell neue Triften und fettere Weiden zu ſuchen. Wenn aber der 
Herbitwind über die Sahel weht, dann deutet der Führer des Duars 
füdwärts, die Zeltitangen werden aus der vom erſten erjehnten Re— 
gen geloderten Erde gezogen und die braunen, weiß und ſchwarz 
gejtreiften Zeltdeden aufgerollt, wieder werden die Tiere beladen, 
und freudiger eilt da3 Kamel vorwärts, welches die Witterung 
heimatlicher Luft mächtig gen Süden zieht. So wandern die 
braunen Kinder der Wüfte jahraus, jahrein, und fragſt du fie, wo- 
hin die Wanderung gehe, dann weijen fie im Frühjahr nach dem 
Siebengeftirn und im Herbit dahin, wo faum fichtbar in der Ferne 
ein hellblauer Streifen die Höhen anzeigt, welche den Tell von der 
Sahara jcheiden. Wo fie raten? Das willen fie jelbjt nicht; wo 
die Sonne jcheint und wo Sterne leuchten, wo frijches Grün die 
Tiere nährt und ein freundlih Bächlein den Durſt jtilt. Wo 
gejtern um luſtig fladernd Lagerfeuer die ganze Schar fich gejammelt 
hat, da Fünden morgen ein paar ſchwarze Kohlen, daß Menjchen 
dajelbjt gelagert. Es geht ihnen wie den Wogen des Meeres, Die 
jet vor uns auftauchen, um gleich wieder in der Ferne zu ver- 
Ihwinden oder wie den Sandhügeln in der Sahara, ihrem Heimat- 
lande: jeder Windjtoß erhebt fie und trägt fie mit fich fort, heute 
find fie hier, und morgen wo anderd. — 

Wir jchlendern gemächlich durch die bewegten Straßen; der 
Freitag, welchen der Mufelmann Heiligt, zwingt manchen Gläubigen, 
fein Haus zu verlaffen und in der Mofchee fein Gebet zu verrichten. 
Wir nehmen uns volle Zeit und Muße, die jchönen männlichen Ge— 
italten, welche unjern Weg freuzen, zu muftern, müſſen es uns da— 
gegen auch gefallen laſſen, daß fie auf uns, die einzigen Europäer 
in diefem arabijchen Viertel, neugierige, forſchende Blide richten. 
Der Araber liebt die jchreienden Farben; die heiße Sonne des Sü— 
dens, die blendend weißen Häufer, der tiefblaue Himmel, der fich 
darüber wölbt, läßt diejelben noch jchreiender hervortreten. Der 
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ſchwarze Neger Eleidet ſich mit befonderer Vorliebe in Weiß; fein 
Sonntagsftaat iſt alfo ein dem unfrigen genau entgegengejeßter. 
Vorwärtsſtrebend haben wir uns endlich) aus dem Labyrinthe 
von Gängen und Gemwölben herausgearbeitet und einen freien Pla 
(Place Bugeaud) erreiht; neue farbenreiche, lebensvolle Bilder feſ— 
jeln die Sinne; es dauert eine Weile, bi3 wir uns zurechtgefunden 
haben in diefem wogenden Treiben. Hier, vor und, hat fich ein 
dichter Kreis von Neugierigen um einen marokkaniſchen Schlangen= 
beſchwörer geſchart: ein langes, grau und weiß geftreifte8 Gewand 
ohne Ärmel hüllt die unterfeßte Geftalt ein bis zu den nadten 
Füßen, an die mit rotem Riemenwerk lederne Sandalen feſtgeſchnürt 
find; aus ſpitz zulaufender Kapuze blidt ein verſchmitztes Geficht. 
Am Boden neben ihm liegt ein bodlederner Sad, von giftigen 
Reptilien geſchwellt, und daran lehnt fich ein derber Knotenſtock. Drei 
alte Neger mit grauem, kurzgeſchorenen Barte fauern ihm gegenüber 
auf einer alten Matte, große Zambourine mit Wucht bearbeitend. 
Mit beredtem Vortrage leitet er nun die Vorftellung ein und vers 
fpricht jeltene Augenmweide den Zufchauern. Sn der Hitze der Rebe 
reißt er fi) mit den nadten, muskulöſen Armen das Oberfleid vom 
Leibe und jteht num, nur mit einem Furzen, ſchmutzigen Hemde be- 
fleidet, vor jeinem Auditorium. Endlich eilt er zum Schluffe, indem 
er dem Publikum erklärt, daß e8 einem anjtändigen Manne jchlecht 
anjtehe, nach beendigter Vorſtellung durchzubrennen, ohne zuvor 
wohlverdienten, milden Beitrag zu entrichten, darum möge man es 
ihm nicht verargen, wenn er jeine Gäjte höflichſt erfuche, lieber vor— 
ber zu bezahlen. Und dieje lachen, und die Fupfernen Sousftüde 
fliegen in den Kreis; der Redner wiſcht fich den Schweiß von der 
Stirne und die Neger verdoppeln aus Dankbarkeit ihre Kraft- 
anftrengungen. Zur eigentlichen Borftellung übergehend, ernennt er 
einen jungen Araber aus dem Kreije der Zuſchauer zum Hüter feiner 
Schlangen; er bewaffnet ihn zu diefem Zwed mit feinem Knüttel, 
läßt ihn vor dem Sade niederfnieen und öffnet denfelben endlich. 
Bei dem wenig behaglichen Anblid des vielverjchlungenen häßlichen 
Knäuels ſinkt der Mut des tapfern Schlangenhüters bedenklich, und 
als vollends deren Herr und Eigentümer das anmakende Verlangen 
an ihn richtet, zum freundlichen Willkommen jeine neuen Schutz— 
befohlenen zu küſſen, erklärt diefer, er nehme feine Entlafjung aus 
dem unbeimlichen Amte, zu dem er mit Gewalt gedungen worden, 
Allein der Zauberer will von diefem Vertragsbruche nichts 
Baumgarten, Afrika. 14 
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willen, ergreift etliche feiner Schlangen und verfolgt mit dieſen den 
Araber, welcher aus dem enggejchlofjenen Kreife vergebens zu ent- 
fommen ſucht, indem er dazu bei allen mohammedanijchen Heiligen 
Ihwört, er werde unter den Schlangen ein furchtbares Blutbad an— 
richten. Der Jubel des Publikums erreicht feinen Höhepunkt, alles 
lacht und Hatjcht in die Hände und die vor Freude närrifchen Neger 
ſchlagen fi mit ihren Muſikinſtrumenten gegenjeitig auf die Köpfe. 
Nachdem fih diefer Sturm des Beifall gelegt hat, zieht der Ma- 
roffaner aus einer umgehängten alten Ledertafche eine aus Knochen 
gefertigte Doppelflöte hervor, und während er auf bderfelben eine 
einförmige Weije jpielt, löſt und entwirrt fich der Schlangenfnäuel, 
eine Schlange nach der andern Friecht hervor und hoch aufgerichtet, 
mit den langen, ſpitzen Zünglein zifhend, folgen fie ihrem Führer, 
bis diejer und die Tiere ermatten. 

Mieder nimmt und der arabiſche Stadtteil auf und wieder ar— 
beiten wir uns durch die ſchmalen, überwölbten Gäßchen und machen 
endlich Halt bei einem Haufe von gutem Ausfehen: der Zanja der 
Fakire des Muley-Taieb. Dieje in Tlemcen zahlreiche Brüder- 
ſchaft hält ihre wöchentlichen Zufammenfünfte in diefem Haufe ab. 
Ein höfliher Diener weiſt uns einen Pla am Ende eines Ganges 
an, von welchem aus ich auf den innern Hofraum herabzuſehen ver- 
mag. Den vieredigen Raum umgiebt auf vier Seiten das ein- 
ftödige, mit weißem Kalk beworfene Ordensgebäude; in der linken 
Ecke desfelben befindet fich eine biS zum Rande mit Waſſer gefüllte 
Gijterne, von zierlich geformten, Arabesfen darjtellenden Eijengitter 
umgeben. Auf zwei Seiten des Hofes, mir zur Linken und auch 
meinem Standorte gerade gegenüber, öffnen fich zu ebener Exde 
breite Zogen, durch lang herabwallende, faltenreiche Vorhänge von 
bunter Farbe noch verſchloſſen. Auf dem mit breiten Steinplatten 
gepflafterten Boden find Matten gebreitet, auf welchen etwa vierzig 
Männer in fihender Stellung mit untergefchlagenen Beinen Plat 
genommen haben. Zwei räumlich von einander getrennte Gruppen 
find zu unterjcheiden: in der de, uns gegenüber, bilden ſechs 
Männer einen Kleinen Kreis; es find dies die Mufifer und die Vor: 
fänger. Der erjte Vorſänger, ein ſchöner Mann mit reichen, 
ſchwarzem Vollbarte giebt die Weiſe an, als zweite und tiefere 
Stimme begleitet ihn ein Süngling. Die Inſtrumentalmuſik wird 
von einem Kapellmeijter geleitet, welcher im Takte, nad) dem vom 
Borfänger angegebenen Rhythmus ein eijernes Beden ſchlägt, zwei 
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Muſiker blafen eine Art Flöte mit hohen, Freifchenden Tönen, ein 
dritter rührt die Tarbufa, ein aus zwei zufammengebundenen Thon= 
gefäßen, über deren Offnungen Trommelfelle gejpannt find, beitehen- 
des Inſtrument. Die andere Gruppe, — beinahe ausjchlieklich 
Männer in den reiferen Jahren, — ijt der größeren Loge zugefehrt. 
Sch Habe nur zwei Sünglinge, von etlichen zwanzig Jahren, unter 
ihnen bemerkt; alle fcheinen der wohlhabenden Klafje anzugehören 
und find fauber und reich gefleidet. Allen ift der braune, kamels— 
haarene Burnus gemeinfam, den fie wie einen Mantel über ihre 
bunte Kleidung geworfen haben und der ihnen möndifches Ausjehen 
verleiht. Über dem Turban tragen fie alle das weiße, mit kamels— 
haarenen Seilen ummwundene Tuch, Fein einziger von ihnen ijt un— 
bededten Hauptes. Während die VBorjänger den Gejang anjtimmen 
und das Orcheſter einfällt, wird der Vorhang der Loge ihnen gegen- 
über zurüdgeichlagen; inmitten derjelben auf Eojtbarem Teppiche fitt 
des Ordens Meifter, der Mali. Mächtiger, Fürbisartiger Turban 
bededt fein Haupt, langer, ergrauender Bollbart fällt über den 
braunen Mantel, den auch er über die farbigen Gewänder geworfen 
hat. In den Händen hält er den Rofenfranz aus Perlen von edlem 
Bernftein. Während ihn die Brüder, fi) mehrmals bis zum Boden 
neigend, begrüßen, dankt er, kaum merklich mit dem Kopfe nidend. 
Hinter ihm ftehen und figen dienende Brüder, feiner Winke und Be- 
fehle gewärtig; ernſt und jchweigfam überwacht er die religiöfe 
Übung des Ordens, fein Muskel feines mageren, ſcharfen Gefichtes 
verzieht ih. Die Terrafie des Haufes und den Raum neben ber 
Loge des Uali haben mujelmännifche Damen in dichtgedrängten 
Reihen bejegt, um dem Myſterium beizumohnen. Alle find mit dem 
rauhen, gelblichen Wollengewande befleidet, welches wie ein Leichen- 
gewand die ganze Gejtalt einhüllt und das fie unter dem Kinn fo 
zufammenhalten, daß nur eine Eleine Offnung für ein einziges Auge 
frei bleibt, die nadten Füße jteden in Schlappſchuhen, feine trägt 
Schuhe mit Abſätzen. Bewegungslos, wie geipenftige Lemuren, 
fauern fie auf dem ebenen Dache, zumeilen huſcht blitzſchnell und 
wie ein Schatten ein ſolches Geſchöpf an mir vorüber. — 

Der lang andauernde Gejang ift eine Art Wechfelgefang zum 
Lobe Allahs, feines Propheten und des Mula-Saah; Takt und Weife 
wird vom Vorſänger und der Kapelle angegeben und die größere 
Gruppe entgegnet, diejelbe Weiſe wiederholend. Es ijt etwas Eigen- 
artige8 um die arabiſche Muſik; wer zum erſten Male arabifche 
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Weiſen vernimmt, der wird ihnen willige8 Ohr leihen; allein wenn 
der letzte Ton verklungen iſt, wird er fich fragen, ob das Muſik 
war, denn des Taltes fcheint fie zu ermangeln, und ſchwer prägt fich 
die Melodie dem Gedächtniffe ein. An weſſen Ohr aber des Dfteren 
arabifche Weiſen dringen, deſſen Gehör wird ſich bald an die jelt- 
famen Töne gewöhnen und er wird die großen Unrechtes zeihen, 
welche behaupten, daß diefe Muſik barbarifch fei, mißtönend und von 
Melodie fih Feine Spur darin finde. Die hohen, nur kurz ange— 
fchlagenen Töne, welche, raſch in einander verfließend, eine Tpärliche 
Weiſe bilden, die immer und immer wieder aus dem verjchlungenen 
Gewirre der majjenhaften Töne ſich hervorringt, bis fie in lang— 
gezogener, zitternder Note verflingt, wie ein ſich der Bruft ent— 
ringender Seufzer, Tcheinen namenlojes Sehnen, unendliche Trauer 
auszufprechen. Wer fie einmal in fich aufgenommen hat, vergikt fie 
nicht wieder. 

Endlid, auf ein Zeichen des Meijters, entjteht eine Pauſe, 
welche die Brüder benußen, mich, den fremden Eindringling, vom 
Kopf bis zu den Füßen zu muſtern. Dann erheben fi zwölf 
Brüder vom Boden und bilden, dem Meijter den Rüden, der Ka— 
pelle und den anderen das Geficht zufehrend, einen Halbfreis, indem 
fie mit feſt verfchlungenen Armen fich Halten. Die Älteften nehmen 
die Mitte, die Jüngſten die beiden Enden des Halbkreifes ein. Und 
während die Muſik eine ganz ähnliche Weije anjtimmt, wie die ift, 
welche wir bei den Aijjauas gehört haben, beginnen fie den Tanz, 
vom Abſatze zur Fußſpitze fi wiegend und dabei leicht die Kniee 
beugend, jo daß der Unterförper vorwärts gedrüdt wird. Gie be— 
gleiten die Muſik mit ihrem Gejfange, und während des Gingens 
drehen fie im Takte den Kopf von einer Schulter zur andern. So— 
bald der Name Allahs, des Propheten oder des Mula-Saah genannt 
wird, neigen fie grüßend den Oberförper zu Boden, und die bewegungs— 
loſen Geſpenſter geben ihren Beifall zu erkennen, indem fie den lang- 
anhaltenden, vibrierenden Diskantſchrei: „Zigarit“ genannt, im Chore 
erichallen lafjen, und die Sitzenden klatſchten im Takte mit den Hän- 
den dazu. Immer rajcher wird der Takt der Mufik, lauter Freifchen 
die Flöten und die Trommel wird mit wuchtigen Schlägen gerührt, 
rather werden die Bewegungen der Tanzenden, daß der Kopf bei- 
nahe die Brust trifft und dann wieder in den Naden zurüdfällt; die 
Gefichter der Tanzenden glühen vor innerem Entzüden und hoher 
Befriedigung, der Jubel der verhüllten Zufchauerinnen kennt feine 
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Grenzen mehr, unaufhörlicher, immer gellender werdender Yufchrei 
lohnt die convulfivifchen Zudungen der verzückten Brüder; die Er- 
matteten treten zurüd, von anderen wird bie Lüde ausgefüllt, und 
der tolle Tanz geht weiter bis der Meifter winkt. Nach einem 
legten Zigarit verlaffen die Damen raſch den Zujchauerraum, die 
Brüder wiſchen fi) die perlenden Schweißtropfen vom verflärten 
Angefichte, Fühlen fi an der Eilterne und verlaffen dann insgejamt 
ihr Haus, um dem Rufe des Muezzin zu folgen; genügend vor: 
bereitet betreten fie nun die Mofchee, in der fie Gefang und Gebet 
wieder aufnehmen. 


Bilder aus der Sahara. 


I. Der Wüjtenaraber und die Karawane. — Am Brunnen. — U. Eine arabijde 
Erzählung. — Spridwörter. *) 


I 


Will man das Weſen der „Freibeit“ jo recht in Fleifh und 
Bein erkennen und zu der Überzeugung gelangen, daß die abend» 
ländifchen Deklamationen und Revolutionen, welche die Beftrebungen 
zur Realifierung dieſes Begriffes veranlaßt haben, jo lange, d. h. 
immer fi) um leere Abftraktionen drehen werden, al3 man nicht auf 
ein civilifiertes, fozial geordnetes Leben verzichten will, jo made 
man fih auf einige Monate zum Araber und unternehme, mit ges 
freuzten Beinen auf ſchwankendem Kamele fißend, die Reife vom 
Mittelländifhen Meere quer durch die Sahara nad) dem Sudan. 

Wie fieht es in dem Kopfe eine Karawanen-Nraber3 aus? 
Der Mann hat weder Haus noch Feld, er kennt feine Stadt, Feine 
Behörde, Feine Dienftpflicht, Keine Steuer, weiß nichts von Rente, 
Börſe, Eijenbahnen, Preſſe, Polizei, Konftitutionen, Nationalitäten- 
fampf. Alle Ideenkreiſe diefer Dinge fehlen in feinem Kopfe. St 
diejer darum leer oder unklar? 

Der Araber der Sahara fchreitet immer gerade aus durch das 
Flugſandmeer, die Augen auf dasjelbe Geſtirn geheftet. Sein Leit: 
jtern wechjelt nicht wie die fogenannten Prinzipien, nach denen bie 
hocheivilifterten Nationen fich vorwärts arbeiten. 


*) Aus meinem Bude: Auhereuropätiche Völker, Kaflel, 1885. 
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Während die letzteren in ihren vier Pfählen der Grenzitreitig- 
feiten wegen und im Kampfe um das Dafein, im struggle of existence 
feine Ruhe haben, hat der Araber des Gambaftammes einen Staat, 
dejjen Grenzen joweit reichen, als ihn der Trab feines Pferdes zu 
tragen vermag, er findet Datteln in jeder Dafe, fein ganzes Befik- 
tum, feine Herden führt er ſtets mit fi) und braucht fich weder mit 
den Theorieen des Malthus, noch mit denen der Sozialiſten zu be— 
fajjen, auch nicht über Drganijation der Arbeit oder das Recht auf 
Unterjtügung zu grübeln. 

„Die fängſt du es an, um leben zu können?” fragte eines Tages 
ein Franzofe einen diefer immer und ewig in der Sandwüfte umher- 
ziehenden armen Teufel. 

„Derjenige, welcher diefe Mühle geichaffen hat,“ fagte der Araber, 
indem er eine reſpektable Reihe weißer Zähne zeigte, „it nicht um 
die Lieferung des Stoffes zum Mahlen verlegen“. 

In der That Iebt der Araber von der Hand in den Mund, auf 
Gottes Gnade Hin. Hat er Feine Butter mehr, Feine Datteln, feinen 
Gonscoufjon, kurz nichts mehr zu beißen, fo fieht er, woher der 
Wind weht, und erblidt er zuweilen am Horizont eine dunkle Wolfe, 
welche, die Sonne verhüllend, wie ein Gewitter heranzieht. Diejes 
Gewölk iſt nicht3 anderes, als die Vorſehung, welche dem Araber 
feine Mahlzeit bringt. 

Diefe Mahlzeit beiteht aus einer zwei bis drei Duadratitunden 
umfafjenden Schüfjel von Heufchreden, die fliegende Ernte der Wülte. 

Will der Bedawi, der Mann der Wüſte, heiraten, jo ruft er 
eine Schar Freunde zufammen und entführt unter einer Salve von 
Flintenfhüjfen feine Braut, zu Pferde, wenn er ein Pferd hat, auf 
einem Ejel, wenn er nur einen folchen befißt, und auf jeinem Rüden, 
wenn's nicht anders geht. Der Vater der Braut rauft ſich nicht 
die Haare aus, wie das ein civilifierter Abendländer thun würde, 
fondern begnügt ſich damit, ihr zum Abjchied unbejchränkten Gehor— 
ſam gegen ihren Eheherrn anzuempfehlen. Die Frau ijt ja nad) 
dem Koran ein untergeordnete Weſen, unvolllommen, zank- und 
pußfüchtig, der Mann muß fie jchelten und gelegentlich — prügeln. 
Daher ift auch der Stod in jedem Zelte die ultima ratio des Haus— 
frieden®. 

Es giebt zahlreiche Borwände, eine Frau zu verjtoßen und eine 
andere zu nehmen, wozu der Araber jehr geneigt iſt. Trotzdem gilt 
eine Heirat viel in der Wüſte. 
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„Sobald ein Mann heiratet," jagen die Beduinen, „ſtößt Chi- 
tann (der Teufel) ein fürchterliches Geſchrei aus. Alle die Geinigen 
eilen herbei.“ 

„Bas giebt'3 Herr?" 

„Ein Sterblicher ift uns eben wieder entwiſcht!“ antwortet Sa— 
tan mit einem Ausrufe der Verzweiflung. 

So lebt denn der Araber glücklich und jorglos. Als Utilitarier 
aus der Schule des Sancho Banca treibt er Poefie nur nachdem er 
gut gejpeift hat. Sit der Bauch befriedigt, jo jagt er zum 
Kopfe: Singe! Der geringite Kameltreiber ift ein Diplomat wie 
Talleyrand, denn er hat das wundervolle Sprichwort erfunden: 
Wenn derjenige, den du nötig haft, auf einem Ejel reitet, 
jo jage zu ihm: Welch gutes Pferd haben Sie da, gnä-= 
diger Herr. 

Der Handel ijt überall das nüchternite und proſaiſchſte Ding 
von der Welt; aber es dürfte jchwerlich eine ſchönere Fundgrube für 
poetiſche Stoffe geben, al3 die Aufzeichnung der Erlebniſſe einer 
Handelsfarawane.. Ein Baummollenballen reift ruhig unter der 
Garantie einer Afjefuranzgejellichaft, ein Laftwagen unter dem Schuße 
von Gendarmen; beide gelangen ohne Gefahr, ohne Abenteuer an 
ihren Bejtimmungsort. Der Karawanenhandel dagegen ijt drama— 
tiicher, als irgend etwas unter der Sonne. Hier ift der Reifende 
fortwährend von Gefahren begleitet, und um ihnen zu entgehen, 
muß er jeden Augenblid jeine Geiftesgegenwart bethätigen. Ein 
Karawanenführer ift ein wandernder Stratege, denn es ijt fait eben: 
foviel Genie nötig, um hundert Kamele nach Timbuktu zu bringen, 
wie den Feldzug nach Ägypten zu unternehmen. 

Zunächſt muß der Wanderer fich in jene unermeßlichen Ebenen 
ohne Wege, ohne Flüffe, ohne Seeen, ohne Bäume vertiefen, wo 
der Strauß, jener zweibeinige Dromedar Monate lang laufen Fann, 
ohne einen Strauch zu finden, in den er, von der Not gejagt, feinen 
Kopf fteden könnte. 

Der Wind, der bejtändig den wie eine Springflut vor ihm her 
wirbelnden Flugſand aufwühlt, verweht die Schritte des Neijenden 
jhon unter feinen Ferfen. Die Spuren früherer Karawanenzüge 
erfennt man nur an langen Reihen von Skeletten, welche die vom 
Simum begrabenen oder von Räubern gemordeten Menfchen und 
Herden gebildet haben. 

Oft wenn der Himmel verdunfelt, die Geftirne verjchleiert find, 
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verirrt fich der Araber; aber die Vorfehung hat ihm wunderbare 
Naturanlagen gegeben. Er büdt fi und hebt in der Duntelheit 
eine Hand voll Gras oder Erde auf, er beriecht fie, führt fie an 
feine Zunge, und findet dadurch feinen Weg wieder. 

Die Hauptjchwierigkeit der Reife liegt anderswo. Man muß 
den Weg nach gewiljen Merkmalen nehmen, zum Nachtlager Bruns 
nen finden können, die nur auf der Landkarte des Gedächtniſſes 
jtehen. Dieje Brunnen find häufig Gruben im Bette ausgetrodneter 
Bäche, fie dienen zur Tränfe der Tiere und gelten den Arabern als 
heilige Drte. 

Erreicht die Karawane eine ſolche Pfütze, jo laden die Reijendeu 
das Gepäd ab, welches Freisförmig nebeneinander gelegt wird; die 
Kamele lagern fih in der Mitte. Hierauf legt man fi, in den 
Burnus gewidelt, fchlafen, während einige Leute rings um die Ka— 
rawane Wache halten. 

Zuweilen bleibt auch die ganze Geſellſchaft bei hellem Sternen» 
licht auf, und es werden die Pfeifen angezündet, jedoch nur wenn 
fein räuberifcher Stamm in der Nähe hauft, denn der Rauch könnte 
fie verraten. Die Naht gehört dem Armen, jagt der Araber, 
und meint damit euphemijtifch den Banditen. 

Bei diefen Nachtwachen erzählt der Marabut feine zahlreichen 
Volksſagen und Legenden, die, myſtiſch und ironiſch zugleich, die 
entzücdten Zuhörer biS zum dämmernden Morgen in Spannung 
halten. 


II. 


Folgende Parabel, welche Chancel am Brunnen Sidi-Moham- 
meds hörte und auffchrieb, iſt eine Probe diefer Poefie. 

Eines Tages begegnete Sidna Ayſſa — jo nennen die Araber 
dort Zeus Chriſtus — dem Chitann, d. h. Satan, welcher vier 
ſchwer beladene Eſel vor fich her trieb. 

„Chitann,“ fagte er zu ihm, „bilt du Kaufmann geworden?“ 

„Jawohl, Herr, ih habe mehr Kunden als Waren zu ihrer Be: 
dienung.” 

„Bomit handelit du denn?“ 

„D Herr, ih habe einen ganz vortrefflichen Handel. Sieh nur 
einmal zu: Von den vier Eſeln hier, den jtärkiten, die ich in Syrien 
babe finden fünnen, ift der eine mit Ungerechtigfeiten beladen. Wer 
wird fie mir ablaufen? Die Sultane. — Der andere iſt mit Neid 
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belaftet. Wer wird deſſen Käufer fein? Die Gelehrten. — Der 
dritte trägt Diebjtähle. Und wer wird fie mir abnehmen? Die 
Kaufleute. — Der vierte endlich trägt außer Treulofigfeiten und 
Lilten aller Art eine ganze Auswahl von Verführungsfünften, die 
allen Zaftern entnommen find. Wer wird fie faufen? Die Frauen.” 

„Du Boshafter,” verjeßte Sidna. „Möge Gott dich ver- 
fluchen!“ 

Am folgenden Tage verrichtete Sidna Ayſſa ſein Gebet an der— 
ſelben Stelle, als er die Verwünſchungen eines Eſeltreibers hörte, 
deſſen vier Eſel, unter der Laſt keuchend, nicht mehr weiter gehen 
wollten. 

Er erkannte Ehitann wieder. 

„Gott ſei gelobt,“ ſagte er zu ihm, „du haſt nichts verkauft.“ 

„Im Gegenteil, Herr,“ erwiederte Chitann; „eine Stunde nach— 
dem ich dich verlaſſen hatte, waren alle meine Körbe ausverkauft; 
allein ich habe wie immer Schwierigkeiten mit der Bezahlung ge— 
habt. Der Sultan hat mich durch feinen Khalifa bezahlen laſſen 
und diefer wollte mir betrügeriicher Weife von der Summe no 
abfeilihen. Die Gelehrten fagten, fie wären arm. Die Kaufleute 
und ich, wir ſchimpften uns gegenjeitig Diebe. Die Frauen allein 
haben mich, ohne zu feilfchen, bezahlt.“ 

„Sch ſehe jedoch,.“ warf Sidna Ayffa ein, „daß deine Körbe 
noch voll find“. | 

„Sie find mit Geld gefüllt,” erwiederte Chitann, indem er die 
Eſel peitjchte. „Fort damit zum Kadi!“ 

So jcheint felbjt in der Sahara die Juſtiz der Araber einen 
fatyrifchen Hieb zu verdienen, weil fie nicht felten Kläger und Be— 
klagte ruiniert. 

So kommt von Gijterne zu Cifterne, von Legende zu Legende 
die Karawane langjam und mühlam weiter, quer durch glühend 
heiße Einöden unter brennender Sonne. Aber Kamel und Araber 
find geduldig und ausdauernd. Kamel und Araber bilden ein In— 
dividuum in zwei Perfonen. Man hat den Araber einen beweglichen 
Höder des Kameld, das Kamel eine Verlängerung des Arabers ge: 
nannt, den ftupiden feierlichen Ernſt im Ausdrud des Geſichts haben 
beide gemeinfam. Sie leben von derjelben Nahrung; nur ißt der 
Araber da3 Kamel, während leßteres Feine Wiedervergeltung übt. 

So erreiht die Karawane durch zahlloje Gefahren, taujend 
Stunden weit von ihrem Ausgangspunkt ihren Beftimmungsort im 
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Sudan. Unterwegs hat man von den Sitten und Gebräuchen der 
Araber volljtändig Einfiht nehmen Tönnen. 

Die Unterhaltung mit Arabern ift mit Spridwörtern gewürzt, 
die, wie bei allen Völkern, einen Schat nationaler Weisheit ent- 
halten. Einige harakterijtifche derfelben mögen hier eine Stelle finden: 

Iß in der Dafe und faſte in der Wüſte. 

Verachte nicht den Armen. Auch der gemeine Kiejel enthält 
die warmen Funken, welche die Nacht dir erleuchten. Sei du, Reicher, 
der Stahl zu dem Steine, welcher den Funken hervorlodt. 

Wenn du den Pfeil der Wahrheit abſchießen willjt, tauche feine 
Spitze vorher in Honig. 

Die Sorge ijt ein Pfeil; berühre dur nicht die Sehne des Bogens. 

Beiße den Finger nicht, der dir Honig in den Mund ftreicht. 

Schieße deine Pfeile nicht nach dem Himmel, denn das Haupt 
Allahs erreichſt du nie. 

Die Glut des Eifens allein ift nichts; du mußt es auch auf 


den Amboß bringen. 
Nach Ausone de Chancel. 


Une Caravane dans le dösert. 


Der arabiſche Adel in der Wifle, 


„Kamm einen Dornbuſch“, fagte der Emir Abdeel-Kader eines 
Tages zu mir, „und begieße ihn ein Jahr lang mit Roſenwaſſer, 
er wird nichts ald Dornen tragen; nimm dagegen eine Dattelpalme, 
laß fie ohne alle Pflege und fie wird doch Datteln tragen“. 

Nah den Arabern ift der Adel die Dattelpalme, das gemeine 
Volk aber der Dornbufhd. Im Drient glaubt man an die Kraft 
des Blutes und der Abjtammung; man hält die Ariftofratie nicht 
nur für eine Notwendigkeit im Staate, jondern fogar für ein 
Naturgeſetz. Es fällt da niemandem ein, ſich gegen diefe Annahme 
aufzulehnen; im Gegenteil, man fügt ſich mit ſtiller Ergebung. 
„Kopf it Kopf, und Schwanz iſt Schwanz“ wird der erſte beite 
arabiſche Hirt jagen, und wer es verfuchen wollte, den Kopf zum 
Schwanze und den Schwanz zum Kopfe zu machen, würde ausgeladht 
werden. 

Außer dem uralten und heiligen Adel, der aus den Nachkommen 
des Propheten beſteht (den Sherifs), giebt e8 bei den Arabern noch 
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einen doppelten Abel, den Religiondabel und den Schwertadel, — 
die Marabuts und die Dihuads, von denen bie erjteren ihr 
Anjehen von ihrer Frömmigkeit, die letzteren von ihrer Tapferkeit 
haben, die einander aber mit unverjühnlidem Haſſe verfolgen. Die 
Dihuads machen den Marabuts das zum Worwurfe, was man in 
allen Ländern von dem geiftlichen Stande jagt, wenn er die Leitung 
der weltlichen Angelegenheiten in die Hand nehmen will; man be— 
ſchuldigt fie des Ehrgeizes, des Intriguierens und des unaufhörlichen 
Begehrend nad) den Gütern dieſer Erde, welches ſich unter einer 
heuchlerifchen Liebe zu Gott verſteckt. ines ihrer Sprichwörter: 
„Aus der Zuia (einem geweihten Orte mit Mofchee und Schule) 
friecht immer eine Schlange.” Die Marabuts ihrerſeits bejchuldigen 
die Dſchuads der Gottlofigkeit, der Gewaltthat und der Raubſucht. 
Die erite Beijchuldigung kann ihnen eine furchtbare Waffe in die 
Hand geben, denn fie find ihren Nebenbuhlern gegenüber das, was 
die Geijtlichfeit in Europa im Mittelalter dem Adel gegenüber war, 
den ein Bannftrahl in der feſteſten Burg erreichte. Wenn die 
Dihuads das Volk durch die Erinnerungen an beitandene Gefahren, 
an vergojienes Blut und Waffenglang mit fich fortreißen können, jo 
befiten die Marabut3 die unbegrenzte Macht des religiöfen Glaubens 
auf die Gemüter. Mehr als einmal hat ein geliebter oder gefürdh- 
teter Marabut die Herrſchaft und jelbjt das Leben eines Schwert- 
adligen gefährdet; den letzteren wollen wir heute jchildern. Um jo= 
gleich zu zeigen, was ein Ndeliger in der Sahara ijt, müfjen wir 
bejchreiben, was unter einem großen Zelte am Morgen vorgeht. 

Die alte Poefie hat häufig von der Menge der Klienten ge= 
ſprochen, die in Rom in den Hallen der Paläſte der Patrizier fich 
drängten. Ein großes Zelt in der Wüſte ijt jebt das, was jene 
ftolzen römischen Balälte waren. Der Führer des Stammes fiht 
gravitätifch mit jener würdevollen Haltung, die nur den Drientalen 
eigentümlich ift, auf einem Teppiche und empfängt nacheinander die, 
welche ih an ihn wenden. Der eine Hagt den Nachbar an, der 
eine Schuld nicht bezahlen will; der andere will geftohlenes Vieh 
zurüdhaben. Bisweilen klagt wohl auch eine Srau über ihren Mann, 
der ihr jchlechte Nahrung oder Kleidung giebt. Alle dieje ver- 
Ihiedenen Klagen hört er aufmerkſam und mit der größten Geduld 
an; er bemüht fi), die Wunden jeder Art, die man ihm zeigte, zu 
heilen. Dem einen erteilt ev Befehle, dem andern einen guten Rat: 
feinem verjagt er jeine Hilfe. 
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Der arabifhe Häuptling bedarf übrigens nicht bloß der Eigen- 
Ihaft, die fi Salomo von Gott erbat; die Weisheit muß fi in 
ihm mit reigebigfeit und Mut vereinigen. Der größte Lobſpruch, 
den man ihm thun Fann, ift: „Der hat das Schwert immer gezogen 
und jeine Hand ift jederzeit offen.” Die etwas pomphafte, aber edle 
und bisweilen rührende Mildthätigfeit, welche übrigens das mufel- 
männiſche Gefeg allen Gläubigen zur Pflicht macht, muß er fort- 
während üben. Gein Zelt muß die Zuflucht der Armen fein, nie— 
mand darf in feiner Nähe hungern, denn der Prophet hat gejagt: 
„Gott wird fi) nur derer erbarmen, die ſelbſt Barmherzigkeit üben. 
Ihr Gläubigen, ſeid mildthätig und gäbet ihr nur die Hälfte von 
einer Dattel.” Wenn ein Krieger das Pferd verlor, das feine Stärke 
war, wenn einer Familie eine Herde geraubt wurde, von der fie 
lebte, jo wendet man fi an den Häuptling, immer an den Häupt- 
ling. An Gewinn darf er nie denken. Der arabijche Adelige, der 
in jo vielfacher Hinfiht an den Herrn im Mittelalter erinnert, unter- 
fcheidet fih von unferen Rittern wefentli durch feine Abneigung 
gegen das Spiel. Würfel und Karten werden in einem Zelte nie 
zum Zeitvertreib benußt. Ein arabiſcher Häuptling darf weder 
fpielen, no auf Wucher leihen. 

„Nichts“, ſagt Abd-el-Kader, „erhöht die blendende Weihe eines 
Burnus mehr als Blut. Der arabifche Häuptling muß wie unfere 
fonjtigen Heerführer der tapferjte feiner Krieger fein. Sein Einfluß 
würde ſofort vollftändig verloren gehen, wenn man vermuten könnte, 
fein Herz jei ſchwach, und die Araber verlaffen fi nicht auf den 
Schein, jondern nur auf die Wirklichkeit. Sie bewundern eine hart- 
gejtählte Seele, nicht aber ein riefiges Außere. Und hier dürfte der 
Drt fein, gegen das allgemein verbreitete Vorurteil zu fprechen, daß 
eine hohe Geitalt oder Körperkraft tiefen Cindrud auf die Araber 
madhen. Das iſt feineswegs der Fall; fie verlangen, daß man 
rüjtig jei, dem Durft, dem Hunger unzugänglich, und im ftande, die 
ftärkiten Anftrengungen zu ertragen; einem hohen Wuchje und der 
Musfelfraft, wie etwa der unferer Laftträger, legen fie jehr geringen 
Wert bei. Sie ſchätzen ferner die Gewandtheit und den Mut, ob 
man groß oder Elein ift, bleibt ihnen gleichgiltig, ja oftmals fprechen 
fie, wenn man einen Koloß vor ihnen rühmt: „Was nützt die Größe? 
Was nützt die Kraft? Das Herz müflen wir jehen. Vielleicht ift 
es nur die Löwenhaut auf einer Kuh.“ 

Zroß diefer Bewunderung des Mutes kennen die Araber das 


Der arabiiche Adel in der Wüſte. 221 


oint d’honneur nicht wie wir. Bei ihnen gilt es nicht für feig, 
vor einer großen Zahl fich zurüdzuziehen, ja jogar vor einem ſchwä— 
ern Feinde zu fliehen, jobald man fein Intereſſe am Siege hat. 
Die Araber lachen oft unter einander und jpotten über die chevale- 
resken Skrupel der Europäer. Sie find voll Eifer, wenn das Glüd 
fie begünftigt, zerftreuen ſich aber und verfchwinden, ſobald es ſich 
von ihnen wendet. Daher giebt eS bei ihren Urteilen über Tapfer- 
feit weſentliche Unterfchiede mit den unſrigen. Ihre Achtung für 
den Mut treibt fie Feineswegs zu übermäßiger Strenge gegen die, 
welchen dieje Eigenjchaft abgeht. Ein Feiger wird zwar nie Würden 
in jeinem Stamme erlangen, aber ein Gegenjtand der Verachtung 
it er troßdem nit. Man wird einfach von ihm fagen: „Gott 
wollte nicht, daß er mutig und tapfer jei; man muß ihn beflagen, 
ohne ihn zu tadeln.” Dagegen verlangt man von einem Mut- 
Iojen, daß er wenigſtens guten Nat erteilen könne und freigebig jei. 
Die Prahlerei wird viel verächtlicher behandelt, als die Furdt. 
„Denn du jagit, der Löwe ſei ein Eſel, jo gehe hin und lege ihm 
einen Zaum an,“ jagt ein arabijche8 Sprihwort, das häufig ange- 
wendet wird. Xroß ihres heißen Blutes und der Hhperbeln ihrer 
Sprade verlangen die Araber, daß auch der Mut jene Würde des 
Schweigens habe, das fie jo hoch halten. Sie haben in diejer Hin- 
fiht nichts von den Naturen, die zur Zeit de3 Eid fämpften, auch 
nicht3 in Rüdficht der Zweilämpfe. Diefe find bei ihnen völlig un— 
befannt. Wenn einer den andern beleidigt hat, jo rächt er fich durch 
Mord. Man findet Leute mit weiten Gewiljen, die für einen jehr 
mäßigen Preis im Auftrag einen Feind befeitigen. Wenn man da= 
gegen mit feinem Gelde mehr geizt, al3 mit feinem Leben, wenn 
man raſch nach dem Schwerte, aber langſam nach dem Beutel greift, 
jo lauert man auf eine Gelegenheit, jelbjt über den herzufallen, von 
welchen man beleidigt wurde. Man tötet ihn, oder wird getötet; 
unterliegt man, jo vermaht man oftmal3 die Blutfhuld an einen 
andern, denn wenn auch die Rache nicht unter der Obhut des Zwei- 
fampfes jteht, eriftiert fie doch bei den Arabern, und zwar in fehr 
blühendem Zujtande. Oftmals pflanzt fie fih von Generation zu 
Generation fort. Man findet hier jene Yamilienfämpfe wieder, 
welche jonjt das Pflafter der italienifchen Städte mit Blut befledten. 
Statt Schilderungen von blutigen Fehden will ich lieber einige 
Bilder aus dem Familienleben geben und bei der Achtung beginnen, 
welche die vwäterliche Gewalt bei den Arabern hat. So lange das 
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Kind Flein, gehört ihm gewiſſermaßen das Zelt, und fein Vater ift 
faft fein erſter Sklave; feine Spiele bilden die Freude der Familie, 
feine Ausgelaffenheit und Einfälle die Luft und Heiterkeit darin; ſo— 
bald es aber heiratsfähig wird, lehrt man es die Demut und Unter- 
würfigkeit; es darf nicht mehr vor dem Water jprechen. Dieje un— 
bedingte Ehrfurcht, die e8 dem Haupte der Familie jchuldig ilt, 
gebührt auch dem ältern Bruder. Indeſſen erreichen die arabifchen 
Sitten, troß der ariſtokratiſchen Strenge, die finjtere Härte nicht, 
welche unter den PBatriziern in Ron herrſchte. Ein Vater würde 
bier 3.3. feinen Sohn nur dann felbjt zum Tode verurteilen, wenn 
er fih an ihm jelbjt vergriffen hätte, in jedem andern alle aber 
fih darauf beichränfen, ihn aus feinen Augen zu verbannen. 

Der Charakter des Volks läßt fi am beiten aus den feierlichen 
Augenbliden des Lebens erkennen. Begleiten wir aljo einen Adeligen 
der Wüſte durch diefelben. 

Der Tag, an welchem ein Kind in einem großen Zelt geboren 
wird, ift ein Tag umermeßlicher Freude. Ein jeder begiebt fich zu 
den Vater des Neugeborenen und jagt ihm: „Möge dein Sohn 
glücklich fein!“ Während die Männer fih um den Vater drängen, 
empfängt auch die Mutter Befuche. Die Frauen des Stammes eilen 
zu ihr. Männer und Frauen bringen Gejchenke, ihrem Vermögen 
entjprehend. Won den Kamelen, den Schafen und den Eoftbaren 
Kleidungsjtüden bis zu Getreide und Datteln häufen ſich alle 
Schätze der Wüſte unter dem Zelte, das Gott gejegnet hat. Da— 
gegen ift der, welcher dieſe Zeichen der Achtung und Liebe empfängt, 
genötigt, in großem Maßſtabe Gajtfreiheit zu üben. Bisweilen traf- 
tiert er die Bejuchenden zwanzig Tage lang. Auch die Feſte in der 
Wüſte haben den Charakter des Großartigen, der allem eigen ift, 
was auf diefem Schauplaße urfprünglichen Lebens geſchieht. Sobald 
das Kind fich zu entwideln beginnt, lehrt man es leſen und fchreiben, 
was indes bei den Dſchuads eine Neuerung iſt. Sonſt fümmerten 
fi) nur die Marabuts um Gelehrſamkeit. Der Mann vom Schwert 
verachtete alles Willen, wie unjere Barone im Mittelalter; man 
glaubte die Energie jeines Mutes anzutaften, wenn man jeinen Geijt 
ausbildete; jeit man aber gejehen hat, daß bei den franzöfifchen 
Soldaten der Beli von Kenntniffen die Tapferkeit nicht verringert 
bat, änderten auch die Araber ihre Anfichten darüber. Viele fagten 
fi) aber auch mit ſchwermütiger Refignation, wie ich es ſelbſt ge— 
hört habe: „Sonft fonnten wir in Unwifjfenheit leben, denn die 
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Ruhe und das Glüf wohnen unter uns; aber in der Zeit der Un: 
ruhe und des Kriegs, die wir durchleben müſſen, haben wir auch 
das Willen zu Hilfe zu rufen.” So wirkt der Einfluß der Civilifa= 
tion, wenn auch langjam, bis in die Wiülte. i 

Die Beihäftigung mit den Wiſſenſchaften hat jedoch die Ubung 
des jungen Wültenadeligen im Reiten und in der Führung der 
Waffen nicht beeinträchtigt. Sobald ein Knabe fih auf dem Pferde 
halten Tann, läßt man ihn reiten. Hat er darin einige Sicherheit 
erlangt, fo nimmt man ihn mit auf die Jagd, läßt ihn nach der 
Scheibe ſchießen und lehrt ihn die Lanze in die Weichen eines Ebers 
bohren. Crreicht er fein jech8- oder achtzehntes Jahr, Fennt er den 
Koran und kann Faften üben, fo verheiratet man ihn. Der Prophet 
hat gejagt: „Heiratet jung: Die Ehe zähmt den Blid des Mannes 
und regelt das Verhalten der Frau.“ 

Sobald der Adelige verheiratet ift, tritt er in ein neues Leben, 
in einen Kreis perjönlicher Thätigfeit ein. Er iſt emancipiert; in— 
deijjen nicht ganz, er müßte denn Haupt des Zeltes, Herr ſeines 
Vermögens und fein Vater nicht mehr am Leben fein. Er zählt 
von nun an in jeinem Stamme zu den Männern der That und des 
Rates; er hat bereits feine Anhänger, feine Pferde, feine Hunde, 
feine Falten und fein ganzes Kriegs» und Zagdgeräte. Seine An— 
hänger find die jungen Männer feines Alters, feine zukünftigen 
Höflinge, unter feinem Kriegs- und Jagdgeräte finden ſich mehrere, 
wohl gar viele Gewehre von Tunis oder Algier, die damasciert, mit 
Silber, mit Berlmutter, mit Korallen ausgelegt find, Säbel mit ciſe— 
Vierten filbernen Scheiden und Sättel von Sammet oder Marolin, 
mit Gold und Geide gejtidt. Zu jeiner volljtändigen Ausrüftung 
gehört ferner die Säbeltaſche, mit Pantherfell geſchmückt, filberne 
Sporen, mit Korallen ausgelegt, ein hoher, breiter Strohhut mit 
Straußenfedern und die Patrontaſche von Marofin, die mit Geide, 
Gold und Silber geiteppt ift. 

Hat fein Vater „die Schuld bezahlt, die Gott von jedem 
Menjchen fordert”, jo gehört ihm das große Zelt mit allen Zurus- 
geräten, Teppichen, Ruhekiſſen, Zuwelenfädchen, filbernen Taſſen 
und den Jagd-, Kriegs: und Mundvorräten für die ganze Familie, 
die oft fünfundzwanzig bis dreißig Köpfe zählt. Ihm gehören auch 
der Hengjt und die Stuten vor dem Zelte, die acht bis zehn Neger 
und Negerinnen und die Korn-, Gerjtes, Datteln- und Honigvorräte, 
die an einem fichern Orte vor einem Handjtreiche gefichert find, Die 
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acht= bis zehntaujend Schafe und die fünf- bis ſechshundert Kamele, 
die weit umher weiden unter der Obhut von Hirten. Sein Ver: 
mögen kann dann auf 30= bis 50 000 Thaler geſchätzt werden. 

In dem Alter, in dem er jteht, im neunzehnten oder zwanzig- 
ten Sabre, hat er fi) noch nicht mit der Verwaltung diejes Ver: 
mögens zu bejchäftigen. Er jucht jebt no nur Vergnügen. Wenn 
er fih in Friedenszeiten zu Pferd mit feinen Freunden und einigen 
Dienern, welche die Hunde an Leinen nachführen oder wohl auch 
vor fich tragen auf Kamelen, auf die fernen Weidepläbe begiebt, um 
feine Herden zu befichtigen, giebt es oft Gelegenheit zu einer Jagd 
auf Strauße und Gazellen. Haben jeine auf Entdeckung ausge— 
fandten Diener Strauße gefunden, jo fliegen die Reiter auseinander, 
weit, und umjchlingen fie in einem anfangs ungeheuer großen Kreije, 
der fich aber allmählich verengt, bi8 man die Strauße fieht und 
dann unter Jautem Jagdrufe auf fie jagt. Jeder wählt fich fein 
Dpfer, folgt ihm in taufend Windungen, erreicht es und tötet es 
endlich mit einem Schlage auf den Kopf, denn eine Kugel würde 
die Federn mit Blut befleden. 

Die eigentliche ariftofratiiche und Herrenjagd aber ift die Jagd 
mit dem Falken. Der Falke, der im Zelte auf einer Stange abge- 
richtet wird, an welcher er mit einem zierlihen Marofinriemen be- 
feftigt ift, wird von dem Herrn jelbit jorgfam gefüttert und abge— 
richtet. Seine Klappe ijt mit Seide, Gold und Heinen Straußen- 
federn geſchmückt, jeine Feſſeln gejtit und mit filbernen Glödchen 
verfehen. Sobald die Abrichtung vollendet ift, ladet der Herr jeine 
Freunde zur erjten Zagd ein. Alle erjcheinen gut beritten. Der 
Häuptling reitet voraus mit einem Falken auf der Achfel, mit einem 
andern auf der Hand. „Nach einem Zuge in den Krieg”, jagte mir 
Abdzel-Kader, „it nichts jo ſchön, als der Aufbruch zur Falken: 
jagd“. 

Solche anſtrengende Vergnügungen gewöhnen und kräftigen den 
Adel für den Krieg und die Razzia. Iſt eine Karawane geplündert 
worden, hat man die Frauen des Stammes beleidigt, macht man 
ihm das Waller und die Weidepläße jtreitig, jo fommen die Häupt- 
linge zufammen, und der Krieg wird beichlojfen. Man jchreibt an 
alle Häuptlinge der verbündeten Stämme und alle erfcheinen an 
dem beitimmten Tage mit ihren Leuten. Man jchwört feierlich, ein- 
ander gegenjeitig Beiltand zu leiten. Am nächſten Tage jeßen fich 
alle in Bewegung, ſelbſt die Frauen mit, diefe auf Kamelen oder 
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in Balanfins, die nicht immer feſt verfchloffen find. Es giebt ein 
malerifches Untereinander von Pferden, Kriegern und Fußvolk. 

Der feindliche Stamm jeinerjeits trifft Vorbereitungen, und nach 
drei oder vier Tagen treffen die feindlichen Parteien aufeinander. 
Die Tirailleurs begegnen einander zuerft, und fie beginnen die Feind- 
feligfeiten mit Schmähungen und Schimpfworten, wie die Helden 
Homers; allmählich entwidelt fi der Kampf in Gruppen von fünf: 
zehn oder zwanzig Perjonen, bis alles hineingezogen wird. Das 
Gedränge wird allgemein, alle Flinten Enallen, alle Zungen fchreien, 
Ihimpfen und fluchen und endlich fommt es auch zum Schwertfampfe. 

Endlich tritt die Zeit ein, daß der Stamm, welcher die meiften 
Leute verloren hat, namentlich Häuptlinge und Pferde, fi) zurüd- 
ziehen muß. Es beginnt dann eine allgemeine Flucht, in welcher 
nur die Tapferjten fi von Zeit zu Zeit umkehren, um dem Feinde 
noch einige Kugeln auf Geratewohl zuzujenden. Nicht jelten ſtürzt 
fih der Häuptling verzweifelt, mit dem Säbel in der Hand, in das 
dichtejte Gedränge und findet einen ruhmvollen Tod. Dem Siege 
folgt die Plünderung in allgemeiner Unordnung, und in diefer wird 
es noch manchem Befiegten möglich, jeine Frauen, feine Pferde und 
feine koſtbarſte Habe zu retten. 

Kommt der Stamm fiegreich zurüd, jo wird er freudig em— 
Pfangen und gegen die Bundesgenofjfen übt man die großartigjte 
Gajtlichkeit, bis man fie endlich drei bis vier Stunden weit zurüd- 
begleitet. 

Re älter der Araber wird, um jo mehr Ernjt und Würde er- 
langt er; jedes weiße Haar in feinem Bart regt ihn zu erniten Ge- 
danken an; er geht häufiger mit den Dienern Gottes um und erweilt 
fich freigebiger gegen diefelben; er wird frommer; man flieht ihn 
minder oft auf der Jagd und bei Hochzeiten. Seine Beichäftigungen 
al3 Stammeshaupt laſſen ihm auch weniger Zeit, obgleich der ritter- 
lihe Sinn feiner Jugend in ihm nur jchlummert und er niemals 
in feinem Zelte bleibt, wenn einer feiner Stämme fir angethane 
Beleidigung Rache verlangt. „SH würde mich glüdlich preifen,“ 
jagt er, „könnte ic als Mann jterben im Kampfe und nicht wie 
ein altes Weib“. Manche vornehme Familien rühmen fi) and), 
daß feit Menjchengedenfen Feiner ihrer Vorfahren auf jeinem Lager 
gejtorben jei. General Daumas, 
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Die Bevölkerung Marokkos (1884). 


I. 


Gährung in der mohammedaniihen Welt. — Die Bevölkerung Marokkos. — 
Die Ruwafah. — Die Landesiprahen. — Yanatismus der Maroffaner. 


In der ganzen mohammedanifchen Welt Nord-Afrikas gährt es, 
man fühlt daS Engerwerden des Ringes, den die abendländifche 
Kultur um den verrotteten Islam legt, der nun feine ganze Kraft 
zufammenzunehmen fcheint, um fich der verhaßten Europäer zu er: 
wehren. In Chartum ift ein fanatifcher Prophet entitanden, der 
alles, was die lebten Decennien mühſam hergeftellt haben, vernichten 
will, und eine ähnliche Rolle zu fpielen jcheint, wie in den Fünfziger 
Sahren der berüchtigte Hadſchi Omar im weltlichen Sudan; dort 
aber wehrt fi fein Sohn Ahmada, Sultan von Segu, vergeblich 
gegen die Yranzofen, die mit bewundernswerter Energie ihre Mi- 
litärpojten vorſchieben und Eifenbahnjchienen und Zelegraphendräbte 
bis in die Nähe des Niger Schaffen. In Agypten treten plößlich 
einige ehr- und geldfüchtige Aventuriers auf, die den harmlofen und 
fleißigen Fellahs einteden wollen, fie jeien eine große Nation, und 
Agypten müſſe den Agyptern gehören, und die frei in der Sahara 
herumſchweifenden Tuarik ſchlagen die Mitglieder einer großen fran— 
zöffchen wiſſenſchaftlichen Expedition tot (Miſſion Flatters), worin 
ſie neuerdings unterſtützt werden von Bu-Amena, Si-Sliman und 
Genoſſen, die an der algeriſch-marokkaniſchen Grenze ihr Weſen trei— 
ben. Aus Marokko hörte man bisher nichts, und erſt vor einigen 
Tagen kam die den Spaniern jedenfall3 hochwilllommene Nachricht, 
daß einige Rifioten auf ein ſpaniſches Schiff gefeuert haben. 

Marokko, oder Maghrib-el-Akſa, das entfernte Abendland (the 
far West), wie es von den Arabern genannt wird, diefer alte Pi— 
ratenjtaat, vor dem die mediterranen Seemächte Sahrhunderte Hin- 
durch gezittert haben, und dem noch bis tief in unfer Jahrhundert 
hinein die europäiſchen Großmächte Tribut zahlten, hat es meifter- 
haft verjtanden, ſich ſowohl dem abendländijchen Einfluffe, als auch 
der Türkenherrſchaft zu entziehen. Noch heute herricht zu Marokko 
eine ganze Reihe unnatürlicher Zujtände: die Vertreter der fremden 
Mächte wohnen nicht in der Reſidenz des Gultans, fondern in 
Zanger und verkehren durch einen marokkaniſchen Minifter mit der 
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Regierung; die Europäer dürfen nicht im Innern des Landes wohnen 
und Grundbefiß erwerben. Die lebte Madrider Konferenz hat das 
allerding3 bejeitigt, in Wirklichkeit find die Verhältniſſe aber derart, 
daß ſich chwerlich jemand finden wird, der Luft hätte, im Innern 
Marofkos zu wohnen. Der Erport von wichtigen und wertvollen 
Zandesproduften ift verboten, und nur einige wenige Artikel dürfen 
außer Landes Tommen; die Erlaubnis dazu wird aber immer jpeciell 
(gewöhnlich dem Konful eines Landes) und nur für beftimmte Zeit 
gegeben. Aber auch) von osmaniſchen Einflüffen ift das Land völlig 
verfchont geblieben. Die von der Lehre des Propheten fanatifierten 
Araber, welche in ihrem rafchen Eroberungszuge über Nord-Afrika 
hin Schon bald nach der Hedichra das Volk des alten Mauritanien 
unterwarfen und befehrten, Spanien mit dem Schwert gewannen 
und erjt nach mehr al3 fiebenhundertjähriger Herrſchaft wieder nach 
Marokko zurüdgedrängt wurden, das fie bis auf den heutigen Tag 
beherrſchen, Halten fich für die echten legitimen Erben der eriten 
Belenner des Propheten und betrachten den Anſpruch der Türken 
darauf für eine unberechtigte Ujurpation. Für fie ijt der Sultan in 
Faß der wahre Kalif, das ijt Stellvertreter des Propheten; ex ift 
weltlicher und geiftlicher Herr, und die jekige Familie des Herrfchers, 
die Filali, find Schurafa (Plural von Scherif*),; im diplomatifchen 
Verkehr mit den Europäern wird der Sultan Muley Haſſan auch 
al$ „Sa Majest& sherifienne“ angerebet. 

Die Bevölkerung des heutigen Marokko ijt eine außerordentlich 
gemifchte, denn Mauritanier und Römer, Wejtgoten und Vandalen, 
Byzantiner und Araber find im Laufe der Jahrhunderte über diejes 
Land Hinweggegangen und haben mehr oder weniger tiefe Spuren 
zurüdgelaffen. Andererſeits bildet Heutzutage diefe Bevölkerung in— 
fofern eine einheitlihe Maſſe, als alle Unterthanen de3 Sultans 
Mohammedaner find; die geringe Menge chrijtlicher Bewohner in 
den Küftenftädten und die im Lande zerjtreuten hilpanifchen Juden 
find nur geduldete Schußgenofien. 

Im allgemeinen fann man, abgejehen von einigen wenigen Re— 
negaten in der maroffanifchen Armee, ſechs verjchiedene Elemente 


*) Ein Scherif iſt ein Mann, der einer Familie angehört, welche direkt 
von Fatima und dem Schwiegerfohne Mohammeds abzuftammen vorgiebt; alfo 
eine Art geiftliher Adel. Ein Marabut dagegen ift ein Mann, der fich durch 
bejondere Frömmigkeit und Gelehrjamfeit ein herborragendes Anfehen ver— 
ſchafft Hat. 
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unter der heutigen Bevölkerung dieſes Landes unterjcheiden: Die 
Berber, die nomadifterenden Araber, die jtädtebewmohnenden Mauren 
(ein Gemifch aus den beiden Vorhergehenden), Negerfklaven, hiſpa— 
niſche Juden und Chriften. 

Am Norden von Maroffo, ſchon wenige Meilen öftli von 
Tanger, beginnt ein langer, fi) weit nad) Oſten, bis Tunis, er— 
jtrediender, fteil nach dem Mittelmeer zu abfallender Gebirgszug, der 
unter dem Namen er rif befannt ift (daS deutiche Wort Riff hat 
damit nichts zu thun und der Ausdrud „Riffpiraten” iſt faljch). 
Sm Süden des Landes bilden die Parallelfetten des hohen Atlas 
die Grenze zwiſchen Maroffo und der Sahara, zwijchen beiden Ge— 
birgen aber dehnt fih, das ganze weſtliche Maroffo umfafjend, die 
fruchtbare Ebene El-Gharb (der Weiten) aus, während das döftliche 
Marokko, nach der algeriichen Grenze hin, wieder von zahlreichen 
kleineren Gebirgäfetten durchzogen iſt. Als nun vor Jahrhunderten 
die Araber anjtürmten und die Nachkommen der alten Mauritanier, 
die heutigen Berber, unterwarfen, zogen fich diefelben in die un- 
wegjamen und rauhen Gebirge zurüd, den Cindringlingen die 
Ichönen, fruchtbaren Ebenen überlaſſend. Der Unabhängigfeitsfampf 
der Berber gegen die Araber dauert feit jener Zeit bis auf den 
heutigen Tag fort; der Sultan von Maroffo liegt in der That in 
permanenter Fehde mit diefen wilden und tapferen Bergbewohnern, 
und falt jedes Jahr ijt in einem Teile Marokkos eine Berber Ka— 
byläh*) im Aufitande. 

Dieje bergbewohnenden Berber zerfallen nun in zwei ziemlich 
ſcharf von einander getrennte Gruppen: die Berber des Nordens, 
die fih Amäziah (auch Amäzirgh gefchrieben) nennen, und die im 
Süden wohnenden, die Scheluh; erjtere find die jogenannten Rus 
wafah, Bewohner des Rifgebirges, die gewöhnlich als Kabylen be— 
zeichnet werden. Berber und Araber unterjcheiden ſich ſchon Außer: 
li: der eritere, der nicht felten blond und blau= oder grauäugig ilt, 
hat eine große, Fräftige Geftalt, ijt Eriegerifch und freiheitliebend, 
aber auch wild und graufam. Durch feine mehr europäiſchen Ge— 
fihtszüge und feine weißere Hautfarbe unterjcheidet er fich wejentlich 
von dem dunfleren, jchöneren, meiſtens weniger kräftig gebauten, 


*) Es iſt Sprachgebrauch geworden, die Bergbewohner Nord-Afrifas einfach 
als Kabylen zu bezeichnen. Richtiger ijt, den Namen der betreffenden Kabyle 
(Stamm), 3. B. Kabyle beni Mada'an zc., hinzufügen, 
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aber intelligenteren und jchlaueren Araber, der Übrigens ebenfo roh 
und graufam ift, al3 jener. Der vorzugsweiſe die Städte bewohnende 
Maure, aljo ein Gemifch ber ſeinerſeits von den Spaniern ver- 
triebenen Araber mit den Nachkommen der Mauritanier, hat vom 
Berber die weiße Hautfarbe und vom Araber die höhere Sntelligenz, 
die er jedoch al3 Kaufmann, Handwerker und Beamter oft zum Nach— 
teil jeines Nächſten verwendet. Es ilt gewiß auffallend, daß ſich 
unter den Berbern, aljo einem hamitiſchen Volksſtamme, nicht fo 
felten blonde und helläugige Leute finden; man hat wohl mit Recht 
dieje Erjcheinung auf das Eindringen germanifcher Völker, Vandalen 
und Wejtgoten zurüdgeführt, von denen ein großer Teil in dem er: 
oberten Lande geblieben und in der einheimijchen Bevölkerung auf: 
gegangen iſt. Es gilt dies übrigens mehr von den im Norden woh: 
nenden Amäzigh, wozu aljo die Rifbewohner gehören, als von den 
Scheluh im Süden. 

Die Landesipradhe in Marokko ift das Arabifche, und zwar der 
fogenannte maghribinifche Dialekt, der ald der am wenigiten reine 
gilt. Sn der That ijt derfelbe mit vielen berberiſchen Worten ver: 
miſcht; die Berber jelbjt, obgleich die Mehrzahl das Arabifche fpricht, 
haben ihre eigene Sprache. Sie treiben Viehzucht und Aderbau, 
joweit wie dies in den gebirgigen Gegenden möglich ift, und es ift 
erftaunlich, zu fehen, mit welchem Fleiß diefe Bergbewohner dem 
undankbaren Boden jedes Fleckchen Erde abzugewinnen willen, um 
ein Kleines Gerjtenfeld anzulegen. Die Berber des Nordens, aljo 
die Rifioten, trieben früher auch eine lebhafte Schiffahrt, und waren 
als fühne Piraten jehr gefürchtet; bei den Scheluh im Atlasgebirge 
und den Ländern jüdlich davon, in Wad-Sus, Tafilalet 2c., findet 
man eine hochentwidelte Sndujtrie in Leder: und Metallwaren. 

Diefe Berber, befonders aber die Rifioten, find es, die feit den 
ältejten Zeiten den aufeinander folgenden Regierungen in ihren 
Ihwer zugänglichen Gebirgen meiſt mit Erfolg Widerſtand geleiltet 
haben. 

Auch jetzt find, namentlich die Ruwafah, faſt unabhängig und 
zahlen nur dann in Form von Gejchenten Steuern an den Sultan, 
wenn er oder feine Generale mit überlegener Heeresmadht in ihr 
Gebiet eindringen. Gefährlich würden fie nur dann dem beitehenden 
Staatsweſen werden, wenn fie fih unter einander verbänden, um 
gemeinfan der Regierung die Spite zu bieten. So weit gehen fie 
aber nicht. Ihr Zwed iſt nur, möglichſt wenig Abgaben an den 
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Sultan zu leiten, dem fie als Stellvertreter des Propheten (Kalif) 
übrigens zugethan find. 

Die Bevölkerung Marokkos, Berber ſowohl wie Araber, gelten 
dem Europäer gegenüber al3 ungemein fanatiih. Ein gewiſſer re= 
ligiöjer Fanatismus erijtiert allerdings, das ift wahr. Der rumi 
(Römer), wie heute noch jeder Europäer genannt wird, ijt im all 
gemeinen nicht gern gejehen; das Innere des Wohnhaufes, die Mo— 
icheeen und die verjchiedenen heiligen Pläße find ihm verjchloffen ; 
e3 giebt zahlreiche Mitglieder von religiöfen Selten und Orden, die 
ih an Fanatismus überbieten, und in feinem mohammedaniſchen 
Staate find an den großen Feitzügen die öffentlichen Umzüge unter 
der Leitung irgend eines Heiligen jo grauenhaft und für Nicht: 
Mohammedaner gefährlih wie in Marokko. Trotzdem ijt e3 aber 
der religiöfe Yanatismus nicht allein, der dem Europäer das Reifen 
in Marokko erjchwert, es hat einen politifchen Grund. Man fürchtet 
in jedem Europäer einen Spion, der nur in das Land fommt, um 
dasjelbe für feine Regierung kennen zu lernen, und beſonders miß- 
trauifch werden Spanier und Franzofen angejehen. Bei den Rifioten 
fommt dann dazu, dab fie fowohl von den Europäern, als auch 
von den Vertretern des Sultans befreit fein wollen, und daher 
Ichließen fie fi in ihren Bergen vollitändig ab. Die Gebirge Ma— 
roffos, jpeciell das Rif, gehören mit zu den unbefannteften Teilen 
Afrilas, noch nie find europäifche Reiſende in diefe unzugänglichen 
Gebirgsgegenden gekommen, wo hinter jedem Felſen eines miß- 
trauiſchen Rifioten droht. 

Ähnlich, wenn auch nicht ganz fo ſchlimm, ift es im Atlas: 
gebirge, und meine Durchquerung desjelben glich eigentlich mehr 
einer Flucht, al3 einer Reife. Es it in Marokko Sitte, da jeder 
europäische Reifende vom Sultan einen Geleit3brief und eine Eskorte 
von M’hazini, das ift Landgensdarmen, erhält. Man ijt aber ge- 
nötigt, fi an eine ganz beftimmte Route zu halten, die alle Berber- 
landichaften vermeidet. Ich fam wiederholt in Berbergegenden, wo 
man mich über meinen Brief des Sultans auslachte und fi nicht 
im mindejten darum fümmerte. Wenn man mich beherbergt und 
ungeplündert weiter ziehen laſſe, jo geſchehe e8 um Allah willen, 
aber nicht, weil es Muley Haffan wünjcht. 

Die Rufawah, wie überhaupt die Mehrzahl der Berber, find 
durchaus nicht fo ftrenge und fanatifhe Moslemin wie die Araber, 
und ihre Feindjeligfeit gegen die rumi ift vielmehr auf die Furcht 
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zurüdzuführen, ihre Selbjtändigfeit zu verlieren. Die Mehrzahl der 
Reifenden ſchildert diefe Leute, jowohl die in Marokko, wie die in 
Algier und Tunis, als zuverläffiger und anftändiger in ihrem Be- 
nehmen, als die Araber. Lebtere find in der That das lügnerifcheite 
und treulofejte Volk, das mir je vorgekommen. 


Dr. Oskar Lenz. 


II. 
Die Bewohner des Rif. 


Das Atlasgebirge entjendet an den Quellen der Mulvia nach 
NO. einen Zweig, den jogenannten Kleinen Atlas, der fich etwas 
nördlich von Teza wieder gabelt und mit feinen Armen das Littoral 
umfpannt. Der eine derjelben zieht nordoftwärts, begleitet das linke 
Ufer der Mulvia und entjendet eine Abzweigung nach Norden, die 
. mit dem Kap Tre Foreas endet, der andere wendet fi zunächit 
nah NW., und folgt dann der Küfte bis Ceuta und zum Kap 
Spartel. Die nördlih von diefem Küjtengebirge gelegenen Land— 
Ihaften, aus Bergfuppen und kurzen Thälern beftehend, werden von 
den Bewohnern das Rif, Er-Rif, genannt, weldher Name, wie 
man gewöhnlid annimmt, zu den wenigen, in der Sprache der 
Berbern erhaltenen lateiniſchen Worten gehören und „Uferland“ 
(ripa) bezeichnen jol. Im engeren Sinne bildete das Rif eine der 
alten 20 Provinzen des maroffanifchen Reiches, und ſtieß im Weiten 
an El Gharb, die atlantifche Küftenprovinz von der Mündung des 
Gebu nordwärt3 bi3 Ceuta, während fie im Oſten durch den Fluß 
Necour von der Provinz Gart gejchieden wurde, die an Algerien 
grenzt. 

Die Bewohner diejer gebirgigen Küſte gehören der Urbevölferung 
der Berbern oder Amazirghen an, welche ſich, unerachtet aller Inva— 
fionen, denen das Land im Laufe der Kahrhunderte dur Römer, 
Bandalen, Araber ausgejet war, namentlich in den Gebirgsgegenden 
ſowohl an der Küfte, wie auf der Hauptfette des Atlas, ziemlich 
unvermijcht erhalten hat und noch jet etwa die Hälfte der Bevölke— 
rung Maroffos bildet. Das Rif ift jo wenig bekannt, daß jelbit 
Renou, Berfaffer des über Maroffo handelnden Bandes der Explo- 
ration scientifique d’Algerie, weder über die Natur des Landes, 
noch über die Bewohner genügende Auskunft erhalten fonnte; er 
Ihäßt die Höhe des Küftengebirges auf 600 Meter; einige Gipfel 
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jollen 10001200 Meter hoch fein; auch Dr. Lenz giebt nur eine 
furze Notiz darüber (}. Seite 227). Ueber den Charakter der Be— 
wohner des Rif, die in viele Heine Stämme zerfallen, und ihre 
Stellung zum marokkaniſchen Reiche äußert fich Graberg di Hemſö, 
der ſechs Jahre als Konful in Tanger gelebt hat, folgendermaßen; 
Im allgemeinen iſt die Zahl der Amäzirghen, welche dem Sultan 
von Marokko vollftändig gehorchen und es nicht etwa bloß aus 
Handelsrüdfihten thun oder um fich die notwendigſten Lebens- 
bedürfnifje zu verjchaffen, fehr gering; der größere Teil, fat 2 Mil- 
lionen Individuen, lebt unabhängig unter feinen Omgarghen (Herren), 
Amucranen (Edeln),, Amrgaren (Alteften), oder unter erblichen 
Fürjten feines Stammes. Das Volk wohnt unter Zelten, zuweilen 
auch in Höhlen an hohen und unzugänglichen Orten, wo es jeine 
Unabhängigkeit behauptet und noch im Jahre 1819 unter dem 
Amrgar M'haufhe einen blutigen Kampf gegen den Kaifer von 
Marokko geführt hat, der mehrere Jahre dauerte. Die Amäzirghen 
find von weißer Hautfarbe, mittlerer Statur, ſchönen athletischen 
Formen, rüftig, ſtark, thätig, lebhaft und meiſt ſchlank. Sie unter: 
ſcheiden fi vornehmlich durch ihren jpärlichen Bart vor allen an— 
deren Bewohnern Maroffos; wie der Rif-Bewohner fi wieder 
durch einen grimmigen, boshaften und trogigen Bli vor allen an— 
deren Amazirghen und bejonder3 vor den Schilluchs auszeichnet. 
Bon Temperament find fie lebhaft und aufgewedt. Ihre Hautfarbe 
ift weißlih, das Haar nicht ſelten blond, daß man fie bisweilen 
eher für Landleute des nördlichen Europa, al3 für Bewohner Afrikas 
halten follte. Sie tragen ein einfaches Hemd ohne Ärmel, und Bein- 
fleider; den Kopf jcheren fie und laſſen nur auf dem Hinterhaupte 
die Haare ftehen, tragen auch feinen Bart mit Ausnahme eines 
Knebel» und Kinnbartes. Auf den Berggipfeln bewohnen fie Hütten 
und bisweilen Höhlen wie die alten Troglodyten; in der Ebene 
bauen fie fih Häufer von Stein und Holz, deren Mauern mit vielen 
Schießſcharten verjehen find. Sie find troßig, voller Verwegenheit, 
wenn fie gereizt werden, unverföhnlich in ihrem Haſſe, und treffliche 
Schwimmer Ihr Hauptvergnügen it die Jagd; fie lieben ihre 
Flinten leidenfhaftlih und ſparen fein Geld, um fie mit Elfenbein 
oder Silber zu verzieren. Sie nähren fi hauptſächlich von der 
Viehzucht. Ihre Lebensart macht fie zu äußerſt Fräftigen und uns 
ruhigen Menjchen; fie find die erbittertiten Feinde der Chriften und 
übertreffen an Fanatismus und Intoleranz jelbit die Mauren. 
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Ganz ähnlich jchilderte jchon im Fahre 1526 Leo Africanus die 
Amäzirghen. Sie find, jagt er, jchredliche und gewaltige Menjchen, 
die weder Kälte noh Schnee achten. Ihre Kleidung beiteht aus 
einem wollenen Hemde auf dem bloßen Leibe, und einem Mantel 
darüber. Um ihre Beine wideln fie Lappen als Strümpfe. Auf 
dem Haupte tragen fie nichts, zu allen Sahreszeiten. Sie haben 
viele Schafe, Maultiere und Ejel, da ihre Berge wenig bewaldet 
find. Sie find die größten Diebe und ruchloſeſten Verräter auf der 
Welt. Den Arabern find fie jehr feindlich gefinnt und berauben fie 
des Nachts. . . . Die Wände ihrer Häufer beftehen aus Pfählen, die 
mit Kalt beworfen find und ein Strohdad) tragen... . Dieje Ge- 
birgsbewohner find Fräftig und mutig, und im Kampfe ergeben fie 
fi) nicht lebendig. Sie kämpfen zu Fuß und find unüberwindlich, 
wenn fie nicht eine zahlreiche Reiterei gegen fich haben. Sie tragen 
Säbel und Dolce. 

Nach) Graberg di Hemſö. 


Bilder marokkaniſchen Aberglanbens. 


1. Der rettende Wahn. 


Nichts Fonnte dem Erftaunen gleichen, das mein jpanijcher 
Freund und ich in dem wilden Dorfe hervorbrachten, durch welches 
unjere Reife führte. An jeder Thür ftanden ganze Familien, uns 
mit glogenden Augen anjtarrend, während die jüngeren Kinder voll 
Schred über eine jo feltene Erjcheinung zurüdwichen. Ein Jüng— 
ling, der kühner al3 die anderen war, näherte ſich unferer Gejellichaft 
und fragte den Hadichi, was wir für Geihöpfe wären? Der Hadſchi 
erwiederte gravitätiſch, daß wir Dſchins oder böſe Geijter jeien, die 
er eingefangen habe und nach Larache führe, um fie von dort nad) 
dem Lande der Nazarener zu verjchiffen; worauf der Burfche heulend 
nach feiner Hütte entfloh. Wie mir der englifche Reifende Davidfon, 
welcher, im Begriff nah Timbuktu vorzudringen, im Innern Ma- 
rokkos ermordet wurde, erzählt hat, herrjcht in den Teilen Maroftos, 
die nur jelten von Reifenden bejucht werden, der allgemeine Glaube, 
daß die Franken in Verbindung mit Heren, Dämonen und über- 
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irdiſchen Weſen ftehen. Er hatte mehr al3 einmal diefes Vorurteil 
benugt, um fich aus der Lebensgefahr zu retten, in der er fich unter 
den wilden Stämmen jener Gegenden befand. Davidfon war Fahl 
und trug ein Zoupet. Als er einjt von einem Haufen Araber ums 
ringt wurde, die feine Habjeligfeiten zu plündern begannen und ihm 
mit dem Tode drohten, rief er ihnen plößlih zu, die Macht der 
Chriften zu fürchten, und warf feine Perüde mit den Worten zur 
Erde: „Da ijt mein Haar; eure Bärte werben folgen.” Die Araber 
flohen, indem fie ihre Beute im Stiche ließen. Bei einer andern 
Gelegenheit, al3 er aſtronomiſche Beobachtungen machte, wurde er 
von einem Haufen zudringlicher Araber jo eingeengt, daß er jeine 
Arbeit nicht fortjegen konnte. „hr Thoren! Sucht ihr den Unter- 
gang?” jagte er endlich, inden er fi) zu ihnen wandte. „Erkennt 
die Macht des Nazarenen!” Hierauf winfte er einen der Scheich3 
zu fich und ließ ihn durch den Sertanten bliden, während er den 
Snder langſam bewegte und den Barbaren merken ließ, wie die 
Sonne ihre Bahn verlaffe und fi) der Erde nähere. Blaß vor 
Schrecken warf der Araber nach einem einzigen Blicke fih ihm zu 
Füßen und bat um Gnade, indem er ihn anflehte, ihre Herden und 
Ernten zu verſchonen und fie nicht, wie es feiner Überzeugung nad) 
in der Macht des Nazarenen jtand, mit Seuche und Mißwachs heim: 
zuſuchen. 


2. Die bezauberte Turmuhr. 


Auf dem Minaret der Dſchamaa-Kebir, der Hauptmoſchee in 
Tanger, befindet ſich eine große Uhr, deren Werke einſt in Unord— 
nung geraten waren und der Reparatur bedurften. Keiner von den 
Gläubigen wagte jedoch, ſich dieſer Aufgabe zu unterziehen, da ſie 
nicht einmal entdecken konnten, wo der Fehler eigentlich ſtecke, ob— 
gleich manche von ihnen mit großer Würde und Feierlichkeit ihr Ur— 
teil darüber ausſprachen. Unter anderem behauptete einer, daß höchſt 
wahrſcheinlich ein Dſchin oder böſer Geiſt ſeinen Wohnſitz in der 
Uhr aufgeſchlagen habe, und man verſuchte demzufolge verſchiedene 
Beſchwörungsmittel, die, wie jeder wahre Gläubige vorausſetzen 
mußte, vollkommen dazu hinreichten, eine ganze Legion von Teufeln 
auszutreiben — aber vergebens! die Uhr war und blieb ſtumm. 

Es blieb nichts übrig, als ſich an einen chriſtlichen Uhrmacher, 
„einen verfluchten Nazarener”, zu wenden, der zum Glüd in der 
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„von Gott beſchützten Stadt Tanger” wohnte. Er war aus Genua 
gebürtig und natürlicherweije ein frommer Chrift, weshalb es aud) 
den getreuen Anhängern des Propheten ſchwer wurde, ihm einen 
folden Dienſt anzuvertrauen. Die Uhr war in der Mauer des 
Turmes befeftigt, und man konnte unmöglich dem Kaffir erlauben, 
das Bethaus Allahs mit feinen gottlofen Fußſtapfen zu befleden. 

Der eine ſchlug vor, die Reparatur lieber ganz aufzugeben; ein 
anderer wollte Bretter über den heiligen Fußboden legen, damit der 
Ungläubige ihn nicht berühren möchte; aber man hielt diejes nicht 
für eine hinlängliche Sicherheit, und es ward endlich bejchlofien, 
einen Zeil des Pflaſters aufzureißen, auf den der Kaffir treten 
würde, und die Mauern anzumweißen, an denen er vorüberging. 

Man ſchickte alfo jet nach dem Chriſten und fagte ihm, was 
von ihm verlangt werde, indem man ihm vor allem einjchärfte, Die 
Schuhe und Strümpfe beim Eintritt in den Tempel abzunehmen. 
„Das thu' ich nicht,” eriwiederte der tapfere Kleine Uhrmacher; „ich 
babe fie nie abgenommen, als ich die Kapelle der heiligen Jungfrau 
betrat“ — hier befreuzte er fi) mit großer Andacht — „und werde 
fie gewiß nicht im Haufe eures Propheten abziehen.” 

Die Mauren verflucdhten in ihrem Herzen den Uhrmacher und 
fein ganzes Geſchlecht und gingen bejtürzt und verlegen auseinander. 
Die weiſen Ulemas verjammelten fih am andern Morgen; aber 
weit entfernt zu einem Entſchluß zu fommen, waren fie am Mittag 
auf eben dem Punkte wie vor dem Frühjtüd, bis endlich ein grau— 
bärtiger Mueddin, der jeither gejchiwiegen hatte, daS Wort ver- 
langte. 

Der Kaid und der Kadi nicdten ihre Einwilligung. „Wenn,“ 
begann der ehrwürdige Priejter, „die Moſchee baufällig iſt und 
Kalk und Ziegeljteine nach dem Innern derjelben geichafft werden, 
läßt man diefe Bürden dann nicht durch Eſel Hineintragen, und find 
diefe Eſel nicht beſchuht (d. h. mit Hufeifen bejchlagen)?" „Aller 
dings!” war die einjtimmige Antwort. — „Und glaubt der Ejel“, 
fuhr der Mueddin fort, „an Einen Gott oder an Mohammed, den 
Propheten Gottes?" — „Freilich nicht,“ erwiederten alle. — „Nun 
denn,” verjeßte der Mueddin, „laßt den Chriſten beſchuht wie ein 
Eſel Hineingehen und wie ein Ejel herauskommen“. — Die Gründe 
des Mueddin fanden allgemeinen Beifall und in der Eigenjchaft 
eines Eſels betrat der Ehrift die Mofchee von Tanger. 

Nah) Drumond Hay. (Western Barbary. L.) 
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Kulturfeindlichkeit des Mohammedanismus. 
I. 


Die maroffanifhe Frage. — Der Mohammedanismus fremd und feindlich der 
Kultur und ohne Vaterlandsgefühl. 


Mag man nun fagen, wa3 man will, mag man es leugnen 
oder verheimlichen wollen: es giebt eine maroflanifche Frage. Biel: 
leicht bemüht man fich, fie zu erjtiden, zu vertufchen: für lange Zeit 
wird es nicht gehen. Noch weniger aber wird man ber Löſung der 
nordweftafritanifchen Angelegenheit für immer aus dem Wege gehen 
fönnen, Gbenjowenig wie die Türkei im Frieden ſich hat ent= 
wideln und auch nur annähernd auf die Kulturftufe der chriftlichen 
Länder Europas hat jchwingen können, ebenjowenig wird Marokko 
friedlich jein Gefhid und feine Beitimmung erreihen. Hat doch 
jelbit das Land, welches man von allen mohammedaniſchen Ländern 
das befteivilifierte nennen fonnte, das alte Pharaonen-Reich, auf 
regelrechte Weife fich zu einem Staate nicht zuſammenſchließen können. 

&3 Tiegt das im innerjten Weſen aller mohammedaniichen Län 
der. Wir jehen wohl, wie in den dem Islam unterjtehenden Län- 
dern die Elite der Bevölkerung den civilifatoriichen Ideeen huldigt; 
aber überall bleibt das Volk davon unberührt. Und felbjt wenn die 
vornehme Bevölkerung mohammedaniicher Länder Sinn zeigt für 
Kultur und höhere Geftttung, jo beſchränkt fich die Regierung dafür 
mehr auf die damit verbundenen Außerlichkeiten, als auf das ernite 
Mejen der Sache. 

Dazu fommt noch, dak in allen mohammedaniſchen Ländern 
dem Volke das Vaterlandsgefühl abgeht. Den Anhängern einer Re- 
ligion, wie der mohammedanifchen, geht eben ihre Religion über 
alles. Der Türke jo gut wie der Maroffaner kennt wohl einen 
Mislim, er jagt wohl, „ich bin Mislim und du bijt ein Deutfcher“ 
(auch dies erjt in neuerer Zeit, ſonſt jtet3 „Chrift“ für alle Euro— 
päer), aber er jagt nie, „ich bin ein Türke, oder ich bin ein Marof- 
faner”, Der Mohammedaner unterfcheidet nur „Gläubige“ und 
joldhe, die ein „Buch“ haben (Suden und Chriſten), und endlich 
„Mngläubige”. Für gewöhnlich” nennen die Mohammedaner aber 
alle Andersgläubige einfach „Ungläubige”, alſo auch Juden und 
Ehrijten. Daß es in mohammedanifhen Ländern aus religiöjen 
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Gründen nicht zur Entwidelung des BVaterlandsgefühls kommen 
fonnte, war ein Grund der Schwäde. Ja, wenn die europäischen 
Staaten in richtiger Erkenntnis diefer Thatfache ſchon früher die 
mohammedanijchen Länder hätten befreien wollen, nicht3 würde fie 
daran verhindert haben. So mächtig auch die Wirkung fein mag, 
die in der Verteidigung feines Glaubens liegt, bei denkenden Völkern 
it die Verteidigung des Baterlandes ein viel mächtigerer Hebel. 
Seinen Glauben kann man am letzten Ende mit fi) hinmwegtragen, 
aber niemand trägt fein Vaterland mit hinweg. Vor wenig hundert 
Sahren verließen allerdings noch Yranzofen des Glaubens wegen 
ihr ſchönes Frankreih; aber man wird zugejtehen, daß um diefe 
Zeit das Nationalbewußtjein auch in den chriftlichen Ländern noch 
nicht gewedt war. 

Dazu fommt noch, daß in Ländern die Völker feine aus ihnen 
bervorgegangene Regierung, Teine nationalen Fürjten haben, fondern 
von einer fremden Dynaftie beherricht werden. In der europäifchen 
Türkei herrſcht bei überwiegend chriftlicher Bevölkerung ein Osmanli. 
In Ägypten herrſcht die Dynaftie der Mehemed Aliden, aus Mace- 
donien ſtammend, welche nicht mit den Kopten und den Fellahs, den 
Vreinwohnernvon Agypten zu tun hat. In Marokko regiert die Dynaftie 
der Schürfa (Schurafa, Plur. von Scherif), alſo Abkömmlinge von 
Mohammed, welche aber mindejtens zwei Drittel der Bewohner, den 
Berbern, welche man als die Ureinwohner des Landes betrachten 
darf, durchaus fremd iſt. Bis auf den jebigen Herricher des Landes 
waren ftet3 die Sultane von Marokko die größten Chriftenhaffer, 
die vollendetſten Tyrannen, viele von ihnen die unmenfchlichiten 
Wüteriche und alle jeder Civilifation abgeneigt. Dabei waren die 
Sultane von Maroffo von einem religiöjfen Fanatismus bejeelt, 
der an Wahnfinn grenzte und zugleich von einer Verachtung für 
Andersgläubige begleitet war, welche nur noch durch ihre Unmiffen- 


heit übertroffen wurde. 
Gerhard Rohlfs. 


II. 
Islam und Afrikaforſchung. 
Bon Dr. Oskar Lenz. 


Jeder KHriftliche Reifende in der Nordhälfte des Kontinents hat 
neben dem Kampf mit Klima und räuberifcher Bevölkerung auch 
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noch den Kampf mit dem Islam aufzunehmen, und hieran find eben 
mehr Forſcher gejcheitert, al3 an anderen ungünftigen Berhältnifien 
der zu bereifenden Länder. Es ijt leicht begreiflih, daß ein Rei— 
ſender, der wegen feiner Eigenſchaft als Chriſt von den Tuarik tot- 
geſchlagen worden ijt, eine allgemeinere Teilnahme erregt, als ein 
anderer, der dem Xropenfieber erlag, und da die Zahl derer, die dem 
mohammedanifchen Fanatismus zum Opfer fielen, gar nicht jo un— 
bedeutend ijt, jo begleiten den in mohammedaniſche Länder ziehenden 
Foricher neben den allgemein menſchlichen Sympathieen noch jpeciell 
diejenigen des Chriften. Zwar zeigt faft jede Religion das Beitreben, 
die weltherrfchende zu werden, und nur die Mittel dazu find ver- 
Ichieden, aber feine hat fich dieſer Aufgabe in rücdfichtsloferer Weile 
zu entledigen gefucht, al3 der Alam. Er ijt die einzig privilegierte 
Religion von Gottes Gnaden und darf feine andere ald ebenbürtig 
anerfennen; wo aber der Slam unter der Bevölferung Eingang 
findet, joll auch gleichzeitig das Land in den Befi der jtreitbaren 
Miſſionare übergehen. Der Islam verlangt die Weltherrfchaft und 
war zweimal nahe daran, etwas derartiges zu erreichen: einmal im 
achten Sahrhundert und dann im fechzehnten. Cr wurde über die 
Pyrenäen und die Donau zurüdgedrängt und gegenwärtig, wohl 
ſchon feit Anfang dieſes Sahrhunderts, führt er in Europa wenig— 
jtens nur eine klägliche Scheinerijtenz. Wohl breiten fi die Be- 
fenner Mohammeds in Afrika und Indien gewaltig aus, aber die 
toben Negerſtämme Inner-Afrikas, die mühjelig ihr Allah Kebir 
plappern fönnen, werden wohl nie fo gewaltige Allahftreiter werden, 
wie Araber und Türken. Für Europa kann alfo der Islam nie 
wieder eine Gefahr werden; die Drohung der Entfaltung der 
„grünen Sahne des Propheten” und die „Erflärung des heiligen 
Krieges" Hat ihre Bedeutung verloren, und höchftens in Afien oder 
Afrika Fönnte damit eine vorübergehende Hemmung in der allge 
meinen Entwidelung eintreten. 

Der Islam Hat fcheinbar etwas Smpofantes, wenn er in feiner 
ganzen Größe und Reinheit dajteht, aber jowie er fi) nur zu irgend 
einer Konzeffion gegenüber der modernen europäiſchen Kultur her- 
giebt, wird er zu lächerlicher Karrifatur. Derjelbe muß fi} prin= 
zipiell völlig ablehnend gegenüber diefer Kultur verhalten, er will 
und darf dieſelbe nicht acceptieren und von diefem Geſichtspunkte 
aus verjchließen fih die Mohammedaner — mögen es Araber oder 
Türken, Berber oder Neger fein — dem Eindringen abendländijcher 
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Emiſſäre. Die echten Gläubigen fühlen, daß, jowie das Volk fi 
mit europätfhen Anſchauungen vertrauter macht, das Reich des 
Islam zu Ende iſt; ein jo ſtarres, Eonfervatives, jeden Yortfchritt 
abjolut ausjchließendes Religionsſyſtem kann nur bejtehen, wenn es 
völlig intakt gelajjen wird, und für den frommen Moslim darf es 
nicht weiter auf Erden geben, als den Koran und deſſen Ausleger. 
Die Folge ift alfo in Afrika und einem Teile Afiens die religiöfe 
Unduldfamkeit, die dann beim gemeinen Wolfe oft in der roheiten 
Meife zum Ausdrud kommt, und unter der die europäiſchen Pio— 
niere der Willenjchaft in erjter Linie zu leiden haben. Mit diefem 
Fanatismus paart fi eine im Charakter aller Morgenländer lie— 
gende unbegrenzte Habgier, die gemeiniglich noch größer iſt, als die 
religiöfe Unduldjamkeit und der die Religion oft genug nur als 
Vorwand für fyftematifch. ausgeführte Räubereien, Mord und Tot— 
ichlag dienen muß. 

Der zahlreihen Europäer, die jet al3 Touriſten den ſoge— 
nannten Orient befuchen, bringen vielfach eine faljche Meinung vom 
Islam und den Mohammedanern mit. Sie reifen unter dem 
Schutze Europas und fehen nur das dem Neuling ficherlih Snter- 
ejjante des mohammedanijchen Lebens; ihnen imponieren die ruhigen, 
würdigen Gejtalten der Araber und Türken, die gläubig auf den 
Ruf des Muezzin hin zur Mofchee jchreiten, um fi) vor Allah in 
den Staub zu werfen. Dabei willen fie nicht, daß in diefen Ge- 
beten zur Bertilgung der Ungläubigen aufgefordert, wird und daß 
den Gläubigen, der ſich bejonders im Kampf für die einzige und 
heilige Religion Mohammeds ausgezeichnet hat, unausfprechliche 
Freuden dereinjt erwarten. Harrt doch feiner ein Paradies mit 
blumenreihen Gärten, fühlenden Quellen, köſtlichem Waſſer und 
ſchönen Houris. 

Aber dieſe Vorliebe für die Mohammedaner haben nicht blok 
die flüchtig durchreifenden Zouriften; auch zahlreiche Gejichäftsleute 
erklären, viel lieber mit Türken und Araber verkehren zu wollen, 
al3 mit den im Drient anfälfigen Chrijten. Es kann nicht geleugnet 
werden, daß diefe lehteren infolge des Jahrhunderte langen Drudes 
jenes Gefühl für Nechtlichkeit verloren haben, das als Bafis eines 
gejunden Handels angejehen werden muß. 

Der Islam erzieht feine Bekenner direft zur Heuchelei und Lüge 
gegenüber dem Ungläubigen, und jeder, der längere Zeit mit Mo- 
hammedanern zu thun gehabt hat, wird ſich gewiß bitter beflagen 
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über die Lügenhaftigkeit und Treuloſigkeit derfelben; die wenigen 
Ausnahmen beweifen eben nur die Regel. 

Daß es Fein zu fcharfes Urteil ift, wenn man den Mohammes 
danern Raubjucht und religiöfe Unduldſamkeit vorwirft, dafür giebt 
es Belege genug. Man jehe nur einmal die Lifte der Opfer an, 
die in den lebten fünf oder ſechs Decennien, feit Beginn der moder- 
nen Afrikaforifhung der Habgier und dem Fanatismus in Nord» 
Afrika erlegen find: Der engliſche Major Gordon Laing, ermordet 
im Sabre 1826 zwijchen Timbuktu und Arauan; der Engländer 
Davidjon, ermordet im Jahre 1836 zwiſchen Tenduf und EI Arib; 
die Ermordung Vogels und jpäter v. Beurmanns an der Grenze 
von Wadai; die Holländerin Fräulein Zinne, ermordet im Jahre 
1869 im Wad Aberdſchudſch zwiſchen Murzuqu und Rhat; die fran- 
zöfiichen Reifenden Dorneaur-Duperre und Soubert, im Sahre 1872 
ermordet vier Tagereifen jüdöftlih von Rhadames; Bouchart, Baul- 
mier und Menoret, 1875 ermordet in Metlili, auf dem Wege zum 
Tuat; die beiden eingeborenen Führer des Reifenden Largeau, 1876 
ermordet auf dem Wege nah Rhat; die Ermordung des öfterreichi- 
Ihen Malers Ladein im Jahre 1830 in Marokko; die Verbrennung 
eines Juden in Füs, der Hauptſtadt Marokkos, während meiner 
Anwejenheit dafelbit im Januar desfelben Jahres; der Überfall der 
Gallieniichen Expedition nach Segu feitens mohammedaniſcher Bam— 
boraneger im Jahre 1881; das furchtbare Gemetzel unter den Mit- 
gliedern der Erpedition Flatters; die Ermordung dreier algeriani- 
ſcher Miffionare, des PB. Richard und feiner Begleiter bei Rhadames 
im Dezember 1881; Karl Soller, ermordet 1881 am Schott Debaia 
im Wad Draa; die Vernichtung der italieniſchen Expedition Giulietti 
auf dem Wege von Aſſabbai nach dem Dalima; die Ermordung des 
öfterreichifchen Reifenden Dr. Langer durch Araber (auf afiatifcher 
Geite); ferner die Gefangenihaft Barths in Timbuktu und die Ge- 
fangenſchaft Nachtigals bei den Tubu; die lebensgefährliche Ver— 
wundung von Gerhard Rohlis im Jahre 1864; die Plünderung der 
Rohlfsſchen Erpedition nah Kufrah 1879 durch Leute der Gelte 
Es Senuſi; die Plünderung Soleillets auf dem Wege von Senegal 
nach Adran 1879, ſowie den Angriff auf mich und meine Begleitung 
duch die Ulad el Alaſch bei Timbuctu, die geplante Maſſakrierung 
meiner Erpedition dur Sidi Huffein in Ilerh und der Angriff des 
Pöbel3 auf mein Haus in Zarudam im Sahre 1880. Die Aufftände 
in den letzten Jahren in Algerien, Tunis und Ägypten find reich an 
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Gräuelthaten gegen Andersgläubige. Die Ermordung von Hunderten 
friedliher fpanifcher Koloniften durch die Horden Bu-Amenas in 
Algier und das Mafjacre von Alerandrien zeigen, daß eine Kafir- 
hetze, wie fie feinerzeit in Syrien ftattfand, durchaus fein unmög- 
lihe3 Ereignis heutzutage no if. Die Art und Weife, wie im 
vorigen Jahre der hochgelehrte Profeffor Palmer und feine Begleiter 
Lieutenant Charrington und Kapitän Gill auf der Sinaihalbinfel 
ermordet wurden, zeugt von einer beitialifchen Grauſamkeit der dor: 
tigen Araberhorden. Und auf was anderes läßt fich der neueſte 
Aufftand des Mahdi, des falſchen Propheten im ägyptifchen Sudan 
zurücführen, als auf einen neuen Verſuch des Islam, ſich der mo- 
dernen Kultur und damit feines Zufammenfturzes zu erwehren. 


Herber und Araber in Marokko. 


Gegenjäge ihrer Charaktereigenſchaften und Lebensweiſe. 
Nah Friedrih Müller und Schweiger-Lerchenfeld. 


Die Berber bilden mit den Agyptern, Bedſchas, Somal, Dankal 
und Gallas den hamitiſchen Stamm der fogenannten mittel- 
ländifchen Raffe. Die heutige Sprachforſchung hat nachgewiefen, daß 
die Sprachen aller dieſer Völker aufs innigjte miteinander verwandt 
find und daß fie fich vermöge der urjprünglicden Einheit ihrer Form 
nur als Abkömmlinge einer in ihnen aufgegangenen Urſprache be- 
greifen lafjen. Die Sprachforſchung hat ebenfalls die genaue Ver- 
wandtichaft der hamitifchen Sprachen mit den femitifchen nachge- 
wiefen, jodaß eine urfprüngliche Einheit der Semiten und Hamiten 
beitanden hat und beide Stämme in grauer Vorzeit ſich von einander 
abgetrennt, und gejondert fich ganz eigentümlich entwidelt haben. 
Diefe Stämme find alle aus Aſien eingewandert. 

Im Laufe der Zeit haben die Berber, die heute unter dem Na— 
men Smofcharh (auch Imuharh, Amäzirghen, Mazig, Tuarif) zu— 
fammengefaßt werden, fich mit fremdem Blute bedeutend vermiſcht; 
als direkte Nachkommen der alten Libyer, Numidier und Gantuler 
bilden fie eine weit ausgebreitete, zum teil nomadifierende Nation, 
welche das ganze weitliche Nordafrika bewohnt und namentlich alle 
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Dafen der Sahara inne Hat. Die einzelnen von einander unab- 
hängigen Staaten führen befondere Namen: die in den Gebirgen 
von Algier und Tunis wohnenden heißen Kabylen (arab. Qabeul, 
d. i. Stämme), die Gebirgäbewohner im füdlichen Marokko 
Schulluh (Schellöchen) u. |. w. Die Einwanderung der VBandalen, 
welche helle Hautfarbe, rotblondes Haar und blaue Augen hatten, 
bat bewirkt, daß einige nordafrifanifche Berberftämme andere Rajjen- 
fennzeichen haben, al3 die von der Bandalen-Cinwanderung nicht 
berührten Stämme, namentlich die der Sahara. In Marokko brachte 
die Verſchmelzung mit den Arabern in dem altberberijchen Urſtamme 
der Maurufer jene typifhen Veränderungen hervor, welche Die 
heutigen Mauren von den übrigen, eigentlihen Berbern unter- 
ſcheiden. 

Die Berber nahmen zwar nach der islamitiſchen Invaſion die 
Lehre Mohammeds an, aber fie blieben in ihren Charaktereigen- 
Ichaften, ihren Sitten und phyfiichen Eigentümlichkeiten die Alten. 
Schweiger-Lerchenfeld jchildert Oſterreich. Monatsſchrift für den 
Drient 1882. Nr. 1) die Gegenſätze zwiſchen Arabern und Berbern 
in folgender meilterhafter Weiſe: 

Schon das Außere unterjcheidet den Berber vom Araber. Wäh— 
rend er, der Araber, ſchwarze Augen und ſchwarzes Haar, ovales 
Gefiht auf langem Halfe hat, erfcheint der Berber mit vieredigem 
Kopf, mehr in den Schultern ftedend, und meilt blauäugig und 
rothaarig; der Araber bededt den Kopf und womöglich die Füße; 
der Berber hat Kopf und Füße nadt, trägt ein langes, wollenes 
Hemd, Gamaſchen, Schurzfel und einen Haik — alles ſchmutzig und 
zerlumpt, vom Großvater auf den Vater und von diefem auf den 
Sohn vererbt. Der Araber lebt unter dem Zelte, das er weiter 
trägt; der Berber in feiter Niederlaffung und haftet am Boden. Der 
Araber ijt arbeitsfcheu, der Berber fleißig und anjtellig. Wenn jener 
nur noigedrungen fih zum Aderbau verjteht und am liebiten feine 
Herden weidet, baut diejer feine Thäler gartenmäßig und ergiebt ſich 
mit gleichem Eifer dem Handwerfe ald Bergmann, als Schmied, 
und von Alters her als Falſchmünzer. Doch jcheint der letztere Be- 
trug der allein Iandesübliche; denn während der Araber fich jehr 
aufs Lügen veriteht und auch im Kriege den Verrat liebt, wäre die 
Züge für den Berber (wenigitens für den berberifchen Kabylen) eine 
Schmach, und feinem Angriff ſchickt er die Kriegserflärung voraus. 
Der Araber läßt fich den Mord ablaufen, unter den Berbern muß 
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der Mörder fterben und giebt es überhaupt das Recht der Blutradhe. 
Der Berber iſt ftolz, feinen Schub auch über Unbekannte zu üben; 
er liebt die Freiheit über alles und hat fi) nie unter einen Sultan 
gebeugt, wie die Araber. 

Dennoch wird nicht zu leugnen fein, daß das berberifch-arabifche 
Miſchlingsvolk der Mauren das Berbertum weit überragt, und daß 
es einjt der Träger einer Kultur war, die im moslemiſchen Drient 
weder früher noch fpäter ihres Gleichen hatte. Es war dies das 
Haffiide Zeitalter des ſpaniſchen Maurentums. Aus den Trümmern 
des Ommejaden-Reiches ging eine ganze Menge berberifchemaurifcher 
Dpynaftieen hervor, die aber arabifden Kunftjtil, arabiſche Wiſſen— 
ſchaft und Dichtkunft fich angeeignet hatte. Zumal die Dichtkunft fand 
begeijterte Pflege. Ein raſch und treffend erdachter Vers konnte ein 
Dorf eintragen oder die Kette des Gefangenen jprengen. Der Aderd- 
mann dichtete Hinter dem Pfluge, und die Staatskanzlei ſchickte di— 
plomatijche- Noten in Kaffidenform. Wir treffen eine Lyrik des 
Meines und ber Liebe, die auf eine nicht-moslemiſche Freihaltung der 
Frauen ſchließen läßt, wie fie jonjt im Drient unbefannt iſt. ... 
Es verfteht ſich von felbit, daß an Höfen, wo man den Weintrunf 
ftatt des Frühgebetes eingeführt, wo man den trodenen Gaumen der 
Derwiſche verhöhnt, gazellenfchlanfe Mädchen für die wahren Diuez- 
zind, deren Augen für die bejte Lampe zum Erleuchten der Klaufe 
erklärt — daß dort auch Feine Spur von Glaubenszwang gegenüber 
den Nicht-Moslemen vorhanden war. Damals war e8 jedem Chrijten 
unbenommen, fich einer Hanbelsfaramwane, die von den nordafrikani- 
Then Küften nad dem Innern des Kontinent3 abging, anzuſchließen, 
was heute ſelbſt Reilenden, die unter den Fittichen einer offiziellen 
Berjönlichkeit oder in der Maske als Moslem reifen, allemal ſchwer 
wird. 

Ueber das — Verhältnis zwiſchen den Mauren und 
den Berbern läßt ſich in Kürze ſagen, daß es ein ſchlechtes iſt. Hei— 
raten zwiſchen beiden Völkern kommen ſo viel wie gar nicht vor, 
und der gegenſeitige Verkehr iſt auf ein Minimum beſchränkt. Der 
Schlüſſel zu dieſem Verhältniſſe findet fich leicht, wenn man die 
eigentümliche Stellung der Berber unter allen Völkern des afrifani- 
ſchen Nordrandes und ihre Bergangenheit in Betracht zieht. Die 
berberifch-arabiihe Blut: und Raſſenmiſchung, wozu noch fpanifche 
und italienifehe Elemente kommen, fteht zu dem reinblutigen Berber: 
tum oder zu der berberiichvandaliichen Blutmifhung im ftrengiten 
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Gegenſatze. Dazu fommt noch, daß die Machthaber nicht der Berber- 
raſſe angehören und fich ſonach von vornherein in einem nationalen 
und politifchen Gegenſatze zu der Urbevölferung befinden. Auch 
Lebensweiſe und Sitten entjcheiden mit. Dennoch dominiert beifpiel3- 
weije in Marokko das berberifche Element ganz bedeutend. Bon der 
Gejamtbevölferung des Gebietes jollen die Berber mindeftens zwei 
Drittteile ausmachen. Hinfichtlih der räumlichen Berteilung ge- 
ftaltet fi) das Verhältnis für die Berber in noch höherem Grade 
günſtiger; denn da fie die eigentliche Landbevölkerung repräfentieren 
und alle Gebirgsjtriche occupiert halten, während die Mauren nur 
die Städte oder deren engern Bereich einnehmen, fallen auf jene ein 
Fünftel, auf diefe vier Fünftel des Gejamtareald. Die Berberftämme 
Marokkos find, wenn man fich ihr Verhältnis zu den Machthabern 
vergegenmwärtigt, nur nominelle Unterthanen des Sultans. Gie 
jelber dünfen fi) volllommen frei, und jede Abgabe an den Staat 
fann ihnen nur durch Lift und Gewalt abgerungen werden. So oft 
der Sultan zu dem Entjchluffe gelangt, von den Berberjtämmen 
Abgaben zu erprefien — was häufiger als billig zu gejchehen 
pflegt —, jo läßt er ſich durch die betreffenden Statthalter der Pro: 
vinzen einen beiläufigen UÜberſchlag des Ertrages der Ernten und 
Herden geben und bejtimmt darnach feine Forderung. Hierauf wird 
diefe den verfchiedenen Tribus durch ihre Marabut3 verkündet und 
die Mahnung beigefügt, der Abgabenleiftung gutwillig nachzukommen. 
Allein jelten wird diefer Forderung Folge geleiftet, ja die Marabut3 
felber find diejenigen, die die Abgabenvermweigerung in erſter Linie 
verurſachen und den Widerjtand nah Kräften fehüren. Sit diefer 
zum offenen Ausbruche gelangt, fo bietet der Sultan feine Streit: 
fräfte auf, und aus der Abgabenverweigerung entwidelt fich ein regel- 
rechter Krieg — natürlich ein folder nach einheimijchen Begriffen, 
mit Mord und Totſchlag, Plünderung und Raub. Man nennt diejes 
Verfahren „eine Provinz auffrefjen“, und man muß gejtehen, daß 
der maroflanifche Staat „einen guten Magen hat”... . Ratürlich bleiben 
die Reprejjalien feitens der Berber nicht aus. Ihre Einfälle in die 
Thalgebiete, die immer elementar hereinbrechen und ihren Zwed voll- 
ftändig erfüllen, richten ganze Provinzen zu Grunde und verwandeln 
blühende Anwejen in eine Wüfte, wenn nicht in einen mit Leichen 
bejäeten Kirchhof. ... 
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Die Weſtküſte von Afrika. 


Die Küfte von Goree bis zum Alt-Kalabar-Strom,. — Schilderung von Duke— 
Town. — Der Negerlönig, — Die Eingeborenen. 


Die afrikanische Weſtküſte ift, ihre Nähe zu Europa in Betracht 
gezogen, von allen zu Waſſer erreichbaren Ländergebieten das ver- 
hältnismäßig von Reifenden am wenigjten bejuchte, und obwohl die 
engliſchen Poſtboote jetzt allmonatlich eine regelmäßige Verbindung 
zwiſchen ihren wichtigften Bunkten unterhalten, werden die gefürdh- 
teten Klimafieber für immer Jeden abjchreden, den nicht jein Ge— 
ſchäft, Beruf oder die Wiſſenſchaft dahinführen. Die Dampfichiffe, 
die auf den canarifchen Inſeln anlaufen, berühren die afrifanifche 
Küfte zuerft in der franzöfifchen Niederlaſſung Goree jühlih am 
Senegal, in einer Bucht des dort nur mit fpärlicher Vegetation be= 
deckten Feſtlandes. 

Die nächſte Station bildet das engliſche Bathurſt, an der 
Mündung des Gambia gelegen und Sitz de3 dortigen Gouver- 
neurs. Der Pflanzenwuchs wird reicher und üppiger, bejonders 
wenn man die Region der Mangrovebüjche paſſiert hat, doch bleibt 
die Küfte ein einförmig flacher Streif, bis fie ſich in den malerijchen 
Kuppen der Bucht von Sierra-Leone zu heben beginnt. 

Liberia liegt am Fuße des dichtbelaubten Kap Mount, und 
dann nimmt die forgfältig angebaute Kornküfte ihren Anfang, wo 
überall Dörfer und weiße Türme aus den dunfeln Büfchen hervor: 
ſchauen, und Hunderte von Booten, gefhäftig vom Lande ſtoßend, 
das Meer bededen, jobald das Dampfſchiff in Sicht iſt. 

Kühn Ipringt im Süden das Kap der Balmen vor, welches 
das Gebiet der Manou= oder Krufamilie durchichneidet, und dann 
tritt die Küfte in die weite Bucht von Guinea zurüd; der Name 
Guinea hat fi) aus dem Mittelalter, von dem goldreichen Guinauha 
ber vererbt, und fcheidet fih in Nord» und Süd-Guinea, als 
deren Grenze das Kamerun-Gebirge, Fernando-PBo gegenüber, ange- 
nommen wird. 

Dftlih vom Kap Palmas beginnt das wellenförmige Hügelland 
der Goldfüjte, vielfah auf den Höhen noch mit den Kaftellen jener 
Zeit des Fauftrechts gefrönt, wo dort die jeefahrenden Nationen 
Europas, Niederländer, Engländer, Franzoſen, Dänen, mit Blut 
und Leben um Gold und Sklaven feilfchten. Einige derjelben dienen 
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noch jebt zu HandelScomptoiren und Garnifonen, haben aber vielfach 
ihre Herren gewechfelt, und das alte El-Mina, die erfte portugie- 
fiihe Niederlaffung in Guinea, ift jet in den Händen der Hol» 
länder. 

Das fogenannte Cap-Coaſt-Caſtle, wenige Stunden von 
El-Mina gelegen, bildet einen Anlegeplat der Dampfichiffe, und über 
die Berge fieht man die Heerftraße Hinziehen nah Coomaſſie, 
der Hauptitadt des mächtigen und jchredlichen Ajchantireihs. Auf 
ihr ftiegen verjchiedene Male die Legionen feiner gefürchteten Kriegs— 
Icharen nach dem Meere hinab, und mehr al3 einmal hing der Be— 
ftand der englifchen Niederlafjung an einem ſchwachen Faden. Doch 
gelang es, fie zu behaupten, und dadurch bleibt der König von 
Aſchanti vom Meere abgefchnitten, wogegen jein nebenbubhlerifcher 
Nachbar, der König von Dahomey, gleich im eriten Anlauf der Erobe— 
rung die europätfchen Forts von Wyhdah zerjtörte, und fo ſich einen 
offenen Erportationsmarkt für jeine Sklaven jchuf. 

Weiter füdlich beginnen die Flüffe, auf denen der jedes Jahr 
an Bedeutung zunehmende Palmölhandel getrieben wird, die lange 
befannt, aber kaum beachtet waren, deren Mündungen aber jeßt der 
Reifende in andächtiger Beſchauung hinauffegelt, denn er weiß, daß 
in ihnen die Wellen des viel gefuchten Niger rollen. Das Dampf: 
boot läuft gewöhnlich in Bonny an, beſucht dann fpäter noch den 
Alt-Kalabar und Kamerun, und ſchließt feine Fahrt in Fer— 
nando-Po, von wo ed nad) England zurüdkehrt, diefelbe Stations- 
route in umgekehrter Richtung durchlaufend. 

Wir befinden uns vor der Mündung des Alt-Kalabar, eines 
in einer impofanten Waſſermaſſe, deren Breite auf zwölf bis fünf- 
zehn (engl.) Meilen gefchäßt werden mag, ausjtrömenden Fluſſes. 
Bis zur Papageien-Infel (Parrot-Island auf den Karten), wo ein 
dichter Wald von Rhizophoren täglich neues Land bildet, kann die 
Einfahrt als ein Arm der See oder ein Aftuarium betrachtet werden, 
ber noch verichiedene andere Zuflüjfe aufnimmt. Die Küfte Afrikas 
blidt niedrig und trüb aus dem trüben Waller in einen grauen 
Nebel hinein, der dem fpähenden Auge jeden Anblid des mächtigen 
KamerunsGebirges, das feitlih aufjteigen muß, entzieht. Etwa 
fünfzig Meilen aufwärts erreiht man Duke-Town (4° 57’ 65" 
nördl. Br.), den Haupt-Stapelort diejes Flufjes, auf einem freien, 
anjteigenden Terrain, deſſen frifchere Vegetation angenehm gegen die 
dunfeln Mangrovebüfche abjticht, die vorher die Ufer bededten. Die 
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Lehmhäufer der Neger ftehen unter und an dem Hügel, von dem die 
freundlihen Wohnungen einer englifchen Miffionsitation, im euro» 
päiſchen Stile gebaut, herabfchauen. 

Der Kalabar war lange Zeit ein bedeutender Ausfuhrhafen 
für SHaven, aber in einem 1842 auf Berlangen der englifchen 
Kreuzer unterzeichneten Vertrag machten fich die damaligen Häupt- 
linge, Eyo und Eyamba, verbindlich, dem Menjchenhandel zu ent: 
fagen, und jeitdem hat die Kultur des Palmöls und feine Ausfuhr 
bedeutend zugenommen. Gie ilt fat ganz in den Händen der Eng» 
länder, und mehrere Dlichiffe, die in ihrem abgetafelten Zujtande, 
mit Strohdächern überbaut, ſchwimmenden Häufermafjen glichen, 
lagen auf dem Fluß vor Anker. 

Die Hütten des von deu Engländern Duke-Towun genannten 
Tledens, der bei den Eingeborenen Atarpah heißt und gegen taufend 
Familien enthalten mag, ftehen ordnungslos auf dem unebenen Ter- 
rain umher, jo daß von Straßen, deren Reihen zwar angedeutet, 
aber nicht eingehalten find, kaum eine Rede fein kann, zumal jeder 
die Straße zugleich als Hof benutt, um allen Unrat dorthin zu 
werfen. Der Boden iſt ein roter Lehm, der bei Negenwetter fich in 
einen jchlüpfrigen Moraſt verwandelt, und macht es oft bedenklich, 
die Abhänge Hinabzufpringen, die meiftens ein Haus von dem an 
dern trennen. Die Häufer jelbit find aus leichtem Fachwerk aufge: 
führt, - das von außen mit Thon beſchmiert und von innen durch 
Matten und Abteilungen getrennt ift. Biele derfelben jtanden zer: 
fallen oder wenigitens unbenußt, da der Sohn beim Tode jeines 
Vaters die Wohnung für ein ganzes Jahr leer ſtehen läßt, um die 
Ruhe der Seele, die folange darin fortlebt, nicht zu ftören. Ehe er 
aufs neue einzuziehen wagt, errichtet er ein jogenanntes Teufel3- 
haus für die jet heimatloje Seele, wo fie von den nefromantischen 
Geremonieen-Kundigen befhworen und zu den gewünjchten Aus: 
prüchen gezwungen werden Tann. 

Die Häufer der Reichen jchließen freie Pläße ein, um welche 
Veranden laufen, und tragen mitunter einen balfonartigen Aufſatz 
als zweiten Stod, zu welchem Treppen hinaufführen. Man Eünnte 
leicht verjucht fein, viele derfelben für Möbelmagazine oder die Bude 
eines antiquarifchen Trödlers zu nehmen, da der qute Ton unter der 
Negerariftofratie verlangt, ihre Wohnungen möglichjt mit allen Arten 
europätfcher Qurusartifel vollgupfropfen, obwohl niemand an ihre 
Benutzung denkt, oder fie auch nur verjtünde. Einen der Matadore 
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des Kaufmannsftandes, der und zu fich einlud, fanden wir in feinem 
Prunkgemach jo eingepfercht zwiſchen zerbrechlichen Porzellan, Glas: 
Spielfachen, die auf dem Boden umherftanden, daß er weder Hand 
noch Fuß zu rühren wagen durfte — eine Verurteilung zum Gtill- 
figen, die ihm anfcheinend ſehr behagte. Noch überfüllter war ein 
Saal in der obern Galerie, der die jonderbarite Rumpellammer der 
ihm von den Kapitänen gemachten Geſchenke bildete, und wo es der 
Mühe wert gewefen wäre, die Veränderungen der Mode in den 
legten fünfzig Jahren zu ftudieren, von dem Roccoco-Armſeſſel an 
bi8 zum amerifanifhen Schaukelſtuhl. Da waren Fortepianos, 
Tiſche, Stühle, verfchiedene Zafeluhren mit und ohne Getriebe, 
Alabajtervafen, Trinkbecher, Seidel und Schoppen, Kronleuchter und 
Lampengloden, Teller, Suppenterrinen und Bratihüffeln, alles in 
der barodjten Manier aufeinander geftapelt. Die Wände waren be 
dedt mit Ziertöpfen, Spiegeln und Bildern in ſolchem Überfluß, 
daß es oft nötig war, zwei oder drei übereinander zu hängen, um 
Platz zu finden. 

In einem Nebenhof jtanden die Häufer für die Frauen des 
Harems, die am Kalabar ſchwere, meffingene Trichter an den Beinen 
tragen, jo daß fie fih nur in einem langjamen, fchleppenden Gange 
bewegen können. Die Reicheren befiten eine große Zahl derjelben, 
bejonders der König, mit deſſen Frauen nur zu reden ſchon als ein 
Kapitalverbrecden betrachtet wird. Der mittlere Hof enthielt einen 
Holzpfeiler, um defjen Mitte ein eiferner Ring genagelt war, als 
ſchützender Fetifch, und zu gleihem Zwed hingen oberhalb jeder 
Thür Fiſchknochen herab. In dem benachbarten Kamerun legt man 
auf einen ſolchen Fetiichitod die Knochen eines Vogels, der inner- 
halb des Haufes gejtorben fein muß. Cine andere Form diefes Fe— 
tiſches (Ekponyong genannt) ift ein mit Zeug umwickelter Pfeiler, 
auf den ein Schädel geftellt wird. Daneben findet fich häufig ein 
Zujubaum gepflanzt, an dem eine parafitiiche Pflanze wächſt und 
dejien Wurzeln mit Blut begojjen werden. Bor der Schwelle wird 
ein menjchlicher Schädel eingegraben, fo daß jeder Eintretende ihn 
mit feinem Fuß berühren muß. 

Das Haus des Königs zeichnete fich vor den übrigen nur durch 
feine Größe aus und war in ähnlicher Weije eingerichtet; doch 
zeigten die mit gelben und ſchwarzen Streifen bemalten Wände eine 
pyramidale Neigung, die ich bei den übrigen Häufern nicht bemerkt 
habe. Die Dede des Zimmers war vollgejtedt mit Fetifchen von 
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Knochen, Federn, Zeuglappen, Eierfchalen u. dgl. m. Der Hof, in 
dem verjchiedene, aus Balmfafern gefertigte Schirme ſtanden, enthielt 
ein niedriges Fetifchhaus, um welches halb mit Waller gefüllte 
Blumentöpfe gejegt waren, und vor der Thür lagen verjchiedene 
Schädel von Menfhen und Tieren neben dem eifernen Laufe einer 
, Kanone, die größtenteil3 in dem weichen Boden eingejunfen war. 

Der Regulus, eine ſchwerfällige, ungelenfe Geftalt, der, wie jein 
Hofitaat, nur mit einem Lendentuche befleidet war, empfing ung, 
indem er mit dem Daumen und Mittelfinger ein Schnippchen ſchlug, 
die gewöhnliche Weife der dortigen Landesbegrüßung. Er ſaß, troß 
aller Thronfefjel und Divane, die feine Schatzkammer einjchloß, auf 
einer niedrigen Lehmbank, und war eben erjt aus dem Gchlaf er: 
wacht oder gerade im Begriff, fich dazu niederzulegen, obwohl dieſer 
glüdliche Übergangszuftand bei ihm, wie bei allen afrifanifchen Po— 
tentaten, jeit der Bekanntſchaft mit dem Rum der Sklavenhändler, 
als der normale angejehen werden darf. 

Der verjtorbene König Eyamba foll ein eifernes Haus bewohnt 
haben, da3 fertig von England verjchrieben war, aber nach feinem 
Tode unter feierlichen Geremonieen zerftört wurde, damit er fich des— 
jelben im Senjeit3 bedienen könne. Alle zum Lebensunterhalte nöti— 
gen Gerätjchaften werden aus demfelben Grunde, in abfichtlich be= 
Ihädigtem Zujtande, mit ins Grab gegeben, auf dem früher auch 
Sklaven und Weiber geſchlachtet wurden. Seht wird meiſtens nur 
ein Hahn geopfert, der in dem Grabe aufgehängt wird, um darin 
abzujterben. 

Außer dem erwähnten Haufe ließ fich diefer durch europäiſche 
Givilifationsideeen angejtedte Monarch auch ein paar Pferde und 
eine Kutjche kommen, obwohl ein Weg, auf dem biefelben gehen 
fonnten, exit gemacht werden mußte. Bei dem Mangel eines 
Ausdrudes für Pferd in der Efik-Sprache nannten es die Eingebo- 
renen Euang makara (de3 großen Mannes Kuh), und die Kutjche 
Ufof unang malfara (de3 weißen Mannes Kuhhaus). So bezeich- 
neten die Tahitier das erite Pferd, das fie jahen, als „des weißen 
Mannes Schwein”, und die Odjibbeways als „das Tier mit unge— 
Ipaltenem Huf“. Da die importierten Pferde bald am Klimafieber 
litten, jo pflegte Eyamba in vollem Ornat und unter ein paar 
mächtigen Sonnenfhirmen gravitätifch hinter feiner Kutjche herzus 
jpazieren, die von einem Haufen SHaven auf der mit vieler Mühe 
angelegten Fahrſtraße hin- und hergezogen wurde. Gegenwärtig ijt 
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von dieſer nichts mehr zu fehen, doch lagen auf den am Fluſſe Hin- 
laufenden Gaffen, die durch Faſchinen gegen die Überf öwernmungen 
desjelben gejchüßt waren, Sandhaufen aufgefchüttet, mit denen eine 
Nivellierung des Terrains verſucht zu fein ſchien. 

Die Außenwände der befjer erhaltenen Häufer zeigten bunte 
Malereien, deren genaue Regelmäßigkeit anzuerkennen war, da fie _ 
mit freier Hand ausgeführt fein follen. Diefe Kunft wird nur von 
Frauen geübt, die auch Figuren in Calabaſſen ſchneiden und chirur— 
gifche Operationen ausführen. 

Die freien Bürger, die nie eine HandwerlSarbeit unternehmen 
würden, tragen gewöhnlich ihr Haar in ein ſteifes Horn aufgedreht, 
das über der Stirn hervorjteht. Viele hatten runde Brandnarben 
auf Arm und Stirne gedrüdt, und wie der Dolmetjcher erflärte, be= 
deutete jede derfelben den Wert eines Thaler, der auf Erden in 
dieſer Weiſe dur Ertragung des Schmerzgefühls angelegt und 
fpäter im Himmel mit Zinfen zurüderjtattet werden würde. Gie 
würden nad) Art der Moras, durch Baummolle, die in Spiritus 
getränft ijt, eingebrannt. 

In der Nähe des königlichen Palaftes ftand auf einer niedrigen 
Erhöhung das große Palaverhaus des Egboes, eine von Säulen— 
gängen umzogene Halle, die im Innern von zwei Metallpfeilern 
getragen wurde. Vor der Thür ftand die heilige Egboetrommel, 
aus einem hohlen Baumftamm gefertigt, und daneben lag ein mäch— 
tiger Bafaltblod, der von Fernando-Po oder, wie andere behaup: 
teten, von der Prinzeninfel gebracht jein foll. Alte Bäume im 
Umkreis, mit aufrechten Eiſenſtangen abwechjelnd, waren mit Zeug: 
feßen behängt, und an dem Stamm des didften derjelben lehnten 
Elefanten: und Manatilnochen, zum Teil in Zeug gewidelt. 

Der Eintritt in die inneren Gemächer des Egboehaufes ift nie 
mandem außer den in die höheren Grade des Ordens Eingeweihten 
geftattet.*) Weiterhin fommt man zum Marftplab, wo jeden andern 
Tag Frauen ihre Produkte zum Verkauf bringen. Am bejuchteiten 
ift er an dem erjten Tage der Woche, die hier aus acht Tagen be= 
jteht, dem Chop-Day oder Aquazesdere, an dem jeder jein Haus mit 
Kuhmiſtwaſſer reinigt, und der König gewöhnlich den Kapitänen und 


* ©. weiter unten genauere Nachrichten über den merkwürdigen Geheim- 
bund des Egboe-Drdens, dem jelbft mande europäiiche Kaufleute genötigt find 
beizutreten. B. 
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Supercargos der im Hafen liegenden Schiffe ein feitliches Mahl 
giebt. 

Der Kalabar oder Bongo heikt in der Sprache der Neger 
Akpa-Efik oder Waſſer von Efil. Der Urfprung ift noch nicht mit 
Beitimmtheit ermittelt, doch jcheint die früher vermutete Verbindung 
mit dem Niger mitteld des fogenannten Groß-River jett widerlegt. 
Der Reifende Colthurft, der im Jahre 1832 von hier in das Innere 
pordringen wollte, behauptete von der Eriftenz derjelben gehört zu 
haben, jtarb aber, ehe er die beabfichtigte Beſchiffung hat ins Wert 
feßen können. Schäßbare Beiträge zur Kenntnis diejes Flujjes haben 
Dldfield, Cummins und zulegt Beecroft, der frühere Gouverneur 
von Fernando: Bo, geliefert. 

Die jebigen Bewohner von Duke-Town, Dld-Town und Eku— 
ritunfo oder Creel-Town kommen aus dem Egbo-Shary-Gebiet an 
dem Großfluffe. Sie ließen fi) unter den Aboriginern, den Kwa, 
nieder und traten nominell zu ihnen in eine Art Zributpflichtigkeit, 
wie auch jetzt noch die Dberherrlichkeit von dem König von Kwa— 
Town oder Abakpa, einige Stunden oberhalb Duke-Town, in An 
ſpruch genommen wird. Früher wurde die Abgabe der europätfchen 
Schiffe an den Kwa-König bezahlt, aber vor einigen dreißig Jahren 
machte fih Dule Ephraim, der in der nach ihm benannten Dufe- 
Town wohnte, von ihm unabhängig, indem er die Ablieferung unter- 
ließ und die Gebühr für fich ſelbſt erhob. Biele Ländereien an 
beiden Ufern des Fluſſes gehören noch dem Kwa-Volke, aber eine 
nach der andern werden diefelben von den Kalabarejen erworben, 
und die Kwa verfhwinden mehr und mehr, jo daß ihre Nationalität 
zum Zeil ſchon in die unbeftimmtejte Bezeichnung von Bufchmännern 
aufgegangen ift. 

Faſt alle Handeltreibenden Stämme längs der Weſtküſte find 
aus dem Innern dahin gewandert, indem die urjprünglichen Befiker 
des Bodens entweder unterjocht, verdrängt oder ausgerottet wurden. 
Der Handel iſt das abjorbierende Intereſſe von Kalabar, und jeder 
it Kaufınann, meiſtens Palmölhändler, groß oder klein, je nad 
feinen Mitteln, der König jelbjt an der Spiße. 


Prof. Dr. Baſtian, 
Geogr. u. ethnol. Bilder. 
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Die Kruneger.*) 


Sm Süden von Liberia jchließt fih die fogenannte Krufüjte at, 
die von einer zahlreichen Negerbevölferung bewohnt wird. 

Was für Ditaften und Amerika die Kuli, das find — mutatis 
mutandis — für die afritanifche Weitküfte die Kruneger. Ihre Hei- 
mat find die noch unabhängigen Gebiete im Süden von Monrovia, 
der Hauptitadt der Negerrepublif Liberia, biß zum Kap Palmas, 
zwiichen dem 4. und 6. Grad nördlicher Breite; dort wohnen die 
freien Kruneger in zahlreihen Dörfern und Gemeinden und unter- 
nehmen von da aus ihre Raubzüge in das Innere, um Sklaven zu 
fangen; eine ordentliche Beihäftigung, Handel oder Aderbau, kennen 
dieje Leute ebenfowenig wie alle anderen Stämme. 

Die zahlreichen Faktoreien, welche längs der weſtafrikaniſchen 
Küfte vom Senegal an bis hinunter nach Benguela zerftreut find, 
wären übel daran, wenn es feine Kruneger gäbe. Die in den Fak— 
toreien vorkommenden ſchweren Arbeiten, das Laden und Löſchen 
der großen Kauffahrer, die aus Mangel an Wegen häufig zu unter= 
nehmenden Kanvefahrten, das Reinigen und Ordnen der für den 
Erport beitimmten Naturprodukte — PBalmöl, Kautſchuk, Rot» und 
Ebenholz, Elfenbein, Erdnüffe ꝛc. —, kurz alles, was in dieſen 
Handelsniederlaffungen an ſchwerer Arbeit zu thun ift, wird von den 
„eroo-boys“ bejorgt. Die Trägheit der Eingeborenen an den meijten 
Küftenpläßen iſt derart, daß diejelben zu ſolchen Verrichtungen fich 
nie hergeben, und ſelbſt da, wo die Cingeborenen in wohlver: 
ftandenem Intereſſe die Anlage einer Faktorei wünjchen, können die 
Europäer doch nicht darauf rechnen, Arbeiter zu bekommen, jondern 
müſſen fich croo-boys verſchaffen. 

Selbſt die regelmäßig verfehrenden englifchen Paſſagierdampfer 
verjehen ih, jobald fie jene Küften erreicht haben, mit einigen 


*) Das Auftreten von Krus beginnt, Liberia bedeutend überfchreitend, in 
Sierra Leone, im Nordweften Liberias, geht die Zahnküfte entlang und reicht 
etwas mehr als 15 Grade weit gegen Diten. Die Krus haben, ähnlich den 
indiihen Kaftenzeichen, bläuliche oder ſchwarze Streifen in der Mitte der Stirne. 
Ihr Charakter als Menſchenraſſe ift „Negertypus der höheren Stufe“, 
namentlich zeigt die Vorderanficht des Kopfes bei den Krus die Stirne gut ge— 
ftaltet und groß, und fie differieren darin günjtig von vielen der anderen Neger: 
raſſen. (Vgl. von Schlagintweit. Zur Charakteriftil der Kruneger. Sikung 
der mathem.-phuf. Klaffe vom 5. Juni 1875.) Baumgarten. 


Die Kruneger. »53 


Dußend dieſer ſchwarzen Arbeiter für die Dauer ihrer Reife; die 
Fahrt derjelben geht bis St. Paul de Loanda, und bei der Heimreife 
werden dann die Neger wieder abgejekt. Häufig befommen dieſe 
Dampfer auch von Faltoreien den Auftrag, eine größere Anzahl 
diejer croo-boys mitzubringen oder nach abgelaufener Dienjtzeit wieder 
in ihre Heimat zu befördern, jo daß ein ſolches Schiff oft mit Hun— 
derten diefer lärmenden Baffagiere bejekt ift. 

Die Kruneger find brauchbare Arbeiter und als Küftenbewohner 
bejonder3 gut al3 Matrofen verwendbar. Ich bin wiederholt auf 
größeren Küftenfahrzeugen gefahren, auf welchen nur ein einziger Euro» 
päer war, als Kapitän, während die ganze Mannjchaft aus Krus 
bejtand. Für das Innere des Landes aber find fie nicht zu ges 
brauchen; fie fürchten, von den übrigen Stämmen als Sklaven ab- 
gefangen zu werden, und dieje Furcht ift um jo mehr begründet, als 
fie jelbft in ihrem Lande analog verfahren. 

Wie weit die auf Fahrzeugen dienenden Krumeger manchmal 
zerjtreut werden, geht daraus hervor, daß der von jeiner aftatifchen 
Reife zurüdfehrende v. Schlagintweit-Sakünlünsfi einige von diejen 
Negern auf einem Schiff in Aden traf; ſelbſt bis nach Deutjchland 
find fie gefommen, und während meiner Anweſenheit in Gabun ging 
ein großer Schoner mit Krubemannung und einem Guropäer al 
Kapitän nad) Hamburg ab. Ebenfo bleiben einzelne als Diener auf 
den engliſchen Dampfern und fommen bis Liverpool. 

Bei meiner Reife von Hamburg nah Gabun wurde auch die 
Kruküfte berührt, und fo waren dies die erften Neger, mit denen ich 
überhaupt zufammengetroffen bin. 

Unjer Kapitän war beauftragt, für die Faltoreien in Gabun 
Kruleute aufzunehmen, und jo warfen wir in der Nähe eines Grand 
Geh genannten Punktes die Anker aus. Die langgejtredte flache 
Küfte bietet nirgends einen Hafen, und das Schiff mußte in bedeu- 
tender Entfernung vom Lande in offener See liegen bleiben, jo daß 
wir nur mit bewaffnetem Auge das ferne Land mit den zwijchen 
Palmen und Baummwollbäumen verjtedten Negerdörfern genauer jehen 
fonnten. 

Bald bemerkten wir denn auch zahlreiche Keine Kanes mit 
Negern auf uns zufommen, und fobald fie das Schiff erreicht hatten, 
waren fie auch ſchon mit affenartiger Gejchidlichkeit am Ded. Gie 
frugen und ſchwatzten jehr viel, waren überhaupt ungemein luſtig 
und wünfchten für Gabun engagiert zu werden. Einige brachten in 
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Blechlapfeln Zeugniffe von Kapitänen und Faktorei-Agenten mit über 
ihr Verhalten, ja einer diefer Neger, der 10 Jahre zur größten Zu- 
friedenheit feines Herrn in Monrovia gedient hatte, trug eine ver: 
goldete Kette um den Hals mit einem großen filbernen Schild, 
worauf Name, Dienftzeit u. ſ. w. eingraviert war. Nicht nur er, 
fondern auch feine engeren Landsleute waren natürlich jehr ſtolz auf 
diejes Arbeitszeugnis. 

Die Kleidung der Kruneger ift außerordentlich einfach; fie be- 
fteht meiftens nur aus einem Lendenſchurz von Baummollenzeug; 
alte, von Europäern abgelegte Hüte, oft von der verwegenjten Façon, 
wurden vielfach getragen; am Hals und an den Armen ſah man 
häufig Schnüre von blauen und jchwarzen Glasperlen, auch dide 
Elfenbein und Meffingringe an den Fuß- und Handgelenfen find 
beliebt, Gefiht und Arme find gewöhnlich bemalt und tättowiert; 
befonder8 charakteriſtiſch für Kruneger ijt ein breiter, ſchwarzer 
Streifen, der von der Stirn abwärts bis zur Najenfpike reicht und 
die Phyfiognomie ſehr entſtellt. Die Vorderzähne find häufig ſpitz 
gefeilt, daS Furze, wollige Haupthaar wird an einigen Stellen des 
Kopfes nicht felten weggeſchoren, jo daß Lichte Streifen, von der 
Stirn na dem Hinterhaupt zu, hervortreten; ältere Leute hatten 
einen dünnen Bart. Sehr fonderbar, eigentlich jehr häßlich ſah einer 
diefer Neger aus, der roted Haar und einen roten Vollbart Hatte. 
Die Hautfarbe ijt durchgängig hocoladebraun in verjchiedenen Nüan- 
cierungen. 

Nachdem wir fait zwei Tage gewartet hatten, Fam endlich der 
Häuptling, von dem wir die Kru-Arbeiter engagieren wollten, an; 
er führt den jtolzen Titel König Grando. Es war eine nicht 
große, aber jehr Kräftige Geftalt mit jehr energiſchen Gefichtszügen 
und von echtem Negertypus. Er trug ein Stüd rote8 Baummwoll- 
zeug um den Leib, darüber ein weißes Hemd, worüber noch ein mit 
roten, weißen und blauen Streifen verzierter, jehr weiter, aber 
furzer Mantel ohne Ärmel geworfen war, ein Kleidungsftüd, wie 
es bei den Arabern am Senegal allgemein verbreitet ijt; bis zu 
Hofen aber hatte er fich nicht aufſchwingen können. 

Als Kopfbedekung diente ein neuer ſchwarzer Filzhut; am 
Gürtel trug er einige pracdhtvolle, große Edzähne von Leoparden, 
eine Art Fetichzeichen, nach welchem die croo-boys ungemein be= 
gierig find. Man kann den letzteren Feine größere Freude bereiten 
und fie nicht beijer zur Arbeit anfpornen, als durch Verfprechen von 
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Tigerzähnen. (An der ganzen Weftküfte wird der Leopard fäljchlich 
als Tiger bezeichnet; letzterer kommt dafelbjt natürlich nicht vor.) 

König Grando fpricht leidlich engliſch, d. h. jenes Neger- 
engliſch, das auch Engländer erjt lernen müſſen, wenn fie an die 
Weftküfte kommen, und weiß fi) auch fonjt recht gut zu benehmen, 
befonders bei Tiſch aß er mit allem Anftand und wußte jehr wohl 
zur großen Genugthuung der anwejenden Engländer die Gabel mit 
der linfen Hand und das Mefjer mit der rechten zu handhaben! 
Sede Speife teilte er mit feinem Bruder, einem baumlangen, jtarfen 
Burfchen, der ihm nicht von der Seite wich, ſich aber nicht mit zu 
Tiſch fehte, fondern an der Erde af. 

Grando trank jehr gern Bier; Rum war natürlich auch feine 
ſchwache Seite, und beim Anblid des großen Falles Branntwein, 
das ihm als Gejchenf verehrt wurde, Fonnte er jeine Freude kaum 
verbergen, obgleich das nil admirari bei den Negerfürjten außer- 
ordentlih in Gebrauch if. Ehe er übrigens das Faß Rum an- 
nahm, mußte e3 geöffnet werden, und jowohl einige Kruleute, als 
auch die Matrofen unferes Schiffe8 mußten vor feinen Augen den 
Rum koſten, da er fürchtete, vergiftet zu werden! Wie berechtigt 
diefe Vorficht bei den Negerhäuptlingen ift, geht unter anderem 
daraus hervor, daß König Grando von Grand Ceß wirklich wenige 
Monate Ipäter an Gift gejtorben iſt, das ihm ein Rivale beigebracht 
hatte! 

Nah langem Hin- und Herreden hatten wir endlich vierzig 
croo-boys als Arbeiter engagiert; diefelben verdingen fich gewöhnlich 
auf zwei bis drei Jahre für einen Monatögehalt von 4 bis 6 Dol- 
lars, welde Summe aber nicht in Geld, jondern in europäilchen 
Maren ausgezahlt wird, deren Wertbeitimmung allerdings meijtens 
in den Händen des Europäers liegt. Indes haben fi doch ſchon 
an vielen Orten, bejonder3 da, wo verhältnismäßig geordnete Zus 
ftände herrichen, im Laufe der Zeit für europäifche Güter (Zeuge, 
Gewehre, Pulver, Rum, Salz u. ſ. w.) bejtimmte und von beiden 
Barteien anerfannte Werte bei Bezahlung für geleijtete Dienjte oder 
beim Einkauf von Naturproduften entwidelt. 

Beim Aufnehmen der croo-boys ijt e8 Sitte, daß für jeden der- 
felben zwei Monatsgehalte vorausbezahlt werden, und zwar an den 
Häuptling des betreffenden Stammes, der feine jungen Anverwandten 
und Untertanen, ſowie feine Sklaven an Europäer vermietet. Ein 
Trupp folder KrusArbeiter wird in Abteilungen von 7—10 Mann 
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eingeteilt, deren jede einen, gewöhnlich etwas älteren head-man be— 
fit, der dem Faktoriften gegenüber verantwortlich iſt für das Treiben 
feiner Untergebenen, diefe Macht auch durch häufiges Prügeln im 
weiteiten Umfange zur Geltung bringt. 

Sobald ein Trupp croo-boys in einer Faltorei angelangt ift, 
werden den einzelnen Abteilungen ihre Hütten zum Wohnen ange- 
wiejen, den Aufjehern die nötigen Arbeiten übertragen und ein 
eroo-boy als Wahmann ausgewählt. Derjelbe ift von aller Arbeit 
befreit, hat aber dafür alle Nächte die Faktorei zu bemachen und durch 
häufiges Rufen und Pfeifen zu beweiſen, daß er nicht jchläft. Ge- 
wöhnlich übernimmt diefer Wahmann auch das Amt eines Koches 
für feine Landsleute. 

In den meilten Fällen geichieht es, und viele Krus wünjchen 
es fogar jelbit, daß fie nicht regelmäßig alle Wochen oder Monate 
ihren Lohn ausgezahlt befommen, jondern erſt am Ende ihrer 
Dienftzeit und während derfelben nur hin und wieder eine Kleinig- 
feit, was fie für die Erledigung ihrer „woman palaver“ brauchen. 
(Palaver ift ein an der Oſtküſte überall gehörter Ausdrud und be- 
deutet alles Mögliche; jeder Streit, jeder Auftrag, oder irgend eine 
Vereinbarung, alles heikt palaver.) Es fommt auf dieſe Weife, daß 
viele croo-boys, wenn fie nach zwei- bis dreijähriger Arbeit in ihre 
Heimat zurüdfehren, oft ganze Koffer voll europäiſcher Waren mit- 
bringen und jo eine Zeit lang den reichen Faulenzer jpielen können. 
Sehr oft verdingen fie fi ein zweites und drittes Mal für eine 
Faktorei, bis fie fchließlich fich einige Frauen und Sklaven kaufen 
und einen eigenen Herd gründen können. Freilich kommt es auch 
oft genug vor, daß die croo-boys ihren ganzen Lohn verlumpen 
und ebenſo arm in die Heimat zurüdkehren, als fie weggegangen find. 

So nützlich nun auch die Krus als Arbeiter find, jo befigen fie 
dod auch, und zwar im ausgefprocheniten Maße, einen National- 
fehler aller Neger, den ſtark entwidelten Diebsfinn. Es bedarf der 
größten Vorfiht und einer äußert jtrengen Behandlung feitens der 
Europäer, um ihre Lagerhäufer vor den Einbrüdhen ſowohl einzelner 
croo-boys, al3 ganzer Diebskonfortien zu ſchützen. Gewöhnlich pfle- 
gen die Kru-Arbeiter einer Faktorei die Magazine einer andern zu 
plündern, und es fommt jogar vor, daß die Eingeborenen fich mit 
den Krus zu gemeinjamer Arbeit verbinden und die gejtohlenen 
Gegenjtände in ihren Hütten verbergen. Dieſer Fall ijt übrigens 
nieht jo Häufig, al3 man vielleicht meinen könnte; im allgemeinen 
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Halten die Kruneger ziemlich feſt an ihren jeweiligen Herren, und 
find fogar an verjchiedenen Plätzen auf deren Schuß gegenüber den 
untubigen und raubfüchtigen Eingeborenen angewieſen. Es hat 
wiederholt Fälle gegeben, wo croo-boys mit den Waffen in der Hand 
die Faltoreien ihrer Herren verteidigt haben. Vermöge einer erflär- 
lien Bevorzugung und Begünftigung feitens der Weißen und im 
Vertrauen auf ihre wirklich oft recht bedeutende Körperſtärke, das 
noch durch ein ſehr feites nationales Zufammenhalten untereinander 
gejtügt wird, treten fie meiſt ziemlich brüsque und jelbjtbewußt 
der einheimifchen Bevölkerung gegenüber auf. Auf iſoliert gelegenen 
einzelnen Faktoreien iſt ein Trupp tüchtiger croo-boys don größter 
Wichtigkeit, ſowohl für die Entwidelung des Handels, al3 auch für 
die Sicherheit der Magazine und jelbjt der Europäer. 

Unter den vierzig Burfchen, die wir an Bord hatten, wählte 
ich mir einen jungen, höchftens 16 Jahre alten croo-boy als Diener 
aus. Derjelbe Hat fich geradezu mujfterhaft betragen. Während 
meiner ganzen dreijährigen Reife hat mic William, wie ich ihn 
nannte, nicht verlafjen, in den ſchwierigſten Situationen verlor er 
nicht den Mut, und ich Fonnte ihm alles anvertrauen. Freilich muß 
der Umſtand berüdfichtigt werden, daß er unter meiner Begleitung 
der einzige jeines Stammes war und daß ihm alle übrigen mehr 
oder weniger feindlich enigegentraten und ihn um feine Stellung 
beneideten. Übrigens wäre derſelbe gewiß nicht mit mir in das 
Innere des Kontinentes gereijt, wenn er meinen Plan vorher ge- 
wußt hätte; aber ich wurde von dem Häuptling auch für einen 
Yaktoreibefizer am Ogowe gehalten, und jo ging er arglos mit mir; 
Jobald ich ein Stüd im Innern war, konnte er nicht fort von mir 
und war gewiljermaßen auf meinen Schuß angewiesen. 

Nachdem ſeit einigen Fahren auf den portugiefiihen Inſeln 
Et. Thome und Principe die Sklaverei aufgehoben iſt, und die 
früher blühenden Kaffee und Cacao-Plantagen infolge deſſen ver- 
wüſtet find, hat man es verfucht, Kruneger für die Plantagenmirt- 
Ihaft zu gewinnen. Aber bisher ohne Erfolg. Troß guter Behand- 
Yung, hoher Bezahlung und viel weniger ſchwerer Arbeit, al3 in den 
Taktoreien, find die Neger freiwillig zu folcher Arbeit nicht zu 
bringen. Mit großen Koften hat man Hunderte von croo-boys auf 
diefe Inſeln geichafft, aber mit der erſten beiten Gelegenheit find fie 
entflohen. Wo fie irgend ein Kanoe auftreiben fonnten, wagten fie 
felbjt die gefährlihe Meerfahrt, um nur von diefer a verhaßten 

Baumgarten, Afrika. 
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Arbeit fortzufommen. Wielleicht wird fich das mit der Zeit ändern, 
und dad wäre ein Glüd für die Weſtküſte. Die Wälder in der 
Nähe des Meeres find ſchon vollftändig ausgebeutet, und die Pros 
dukte müſſen weit aus dem Innern gebracht werden, wobei fie in— 
folge eines verderblichen Zwiſchenhandels-Syſtems enorm verteuert 
werden; man wird aljo früher oder jpäter daran denken müſſen, 
Plantagen anzulegen. In dem Neger-Freiltaat Liberia ift dies be— 
reit3 mit Erfolg gejchehen und der liberianifche Kaffee hat auf den 
betreffenden europätfchen Märkten bereit3 einen jehr guten Namen. 
Freilih Haben die „coloured gentlemen* diejes Staates einen 
großen Vorteil gegenüber dem Europäer in dem Verkehr mit croo- 
boys und können diejelben leichter zur Plantagenarbeit abrichten. 

Zum Schluß mag eine an der Weſtküſte jehr verbreitete Anekdote 
von einem Kruneger Bla finden, die für ein ganzes Syſtem charak— 
teriſtiſch iſt. Dieſer Burſche war als Arbeiter in einer anglifanifchen 
Miſſion beichäftigt; er hatte es dafelbit gut, nicht zu viele Arbeit, 
und jo blieb er 15 Sahre dajelbit. Er hatte jogar in der Schule 
gejejlen und war jhlieglich getauft worden, galt aljo al3 „Chriſt“. 
Einmal wurde er von einem Reijenden über Verſchiedenes ausgefragt 
und fchlieglih an ihn auch die Frage gerichtet, was er von Gott 
halte. „Dh!“ antwortete Freund Yim, „Gott ift ganz außerordent- 
lich gut; er hat zwei Dinge gefchaffen, für welche ihm die croo-boys 
nicht genug danken fönnen: den Schlaf und den Sonntag”, (an 
weldem in den meilten Faktoreien nicht gearbeitet wird). 

Oscar Lenz. 
Skizzen aus Weftafrifa, 1878. 
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Ein Tag während der Regenzeit am Senegal. 


Dr. Borius*) giebt folgende charakteriftiiche Bejchreibung eines 
Tages während der Regenzeit, welche zugleich die meteorologijchen 
Erſcheinungen, jowie deren Einfluß auf die Europäer ung lebendig 
vor Augen führt. Diefe Beichreibung, obgleich) zunächſt fih auf 


*) Borius. Les maladies du Senegal. Paris, 1882. 
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St. Louis beziehend, kann man für ganz Senegambien gelten lafjen 
und in weiterem Sinne für den Zujtand des Europäer während 
der Regenzeit überhaupt. 

Während der Nacht ijt die Luft durch ein Gewitter abgekühlt 
worden, dem ein furzer, aber ausgiebiger Regen folgte. Die Sonne 
erhebt fi am Morgen inmitten von Wollen, die aber bald unter 
ihren Strahlen fi auflöfen. Es machen fi an dem frifchen und 
angenehmen Morgen kaum einige Windftöße aus SW. fühlbar, den 
Himmel durchlaufen einige leichte, weiße Wollenfloden, die fächer- 
artig vom Horizont ausjtrahlen und langſam ihre Form ändern. 
Einige Augenblide nah Sonnenaufgang zeigt das Thermometer im 
Schatten 27° &. Unter dem Einfluß der Windſtille fteigt die 
Wärme langfam, und jchon um 9 Uhr morgens ift troß Benüßung 
eines Sonnenfhirmes ein Gang eine höchſt läſtige Leiltung. Der 
Boden, der no) vom nächtlichen Regen benekt ift, ermüdet indeſſen 
die Augen noch nicht mit jenen läftigen Lichtrefleren, welche im 
Verein mit der Zuftwärme, der hohen Feuchtigkeit und den Sumpf: 
miasmen eine der Urjachen iſt, welche die Inſolation zu dieſer 
Sahreszeit jo gefährlich machen. 

Um 10 Uhr it troß einer Temperaturzunahme um 2° die Hibe 
noch ganz erträglich und geitattet, eine gewiſſe Thätigfeit zu ent- 
wideln. Die Brife von SW. iſt etwas ftärfer, aber unregelmäßig, 
und fie fcheint jeden Moment einjchlafen zu wollen. Es iſt Mittag, 
das Thermometer fährt fort zu fteigen. Um 1 Uhr erreicht es 30°, 
die Sonne verhüllt fich zeitweilig, einige Nimbuswolfen durcheilen 
den Himmel von ©. nah N., während die Richtung de3 unteren 
Windes zwiihen W. und SW. oScilliert, aber dieſe Winde find ſehr 
ſchwach, zeitweilig herricht vollfommene Winditille. Unterdes jteigt 
die Hiße noch langjam und um 4 Uhr zeigt dad Thermometer 31°. 
Der Himmel ift zu drei Viertel mit Wolfen bededt, die fih am 
Horizont anhäufen, die Luftruhe wird vollfommen. Die Temperatur 
ift jeßt außerordentlich peinlich, und obgleich nach 4 Uhr das Thermo- 
meter kaum noch um 0,5° fteigt, jo ſcheint fich die Hitze doch be- 
trächtlich zu fteigern; man ijt erjtaunt, wenn man auf das Thermo= 
meter fieht, daß eine jo geringe Temperaturveränderung einen jolchen 
Einfluß hat. Der Körper bededt fich bei der geringiten Bewegung 
mit Schweiß. 

Es ift 6 Uhr, die Sonne verſchwindet in den dichten Wolfen, 
welche am Horizont angehäuft find. Sie taucht bald unter in deren 
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Mitte und färbt fie mit jehr auffallenden kupferroten Tinten. Die 
Winditille Hält an. Die Temperatur bleibt hoch. inige Windftöhe 
aus W. oder SW. gewähren Faum eine Crfrifhung und dringen 
nicht in das Innere der Wohnungen. Man muß ausgehen ober 
die Terraſſen bejteigen, welche fi über den Wohnungen befinden, 
um freier zu atmen und einige Crfrifhung zu verjpüren von dem 
leichten Lufthauch, der immer feltener wird. ine Fleine jchwarze 
Wolfe zieht über und von SW. her, aber fie läßt bloß einige 
Tropfen fallen, zu wenig zahlreidh, um den Boden zu benegen. Wir 
ehren zurüd. Die Hite in den Wohnungen ift erſtickend, wir fuchen 
vergebens nad) einem Luftzug. Das Waſſer, dad wir, um es fühl 
zu halten, in poröjen Thongefäßen haben, und das am Morgen 
friſch schien, Tcheint nun lauwarm, die Temperatur desfelben ift 
gleich der des Waſſers in gewöhnlichen Gefäßen. Man braucht 
nicht mehr das Hygrometer anzufehen, um zu fonftatieren, daß die 
Luft mit Waflerdampf gefättigt if. Der Dampfdrud it 23 mm, 
und es iſt diefe Sättigung der Luft mit Wafjerdampf, welche die 
an fich nicht außerordentliche hohe Temperatur jo erſtickend macht. 

Nichts läßt fich vergleichen mit dem krankhaften Angftgefühl, 
in dem fi) die Europäer befinden. Unbeweglich in einem Fautenil 
ruhend iſt der Körper jo in Schweiß gebadet, wie nach einer heftigen 
Anftrengung. Die Ermüdung, die man fühlt, ift aber durchaus nicht 
diefelbe wie nach einer Arbeit, es ift eine Schwäche in den Gliedern 
und namentlich in den Beinen, ein unbejchreibliches Gefühl des Un- 
behagens, welches jede Bewegung, jede phyſiſche oder geiftige Arbeit 
von fich ablehnt, aber doch feinen Schlaf zuläßt. Umſchwärmt von 
Wolken von Moskitos, denen man kaum entgehen Tann, jucht man 
vergeblih nach Luft, die zu fehlen ſcheint. In ſolchen Momenten 
ift e8, wo der träge Gang der müßigen Stunden uns den Überdruß 
und die Leiden des Erils fühlen läßt, und wo nad dem Ausdrud 
unferer Kollegen „die Seele ihr Gefängnis verlaffen und es der 
erſten herrſchenden Krankheit überlaffen will“. 

63 ift 10 Uhr, die Winditille ift vollflommen, die Temperatur 
bleibt noch immer hoch, das Gefühl der Ermüdung macht einer 
noch peinlicheren Empfindung Platz, der Kopf ift wie in einen 
eifernen Reifen eingeflemmt, weder Arbeit noch Lektüre ift möglich, 
fie würden eine Willensanjtrengung benötigen, die uns entſchwunden, 
die intellektuellen Kräfte find noch mehr deprimiert, al3 die phy— 


ſiſchen. 
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Sp vergeht langjam die Nacht in diefem peinlichen und Frank- 
Haften Zuftande, oder es entladet fich ein Gewitter und ein reichlicher 
Regen, unter deſſen Einfluß das Thermometer langſam finft und 
uns jchließlich doch noch das Gefühl einer wohlthätigen Erfriſchung 
gewährt. 

Man kann fich eine beiläufige Vorftellung machen von dem 
peinlichen Zujtand, in dem man fich während der Regenzeit am 
Senegal befindet, wenn man fi das Gefühl des Unbehagens, 
welches man in Europa kurz vor Ausbruch eines Sommergewitters 
empfindet, verzehnfacht denkt. 

Dr. Sulius Hann. 
Handbuch der Klimatologie. Stuttgart, 1883. 


Bilder von der Goldküſte.“) 


I. 
Anblid der Goldküfte vom Meere aus. — Die Wälder. — Fiicherflotten. — 
Gape-Eoait-Gaftle. 


Die Goldküjte Afrikas, die fih vom Fluffe Aſſini bis zum Fluſſe 
(Rio) Volta erjtredt, bietet ein weites Feld für anziehende und 
mannigfaltige Betrachtung dar. Ihr jonnenftrahlender Himmel, nur 
felten durch Trübe oder Ungemitter entjtellt; ihr Lieblicher Wechſel 
von Berg und Thal; ihre tiefen, undurchdringlichen Dickichte; ihre 
majejtätifjhen Waldbäume und die ewiggrüne Friſche ihrer üppig 
wuchernden Pflanzenwelt; ihr Mineralreihtum, der noch verichlofjen 
im geheimnisvollen Schoße ihrer Berge oder in der Tiefe ihrer 
ſchwarzen und jchlammführenden Ströme ruht; ihre Föftlich-fühen 


*) Aus Eruidihband. Ein abtzehnjähriger Aufenthalt auf der 
Goldküſte Afrikas, Leipzig, 1856. Die genaue Übereinftimmung der ethno- 
graphiichen Beobadtungen des Dr. Oskar Lenz (Skizzen aus Weftafrifa, 1878) 
mit der überaus wertvollen und in betreff der Goldfüjte noch weit ausführ- 
licheren Darftellung von Cruickſhand giebt den folgenden Auszügen aus Yehterem 
MWerfe ganz das Intereſſe der Aktualität, beſonders aud, da wir nur das 
herausgenommen haben, was fi} feitdem faft gar nicht in den Sitten und An— 
ſchauungen der Neger verändert hat. 
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Früchte; das prachtvolle Gefieder ihrer Vögel; die unendlide Mans 
nigfaltigfeit des Tierlebens, das in ihren wilden Dſchungle-Strichen 
hauſt: — dies alles umkleidet fie mit einem unbejchreiblichen Zauber, 
der ein unbeitimmtes und wunderbares Intereſſe in und erwedt. 
Wenn der Fremdling ihr vom Atlantifhen Dcean aus nahet und 
ihren Küftenfaum duftig und verſchwommen in der Ferne zum erjten 
Male erblickt, zeigt fie fich ihm mit einem Nebelmantel überdedt 
und bietet der Phantafie ſolch ein traumgleiches Bild dar, daß es 
geringer Anjtrengung bedarf, um ihre Odniſſe mit jelbitgejchaffenen 
Weſen zu bevölfern. Rückt man ihr näher, jo nimmt fie einen me- 
lancholiſchen, monotonen Anblid an, der auf das Gemüt einen uns 
angenehmen, trüben und beflemmenden Eindrud macht, welcher 
durch den Gedanken noch verjtärkt wird, daß man hier die Wohn 
ftätten eines wilden Lebens vor fich fieht. 

Ein dunkles, undurhdringliches Geheimnis jcheint im Schatten 
der düjtern Wälder zu jchweben, die jo recht geeignet find, als 
Stätten für wilden Göbßendienft und graufamen Aberglauben zu 
dienen. Wenn er aber dem Ufer näher kommt und die verichiedenen 
Züge der Phyfiognomie der Landichaft deutlich und markiert heraus— 
zutreten beginnen, ruft er natürlich jeine Gedanken hinweg aus dem 
Reiche der Phantafie, um feine Aufmerkfamkeit dem neuen, ſich vor 
ihm aufrollenden Schaufpiel zugumwenden. Der janfte Seewind, der 
mit ziemlicher Regelmäßigfeit weht, hat die Segel jeines Schiffes 
geichwellt, und diejes gleitet durch die Fräufelnden, leife anjchlagenden 
Wellchen der See hindurch, die glikernd daliegt im Strahlen eines 
blauen und wolfenlojfen Himmels. Er ijt betroffen von dem pitto= 
resfen Anblid einer ganzen Flotte wirr durcheinander nad) dem 
Strande zuftenernder Fiicherfähne mit ihren Mattenjegeln und ihren 
nadten Fiſchern, nachläſſig Hingejtredt in ihren gebrechlichen Barken, 
die jchleht geeignet Icheinen, den Gefahren des Meeres zu troßen. 
Er vernimmt die fernen Töne ihrer rauhen Gejänge oder mehr in 
der Nähe das wilde Gegurgel einer unverjtändlichen Sprade. Er 
fieht ihnen nad, wie fie dem Strande nahen, an welchem fich die 
Brandung mit ihrem ewigen Wogenſchwalle bricht, durch den Die 
Nahen furchtlos nach dem Lande fchieken. Er gewahrt gejchäftige 
Gruppen nadter, ſchwarzbrauuer, glänzender, unftät ſich hin- und 
herbewegender Geitalten, die ihnen beim Landen entgegenfommen 
und ihre Kanves ans Ufer heraufziehen. 

Er läßt fein Auge die Richtung der Küfte verfolgen und auf 
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ihre verichiedenen Baien und Vorſprünge achten. Er fieht den ge— 
waltigen Dcean, über den er jo manchen langweiligen Tag gejegeit 
ift, von einem Streifen weißen blinfenden Sandes eingefäumt, der 
ihm das Anſehen eines ungeheuern, mit Silber ausgelegten Spiegel 
giebt, während das dunkle Laubwerk der Bäume einen paſſenden 
Hintergrund bildet. Näher dem Ufer kann er in rajcher Folge die 
Lehmmauern und Schilfvächer der zerjtreut gebauten Dörfer der 
Gingeborenen unterjcheiden, die zum größten Teile inmitten von 
Wäldchen graziöfer Kokfospalmen nijten, während er weiter einwärts 
bier und da vereinzelt einen Seidenbaummwollenbaum feinen mächtigen 
Leib zum Himmel jtreden fieht, gleich einer riefigen, zur Bewachung 
des Landes pojtierten Schildwache. Bei jeder Fortbewegung des 
Schiffes bietet da8 Panorama einen immer und immer wechjelnden 
Anblid dar, aber jtet3 trägt es dasjelbe individuelle Tropengepräge 
der Pflanzenwelt, das für die meiften Europäer bei ihrer erſten An— 
funft eine wilde, Robinſon-Cruſoeſche Art von Zauber hat. 

Alsbald entdeckt er in der Ferne einen weißen led, der fich 
mit Hilfe des Fernrohrs als Cape-Coaſt-Caſtle mit der auf deſſen 
Zinnen flatternden britifchen Flagge ausweiſt. Seine Seefahrt geht 
unter einem Sturm gemifchter, nicht leicht zu bejchreibender Gefühle 
zu Ende. Die Leichtigkeit und Glaftizität der Elaren, durchfichtigen 
Luft; die lachende Luft im fanften Wellenwurf des Meeres; die 
Idee des Wildromantiichen, die fi) an das neue, unbetretene, im 
feiner Schöne vor ihm liegende Land knüpft; dazu das jelige Be- 
wußtfein, des Meeres Gefahren überftanden zu haben: — dies alles 
wirft belebend und erheiternd auf feinen Geijt ein und erweckt eine 
bunte Mannigfaltigfeit angenehmer Empfindungen. 

Das Cape-Coaſt-Caſtle, die Hauptniederlafjung der Engländer, 
ward von den Bortugiejen erbaut, die e8 an die Holländer verloren, 
denen e3 wiederum von den Engländern entriffen wurde. Dem ur— 
Iprünglichen Bau find gemäß den wachjenden Bedürfniffen unjerer 
dortigen Stellung viele Anbane hinzugefügt worden. Gegenwärtig 
it e8 ein großes, unregelmäßiges Gebäude, da3 zu Berteidigungs- 
zwecken jchlecht geeignet ift, aber innerhalb jeiner Mauern fowohl 
gute und bequeme Gemächer für den Gouverneur und die Offiziere, 
al3 auch eine Menge Kafernenräume und Warenhäufer von jehr 
mittelmäßiger Art enthält. Es liegt am Rande des Meere und 
wird vor jeiner raſchen Brandung durch einen ungeheuren Feljen 
geichüßt, gegen welchen die fchiwerrollenden Wogen mit unabläffigem 
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Brauſen anfchlagen, die ihren wilden Schaum über die nächſt— 
gelegenen Bajtionen jehleudern. 

Auf der nördlichen Seite diefes Kaftelld Liegt die Stadt Cape- 
Coaſt, die aus Häufern teil der Europäer, teil der Eingeborenen 
beiteht, welche leßtere in gedrängtejter Weife und ohne die geringite 
Rückſichtnahme auf Licht, Luft oder Zugänglichkeit beifammen boden. 
So oft e8 die Umftände geftatteten, 3. B. beim Einftürzen von 
Häufern oder bei einem gelegentlichen Feuer, haben die Gouverneure 
fih bemüht, durch Offnung einiger guten Gafjen hier ein bischen 
Regelmäßigkeit herzustellen. Auf diefe Weiſe ift dem Haupteingang 
zum Kajtell gegenüber ein großer, freier Platz entitanden, der als 
Paradepla für die Truppen dient. Won diefer Esplanade aus, 
dem Schloßthore gegenüber, zieht fich eine breite, zu beiden Geiten 
mit Sonnenfhirmbäumen eingefaßte Gafje von Süd nad Nord, 
welche die Stadt in zwei beinahe gleiche Teile teilt, vom genannten 
Thore bis an ihr Ende ununterbrochen fanft auffteigt, und an ihrem 
obern Ende mit einer jehr bejcheidenen, alles architektoniſchen 
Schmudes entbehrenden, aber Eräftig und maſſiv gebauten Kapelle 
der MWesleyaner jchließt. Die gejamten europäiſchen Häufer liegen 
auf der weitlichen Seite der Hauptgafje. Ihre unregelmäßige Lage 
auf der Höhe und am Abhang eines janft auffteigenden Terrains, 
ihre reinlichen, weißen Mauern mit ihren grünen Sommerläben, 
ihre bunte Untermifhung mit den Lehmmanern und Rohrdächern der 
Häufer der Eingeborenen — alles dies macht, vom Meere aus ge— 
fehen, einen angenehmen und malerischen Effekt. Auf der Djtfeite 
der nämlihen Gaſſe laufen die Häujer der Eingeborenen, eng zu— 
fammengepreßt, einen leichtgeneigten Abhang hinab, ziehen ſich dann 
durch eine unebene und felfige Schludt hin und Klettern hierauf 
unregelmäßig die Seite eines Kleinen Hügels, welcher dort die Stadt 
einjchließt, hinan. Die nördliche Seite der Stadt wird von einer 
andern Kleinen, rundliden Anhöhe überragt, die jäh aus dem Thale 
auffteigt und fich zweihundert Fuß erhebt. Ein auf diejer Anhöhe 
errichteter, mit zwölf Kanonen bejegter Lärmturm beherricht die an 
deren Fuß liegende Stadt und das Kajtell vollitändig, und bietet die 
ausgedehntejte Fernficht längs der Küſte dar. Auf einer andern 
Kleinen Höhe im Weiten der Stadt bildet die Wesleyanijche Anjtalt 
mit ihrem Bethaus und ihren Schulgebäuden, die unter den Bäu— 
men vergraben, fi) fat dem Blick entziehen, eine ſchöne und an— 
ziehende Partie in der Landichaft, während das Fort Victoria, ein 
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anderer Kleiner Turm auf der nordweftlihen Seite und weiter 
landeinwärts liegend, das Bild recht pafjend abſchließt. Der Süden 
wird vom Kaftell und vom Meere begrenzt. 

So fieht Cape-Coaſt aus. Es mag etwa jechstaufend Ein- 
wohner zählen; aber von Kleinen Höhen halbmondförmig einge= 
Ichlofjen und unmittelbar an feinen Mauern von dihtem Wald 
umfangen, bietet e8 in feiner nächiten Nähe nur wenig Spuren von 
Anbau. Auch iſt es mit angenehmen Spaziergängen und anderen 
Drten zur Erholung nicht befonders ausgeftattet. Wenn die Sonne 
fih zu neigen beginnt, fieht man die Europäer durch die oben- 
erwähnte Baumallee nach der fait einzigen Straße im Lande jchlen- 
dern, die nach einem Salzteiche oder Kleinen Salzwaiferfee, etiwa eine 
Biertelmeile von der Stadt entfernt und an ihrer weftlichen Geite 
gelegen, führt. Hier finden fie ſich ein, um einen Schluck der fühlen 
Abendluft einzufchlürfen. Einige ftreden fich auf den Raſen an des 
Geees Rande nieder und plaudern über die Ereigniſſe des Tages, 
glüdlich, wenn ihnen ein jüngjt aus England angelangtes Schiff 
etwas Snterefjantes über ihr Heimatsland gebracht hat. Andere 
von rührigerem Weſen, Befiger einiger Yachtlanves von aller Art 
von Takelwerk, reden fich ein, daß fie die Freuden einer Regatta 
genießen, und jtreiten bei Wettfahrten mit Feuer um die Gewinnung 
des Sieges. Und offen gejagt, bietet eine folche Partie wirklich des 
Reizenden genug dar, um eine oder zwei Stunden eines einförmigen 
Lebens zu verkürzen. 


II. 


Die Neger der Goldfülte. 


Grumdzüge des afrifaniichen Charakters. — Ähnlichkeiten der Fanti mit Nationen 
des Altertums. — Keine gefchriebene Grammatik. — Schwierigkeit, das Fantiſche 
in grammatiiche Regeln zu bringen. — Raſche Fortjchritte der jungen Neger im 
Englifhen. — Verbreitung des Engliihden. — Muſik und mufitaliiche Inſtru— 


mente. — Goldarbeiten. — Töpferei. — Weberei und Färberei. — Produfte 
des Bodens. — Erporte und Importe. — Tracht. — Häufer. — Lurus. — 
Gajtfreundichaft. 


Geboren unter einer tropiihen Sonne, mit einem Flaren und 
heitern Himmel über fi}, der jelten nur von dräuenden Unwettern 
verbüftert und durchtobt wird, hat die Gemütsart des Negers der 
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Goldfüfte viel mit der Heiterkeit der ihn umgebenden Natur gemein, 
und feine überjprudelnden Lebensgeiſter jtehen in Einklang mit ihrer 
verichwenderifchen Güte. So freigebig die Erde feinen Bedürfniſſen 
dient, inden fie ihm beinahe ohne Mühe der Arbeit mit dem not— 
wendigen Lebensbedarf verjorgt, einen jo gedanken- und ſchranken— 
Iojen Gebraud) macht er von ihren Gaben. Seiner Bequemlichkeit 
fröhnend und gern einem ruhigen, üppigen Nihtsthun und Nichts 
denken jich hingebend, vermag er nur felten zu großer körperlicher 
Anjtrengung angetrieben zu werden, e3 jei denn, daß er durch die 
Ausficht dazu verloct wird, die Mittel zu einer Schwelgerei zu er= 
langen, der er fi mit Leib und Seele hingiebt. Begabt mit aus— 
gezeichneten phyſiſchen Eigenjchaften und geduldig in der Verfolgung 
feines Ziels, wenn er einmal mit ganzer Seele darauf gerichtet it, 
ift er fähig, die Härtefte Anjtrengung und die größten Entbehrungen 
zu ertragen; find aber feine Neigungen und Begierden nicht dabei 
beteiligt, jo finft er bald in Läffigkeit und Gleichgiltigfeit zurüd und 
läßt feine Arbeit unvollendet. So zeigt er ſich in feinem rein 
natürlichen Zuftande. Kommt er aber mit Europäern in Berührung 
und wird er mit einem Denken und Handeln bekannt, das fich in 
fo vielen Beziehungen von der natürlichen Unbedachtfamkeit eines 
Gemüt3 unterjcheidet, jo lernt er bald feine Gefühle verbergen, feine 
wahren Gefinnungen verhüllen und endet damit, daß er ein voll: 
endeter Heuchler wird. Es fehlt ihm Feineswegs an geijtigen Fähig— 
feiten, aber fie werden durch die jtarfe abergläubige Richtung feiner 
Geele eingejchnürt und gelähmt, und wir jehen bei vielen wichtigen 
Gelegenheiten die ganze Kraft feiner Vernunft gerade in dem Augen 
blide, wo fie fi) fiegreich behaupten könnte, durch diejes nachteilige 
Agens zu Boden geworfen. 

Seine Anfihten von der Natur, von feiner Lage und allen fie 
berührenden Verhältniſſen find infolge dejjen engherzig und beſchränkt 
und halten fich innerhalb des Kreijes feiner Vorurteile, die nichts 
al3 das handgreiflichite Woraugenliegen feines Vorteils zu ſprengen 
im ftande ift. Sein Gedächtnis ijt ſtark und treu, und er verweilt 
mit geſchwätziger Umftändlichfeit bei den Erinnerungen aus feiner 
Jugendzeit. Seine lebhafte Cinbildungskraft ergeht fi gern in 
angenehmen Träumereien, aber fie ijt roh, finnlich und ungeläutert. 
Er iſt von Natur beredt, jpricht mit Leichtigkeit, fließender Anmut 
und entjprechender Geftikulation und Eleidet jeine Gedanken in ein— 
fache und natürliche Bilder ein. Er macht häufigen Gebraudh von 
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Gleichniſſen und dunkeln und rätjelhaften Redeweiſen, die er nicht 
einmal zu erklären ſich herbeiläßt, indem er ein augenjcheinliches 
Vergnügen daran findet, feine Zuhörer den verborgenen Sinn ent- 
rätſeln zu laſſen. Er iſt ein großer Freund raſcher und jchlagender 
Antworten, liebt jehr den Scherz und um jo mehr, je derber er ift, 
und bat einen Iebhaften Sinn für das Lächerlide. Er hat fein 
Vergnügen an roher und barbarifcher Luſtbarkeit und an lärmenden 
und ungeftümen Saufgelagen. Bon Temperament ijt er lebhaft und 
jähzornig, wird aber leicht beruhigt, wenn die Beleidigung unab- 
ſichtlich und gering war; wird er aber tief verleßt, jo iſt e8 uns 
möglich, feine Gunft wieder zu gewinnen, wenn man nicht ein 
Sühnopfer, z. B. ein Gejchenf an Rum oder ein Schaf, bringt, womit 
er feinem Fetiſch eine Libation oder ein Opfer darbringt, „um ihm 
ein gutes Herz zu geben“. 

In der Aufregung des Augenblid3 wird er manchmal von feiner 
Leidenſchaft volllommen verblendet und begeht Handlungen, die er 
tief bereut und die er im nächſten Augenblide ungeſchehen machen 
möchte. Bei alledem iſt er im gewöhnlichen Leben ein ganz 
jtrenger Beobachter der konventionellen Höflichkeiten, wird nicht leicht 
beleidigend, ijt oft in feinem Betragen würdevoll, voll Achtung für 
anderer Anjehen und mit Zähigkeit auf fein eigenes haltend. Une 
würdige und geringichäßige Behandlung frißt fich tief in jein Herz 
ein und wird felten vergeben. Seine Gefühlserregungen find heftig, 
aber nicht von Dauer und die Eindrüde des Schmerzes bald vers 
wiſcht. Freude und Leid macht fich bei ihm im Singen Luft, und 
morgens, mittags und abends wiederhallen die Gafjen von dem 
lauten Gejange des Zechbruders, den leidenjchaftlichen Liedern des 
Liebenden und den klagenden Weilen des Trauernden. Er geht 
ſchwer auf Freundſchaften ein, hält fie aber feit und treu, und wird 
oft, um feinem Freunde zu helfen, jein Geld und jeine Bequemlich- 
feit zum Opfer bringen. Nicht leicht gewährt er einem Europäer 
fein Bertrauen, obwohl er ihn mit der größten äußerlichen Ehrer— 
bietung und Achtung behandelt. Er entdedt mit raſchem Blid die 
einzelnen Züge und Eigenheiten im Gemüt und Benehmen und jucht 
fi” mit Hilfe von Worten und Handlungen, die er in fi) zufammen- 
faßt, ein wahres Urteil von Charakter zu bilden. Einmal überzeugt 
von des weißen Mannes Wahrhaftigkeit, Ehre und Gerechtigkeit, von 
feinen günftigen Gefinnungen gegen die Schwarzen im allgemeinen 
und von feinen einfichtigen und verjtändigen Abfichten, kann nichts 
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über den Eindlicden Gehorſam gehen, mit welchem er ſich feiner Leitung 
bingiebt. 

Diefer Einfluß des Europäers beruht nur erjt auf einer kurzen 
Bekanntſchaft mit dem Eingeborenen, wenn er aber durch die Zeit 
und durch ein gleichfürmiges, fonjequentes Benehmen dauernd geworden 
fein wird, dann ift der Europäer in der Lage, die ſtarke Schranfe 
feiner Vorurteile niederzureißen. Er ijt mit Einem Worte ſowohl 
in jeinen verderbten, als in vielen feiner guten Eigenfchaften ein 
wahrer Naturmenſch und gerade jo wie wir jelbjt für jene langjame 
und allmähliche Entwidelung feiner fittliden und geijtigen Fähig— 
feiten organifiert, wie fie die Verfaſſung unferer gemeinjamen 
Menjchennatur allein gejtattet. 

Betradhten wir ihre Sitten und Gebräuche und ihren geijtigen 
Drganismus im allgemeinen, jo fönnen wir nicht umhin, unmill- 
fürlich von ihrer in vielen Beziehungen beftehenden großen Ähnlich— 
feit mit demjenigen Zujtande der Gejellichaft, wie er uns durch 
die frühejten Urkunden des Menſchengeſchlechts überliefert it, über- 
raſcht zu werden. Alles in ihren Vorjtellungen, in den Eigenheiten 
ihrer Sprache, in ihrem Gottesdienjte und in der nadten Einfachheit 
ihrer Sitten verrät ihren Urzuftand und überzeugt den aufmerkjamen 
Beobachter, daß er eine Menfchenart vor fich hat, die, obgleich alt 
in ihren Generationen, doch in den meijten ihrer wejentlichen 
Harakteriftiichen Züge das unverfennbare Gepräge eines früheren 
Stadiums der Geſellſchaft noch) an fi trägt. Es ijt, al3 ob wir 
in das patriarchaliiche Zeitalter zurückverjeßt wären und unter einem 
Volke in demjelben einfachen Naturzuftande Iebten, und es bedarf 
feiner Anftrengung unſerer Phantafie, um dem Auge des Geijtes Die 
Art und Weife vorzuführen, wie die in der heiligen Schrift ung 
überfommenen Berjönlichkeiten dachten, ſprachen und handelten, da 
wir täglich vor unferen Augen lebendige Abbilder menjchlicher Weſen 
von Ähnlichen Antrieben, die in ähnlichen Weijen des Ausdruds 
und Handelns ſich offenbaren, geleitet werden fehen. 

Das merkwürdige Zujammentreffen der Afrikcner in vielen 
Gigentümlichkeiten ihrer Sitten und Gebräuche mit denen der He— 
bräer und anderer morgenländiichen Nationen muß und zu dem 
Schluſſe führen, daß wir in Afrika eine Kopie derfelben erbliden, 
die nur durch das ungewiſſe Licht der Tradition gelitten hat, oder 
daß der menjchliche Geift in gewiſſen Stadien feiner Entwidelung 
und unter dem Einfluffe ähnlicher prädisponierenden Urfachen eine 
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ſolche wahrhaft wunderbare Gleichförmigfeit in der Richtung und 
Entwidelungsart zeigt, daß dieſelbe al3 hinreichender Beweisgrund 
dienen kann, um die Sophijtereien der Philofophen über die ur- 
Iprüngliche Snferiorität der Rafje für immer zum Schweigen zu 
bringen. 

Obwohl in den Regierungsformen, in den Gefeken, im Fetijch- 
dienit und in den gejellichaftlihen Formen der Fanti eine gewiſſe 
Drdnung herricht, jo daß es den Anfchein Hat, al3 Hätten fie einen 
gewillen Grad der Civilifation lange vor dem Beginn ihres Verkehrs 
mit den Europäern erreicht, jo können wir, wenn wir fie al3 Ganzes 
ins Auge fallen, doch nicht zugeben, daß fie über jenen Zuftand, den 
die Europäer als barbarifch zu bezeichnen pflegen, Hinausgejchritten 
feien. Es findet fi) bei ihnen feine Spur einer gejchriebenen 
Sprade vor, Feine Hieroglyphe, Fein Symbol, nichts was den ge- 
malten Gejhichten Mejicos oder den verjchlungenen Duipos Perus 
entipräche. Ihre Mitteilungen geſchehen durhaus mündlih, und 
ihre Geſchichte ift ein weißes Blatt. Es iſt den Curopäern nicht 
gelungen, ihre Sprache unter grammatiiche Regeln zu bringen, 
was notwendig fein würde, wenn fie mit römischer Schrift gefchrieben 
werben jollte. 

Eingeborenen, welche Schulunterricht genofjen Hatten, ift es 
häufig mißlungen, fich in fchriftlichen Mitteilungen in ihrer Mutter: 
ſprache verjtändlich zu machen, weil fie in betreff der Laute der 
Wörter nicht übereinjtimmen und daher zur Darjtellung der Laute 
verſchiedene Buchſtaben anwenden. Wir willen nicht einmal, ob es 
zu wünſchen fein dürfte, daß man fich zur Befeitigung diejes Man— 
gel3 große Mühe gebe, da, je eher ihre Sprache der englifchen, die 
unter ihnen raſche Ausbreitung gewinnt, Pla macht, es um fo befjer 
um ihren Fortſchritt im Wiſſen und in der Gittung ftehen wird. 
Es wird dem Afrikaner nicht ſchwerer werden, ſich eine Kenntnis 
der engliſchen Sprache zu erwerben und ſie zu jchreiben, als es für 
ihn fein würde, die Grammatik feiner eigenen Sprache zu erlernen 
und fie beim Schreiben anzuwenden. Die Lehrer finden wenig 
Schwierigkeit, daS Leſen und Schreiben des Englijchen beizubringen, 
und die afrilaniichen Knaben, die frühzeitig in die Schule gejchidt 
werden, dürften in Bezug auf ihre Fortſchritte einen Vergleich mit 
engliichen Kindern in derjelben Stellung und bei gleicher Dauer des 
Unterrichts aushalten. Ihr Talent zum Nachahmen ift jehr groß. 
Sie erlernen mit Leichtigkeit die Schönfchreibefunft und fcheinen im 
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ftande zu fein, die Art der Schrift je nach den ihnen vorgelegten 
Kopien willkürlich zu ändern. Ein einheimifcher Schreiber wird im 
Laufe einer Woche fähig fein, die Hand feines Herrn jo genau nach— 
bilden zu lernen, daß e8 den lebteren verlegen machen wird, zu 
fagen, ob es feine eigene oder feined Schreiber Hand jei. 

Nahe an taufend Kinder erhalten Unterricht in den Schulen der 
MWesleyaniihen Miffionsgejellihaft, die jährlich einige Hunderte 
junger Leute recht leidlich gebildet entlafjen. Die ununterrichteten Ein- 
geborenen bedienen fich ihrer als Rechnungsführer und zur Bejor- 
gung der Korrefpondenz, und fie find jebt jo weit und breit über 
das Land zeritreut, daß jede Stadt, jelbjt im fernen Innern, einen 
oder mehrere diejer Schreiber befitt, die den Einwohnern als Ver— 
mittler ihrer Verbindung mit ihren Freunden in der Yerne dienen. 
Tagtäglich empfangen der Gouverneur und die Behörden Briefe aus 
Aſchanti, Akim, Waſſah, Alfın, Apollonia und allen Städten der 
Fanti. Viele Häuptlinge haben einen Sekretär in beftändigem Dienjte 
bei fi), jehr häufig ihre eigenen Söhne, die in den Schulen ihre 
Erziehung erhalten haben. Auch die Kaufleute befommen von 
Handelskorrefpondenten im Innern ſchriftliche Warenbejtellungen. 
Kurz, das Volk geniekt jet zum größten Zeile alle die Vorteile, 
welche die jchriftliche Mitteilung feiner Bedürfniffe und feiner Em— 
pfindungen mit fich führt. Insbeſondere juchen die prozeffierenden 
Parteien vor unjeren Gerichtshöfen fich dieſes Mittel zu Nutze zu 
machen, um ihre Rechtsſachen an die Behörde zu bringen. Gie 
halten dafür, und ganz mit Recht, daß dasfelbe der Untreue der 
Dolmetiher Einhalt thue. Ihre Rechtsſachen werden daher mit 
Sorgfalt niedergejchrieben und an den Gerichtätagen eingereicht. 
Biele diefer Schriften find wegen der Einfachheit ihrer Ausführungen 
und der ehrlichen, ungejcehminkten Angabe ihrer Klagepunfte von 
ganz merkwürdiger Art. Manche Schreiber verlangen für ihre 
Dienjte einen hohen Preis, der, je nachdem fie deren Wichtigkeit 
tarieren, verjchieden ift. Die gewöhnliche Summe, die für die Ab- 
fafjung eines Briefe gegeben wird, beträgt etwa zehn Pence; es ift 
uns aber ein Fall zur Kenntnis gekommen, da vier Pfund bezahlt 
worden find, und als der betreffende Schreiber jpäter wegen diefer 
maßlojen Forderung zur Rede gejtellt ward, war die einzige Entjchul- 
digung, die er für eine ſolche Erprefjung zu geben für nötig befand, 
„daß er e8 für notwendig erachte, diefen unwiſſenden Menjchen den Wert 
der Gelehrſamkeit (literature) recht eindringlich zu lehren“. 
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Bei ſolchen bequemen, verfehrfördernden Mitteln wird der Be- 
treibung des Handels im Lande und den Plänen des Gouvernements 
die größte Erleichterung geboten. Wenn der Leſer diefen Zuſtand 
der Dinge und die allgemeine Ruhe und Sicherheit, die er in fich 
Ichließt, dem zerriffenen Zujtande des Landes, wie er noch vor fünf- 
undzwanzig Jahren war, gegenüberftellt, jo kann er wohl kaum ums 
bin, über die Raſchheit des gemachten Fortſchritts zu erjtaunen. 

Die Afrikaner find Leidenfchaftlich für Muſik eingenommen und 
haben ein ausgezeichnetes Ohr für fie. Die einheimijchen Lieder 
find ſehr einfach und beitehen nur aus abgerifjenen Takten. Ihre 
Geſänge find vorzugsweile eine Art Recitativ oder Kirchengelang 
mit furzem Chor. Sie jind oft improvifiert, wobei der Hauptjänger 
einen Vers anjtimmt und eine Anzahl Chorſänger in den Refrain 
mit einfallen. Der erſtere fteht, während die anderen um ihn fißen, 
und verläßt ihn jeine Erfindungsfkraft, jo nimmt ein anderer feinen 
Pla ein und jeßt die Unterhaltung, die häufig Stunden lang 
dauert, fort. Sie bejiten viel Gefhid, den Inhalt diefer Lieder den 
Tagesereignifjen zu entnehmen, und gefallen fich im Verſpotten von 
Lächerlichkeiten, in beißenden Sarkasmen, in widerlicher Schmeichelei 
oder in gerechtem Lobe von Menſchen und Dingen, je nachdem es 
die Umjtände zu verlangen jcheinen. Die Tapferkeit eines Häupt— 
lings, die Schönheit eines jungen Mädchens, die Sreigebigkeit eines 
Freundes, die Habjucht eines Kniders, die Feigheit einer Memme, 
die Zärtlichkeit einer Mutter und die getäufchte Hoffnung eines Lieben 
den Herzens bilden bunt durcheinander die Themata diefer Stegreifs- 
ergiegungen. 

Wenn ein Weißer vor diefen Sängern, während fie jo bejchäf- 
tigt find, vorübergehen müßte, würden fie raſch eine Eigentümlichkeit 
feines Charakters, ob gut oder Ichlecht, erfaſſen und fie unter der 
ungezügelten Luſt der Umjtehenden laut befingen. Selbſt ein vor: 
übergehender Fremder, den fie nie zuvor gejehen, würde ihrer Auf- 
merkjamfeit nicht ganz entgehen und etwas Auffallendes in feinem 
Ausjehen, in jeinem Gange oder in feinem Anzuge ſchnell ein Gegen 
ſtand des Lobes oder Spottes werden (ſ. auch S. 84). Dieſe Gewohnheit, 
Lob oder Tadel der Perſonen in freiem Geſange öffentlich zu machen, übt 
einen nicht geringen Einfluß auf das Benehmen aus, denn der Afri— 
faner ift für die öffentlide Meinung jehr empfindlich und fürchtet 
fih, dem Spotte preisgegeben zu werden, während der Weihrauch 
der Schmeichelei ihn zu Handlungen reizt, die ihm die Bewunderung 
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feiner Landsleute gewinnen. Auf diefe Weiſe werden die Sänger 
und Sängerinnen die Organe der öffentlichen Meinung und ver— 
treten die Stelle unjerer Sournale und Zeitungen. Die Schärfe 
ihrer Kritik ift bisweilen jo groß, daß fie zu Zwiltigfeiten führt, 
namentlich wenn eine ganze Compagnie oder das Viertel einer Stadt 
den Gegenjtand des verhöhnenden Angriffs bildet. 

Ihre muſikaliſchen Inſtrumente find weder zahlreih, noch von 
großem Tonumfange. Sie haben eine Trommel, die aus einem aus— 
gehöhlten und an dem einen Ende mit einem jtraffen elle über— 
fpannten Baumftamme gebildet it. Die größere Art wird von 
einem Träger auf dem Kopfe getragen, während der Trommel— 
ſchläger nachfolgt und mit feinen Stöden draufichlägt. Die Heineren 
Trommeln werden um den Hals gehängt und entweder mit Kleinen 
Schlegeln oder mit den Fingern geichlagen. Diefe Trommeln oder 
Tamtams find jehr beliebt. Keine Luftbarkeit kann ohne fie jtatt- 
finden. Sie jcheinen auf den Fanti diejelbe aufregende Wirkung zu 
haben, welche der Dudeljad auf den fchottifchen Hochländer ausübt. 
Er tanzt wie ein Wahnfinniger nach ihrem Klange und hält jelbit 
in den raſendſten Bewegungen mit erjtaunlicher Genauigkeit Takt. 

Es iſt poffterlih, die Wirkung diefer rohen Muſik auf alle 
Klaffen, auf Zung und Alt, auf Männer, Weiber und Kinder zu 
beobachten. Mögen fie beichäftigt fein wie fie wollen; mögen fie 
ruhig durch die Straße gehen, Wafler aus dem Teiche holen oder 
einer erniten Prozeffion beiwohnen — kaum hören fie die rajchen 
Schläge einer fernen Trommel, als fie au) im Nu unwilllürlih zu 
hüpfen und zu tanzen anfangen. Der Maurer wirft auf eine Mi- 
nute feine Kelle hin, der Zimmermann verläßt jeine Hobelbanf, die 
Kornmahlerin ihren Mühlftein und der Träger feine Ladung, um 
zu dem begeifternden Klange den Takt zu jchlagen. Gelbit der 
Böttcher vernietet fein Faß und eilt feine Reifen nach dem Takte 
eines Liedes, während die Leute um ihn in Ermangelung anderer 
Muſik nach feinen Schlägen tanzen. 

Sie haben auch eine Art Guitarre, Sancho genannt. Sie be- 
fteht aus einem vieredigen hohlen Kajten mit einem Halſe daran 
und mit acht in zwei Reihen jtehenden und von einem Stege empor- 
gehaltenen Saiten. Sie wird mit den Fingern gelpielt und macht 
eine fanfte, einfchmeichelnde Wirkung. Diejes Injtrument dient vor- 
zugsweije dem Ausdrude weicher und ernjter Stimmungen der Geele. 
Der Liebende wie der Trauernde finden Troft in ihren Tönen, die 
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fie mit ihren Stimmen begleiten. Die Mondicheinnächte find es 
vornehmlih, wo man den leifen Klang ihrer Klagemelodie ver- 
nehmen fann. 

Sie befiten ferner eine lange Flöte, deren Töne einen fehr an- 
genehmen Eindrud auf das Ohr machen und unausſprechlich ſüß 
find. Wenn man ihr laujcht, befällt einen unwillkürlich der Wunſch, 
mehr zu hören, als die Mufifer ihr entloden, da ihre Muſik nur 
abgebrochene Melodiefragmente, Feine volljtändige Kompofition ift. 
Sie jpielen dieſes Inſtrument meijtens zu fünf bis ſechs Perfonen 
und behaupten, daß fie auf ihm fich miteinander zu unterhalten 
fähig jeien. 

Ihr kriegeriſchſtes Inſtrument ift das Horn, das aus dem 
Kleinen Fangzahn des Elefanten gemacht wird. Es hat bloß ein 
Loch an der Seite in der Nähe des dünnen Endes und verlangt 
zum Spielen eine tüchtige Lunge. Jeder Häuptling befikt einen 
Hornbläjer und jeine eigene befondere Melodie. Das Horn hat einen 
teen, lauten, herausfordernden Ton und ſchart das Gefolge um 
feinen Herrn. Ein Häuptling reift niemals ohne ein bewaffnetes 
Gefolge, jeinen Trommler und Hornbläjer. Er Fündet feine Ankunft 
in einer Stadt dur) den martialiihen Klang feines Hornes an, 
und noch ehe er ſelbſt gefehen wird, willen die Einwohner ſchon an 
den eigentümlihen Tönen zu unterjcheiden, wer es iſt. Dieje Töne 
Iprechen ſtets einen furzen Gedanken aus, der des Häuptlings Tapfer- 
feit oder jeine Verachtung gegen andere ausdrüdt. Bon einem 
Häuptling aus Anamabu ward einmal durch den Sinn, der in den 
Zönen feiner Trompete lag, den Bewohnern einer Stadt, die er paj- 
fierte, großes Ärgernis gegeben, denn fie jchienen zu jagen: „Mas 
jeid ihr im Vergleich zu mir?“ nämlich mit des Hornbläfers Ge- 
bieter. 

Sie haben weiter noch Handtrommeln, Schnarren und Gaftag- 
netten, die bloß dienen, den Lärm, an dem fie großes Vergnügen 
finden, zu vermehren. Viele haben auf englifchen Querpfeifen, Flö— 
ten, Slageoletts und Waldhörnern jpielen gelernt. Sie faſſen unfere 
Melodieen mit der größten Leichtigkeit auf und fpielen fie, nachdem 
fie fie einige Male gehört, recht erträglich. 

Die Künfte und Gewerbe haben in diefem Teile der Welt Feine 
bedeutenden Fortichritte gemacht. Die Eingeborenen find indeſſen 
erfinderifche Arbeiter in Gold, und fertigen Ringe, Ketten und 
Spangen, die einem europäifchen Künftler nicht zur Unehre gereichen 
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würden. Sie formen das Gold in alle Arten von Geltalten, in vier: 
füßige Tiere, in Vögel und Eriechendes Gewürm, und ſchmücken ihren 
Körper mit diejen Zierraten. Sie verjtehen auch etwas vom Gerben 
des Leders, die Fantis jtehen aber in der Kunſt feiner Zurichtung 
vielen ihrer Nachbarn nad. Sie find ferner in der Töpferei zu 
einiger Vollkommenheit gelangt, denn ihre irdenen Gefäße find gut 
und als Wajlerbehälter und Kochgeihirre brauchbar. Auch formen 
fie Bilder aus Thon und brennen jie, wovon wir in einigen Ge— 
genden des Landes merfwürdige Gruppen gejehen haben. So jtellen 
fie beim Tode eines Großen diejen dar, wie er im Staate dafitt, 
umgeben von jeinen ihn umgebenden Weibern und Dienern. Cine 
folde Gruppe, die viel Natürlichkeit zeigte, erblidten wir einmal 
unter einem großen Baume in Adihumalon. Von den Figuren waren 
einige pechichwarz, einige rotbraun, andere hatten alle Farben— 
Ichattierungen zwiſchen Schwarz und Rot an fi, wie nun eben die 
Hautfarbe der Driginale, die ſie darjtellen follten, gewejen war. Sie 
hatten beinahe Lebensgröße, und die Proportionen zwiſchen den 
Männern und Frauen, Knaben und Mädchen waren recht gut be— 
obachtet. Selbſt die weichen und zarten Züge im weiblichen Ge: 
fit waren deutlich wiedergegeben. Der Kaboffir und feine Vor— 
nehmen waren, ihre langen Pfeifen rauchend, dargejtellt. Mit diejen 
Darftellungen wird feine Apotheoje des Toten beabfihtigt; fie find 
nur Denkmäler zu ihrem Gedächtnis, gleih den Statuen unferer 
großen Männer. Shrer Erhaltung wird, nachdem fie aufgeitellt 
worden, feine Sorgfalt gewidmet, denn fie bleiben jo lange ftehen, 
bis fie in Stüde zerfallen. Mit Modellierung diefer Figuren be— 
Thäftigen ſich hauptſächlich die Frauen. 

Sie betreiben auch Webereien und bedienen fich dabei eines 
Eleinen Webjtuhls, der nach demjelben Prinzip wie der englijche 
Handjtuhl eingerichtet it. Sie jpinnen den Faden aus der im Lande 
wachjenden Baummolle, gewöhnlich aber verwenden fie den Faden 
aus engliichen Tüchern dazu, die fie zu diefem Ende zerzupfen. Das 
Gewebe ijt jelten mehr als 4 Zoll breit, und mit einer großen 
Menge von Farben durchwebt. Manche ihrer Tücher find mit vieler 
Sorgfalt gearbeitet und werden bei ihnen zu hohen Preifen ver- 
kauft. Die Apollonier fertigen ſchöne Tücher aus Gras, welche ſtark 
und dauerhaft find, und aus den Fafern des Pijangs und Kofos- 
nußbaums Schnüre, Nebe und Geile. Sie find mit dem Färben 
befannt und wenden Rot, Blau und Gelb und ein aus einem Gemisch 
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von Blau und Gelb gebildetes Grün an. Ihre blaue Farbe ift ins— 
befondere jehr ſchön und dauerhaft. Grobſchmiede, Zimmerleute, 
Maurer, Böttcher, Schneider und Schuhmacher betreiben jekt ihre 
blühenden Gewerbe durch das ganze Land. 

Ihr Aderbau befindet fih noch in einem jehr urtümlichen Zu— 
ftande. Sie gebrauchen bei ihren Feldarbeiten weder einen Pflug, 
noch Zugtiere. Ihre Hauptprodufte find Korn, Yamswurzeln, Ca— 
fada, Erdnüſſe, Vilangfrüchte und Bananen. Außer diefen haben 
fie noch eine große Mannigfaltigkeit an Früchten, die ohne viel Auf: 
merfjamfeit auf ihre Pflege von jelbft zu mwachlen jcheinen, 3. B. 
Ananas, Guaven, Limonen, Eitronen, Drangen, Melonen, Flafchen- 
baumfrüchte, ſaure Biffen (anona muricata) und eine Menge Üpfel- 
arten, genannt der Kafchuapfel, der Kormantiner Apfel, der ſüße 
Apfel, dann Pumpelnüffe, Ocras, eine Art Muskfatellerkiriche und 
viele Pfefferarten. Sie haben auch die Kofosnuß und die Palm- 
frucht, aus denen fie DI preſſen, welches den Stapelartifel des Erport- 
handel3 bildet. Sie bauen eine Art Kürbis an, der zu anjehnlicher 
Größe wählt und ihnen ſehr nühlich ift. Sie werden als Flaſchen, 
als Trinkſchalen, als Waſſerkrüge und Tröge gebraucht. 

Die Ausfuhrartikel der Goldküſte find Goldſtaub, Elfenbein, 
Palmöl, Mais, Erdnüffe, Malagetta-Pfeffer und Kopalgummi. Die 
drei erjtgenannten Artikel bilden ihre Stapelmaren. Das meijte Gold 
wird von den aſchantiſchen Handeläleuten geliefert. Es findet ſich 
überall im Boden de3 Landes al3 Golditaub vor, die größten 
Mengen geben aber die Betten der Flüffe her. Man hat auch Berg- 
werke, wo man e3 mit rotem Lehm und Grus vermifcht und in 
Stüden weißen Granit3 erhält. Viele Sklaven find durch das ganze 
aſchantiſche Land mit dem Einfammeln desjelben bejchäftigt. Die 
größte Menge joll man aus dem Fluffe Barra und aus der Provinz 
Gaman erhalten; aber die Bolitif der Könige von Aſchanti fekt ung 
infolge ihrer Behinderung des Verkehrs mit dem Innern außer 
Stand, mit großer Gewißheit über diefen Punkt zu fprechen. Es 
findet fih auch in großer Menge in einigen Teilen des Akimlandes, 
welches ebenjo reich daran zu fein fcheint wie Aſchanti. In Waſſah 
und Denfera giebt es Gruben. Das holländifche Gouvernement 
nahm fi die Mühe, eine Grube im erſtern Lande zu bearbeiten, 
aber infolge der jchlechten Wahl der Drtlichkeit, der Krankheiten der 
Bergleute und der Untauglichkeit ihrer Apparate war das Unter- 
nehmen von wenig Erfolg begleitet und ift gegenwärtig ganz aufs 
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gegeben. In den meilten Gegenden des Fantilandes ift der Boden 
leicht mit Gold gejchwängert, aber das unvollkommene Verfahren 
der Eingeborenen bei der Scheidung desjelben macht die Mühe kaum 
bezahlt. Sie füllen einen Kürbis zu einem Zeile mit Erde an, 
mijchen dieje mit Waſſer und jchütteln fie. Die Goldteilchen finfen 
zu Boden und die Erde wird herausgeworfen. Durch diejfes fort- 
gejehte Verfahren wird das Gold volljtändig von der &rde gejchieden und 
in ganz Kleinen Körnchen auf dem Boden des Kürbijjes liegend ge- 
funden. Auch bei Winnebah findet fi Gold in Granitjtüden vers 
larvt, welche zerjtoßen und auf diejelbe Weiſe gefichtet werden. Es 
läßt fich kaum bezweifeln, daß es auch noch in Zeilen des Innern 
in großer Menge und in reichen Adern fich finden werde. Wir 
felbjt Haben ein Stüd von elf Unzen gejehen, und Dupuis jagt, er 
habe in Kumaffi Stüde von einem Gewichte von vier Pfund ge- 
ſehen. Es jcheint nicht, daß die von der Goldfüjte ausgeführte 
Quantität des Goldes fih in den neuern Jahren vermehrt habe; 
im Gegenteil ift fie, wenn wir die hierüber gemachten Angaben 
al3 genau anjehen dürfen, bedeutend geſunken. Mr. Smwanzy jpricht 
ed in feinem, vor dem Komitee des Parlaments im 3. 1816 ge— 
gebenen Berichte als jeine Meinung aus, dat jährlich hHunderttaufend 
Unzen Gold erzielt werden. Dies ijt beinahe doppelt jo viel, als 
gegenwärtig ausgeführt wird. 

Die ASmporten find Baummollen-, GSeidene, Sammet- und 
MWollenwaren, Spirituofen, Wein, Tabak, Eifen, Meifing, Kupfer, 
Blei, Furze Waren, Töpferzeug, Mejjerichneidewaren, Flinten, Bulver, 
Slintenjteine, Eingejalzenes, Hausgerät, Kügelchen zu Schnüren, 
Muſchelſchalen (Kauris), Thee, Zuder, Bier und eine unendliche 
Menge gewöhnlicher Verbrauchsartifel. Der Handelögeilt it im 
Afrikaner ſehr ſtark. Gewiſſermaßen bejteht die ganze Bevölkerung 
aus Handelsleuten. Auch die afritaniihen Frauen haben ihre Lujt 
daran, auf den Marktpläßen unter den Bäumen zu fihen und bier 
ihre Waren zum Verkaufe auszulegen oder fie durch die Straßen 
der Stadt und von Dorf zu Dorf haufieren zu tragen. Ihr Handel 
ift indes bislang noch wenig mehr al3 der Austaufch einer Ware 
gegen eine andere. 

Die Häuſer der Goldfüjtenbewohner zeigen nicht viel architekto— 
niſchen Schmud oder eine große Mannigfaltigkeit und Menge von 
Gelaſſen und Bequemlichkeiten; aber jelbjt die armjeligiten bieten 
ihren einfachen Bedürfnijjen ein geräumige® Obdach dar. Die 
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niedrigfte Art von Wohnungen, die wir gejehen, find in der Nähe 
des Fluſſes Saffüm bei Alkkra und in einigen Filcherdörfchen zwi— 
Shen Arim und Dixcove zu finden. Diele bejtehen aus Kleinen, 
heujchoberähnlichen Hütten, die mit Gras überdedt find, nur eine 
Keine Offnung haben, durch welche der Bewohner auf Händen und 
Füßen aus= und einfriecht, und die ohne alle Ordnung beilammenjtehen. 
Das Ausjehen diejer jämmerlichen Hütten verrät auf den erſten Blick 
die Armut, den Schmuß, die Dummheit und das faule Leben und 
Treiben diefer tiefgefuntenen Geſchöpfe, die hauptſächlich vom Ein- 
fammeln von Muſcheln zum Kalkbrennen leben. Ihnen zunächft 
folgen die kleinen Weiler im Innern des Landes, deren Häufer zum 
größten Teile Wände von Bambus und anderm Rohrgeflecht haben, 
mit Mörtel bekleidet und mit Pilang und Palmblättern überdedt 
find. Dieſe Hütten enthalten ein, zwei oder mehr Gemäcdher und 
haben vieredige Löcher, welche zu Fenſtern und Thüren dienen, die 
des Nachts durch eine Schußwehr von Bambus, welche über die 
Dffnungen herabgelafjen wird, geſchloſſen und inwendig zugemacht 
werden, um die wilden Tiere abzuhalten. Manche diejer Hütten, die 
höhere Anfprüche machen, haben Fenjterläden und Thüren mit Bän- 
dern und Riegeln. Die Fleineren Städte bejtehen durchweg aus 
folerlei Hütten. Sie liegen meiftens in der Nähe der bedeutenditen 
Landgüter und Plantagen und find zur Bequemlichkeit der auf diefen 
beſchäftigten Arbeiter gebaut worden, die vielleicht in einer der 
Hauptitädte des Diſtrikts Wohnhäufer befferer Art befigen. 

Das Land Fanti zeigt gegenwärtig in dem allgemeinen Anblide 
feiner Städte und Weiler die Spuren dieſer fortjchreitenden Ande— 
rung. Die vornehmiten Städte werden durch die große Menge dach— 
loſer Mauern in allen möglichen Stadien des Verfall entitellt, 
während majfive Häufer von höheren Anjprüchen auf neuen Stätten 
in unbewohnten Gegenden bes Landes fich erheben. Die Häufer 
werden aus Lehm erbaut oder aus „Swiſch“, wie er genannt wird, 
wenn er zum Gebrauche fertig ijt, zu welchem Ende man die Erde 
mit Waſſer mifcht und mit den Füßen tritt, dann die Maſſe zu 
einem Haufen jammelt, mit Stroh überdedt und einige Tage gähren 
läßt, wodurch fie eine große Zähigkeit erlangt. Darauf wird fie 
in Schichten — jede zu etwa achtzehn Zoll Höhe — gelegt, der 
Sonne ausgejekt, deren heiße Strahlen das Geſchäft des Verbrennen 
fo Fräftig verrichten, wie es nur ein Ofen vermöchte, und ihr die 
Dauerhaftigfeit, Gedrungenheit und Härte des Backſteins geben. Die 
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gewöhnliche Form ihrer Häufer ijt das Viereck, feine Seiten bilden 
die Gemächer, die einen vieredigen Raum einjchließen, deſſen Ber: 
bältniffe der Größe der jeitlihen Gemächer entſprechen. Man tritt 
dur) eine Thür oder ein Portal ein, und zwar zunächſt in eins 
diejer Zimmer, das meiltens al3 offene Loge oder Empfangsfaal 
dient, durch welches man in den vieredigen Raum gelangt und 
worin der Häuptling oder Kaboffir feine Trommeln zu haben pflegt. 
Zur Seite des Viereds, der Loge gegenüber, ift die Flur der Zim- 
mer um ein paar Fuß über dem Boden erhöht und nad) dem Viereck 
oder Hofe zu durchaus offen. Bisweilen iſt nur ein Zeil davon 
offen, indem ein kleiner Raum an beiden Enden zu Zimmern ver- 
wendet iſt. Die anderen zwei Geiten des Vierecks bejtehen aus Ge— 
mächern mit Thüren und Fenſtern, deren Flure im Niveau mit 
dem Erdboden liegen; oder fie bejtehen, wie bei der niedern Klafie, 
aus erhöhten und offenen Schuppen. Dieſe Häufer haben jelten 
Tenjter nad) vorn zu, jo daß der Eingang dur) das Portal das 
einzige Verbindungsmittel nach außen iſt. Daher genießt jede Fa— 
milie, jelbjt im Mittelpunfte der Stadt, die größte Abgejchiedenheit 
und Tann ihre häuslichen Gefhäfte im Freien, entweder in dem 
vieredigen Raume oder unter den jeine Seiten bildenden offenen 
Schuppen oder Gemächern beforgen, ohne von den Nachbarn gejehen 
zu werden. 

Natürlich herrfcht je nach dem Gejchmade der Bewohner einige 
Mannigfaltigkeit in der Einrichtung der Häufer, aber der herrjchende 
und, wie er genannt werden Fann, eigentliche Landesftil ift jo wie 
wir ihn bejchrieben haben. In Häufern, die neuerdings erbaut 
worden, weichen die offenen Gemächer jet Zimmern mit Thüren und 
Tenjtern, indem man jelten mehr als ein nach dem Hofe offenes 
Gemach findet. Sie bejtehen Häufig aus einer Neihe vierjeitiger 
Gebäude und Höfe, deren Zahl von dem Anjehen und Reichtum des 
Beſitzers und der Größe feiner Familie abhängt. Eine Kleine ver— 
bindende Thür in einer der Eden führt aus einem Hofe in den an- 
dern. Die Frauen des Haufes bewohnen eine diejer inneren Zimmer: 
reihen, wo jie ihren häuslichen Gejchäften, dem Kornmahlen, ob— 
liegen. Der Kochherd befindet fich in der Mitte des Hofes und be— 
ſteht aus drei Heinen Kegeln von Thon, die in der Form eines 
Dreifußes dicht beiſammenſtehen; die Kochgerätichaften ftehen zwiſchen 
ihnen, und das Brennholz liegt unter ihnen auf dem Boden; der 
Rauch jteigt frei in die Luft, und da der Hof von den Mauern des 
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Haufes eingeſchloſſen iſt und jelten ſtarker Wind weht, fo ijt die 
Luft während des Kochens oft mit didem Dualm erfüllt. 

Häufig hat die eine Geite des Hofes und bisweilen alle Seiten 
noch ein zweites Geſchoß. Dies gilt für notwendig, um der dee 
eines Hauſes des weißen Mannes zu entiprechen, dem fie ja jo gern 
in allem nachzuahmen pflegen. 

Mir haben oben bemerkt, daß diefe Häufer von Lehm oder 
Swiſch gebaut find. Sie haben ein ſtarkes Dach von Balken und 
Stroh, das meijtenteil3 über die Mauern des Haufes um zwei bis 
drei Fuß vorjteht und den Bewohnern einen angenehmen Schatten 
bietet, unter welchem ſie auf einer niedern Bank oder einem Giße 
von Erde, der an den jämtlichen Seiten des Hofes hinläuft, fißen. 
Diefe niedrige Bank, die mit einer roten Erde eingeriebenen und 
davon glänzenden Fußböden, die weißangejtrichenen Mauern, kurz 
die ganze äußere und innere Einrichtung — alles trägt das Gepräge 
der Reinlichkeit, Nettigfeit und eines gewiſſen Glanzes an fi, und 
jein malerifcher Anblid wird noch mehr erhöht durch Musketen und 
andere Friegerifche Werkzeuge, die an den Wänden des offenen Haupt- 
zimmers, das der Herr des Haufes als Empfangszimmer und Audienz- 
ſaal gebraucht, in Parade aufgehängt find. 

In anderen Zeilen des Haufes finden wir die Wände mit einer 
Menge Porträts und Kupferjtichen, hauptſächlich Franzöfifches Fabrikat 
und gemeine Subdelei, behangen. Die Afrikaner find ganz toll darauf, 
ihre Zimmer mit Bildern auszufhmüden, und diefen Hang zu be— 
friedigen, muß alles herhalten, was ihnen gerade in die Hände fällt. 
Hier Tann man Napoleon in jeinem dreiedigen Hute zu Fuße und 
zu Roſſe, entweder jchreiendbunt gemalt oder einfach in Holzjchnitt, 
und Georg IV. (jet K. Victoria) im Krönungsornate um den Plat 
jtreiten jehen mit Bunch und feinem Hunde Toby, wie fie an der 
Spite ſeines Blattes (des „Punch“) erjcheinen, ferner mit den 
Krügen, Thee- und Kaffeefannen von Cor, Savonyg & Comp., wie 
fie in ihren Ankündigungen zu jehen find, oder auch mit dem könig— 
lihen Wappen von England, ftrahlend im ganzen Glanze einer An— 
zeige eines Krämers Ihrer Majeftät. 

Dieſes Modewerden von Bildern ijt weit entfernt, die einzige 
europäilche Neuerung zu jein, die unfere Aufmerkſamkeit auf fich zieht. 
Bis dahin, wo ihnen die Sucht nach Änderung eingeimpft ward, 
die ihr Verkehr mit Europäern täglih mehr und mehr entwidelt, 
waren ihrer häuslichen Bedürfniffe äußerft wenige und dieſe von der 
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einfadhiten Art, und bei vielen Leuten im Lande hat darin auch bis 
heute noch wenig Veränderung ftattgefunden. Mit einem Gtüd 
Zeug, um fich damit zu bededen, einer Matte, um darauf zu fchlafen, 
einem Kürbis zum Trinken, zwei Steinen zum Maismahlen, einem 
Zuber zum Zerjtoßen der Piſangfrüchte und einer Schippe und Hade 
zur Bearbeitung feiner Pflanzung ift der Fanti in der Lage, einen 
Haushalt zu begründen, und befißt hierin alles zur häuslichen Ein— 
richtung Nötige. Allgemach aber umgiebt er fih, den Gewohnheiten 
des weißen Mannes folgend, mit überflüffigen Lurusartifeln. Es ift 
poffierlich, in vielen Häufern aus deren mannigfadhen Einrihtungen 
den Fortihritt der Ideeen unter ihren Bewohnern und die ver: 
ſchiedenen Stufen der Verbefferung zu erfehen, während ſich doch ihr 
alter Aberglaube noch in der Flaſche oder der Schnur kundgiebt, die 
über der Thür hängen, jowie in dem Fetiſchbaume im Hofe und in 
den Pfählen, die in den Eden und Hinter den Thüren errichtet find, 
um Gefäße mit Fetifchjubitanzen zu tragen. 

Den bejahrten Leuten fommt es nicht in den Sinn, den Brauch 
ihrer Bäter zu ändern, und beichränfen fie fich auf die einfachen Lebens: 
bedürfniſſe, nicht jowohl darum, weil fie die Annehmlichkeiten eines 
civilifierten Zuftandes nicht vorzögen, als vielmehr, weil fie fich nicht 
die Mühe nehmen mögen und können, fi) die Mittel zu deren 
Herbeiihaffung zu erwerben. Die nadten Wände ihres Zimmers, 
ihre Matten und Schemel, ihre irdenen Töpfe und Kürbisgefäße — 
alles zeugt von jtarrem Stehenbleiben ihrer Begriffe. In einem 
andern Zimmer des nämlichen Haujes finden wir vielleiht Schüſſeln 
von Zinn und Gteingut, einen Löffel, ein Meſſer und eine Gabel, 
einen Tiſch, einen Lehnjtuhl, ein Bett und eine Truhe und weiß- 
getünchte und mit Bildern und der Patronentafche des Herrn be— 
hangene Wände. Weiter finden wir in dem nämlichen Haufe ein 
nach) unferen europäiichen Begriffen von Komfort ſchön ausgejtattetes 
Zimmer und feinen Bewohner gleich einem Engländer gekleidet und 
fähig zu lejen und zu fchreiben, und jehen auf feinem Tiſche oder 
Sofa die Bibel, Bunyans „Pilgerreife" und andere religiöfe Bücher 
liegen. 

Diejes wunderlihe Gemisch giebt ihrer ganzen häuslichen Ein- 
rihtung ein grotesfes und komiſches Gepräge. ES giebt indes 
jegt in der Nähe von Cape-Coaſt und anderen Hauptitädten nur 
noch wenige Häufer, in denen viele von den Annehmlichkeiten und 
den Luxusgegenſtänden des civilifierten Lebens nicht zu finden wären; 


Die Neger der Goldfüfte. 281 


und viele Eingeborene leben in einem behaglichen Überfluffe und 
führen ein üppiges Leben, wie wir es nimmermehr in der nadten 
Einfachheit ihrer Kleidung ſuchen würden, wenn uns nicht unfer 
Umgang mit ihnen thatfähhlich davon unterrichtete; denn nicht bei 
denjenigen allein, welche die europäiſche Kleidertraht nachahmen, 
finden wir die Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten de3 Lebens. 
Überhaupt herrſcht unter allen Klaſſen eine weit allgemeinere Ber: 
breitung eines mäßigen und hinreihenden Auskommens, al$ vielleicht 
in irgend einem andern Lande der Welt zu finden ift, vollftändiger 
Mangel aber ift geradezu unbekannt. Indeſſen zeigt fich gegenwärtig 
ein jtarfer Hang, an die Gegenjtände ihres Strebens einen höhern 
Maßſtab anzulegen, ein Hang, der hauptjählich in der Sucht, euro- 
päiſche Lebensgewohnheiten nachzuahmen feinen Grund hat; und diefe 
Nachahmung, insbefondere in äußerlichen Vorzügen, möchte jetzt das 
große Ziel und Streben de3 jungen Afrika fein. Der Wetteifer in 
diejer Beziehung ift jo groß, daß er viele zu Grunde richtet; denn 
nicht zufrieden, den langjamen Prozeß, durch Fleiß und Genügiam- 
feit fi die Mittel zur Vermehrung ihrer Genüffe zu verjchaffen, 
abzuwarten, welches der allen offen liegende Weg zum Reichtum ist, 
pflegen fie fi in unmäßige Ausgaben zu jtürzen, ohne irgendwie 
darüber nachzudenken, ob fie auch fähig find, fie auszuhalten. So 
it es gar nichts Ungemwöhnliches, einen Menſchen fih in tollem 
Leichtſinn tief in Schulden ftürzen zu ſehen, während er dabei ein Haus 
baut, daS vielleiht von jeinen Gläubigern, noch ehe es der Baus 
unternehmer bis zum Bewohnen fertig gemacht hat, verkauft wird. 
Andere ſtecken mit gleicher Unbefonnenheit ihr ganzes Vermögen in 
den Bau eines Fojtjpieligen, in feinem Verhältnis zu ihren Mitteln 
ftehenden Haujes, das fie halbvollendet, als ein bloßes Stückwerk 
liegen laſſen müffen, ein Denkmal der Thorheit und des Übermutes 
feines Befiterd, das endlich die Regenfluten aus Erbarmen zerjtören. 
Aber allerwegen gewahren wir das Streben, Gebäude von weit 
höheren Anforderungen aufzuführen, al3 die vorhergehende Genera= 
tion für ihre Bedürfniffe für nötig hielt, und Feineswegs iſt das 
Miblingen die jedesmalige Folge ſolchen ehrgeizigen Strebens, im 
Gegenteil find jebt viele zu finden, deren Wohnungen und Lebens- 
weile in jeglicher Beziehung unferen europäifchen Begriffen ent- 
ſprechen. 

Aus dieſen Bemerkungen wird der Leſer wenig Mühe haben, 
ſich die unendliche Mannigfaltigkeit von Abſtufungen in der Nach— 
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ahmung der Gewohnheiten eines höhern Grades von Civiliſation 
vorzuſtellen. Er wird fich ebenjo leicht die jeltjamen Widerjprüche 
denken können, auf die er jtößt, wenn er die gegenwärtigen Zujtände 
des Volkes genau betrachtet; denn er wird in einem afrifaniichen 
Haufe vergebens jene nette Einrichtung, Behaglichkeit und Anjtändig- 
feit juchen, die in einem wohlbejtellten Haufe zu finden ijt und mit 
Recht als Zeichen eines richtigen Geſchmackes betrachtet wird. 

Die Tugend der Gajtfreundichaft iſt allgemein und jo fich ganz 
von jelbjt zu verftehen, daß jeder von ihnen, wenn auch noch fo 
fremd, zu denken fcheint, er habe ein Recht, dieſe Gaftfreundichaft 
auf die Probe zu jtellen, indem er jein Quartier da aufichlägt, wo 
es ihm gerade dünkt. Bereitwillig wird dem Einjprechenden ein 
Zimmer gewährt, ohne daß man dafür Bezahlung erwartet, und bei 
Gelegenheit eines Bejuches von Freunden wird der Gajt ohne Aus- 
nahme mit Gefchenfen bewillfommt. Gegen Europäer bezeigen fie 
ſich dergejtalt gefällig, daß fie nicht zögern, ihre eigenen Häufer auf 
eine Zeit lang zu räumen, um fie nur vecht anftändig zu beherbergen, 
und wenn fie fie auch nicht mit einer Mahlzeit verjorgen, zu deren 
gehöriger Bereitung fie ſich das Geſchick nicht zutrauen, jo bringen 
fie ihnen doch Schafe, Geflügel, Yamswurzeln, Piſangfrüchte und 
Palmwein als Geſchenk herbei, auf daß ihre eigenen Diener das 
Mahl davon bereiten mögen. Der Verfaffer hat in der anſpruchs— 
lojen Art, mit welcher wahre Gefälligfeiten erwiejen wurden, die 
größte Zartheit beobachtet, und er ſelbſt hat während eines langen 
Aufenthaltes bei ihnen jo viele Beweiſe ihrer Achtung und Zus 
neigung empfangen, daß er ihnen für alle Zeit ein liebevolle und 
dankbares Andenken bewahren wird. 


IL. 


Gin Fetiſchhaus auf der Goldküſte. 


In Pramgram, einer bedeutenden Stadt auf der Goldfüjte, öjt- 
lich von Chriſtiansborg, erhebt fich eine Fetifchhütte, wie alle Heilig- 
tümer jener Gegend, und wie urjprünglich vor dem Bekanntwerden 
mit den Europäern vielleicht überhaupt alle Negerhütten, ein runder 
Bau mit Binfengras gededt, ohne Feniter, mit niedriger Thür- 
Öffnung. Im Innern einer jolchen Fetiſchhütte fieht es recht arm— 
jelig aus. Da liegt etwa ein Holzklotz oder ein Stein oder ein Fiſch— 
gerippe, vielleicht auch eine Trommel auf dem Boden oder irgend 
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etwas Derartige, das weder Wert noh Sinn hat. Aber es find 
bedeutungsvolle Dinge für den Neger, denn in ihnen hauft der Fetiſch 
oder „Wong“, dem dag Heiligtum geweiht ift. Allerlei Thongefchirr 
liegt am Boden aufgeftapelt, daneben Büffel- und Ziegenhörner, 
Muſcheln und VBogelfedern, die als Zaubermittel oder zum Schuß 
gegen Zauber als Amulette dienen. An den Wänden hängen aller 
band Firlefanz und Fetiſchſchellen. Zahllofe Spinnen fpinnen hier 
ihr Gewebe, und widerliches Geſchmeiß durchſchwirrt den dumpfen, 
finftern Raum, welcher zugleich die Schlafjtätte des Prieſters ift, 
der den Dienjt am Heiligtum verfieht. Unter dem Grasdache nijtende 
Fledermäufe und fonjtige dem Fetijch geheiligte geflügelte Nachttiere 
umkreiſen des Abends die heilige Stätte und beleben die tiefichattigen 
Laubbäume, welche die Hütte umjchließen. In diejem heiligen Raume 
waltet der Oberpriefter. Sein Haupt ijt mit einem hohen Amts— 
barret von Strohgeflecht bededt; wie's die Würde erheiicht, ſchmückt 
ihn ein forgfältig gepflegter Bart, der ihm vom Kinn bis auf die 
Bruft reiht. Aus dem dunklen Negergeſicht Ipricht die dem. Fetifch- 
priejter eigene Verſchmitztheit. Um den Hals hängen ihm weiße 
Korallenſchnüre als priefterlider Schmud; an ihnen fteigt bei der 
Beihwörung der Fetilch herab. Ein jeidenes, phantajtifch gefuotetes, 
buntfarbenes Tuch, an dem allerhand Zaubermittel ihren Platz finden, 
wallt über das Priefterkleid herab. Die Hand hält einen Binfen- 
wiſch als Fetifchwedel, der, je und je mit einem Kuh- oder Büffel: 
ſchwanz vertaufcht, jtet3 bei den Fetiſchmännern als Abzeichen prieiter- 
lichen Amtes gejehen wird. Bei den Zeremonieen wird er wie ein 
Yiop gehandhabt. Rotlederne Sandalen zieren die bloßen Füße. 
Die Fußgelenfe find von Korallenkfetten umſchloſſen. Ihm ftehen zur 
Seite zwei Priejterinnen, gleich ihm mit Korallenfchnüren und allerlei 
Amuletten gejhmüdt. Stimm, Arme, Bruft und Füße find mit weißer 
Erde höchſt kunſtlos — überall mit zwei gleichlaufenden Linien — 
bemalt. Dieje8 Bemalen wird an den Fetifchweibern aus Anlaf 
von religiöjen Zeremonieen vorgenommen, und wer bei einer jolchen 
Gelegenheit die Fonvulfivifchen Tänze und Sprünge dieſer Weiber je 
gejehen Hat, der glaubt fich Befejjenen gegenüber, die, von Dämonen 
infpiriert, im Solde des Satans ftehen. 
Heidenbote 1884. ©. 4. 
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Das unbekannte Sand zwiſchen der Goldküfte und 
dem oberen Hliger. 


Neue Route dur die große Wüſte zwifchen den Flüffen Afra und Volta. — 

Das Elefantenparadies. — Die Stadt Karalye und der Fetiih Odente. — 

Bagyamjo am Bolta. — Die große Handels» und Fetifhitadt Salaga. — Der 

Miffionar Bufs in Karafye und Salaga. — Kommerzielle Wichtigkeit der 
neuen Route. 


Bis in die neuefte Zeit hat man das Herz Weitafrifas, Tim— 
buftu am oberen Niger, auf drei Wegen erreichen können: von den 
franzöfifchen Niederlaffungen am Senegal und Gambia aus, auf dem 
Waſſerwege den Niger hinauf oder von Nordafrifa aus durch die 
Wüſte (Barth, Lenz). Das unbelannte weite Gebiet zwijchen dem 
Niger und den Negerreichen von Aſchanti und Dahomeyh ift erſt vor 
einigen Jahren durch) das mutige Bordringen der Bajeler Miffio- 
nare erjchloffen worden. Da das Hinterland der Goldfüjte vom 
deutſchen Togogebiete aus, welches von der Mündung des Volta- 
fluffes kaum 30 Kilometer entfernt ift, in naher Zukunft das Ziel 
größerer Handelsunternehmungen werden wird, jo bieten die Ergeb: 
niſſe dieſer erſten Forjchungstreifen, die wir in einem Auszuge aus 
einer Mitteilung des Dr. G. Bed in der Sikung der Geogr. Gefell- 
Ihaft zu Bern (25. November 1880) folgen Iaffen, das höchite 
Intereſſe. 

Salaga, unter 8° 20° nördlicher Breite und 40° weſtlich vom 
Meridian von Greenwich gelegen, wurde in den lebten Sahren, d. h. 
1877 und 1878, dreimal von Milfionaren der Bajeler Stationen 
beſucht. H. A. Kraufe war 1886 und 18837 dort. 

Schon früher hatten Kaufleute Berichte über eine im Innern 
liegende große Handelsſtadt in die im britifchen Proteftorat gelegenen 
Stationen gebracht. Doch war jowohl die allzu große Entfernung diefer 
Stationen, als auch die Zugehörigkeit der zu durchreifenden Streden 
zum Aichantireich ein abjolutes Hindernis einer längſt projeftierten 
Reife. Als nun aber nad) dem Kriege mit England die im Herzen 
des Alchantireiches Liegende Station Abetifi gegründet wurde und 
die Berichte aus dem Innern über den Viehreichtum und den leb— 
haften Handel, der dort herrichen follte, deutlicher und ficherer 
wurden, da beichloß der in Bafel gebildete ſchwarze Miffionar David 
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Aſchante, der auch im Kriege eine Rolle gejpielt, auf eigene Fauſt 
den jagenhaften Ort aufzufuchen und dort Milchfühe, deren Mangel 
an der ganzen Küfte jo jchwer empfunden wird, auch Pferde und 
Schafe einzuhandeln. Sobald fein Projekt befannt wurde, riet man 
ihm von allen Seiten ab, das Unternehmen zu wagen, da die Ein- 
wohner im höchiten Grade unduldjam und räuberiſch, und die Ge— 
genden, die zu durchichreiten ſeien, teil unwirtbar, teil$ voll von 
Elefanten, Löwen und Leoparden Jeien. Auch müſſe man ganze 
Tagereifen durch eine menjchenleere Wüſte ziehen. Blieb Ajchante 
nun auch feit, jo war es um jo fchwerer, die nötigen Träger und 
Begleiter zu finden und mußte er dann auch mit nur wenig Ge- 
treuen die monatelange Reife am 18. Sanuar von der Station 
Kiebi aus antreten. Als Mundvorrat hatte er hauptſächlich Choko— 
lade, Brot, Maid und Bodennüſſe bei fich, ferner Cognac und 
Chinin, das notwendige Übel auf einer Afrikareife. Nach drei Tagen 
erreichte die Fleine Karawane die nördlichite Bafeler Station Abetifi, 
norddjtlih von Kumaffi gelegen, und pflegte da einige Tage der 
Ruhe; neue Schwierigkeiten erhoben ſich hier, da fich feine Träger 
nad) Salaga engagieren laſſen wollten und die finanzielle Ausrüftung 
unſeres Reifenden 20 L. nicht viel überjtieg. Doch regelten fich 
dieje Sachen endlich zu leidlicher Befriedigung, und nun wurde die 
Reife durch die ehemals zu Aſchanti gehörige Provinz Dfwau in 
nordöltlicher Richtung fortgefekt. Die erſte Tagereife brachte die 
Reifenden nah Nkwantanan, dem lekten Dfwaudorf, und die 
nächſtfolgende an den wegen jeines Fiſchreichtums berühmten Fluß 
Afram, den ſchon 1869 die gefangenen Miffionare Ramfeyer und 
Kühne mit den Aſchanti zu Fuß paffiert hatten. Derjelbe iſt etwa 
80 Schritte breit und kann in der nafjen Zahreszeit nur auf Booten 
pajjiert werden, da er jehr reißend ijt. Derjelbe ift jedenfalls ein 
Nebenfluß des Bolta. 

Senjeit3 des Afram beginnt eine weite, ganz unbewohnte Gras- 
ebene, eben jene Wülte, vor der man David Aſchante gewarnt hatte. 
Diefelbe muß aber die Iektere Bezeichnung jedenfalls mit Unrecht 
tragen. Denn nad) Aſchantes Schilderung ijt diefe Ebene nicht 
allein mit hohem Gras und Gebüjch bewachſen, jondern überaus 
reih an Waſſer und deshalb auch ein wahres Paradies für Ele— 
fanten, Antilopen und Gewild aller Art, aber natürlic) auch für 
Löwen und Leoparden. Ajchante vergleicht diefe Gegend mit der 
Akkra-Ebene zwiihen Akuapem und der Küſte; nur findet er fie 
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viel fruchtbarer. Wilder Yams, der fih häufig vorfand, bildete auf 
dem 5 Tage langen Marich in nordöſtlicher Richtung die Haupt- 
nahrung der Karawane. Die Nähte waren in diefer wajlerreichen 
Gegend fo kalt, daß das Thermometer fajt bis auf den Gefrierpunft 
ſank. Endlich war der Volta und damit wieder die bewohnten Ges 
genden erreicht. Die Ufer des Stromes find an der Stelle, die von 
Aſchante berührt wurde, von dem Pae-Völklein bewohnt, Leute, 
die in mehrfacher Beziehung unfere Beachtung verdienen. Ihr 
Wohnfitz war früher rechts des Volta; doch wurden fie durch die 
fortwährenden Raubzüge der Ajchanti gezwungen, fih auf dem jen- 
feitigen Ufer anzufiedeln, wo fi} ihre Hauptjtadt Ahen-Kuro be- 
findet. Diesſeits befißen fie nur noch 4 Dörfer. Die Pae fprechen 
Tſchi und find Untertanen des Ofwau-Königs von Abetifi. Gie 
find einfache Leute von mittlerer Größe und tragen noch Zöpfe, was 
an der Küjte ein ſchon längft überwundener Standpunft ift. Ihre 
Häufer find Hein, rund und fallen durch ihre fpiten Dächer und 
ihre Heinen Hauseingänge auf, die nur 5° hoch und 2° breit find. 
Die Landwirtichaft liefert Baummolle und einen feinen Tabak, der 
aber nur zum Schnupfen verwendet wird. In der Töpferei find die 
Pae ſehr erfahren und produzieren vorzüglich ſchöne Gefchirre, die 
unferem Steingute nahe kommen follen. Die Viehzucht dagegen 
liegt ganz im Argen, da nur wenige Zwergziegen, Enten, Hühner 
und Perlhühner gehalten werden. Zagd und Fifcherei wird eifrig 
betrieben, und die Kunft des Bierbrauend aus Guineaforn erfreut 
fich ebenfalls einer eifrigen Pflege. 

Nachdem der Volta überfchritten war, erreichten die Reifenden 
in 2", Stunden den Nebenfluß Dti, der viel tiefer als der Volta 
ift und von Krofodilen und Flußpferden wimmelt. Nah 6 Stunden 
famen die Reifenden in das Gebiet eines andern Stammes, nämlich 
der Karafyeer, die ebenfalls Tſchi Iprechen. Neben diefer Sprache 
wird aber noch der jogenannte Kyerepongdialeft geiprochen, der fich 
auch näher der Küfte um Afropong, Date ꝛc. herum noch findet. 
Die Karakyeer find nämlich aus ihren ehemaligen Wohnfigen in der 
Dategegend zur Zeit der Akwamuherrſchaft ausgewandert und haben 
den heimatlihen Dialeft noch bewahrt. Dieſes Land ift weit und 
breit bei allen Fetifchdienern berühmt und gefürchtet, weil fich dort 
der größte Fetiſch Ddente aufhält und eine wahre Schredensherr- 
ſchaft über die leichtgläubigen Schwarzen ausübt. Auch die Begleiter 
Afchantes betraten diefe8 Gebiet mit Zittern und Zagen, und ein 
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energiſches Auftreten war nötiger als je. Das Volk iſt zahlreicher 
als die Pae, ſchmutzig und bigott im höchſten Grade. Ihre runden 
Häufer befigen weder Gehöfte noch Schattenbäume, no) Zäune, 
weil der Fetiſch diefelben nicht leiden will. Der König hat faſt gar 
feinen Einfluß, umſomehr aber der Tetifchpriejter, der das ganze 
Bolt in Sklaverei hält. Weder Pferde noch Efel werden in der 
Gegend geduldet, auch ijt es ftreng verboten, nachts ein Licht anzu— 
zünden, da das vom Fetiſch ebenfallS ungern gejehen wird. Zwil— 
linge werden über einen bejtimmten Felſen in den Volta geworfen 
und felbit die Bezeichnung derfelben — Ata — darf nie ausge- 
Tprochen werden. Zeigt fich der Fetiſchprieſter, fo ſchreit alles aus 
Reibeskräften — der große Vater fommt, er fommt —, denn es 
würde auf ein wenig lautes und eifriges Schreien eine arge Strafe 
folgen. Man kann fich daher vorjtellen, was es für eine Erregung 
gab, al3 Aſchante nachts ein Licht anzündete und troß aller könig— 
lien Botſchaften nicht Löfchte, und al8 er gar am andern Tage vor 
dem Haufe des Fetiſches predigte. Sogar feine Leute gaben ihn 
verloren und waren überaus eritaunt, als fih an feinem ruhigen 
und feiten Auftreten die Wellen des Volksauflaufes brachen. 

Die Hauptitadt Karakye liegt am Volta auf felfigem Boden 
und iſt ein jehr bejuchter Wallfahrtsort. Handel und Viehzucht 
werden wenig betrieben, obſchon in Karakye alle Schiffe, die den 
Bolta hinauf nad) Salaga Waren bringen, wegen der großen Strom: 
Ichnellen, deren Braufen man in Karakye beitändig hört, umgeladen 
werden müſſen. Die Händler beladen oberhalb des alles die 
Schiffe wieder und führen diejelben dann den Volta hinauf, bis 
2 Zagereifen vor Salaga, das etwas abjeitS vom Volta Liegt; oder 
fie führen die Waren auf dem Landweg in 5 Tagereijen nad) Salaga. 

Am 5. Februar marſchierte Aſchante, nachdem er in Karafye 
feinen Leuten eine Ruhezeit gegönnt, wieder in nördlicher Richtung 
weiter und kam nad) 2 Tagen in das Gebiet der Nofchumuru. 
Diejes Volk ift weniger zahlreich als die Karakyeer, diejen aber in 
Sprade und Beihäftigung faſt gang ähnlih. Auch hier wird der 
Küftendialeftt Kyerepong noch dann und wann gejprochen. Die 
Ndſchumuru tätowieren fi forgfältig. Ihre Toten begraben fie 
vor den Häufern, was die Karafyeer nie thun, die bejondere Be— 
gräbnisftätten haben. Die Hauptitadt it Bagyamfo, die wahrs 
Tcheinlich identisch ijt mit dem Orte Bediameſſo der neuen Andree- 
ſchen Karte nach den Angaben des franzöfiichen Händlers Bonnat, 
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dem die Ehre gebührt, als erjter Guropäer die Stadt Salaga be= 
treten zu haben. Derjelbe bejuchte bald nach dem Ajchantikriege, 
während welchem er in Kumaſſi mit den Mijfionaren gefangen war, 
zu Schiff den Volta hinauf jene Gegenden. Bagyamſo, am Volta 
gelegen, ijt noch größer und ſchöner als Karafye und zeichnet fich, 
wie das ganze umliegende Land, durch wohlgepflegte Straßen aus. 
Die 6000 Einwohner fallen durch ihre bedeutende Größe und ernite, 
friegerifche Haltung vorteilhaft auf. Ein Gefühl bejeelt alle und kam 
im Geſpräch mit den Reifenden ftet3 zum Vorſchein — ein tiefer, glühen- 
der Haß gegen ihre früheren Bedrüder, die Aſchanti. Bon hier bezog 
der König von Kumaffi zur Zeit feiner Herrichaft alljährlich große 
Steuern an Menjchen und Pulver, und man kann ſich deshalb vor- 
jtellen, wie jehr die Engländer, von denen hier freilich noch niemand 
welche gejehen hatte, in Achtung jtehen. Man hatte in Bagyamſo 
noch während des Krieges ein deutliches Gefühl, es gehe mit der 
Kumaſſiherrſchaft zu Ende, und wie das bei allen despotiichen Herr: 
ſchaften der Fall ijt, beeilte man fich, jo rajch als möglich die läſti— 
gen Ketten zu zerbrechen. Wer es wagte, über die gejperrten Grenzen 
nad Aſchante Pulver zu jchmuggeln, fiel der Volkswut zum Opfer, 
und an einem Tage wurden alle im Lande angejejlenen Aſchanti 
niedergemeßelt. In der Gegend von Saren, weitlich von Bagyamſo, 
wurden die Boote der Aſchanti, die dort Pulver holen jollten, an 
einen unterminierten Drt gelodt, und unter dem Borgeben, man 
wolle mit ihnen unterhandeln, in die Luft gefprengt. Als die We— 
nigen, die dabei mit dem Leben davon gekommen, wieder in Kumaffi 
angelangt waren, jo erzählt Ramfeyer in feinen Tagebüchern, habe 
fich dort ein großes Wehegejchrei erhoben, und einer der Geretteten 
habe ihm gejagt, e3 jeien die meijten der Verunglücten nach der 
Katajtrophe jo rot gewejen, jo rot wie — Meijter Bonnat. 

Ale Länder bis 14 Tagereijen nördlich von Salaga haben jett 
das Aſchantijoch abgejchüttelt und haben die Macht Englands, d.h. 
des weißen Mannes, kennen gelernt. In dem Lande der Ndjchu- 
muru haben die Priejter des großen Fetiſch Ddente den Glauben 
verbreitet, der Fetiſch habe fich mit der Königin BViltoria gegen die 
Aſchanti verbündet. a, diefe Verbindung fei eine jo enge, daß fie 
gar nicht mehr aufgehoben werden könne und niemand jet im ftande, 
in dem engen Bunde zu entjcheiden, welches Odente und welches die 
Königin Viktoria jei, als dieſe beiden ſelber. in ganz nettes 
Müfterhen afrikanischer Myſtik. 
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In Bagyamjo erwartete David Ajhante feinen Vetter Opofu, 
der fih ihm auf diejer Reife hatte anfchließen wollen, ihn aber nicht 
mehr erreicht hatte. Dpofu hatte mit feinen Begleitern den ganz 
gleichen Weg eingefchlagen, und aus feinem Berichte haben wir denn 
auch manche Lüde bei Ajhante ergänzen können. In Bagyamjo 
verfehlten fich die Beiden abermals, da von dort zwei Wege nad) 
Salaga führen, einer nordweftlich und einer direft nach Norden. 
Als Alhante wieder von Salaga abreijte, fam Opoku erſt dort an, 
und werben wir denn auch weiterhin beide Schilderungen ver- 
weben. 

Nach Sftündigem nördlichen Mari von Bagyamjo aus erreicht 
man den kleinen Fluß Daka und damit die Grenze zwijchen der 
heidnifchen und mohammedaniſchen Welt. Freilich jpielt das Fetiſch— 
wejen in den Grenzgebieten noch unter der Hand feine Rolle fort, 
wird aber wohl alljährlich mehr feine Gewalt an den Slam ver- 
lieren. Die Grenzbewohner jprechen alle noch Tihi und Kyerepong— 
Dialekte und tättowieren fi jtarf, Nachdem noch eine Reihe von 
Dörfern in wohlbebauten Gefilden pafftert waren, erreichte Aſhante 
am 10. Februar das Reifeziel Salaga, die Fetiichitadt. 

Mit Begeifterung jprechen die waderen Männer von dem herr- 
lihen Anblid, den die von 50000 Menichen bewohnte Stadt aus 
der Entfernung gewährt. Mitten in üppigem Grün, in lang: 
gejtrecktem, reizendem Thale gelegen, nimmt fich die Stadt mit ihren 
runden und ſpitzen Türmchen wie ein mächtige Yort aus. Alle 
Häufer find rund und tragen mehr oder minder hohe, ſpitze Dächer, 
und noch bevor man die Stadt betritt, bemerkt man das rege Leben, 
das hier pulfiert. Dem Fremden werden ſchon vor den Thoren in 
gajtfreundlichiter Weife Quartiere angeboten, was fi) dann freilich 
als ein gar nicht übles Geſchäft der Einwohner entpuppt, indem der 
Gaſt dem Hausherren von allen auf dem Marfte verkauften Waren 
Prozente lafjen muß. Dafür wird man dann aber aufs bejte und 
zuborfommendjte von der wohlhabenden mohammedaniichen Be- 
völferung verpflegt. Die Straßen find jehr unregelmäßig gebaut 
und häufig eng und ſchmutzig. Die Bewohner find eifrige Anhänger 
des Islam, in hohem Grade freiheitäliebend, unabhängig, fleißig und 
intelligent, dabei freilich oft roh und grauſam. 

Salaga befitt zwei große Hauptmarftpläße neben einer Anzahl 
Fleinerer. Alle Morgen früh wird ein Gemüſe- und Ehwarenmarkt 
abgehalten; bejonders findet man da Yams, Guineaforn, Mais, Ge- 
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würze, Weihrauch, ſchwarze europäifche Kartoffeln, friſches Ochſen-, 
Schaf- und Ziegenfleifch in großer Menge vor. Das Pfund Ochien- 
fleifjch wird mit 100 Kauri = "/, Penny bezahlt, ebenfo viel Fojtet 
ein Schoppen Mil und 3—8 Stüde Yams. Butter wird ebenfalls 
verkauft, aber merkwirdigerweije nicht gegeſſen, jondern findet als 
Lederichmiere und Pomade eine nach unferen Begriffen unpafjende 
Verwendung. Zur Zeit der großen Märkte werden von den ein- 
heimischen Schlächtern 40 bis 50 Ochſen täglich geſchlachtet. Dann 
find aber auch Händler aller umliegenden Volksſtämme in Salaga 
verfammelt, befonders liefern Bornu, Zoruba, Hauffa, Moffi, Tim— 
buftu und Marokko fogar ftarfe Karawanen. Man erzählte Afhante, 
es feien aus dem Norden ſchon weiße Leute auf den Markt ge- 
fommen, die aber Mohammedaner gewejen jeien. Der Nachmittag: 
markt ift aber noch bedeutender al3 der Morgenmarlt. Da werden 
alle Arten einheimifcher, nordafrilanifcher, ägyptifcher, arabifcher und 
fogar europäifcher Artifel geführt, Seide, Baumwolle, Leder, 
Waffen x. Salaga befitt auch förmliche Bazars, worin den ganzen 
Tag verkauft wird; auch eine Menge Barbierbuden, Nageljchmied- 
werkjtätten ꝛc. Die Haupthandelsleute find die Hauffas, welche 
den Markt mit Elfenbein, wollenen Mänteln, Teppichen, Seiden- 
zeugen, Korallen, Pferden, Ejeln, Maulefeln, Ochfen, Schafen, auch 
bornlofen Schafen verfehen. Die Moffi liefern neben den Haufjas 
das Hauptlontingent der Kaufleute. Zieht eine große Moſſikarawane 
in die Stadt, jo läuft alles zufammen, ſchreit und jubelt den An- 
fommenden entgegen, Freudenſchüſſe werden gethan, jo dab dem 
guten Aſhante der Wunſch entjchlüpfte: wenn's nur bei ung an der 
Goldfüfte auch ſchon jo wäre. Die Moffis bringen außer jelbit 
fabrizierten Baummollenzeugen hauptſächlich Sklaven, Rinder, Ejel, 
Hühner, ſowie eine Art Pflanzenbutter, die jelbjt bei großer Hibe 
fejt bleibt und mafjenhaft in die Küftengegenden ausgeführt wird, 
wo fie als Salbe Verwendung findet. Neben Kauris dient Gilber- 
geld als Verkehrsmittel und fanden die Reifenden Gelditüde aus 
allen europäifchen Ländern, fogar preußifche Thaler. Die aus dem 
Innern Fommenden Händler nehmen als Rückfracht außer Salz und 
einigen europäifchen Stoffen faft ausfchlieglich jog. Kola- oder Kau- 
nüfje (Sterculia acuminata) mit, welche in Ajchanti gepflanzt und 
bis tief ind Innere des Kontinents als ein vorzügliches Genuß— 
und Xoilettenmittel von den Negern gefucht find. Gekaut ſchmecken 
diefelben angenehm bitter und färben fich die Lippen bei fortgejegtem 
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Gebrauch ſchön rot. Die Laſt Kolanüffe wird mit 6—20 Schilling 
bezahlt, je nach der Sahreszeit. 

Zur Zeit der Ajchantiherrfhaft war Salaga Centrum des 
Sklavenhandels, der zwar auch jet noch in hoher Blüte fteht. 
Traurig lauten die Schilderungen Opofus über die Leiden der armen 
Opfer, die meijtens Kriegsgefangene find. Für wenige Schilling, ja 
für ein Stüd Tuch kann man die halbverhungerten Geſchöpfe jchon 
eritehen. Die Bevölferung von Salaga beiteht aus Eingewanderten 
aller obengenannten Stämme und aus den Eingeborenen, welche 
einen allerdings ſtark gemijchten Kyerepong-Dialeft ſprechen. Die 
Galagas leben befjer als alle ihre Stammesgenofjen und find de3- 
halb auch ſchöner und beijer gebaut. Jeder ordentlihe Mann be- 
fit ein gut gebautes Haus mit gemauertem Brunnen, Hof: und 
Nebengebäuden für die Dienjtleute und Gäſte. Das Waſſer diefer 
Brunnen jehmedt leicht Jalzig. Faſt Holländische Reinlichkeit herrſcht 
überall, darf man doc nicht einmal auf dem Hofe ausſpucken, dafür 
ftehen überall mit Sand gefüllte Kalebaffen. Sn der ftreng moham— 
medaniichen Stadt finden fich viele Bethäufer, private und öffentliche 
Schulen, die fih Schulgelder zahlen laſſen. Deshalb kann auch 
fajt jeder Salagamann arabifch jchreiben und leſen. Neben dem 
aus Guineaforn gebrauten Bier trinkt man dann und wann auch 
einen ftarfen, aus Honig bereiteten Branntwein, in welchem Stüd 
es mithin mit dem Koran nicht gerade jehr genau genommen wird. 

Die Salagas bejchäftigen fih ausſchließlich mit Kommiſſions— 
geihäften. Die fremden Händler übergeben ihrem Hausherren ihre 
ſämtlichen Waren und bejtimmen den Preis derjelben. Der Verkauf 
wird dann von dem Hausherren bejorgt, der auch alle Zahlungen 
für den Fremden in Empfang nimmt. Auch die Einkäufe beforgt 
der Hausherr auf Rechnung des Händlerd und erhält auch davon 
feine Prozente. Es ijt deshalb begreiflich, daß die Salagas Mufter 
von Zuvorfommenheit und Höflichkeit find und daß man fich den 
Aufenthalt in jener Stadt jehr angenehm machen kann. Neben 
diefen Börſengeſchäften blüht aber in Salaga eine weit ausgebreitete 
Snduftrie. Kupfer-, Silber: und Eiſenſchmiede haben jtet3 vollauf 
zu thun, und zwar find deren Erzeugnifje, 3. B. Raſiermeſſer, ge- 
Tchmiedete Keffel 2c., den europäijchen nicht untergeordnet. Selbit 
Blinde fuchen fich durch Korbflechterei und andere leichtere Thätig- 
feiten ihren Lebensunterhalt zu verdienen, eine in Afrifa gewiß uns 
erhörte Thatſache. 

19* 
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Salaga iſt merkfwürdigerweife nicht Hauptjtadt des Landes, ſon— 
dern der Kleine Fleden Bami, eine Stunde öſtlich von der Stadt; 
dort wohnt der König und die Großen des Reiches und dort hat 
fein Niedrigjtehender Zutritt. Die Stadt Salaga wird von Quartier- 
vorjtehern regiert, die von den fremden Händlern für den König 
eine Marfttare erheben. Auch find in Salaga eine Art Konfuln 
fämtlicher handeltreibenden Völkerſchaften des Umkreiſes ftationiert, 
welche den ihrigen beizuftehen haben. 

Nachdem die mitgebrachten Waren günftig verkauft und dafür 
Pferde, Ejel, Kühe, Schafe ꝛc. in großer Menge eingehandelt waren, 
trat Aſhante am 20. Februar wieder den Heimweg an, der aber 
natürlich in folder Begleitung viel mühfamer war und viel mehr 
Zeit erforderte, als die Herreife. Der in Abetifi ftationierte Mif- 
ftonar Buß, angeregt durch Afhantes Schilderungen und voll Eifer, 
feiner Station ebenfalls Milhfühe zu verichaffen und jene große 
Handelsftadt im Innern zu fehen, entichloß ih im Januar 1878, 
die Reife ebenfall® zu unternehmen. Auch ihm wurden zuerft 
die lebhaftelten Schredbilder von all den Gefahren, die ihm zumal 
als weißem Mann widerfahren jollten, vor Augen geitellt, jo daß 
er Mühe hatte, nur 15 Träger für feine Waren zu erhalten. Er 
reifte am 31. Januar 1878 von Abetift ab, überjchiffte den Afram 
am 2. Februar und begann gleich am folgenden Tage den 7 tägigen 
Mari durch die Wüſte. Er jchildert diefelbe ebenfalls in einer 
Weiſe, daß man das herrlichite Jagdgebiet vor fich fehen muß, wenn 
auch) das häufige Vorkommen von Elefanten, Löwen und Leoparden 
für eine jo friedlide Karawane nicht angenehm fein mag. Die 
Flüffe, die die Ebene durchziehen, find überaus fiſchreich, beſonders 
der Waa in der öftlichen Hälfte derfelben. Dort fand Buß auf einer 
Strede von 12 Stunden rote und weiße Sanditeine, welche 
Felfen von 2000° Länge und 100° Höhe bilden. Der rote ift ſehr 
weich, der weiße dagegen überaus hart. Am Volta angelommen, 
wollten die Pae den Weißen nicht überjegen, und jandte Buß des— 
halb einen feiner Leute ſchwimmend hinüber, der dort einfach ein 
Boot wegnahm. Das Pferd, welches Buß mitgenommen, wurde 
nun an das Boot gejpannt und zog dasfelbe jamt den Inſaſſen 
hinüber. Dort erhielt Buß dann fofort anftatt Scheltworte für fein 
eigenmäcdhtige8 Verfahren ein reiche Geſchenk in Lebensmitteln. 
Der Empfang, der dem Reiſenden in der Fetiſchſtadt Karakye zu 
teil ward, war aber noch ungleich abjchredender und gefahrdrohender. 
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Er erzählt die Heine Epifode folgendermaßen: „Beim Einreiten in 
die Stadt tanzte das Weibervolk wie wahnfinnig um mein Pferd 
herum, und jchrie, ald wollte e8 mich jamt meinem Pferde aufeſſen. 
Sch bezog nun bei einem Kaufmann ein Logis und hatte mich faum 
geſetzt, als auch ſchon Königsboten mit einem Gruß vom König 
famen, er freue fich, daß ich fie feines Bejuches wert gehalten habe, 
aber er müjje mich erfuchen, noch heute mein Pferd aus der Stadt 
zu thun, denn die Fetiichweiber ſamt allem Weibervolk hätten ihm 
fein Haus gejtürmt und würden dasjelbe nicht eher verlafjen, bis 
der Weiße fein Pferd aus der Stadt gebracht habe. Ich erwiederte 
feinen Gruß, aber mein Pferd könne ich nicht von mir weg thun 
lafjen. — Sch glaubte nun meinen Fufu mit Ruhe ejjen zu können, 
aber ich täufchte mich. Kaum waren die Boten fort, jo kam ber 
König mit feinen Altejten und hinterher ein ganzer Zug Weiber, 
welche fchrieen und tobten, daß einem die Ohren gellten. Nun er: 
Härte mir der König rund heraus, daß mein Pferd auf der Stelle 
aus der Stadt müfje, denn der Fetiſch habe ſchon gedroht, er werde 
wegen des Pferdes ein großes Unglüd über die Stadt bringen. Er 
wolle mein Pferd auf dem nächſten Plantagendorf qut verpflegen 
lajien. Sch erklärte dem König nun, vor allem wünjche ich, daß 
das Weibervolk fein Gejchrei und Tanzen gänzlich unterlaffe, oder 
ih werde ihm fein Wort auf feine Fragen antworten, und jo lange 
ich fpreche, wünfche ich ungeftört zu ſprechen. — Alle waren nun 
til und fehauten einander verdußt an. Ich zündete mir dann zuerſt 
eine Cigarre an und jeßte dann dem König kurz auseinander, warum 
ih nah Salaga reife und dab er wohl wille, wir Miffionare 
machten uns aus dem Fetifchgefhwähe nichts, daß der Fetiſchdienſt 
nur ein ſcheußlicher Betrug fei! Er folle mich nur ganz allein das 
Pierde-Balaver mit dem Fetiſch Ddente ausmachen Lafjen, ich werde 
ſchon mit ihm fertig werden — könne ihm auch mein Wort darauf 
geben, daß Fein Unglüd über die Stadt fomme, auch wenn mein 
Pferd hier bleibe. Endlich) zog der König ruhig ab und ich ließ 
mein Pferd jogar 4 Tage in Karafye frei herumlaufen, ohne daß 
ihn jemand was getham hätte.” Auf feinen Kleinen Touren fand 
Buß in dem Hügel, auf dem Karakye liegt, bedeutende Lager von 
Eijenerzen, die fi) längs des Volta etwa eine Tagereiſe hinziehen 
follen. Aus diefen Erzen bereiten die umliegenden Stämme ihr 
Eiſen jeit langer Zeit jelber. 

Nach Atägigem Aufenthalt in diefer Fetifchitadt erreichte Buß 
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am 15. Februar die letzte Stadt des Karakyereiches, Altarefo, Ort 
mit 5000 Einwohnern. Er wurde freundlich bewirtet und befchentt, 
zog aber jchon den folgenden Tag weiter ins Reich der Noſchumuru, 
deren Hauptjtadt Bagyamfo er ebenfall3 wegen der dort herrfehenden 
Reinlichkeit rühmend erwähnt. Unterdejfen war das Gerücht von 
dem Anrücen des weißen Mannes jchon nad) Salaga vorausgeeilt 
und als Buß mit feiner Heinen Karawane am 19. Februar bald 
nad) Sonnenaufgang in die mächtige Stadt eintritt, umſchwärmten 
ihn Zaufende von Menfchen, die alle fchrieen: „Der Europäer kommt, 
der Weite kommt!" Er nahm jein Abfteigequartier bei dem Mo— 
hammedaner, der ſchon Opoku und Afhante beherbergt hatte und 
der fich Durch diefen Vorzug hoch geehrt fühlte. Als Bewillkommnungs— 
trunk wurde friſche Kuhmilch gebracht, über welches jeit Jahren 
entbehrte Labjal der gute Mann fich Eindlich freute. Dann kamen 
Mebgerburichen, die Ochjen- und Kalbfleifch anboten, Frauen mit 
Milh und Butter, Mädchen, die Honig und Biscuit anprieſen. 
Bald ericholl draußen aber lautes Geigen- und Pfeifenſpiel. Es 
waren Boten des Königs, die in Liederform den Gruß des Königs 
braten. Er lautete: 1. Wir find Königsboten und bringen dir, 
dem weißen Mann, unferes Herrn Gruß. 2. Du, weißer Mann, 
fommft von einer großen Nation, welche uns von unferen Feinden 
befreit hat. 3. Jedes Jahr mußten wir 1000 unferer Brüder für 
das Kumaſſimeſſer liefern und dem Kumaffitönig all unſer Geld 
ohne Murren. 4. Ihr weißen Leute follt alles haben — alles Geld 
— weil ihr uns befreit habt ac. 

Gleih am folgenden Tage beſuchte nun Buß mit feinem Haus» 
herren die Märkte der Stadt. Zuerjt betrat er den Hauptmarkt für 
die ausländiichen Waren, der eine Länge von etwa '/, Stunde hat 
und wohl mit Waren gefüllt, aber leer von Käufern war. Es 
waren alle Handelsleute au8 dem Innern ausgeblieben und beſon— 
der die Moravas und Mofees fehlten gänzlih. Der Pferde- und 
Eſelmarkt war ganz leer. ALS der Reifende aber den Sklavenmarft 
betrat, da jah er, daß wenigitens diefer Zweig des Handels unter 
der Kriſis nicht gelitten Hatte. Seine Schilderung erinnert an be= 
fannte Kapitel aus Onkel Toms Hütte, und ift die unmenfchliche 
Grauſamkeit, womit diefe armen Geſchöpfe behandelt werden, auch 
wirklich ſchauderhaft. Da in der Ramadanzeit das Trinkwaſſer weit 
her na) Salaga gebracht werden muß und dort verkauft wird, jo 
ift es begreiflih, daß die Sklaven, die do ohne Obdach der 
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brennenden Sonne ausgejegt find, davon wenig erhalten. Aber auch 
die Nahrung wird ihnen nur jehr fpärlich gereicht und dazu von 
einer Qualität, daß Buß jagt, europäiſche Schweine würden diefelbe 
verachten. 

Intereſſant ift auch der Beſuch, den Buß beim Könige von 
Salaga machte, dem er als Geſchenk eine Wanduhr und einen Tep- 
pich überbrachte, worüber derjelbe eine große Freude befundete. Es 
entſpann fich bei diefer Gelegenheit ein Gefpräch zwiichen dem Krone 
prinzen und Buß, worin erjterer mit hohem Wortſchwall feine Ge— 
nugthuung darüber ausdrücdte, daß nun auch Europäer zu ihnen 
fümen. Bejonders jei er den Weißen zu Dank verpflichtet, daß fie 
die Macht der Ajchantier gebrochen, diejelben beſäßen jebt nichts 
mehr als Kumafft und ein paar Dörfer rings herum, während fie 
vor dem Kriege bis 14 Starke Tagereifen nördlich von Salaga hinein 
gejchaltet und gewaltet hätten. — 

Während eines lang andauernden Fieber8 wurde Buß von Mo- 
hammedanern und feinem Hauswirte aufs bejte verpflegt. Einer ließ 
ihm jogar 1's Stunden weit ausgezeichnetes Quellwaſſer holen. 

Daß mit der Küfte denn auch noch gar fein nennenswerter 
Handelsverkehr befteht, geht ſchon daraus hervor, daß Buß in Sa— 
laga große Elefantenzähne das Pfund & 1 Schilling angeboten 
wurden, von denen an der Küfte das Pfund mit 6 Schilling bezahlt 
wird. Er behauptet, wenn er noch Geld gehabt hätte, jo wäre es 
ihm möglich gewejen, mit dem Gewinn an ein paar Zähnen die 
ganze Reife herauszufchlagen. Seine Schilderung des Volkes jtimmt 
genau mit den Angaben Ajhantes und Opokus überein; ja er be— 
zeichnet das Salagavolf geradezu als das begabtefte und bedeutendite 
Volk von ganz Weſtafrika. 

Am 8. März trat Buß feine Rückreiſe nach Abetifi wieder an, 
wo er nad) glüdlich vollbrachter Reife (ein Pferd war ihm unter- 
wegs gefallen) am 27. März ankam. In Ahenkuro am Oti war er 
genötigt gewejen, die Boote zur Überfahrt mit Gewalt zu nehmen, 
da der Schiffer eine unverſchämte Forderung geftellt hatte, die Buß 
nicht erfüllen Fonnte. In Karakye hingegen blieb beim Einzug der 
fünf Pferde alles ſtill — der große Fetiſch Odente hatte fich ins 
Unvermeidliche gefügt. 

Sowohl für die wiſſenſchaftliche Aufſchließung Afrikas, als auch 
namentlich für die Eröffnung neuer Handel3beziehungen können diefe 
Reifen nun ohne Zweifel die günftigiten Folgen haben, bejonders 
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wenn man nod in Berüdfichtigung zieht, daß der Volta, nah den 
Angaben Bonnats, auf großen Streden jtet3 und zur Zeit des Hoch— 
waſſerſtandes in feinem ganzen Laufe für Dampfer fahrbar if. Die 
Barre an der Mündung ijt für flachere Fahrzeuge Fein Hindernis, 
da nach allen Angaben das Fahrwafjer an der ſchwierigſten Stelle 
doch noch 2 Faden (12°) und darüber beträgt. Die erſten tief— 
gehenden Schiffe, die die Voltabarre forcierten, waren eine amerifa= 
niſche Brigg und ein dänifcher Schoner, diejfem folgte 1861 im 
November Lieutenant Dolben, der 80 engliſche Meilen aufwärts ge— 
langte. Im Sabre 1869 befuhr dann der engliihe Gonverneur 
Kennedy den Strom 14 Tage lang auf einem Fleineren Kolonial= 
dampfer. Er jagt in feinem Berichte: „Der Volta ijt ein ftattlicher 
Strom, frei von Schlamm, und erichlieft eine reiche und wertvolle 
Gegend.“ 

Kapitän James Croft befuhr 1872 den Volta mit einem eigens 
dafür erbauten Dampfer. Er fam bis Batto, wo er die Reife in 
Booten fortjegte. Nach Bonnat foll bei Hochwaljer im September 
und Dftober der Fluß weit hinauf für Dampfer ſchiffbar fein. 

Hat man die armen Küftenländer hinter fich, jo findet man nad) 
allen Reifeberichten im Innern Bölkerftämme, deren hohe Bildung 
und Wohlitand dem Handel um fo befjere Ausfichten eröffnen, da 
diefe Völker mit den Produkten arabiiher Kultur befannt find und 
Salaga jeit langer Zeit befonders in regem Handelöverfehr mit 
Timbuktu und dem ganzen Sudan jteht. 

Im Sabre 1882 durchzog Mauricio Buonfanti das ganz unbe: 
fannte Gebiet von Timbuktu nad) Lagos an der Sklavenküſte, jedoch 
verlor derſelbe durch einen MWeberfall der Maritu nördli von 
Aſchanti alle feine Aufzeichnungen liber dieje Reife. 

Der Afrikareifende Gottlob Adolf Krauje erreichte im 
J. 1886 Salaga und drang im Oftober bis Woghodogho, der Haupt- 
ſtadt von Mofft vor, in der Abficht, durch Dahomey und das Togo: 
gebiet nad) der Sklavenküſte zurüdzufehren. Cr unternahm diefe 
Reife von Akra an der Goldküfte aus, und zwar unbewaffnet und 
ohne jene Maſſen von Zaufchartifeln, Lebensmitteln, Munition und 
Reiſeeffekten, welche einen Troß von Trägern und Begleitmannfchaften 
erfordern und jede Reife jo fehr verlangfamen. In Akra knüpfte er 
freundichaftlihe Beziehungen mit der zahlreichen Kolonie der Mo- 
hammedaner an, zu welcher auch die englifchen Mietstruppen gehören, 
und welche, obſchon meiftens dem Haufjaftamme angehörend, ein 
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geiftliches und weltliches Oberhaupt in der Perjon eines geborenen 
Arabers haben. Seine Kenntnis des Arabiſchen und des Hauſſa, 
der lingua franca im ganzen Sudan bis Ägypten hin, verjchafften 
ihm Empfehlungen an alle einflußreihen Araber auf den Etappen 
ftraßen, jowie die wertvolliten Nachrichten über die zu durchwandernden 
Gebiete. Seine Reife dürfte für die von unjerm Xogogebiete aus 
zu unternehmenden Hamdel3operationen von großer Bedeutung 
werden. (S. Paul Steiner in der Kolon.=z., 1. März 1887.) 


Abeokuta. 


Bild einer fieben Fahre Yang fich felbft überlafienen EChrijtengemeinde in einer 
weſtafrikaniſchen Stadt. 


Der um die Afrikaforfhung hochverdiente Dr. Pech uél-Löſche 
bat in einem Auffage über das centralafrifanifhe Problem 
die Behauptung aufgeftellt, daß die „Wilden” nie echte Chriſten 
würden, daß fie die hohen Lehren einer ganz außerhalb ihres Da— 
feins fchwebenden Religion nur formal begriffen. „Selbjt der gün- 
ftigfte Fall ift nicht ausgenommen, wenn eine Kleine, allezeit unter 
den Augen der Lehrer befindliche Gemeinde auf abgejchlofjener Inſel 
lebt. Der Gegenbeweis wäre zu liefern, indem man die dem Chrijten- 
tume gewonnenen Heiden ein halbes Menjchenalter fich ſelbſt über- 
ließe. Wer hegt nicht die Überzeugung, daß fie der unbegriffenen 
Lehre recht bald den Rüden fehren und zu ihren Göttern zurüd- 
fehren würde.” — Dr. R. Grundemann widerlegt dieſe Behauptung 
in höchſt praftiicher Weije (Allgem. Miſſions-Zeitſchrift 1885, ©. 353 Ff.), 
indem er an dem Beiſpiele von Abeofuta den Gegenbeweis liefert, 
daß heidenchrijtliche Gemeinden, Jängere Zeit fich jelbjt überlafjen, 
nit ins Heidentum zurüdgefallen find, fondern ſich vielmehr in 
markierter Oppofition gegen dasjelbe halten und in den Hauptzügen 
fih als Chriſten charafterifieren. 

Wir teilen Dr. Grundemanns Darftellung nachſtehend im Aus— 
zuge mit. 

Die Scenerie der großen Stadt von 100—150 000 Einwohnern 
an dem breiten Ogunflufje mit den vereinzelten jchroffen Porphyr— 
feljen ift befannt genug, als daß wir hier näher darauf einzugehen 
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hätten. Die dicht bevölkerten niedrigen Häuſer, jedes mit vier Flü— 
geln einen Hof umgebend, mit Grasdächern und Lehmmwänden ohne 
Fenfter, find jehr unregelmäßig zufammengehäuft. Der erite Eins 
drud, den wir erhalten, ijt der, daß hier alle Baupolizei fehlt. 
Jeder baut nach) Bequemlichkeit, jelbjt wenn er den öffentlichen Weg 
verfperren follte. Die einzelnen Stadtteile find durch weite Streden 
verwilderten Landes getrennt. Hier und da wächſt Gebüſch, dort 
eine Baumgruppe, jonjt grobes Gras in Büſcheln. Der Regen hat 
tiefe Furchen ausgefpült, die den Weg gefährden. Noch mehr ge— 
ichieht dies durch tiefe Lehmgruben, um deren Zufchüttung fich nie 
mand kümmert; das in ihnen fagnierende Waſſer verpejtet monate- 
lang die Luft. Bon Sanitätsmaßregeln feine Spur. Überall 
Miithaufen. Ja, wenn die Boden herrſchen, jo finden wir dort ins 
Gebüfch oder zwiſchen die Felfen hingeworfene Leichname, um die 
fih Aasvögel jammeln, denn die an jener Krankheit Gejtorbenen 
werden nach der LZandesfitte nicht begraben. Ich Fann nicht jagen, 
ob fich etwa auch einer oder der andere von den chriftlichen Haus: 
vätern ſolchen Greuels ſchuldig macht. Ich glaube e3 nicht, jeden— 
fall8 dürfte e8 bei ihnen nur vereinzelt vorlommen. Auffallend ift 
der Mangel an Waller. (MWahrfcheinlih muß der Bedarf größten 
teil3 vom Ogun geholt werden, von dem doc) die meijten Stadtteile 
weit entfernt liegen.) Die ſchlechte Einrichtung der Wohnungen 
befördert anftedende Krankheiten. Manche Häufer der Chriften zeugen 
bereit3 von etwas mehr Verftändnis für Licht und Luft. Das von 
befreiten Sklaven (unter Leitung der Mifftonare) angelegte Dorf 
Waſimi bildet mit feinen geraden und reinlicheren Straßen einen 
auffallenden Gegenfag gegen die übrigen Stadtteile. Auch ſonſt 
zeigen die Chrijtenhäufer etwas mehr Ebenmaß und Regelmäßigfeit. 
Die von den Miffionaren eingeführten Handwerfe, Ziegelbrennen, 
Brettfchneiden u. f. w., ſcheinen aber immer noch nicht in großer 
Ausdehnung angewendet zu werden. 

Sehen wir nun die Leute jelber an. Laut ſchwatzend und leb— 
haft geftifulierend ftehen oder fiten fie gruppenweife unter einem 
Baume. Händler Ichlendern langſam mit allerlei Waren einher, die 
fie mit übertreibenden Ausdrüden anpreijen. Dort fit eine Höferin 
mit einem großen Gefäß, aus dem fie Suppe verkauft. Männer 
und Frauen mit eigentümlichen Haden gehen hinaus nad) den Plan— 
tagen. Zumeilen fommt ein Vornehmer daher, hoch zu Roß fitend, 
oder ein Mohammedaner mit Zurban und weiten Kaftan. Die 
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Bekleidung der Ehrijten ift fajt ausnahmslos anjtändiger, als die 
ihrer heidnifchen Nachbarn. Lettere haben aus Nahahmung häufig 
auch vollftändigere Kleidung angenommen, ein Hemd oder ein Leib— 
hen und Beinkleider bis zum Knie, die Frauen Röde und Shawl- 
tücher; das Fraufe Haar wird meijt mit bunten Tüchern verdedt. 
Manche Spuren von Eitelfeit und Modethorheit find an der Klei- 
dung, die oft noch mangelhaft bleibt, zu bemerken, und auch manche 
Chriſten find davon nicht freizufprechen. Eines aber unterjcheidet 
die chriſtlichen Egbas von den heidnifchen auf den erjten Blid. 
Diefe tragen ihre Amulette meiſt um den Hals, und würden es nicht 
wagen, ohne jolche zu fein, während die Chrijten diefen heidnifchen 
Greuel verabjcheuen. 

Bor den meilten Häufern der Heiden jteht ein Fleines Hüttchen 
in Zuderhutform, das dem Teufel (Eſchu) zur Wohnung dient, dem 
allerlei Kleinigfeiten geopfert werden, damit er nur ja nicht ins 
Haus komme, Sn dem letteren aber hat jeder Heide feinen fa, 
Fetiſch, lächerliche Sachen, Nüſſe, Mufcheln, Scherben, die oft in 
einem kunſtvoll gejchnigten Behälter aufbewahrt werden. Bei jeder 
wichtigen Gelegenheit läßt er den Babalawo (Prieſter) fommen, 
damit er deute, was der Ifa dazu Fundgiebt. Auch Stätten de3 
öffentlichen Göhendienjtes giebt e8 genug. Früher wurden den Fe- 
tiſchen (unter denen der Kriegsgott eine Hauptrolle fpielt) nicht 
jelten Menjchen, jehr häufig aber Tiere geopfert. Die erfteren Opfer 
find durch den Einfluß des Chriftentums bis auf vereinzelte Fälle 
ganz abgejtellt, die letzteren wenigſtens viel feltener geworden. Die 
Chriſten haben mit diefem heidnifchen Unweſen gründlich gebrochen 
und find von der Nichtigkeit der Fetifche überzeugt, dagegen von der 
feſten Zuverficht erfüllt, daß der Chrijtengott, zu dem fie beten, der 
rechte Helfer ift. Dann und wann wird einer von ihnen vielleicht 
in lang anhaltender Krankheit verleitet, zur Zauberei feine Zuflucht 
zu nehmen. Aber wenn es herausfommt, ſchließt man ihn deshalb 
von der chriſtlichen Gemeinjchaft aus. Auch) in anderen Fällen wird 
die Kirchenzucht gehandhabt. 

Der hrijtliche Egba hat in feinem Haufe feinen Sfa, wohl aber 
haben die meilten die Bibel oder einen Zeil derfelben in ihrer 
Mutterſprache. Viele können darin recht fließend Iefen und manche 
mit dem Verſtändnis eines gläubigen Herzens. Etliche, die etwas 
von der engliſchen Sprache aufgefchnappt haben, ziehen es vor, das 
engliihe Neue Teſtament zu benußen. Das Kokettieren mit der 
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fremden Sprache wird zuweilen recht unangenehm. Andere haben 
die Bibel, aber leſen fie nicht — wie fie ja auch in unferm Bater- 
lande in manchem Haufe unbenußt liegt. Und wenn fie oder das 
Gefangbuh auch hier zuweilen noch zur Wahrfagerei und Zauberei 
benüßt werden, jo können wir uns nicht wundern, wenn e3 unter 
den Egbadhrijten jolche giebt, denen die Bibel an die Stelle des 
alten fa getreten ijt. 

Die treue Feier des Sonntags ijt ebenfall3 ein Zug markierten 
Unterjchiedes zwiſchen Chriften und Heiden. Die lebteren leben alle 
Tage in gleicher Weife dahin. Die Ehrijten Haben ihren Ruhetag, 
den fie jelbjt in bedrohlichen Kriegszeiten nicht fallen lajjen. Sie 
find fleißige Kirchengänger. Aber etwas mehr Ehrerbietung vor dem 
Gotteshaufe möchte man ihnen wünſchen. Vor Beginn und nad) 
dem Schluſſe des Gottesdienftes ijt die Unterhaltung mit lebhaften 
Geitifulationen jehr laut. 

Die EChriften in Abeofuta find meijt arme Leute; nur zu einem 
Heineren Teil gehören fie den vermögenden und einflußreichen Klafjen 
an. Dennoch erreichen ihre Beiträge für firchliche Zwecke meiſt eine 
jehr anerfennenswerte Höhe. Wir erwähnten jchon die Kollefte von 
1400 Mark bei dem Eröffnungsgottesdienjt in der Ake-Kirche. Ich 
greife aus einem Zahresberichte der C. M. ©. (1879) die Angabe 
heraus, daß die betreffenden Gemeinden 8400 Mark freiwillig für 
hrijtliche Zwede beigetragen hatten. Es ijt ein Fonds gegründet, 
aus dem allmählich das Gehalt der Paſtoren beftritten werden ſoll. 
Einige von den Schriftvorlejern werden ſchon volljtändig von den 
Gemeinden unterhalten, jowie die Kojten für die weiteren Miffions- 
arbeiten auf einigen Außenjtationen (Dfojupupa und Dfada) ge- 
tragen. 

Wenn wir der Feier des heil. Abendmahls beimohnten, jo würde 
uns das Mißverhältnis zwifchen der Zahl der Männer und der Frauen 
auffallen. Erſtere bilden oft nicht den vierten Zeil der Kommuni— 
fanten. In Abeofuta hat die Erjcheinung einen andern Grund als 
bei uns, und damit fommen wir auf einen der Hauptichäden der 
dortigen Gemeinde. Manche der jungen Männer, die dem Gottes: 
dienjte mit beimohnten, entfernen fich vor der Feier des Sakraments. 
Sie find ausgeſchloſſen, weil fie den Verſuchungen zur Polygamie 
nicht widerjtanden haben. Die foziale Stellung wird im Volks— 
bewußtjein noch immer nad) der Zahl der Weiber gejchäßt, die ein 
Mann jein nennt. Ein Dienftmädchen zu halten, oder zu Zeiten eine 
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bezahlte Pflegerin, das it ihm etwas ganz Fremdartiged. Man 
darf fih nicht verhehlen, daß eine völlige Umänderung jolcher 
Grundelemente des focialen Lebens fich nicht in einigen Zahrzehnten 
bewirken läßt. Mancher ſchwarze Chrift verfucht es, der Forderung 
der hriftlihen GSittenlehre zu folgen. Gr fieht vielleiht auch an 
dem Paſtor den Gegen eines chriftlichen Familienlebens und hat 
den guten Vorſatz, dem Vorbilde zu folgen. Da kommen die Ver— 
ſuchungen: Gejpött oder gutes Zureden von heidnifchen Verwandten. 
Es fommen Zeiten, wo die eine Frau den freilich ziemlich einfachen 
Haushalt nicht gut beforgen kann; der Mann wird verjtimmt, weil 
er nicht feine Bequemlichkeit hat. Er fängt an zu grübeln und 
nimmt ein zweites Weib, wobei er fich durch die heilige Schrift ge- 
det glaubt. Den Chrijtenglauben will er nicht verleugnen und zu 
den eitlen Götzen nicht zurückkehren. Er meint, es könne doch nichts 
ihaden, zwei hriftliche Frauen zu haben. Es kommt vor die Älteften 
der Gemeinde; die Ermahnung fruchtet nichts — und er wird aus— 
geihloffen vom heil. Abendmahl. So ift es mit Hunderten in 
Abeofuta gegangen. Aber bis jekt ift die Kirchenzucht aufrecht er- 
halten worden. 

Der Schaden, den wir foeben berührt, ift gewiß ſchwer. Aber 
daß die Gemeinde troß ihrer langen Sfolierung einen Kern in fi 
bewahrt hat, welcher die Aufrechterhaltung der Kirchenzucht ermög- 
licht, ift ein erfreuliches Zeichen von der Echtheit des chriftlichen 
Lebens, mag auch an ihrer Peripherie der Schaden eine fehr be= 
dauerliche Ausdehnung erreicht haben. 

Ein anderer, in der Chriftengemeinde zu Abeofuta tief einge- 
wurzelter Schabe ijt das Sklavenhalten. Auch hier ftehen wir 
einer focialen Inſtitution gegenüber, deren Bejeitigung dem Neger 
ganz unmöglich erjcheint. Der Begriff der freien Arbeit ijt ihm 
ganz fremd. Arbeiter für Lohn findet er nicht. Wer frei ijt, arbeitet 
höchſtens für fi), foviel die Not des Lebens erfordert. So ent- 
ſchuldigen fi denn auch jene Ehriften, die Sklaven Fauften, um 
ihre Plantagen bearbeiten zu lafjen: fie konnten Feine anderen Ar: 
beiter finden. Neuerdings iſt jedoh von der Miſſionsgeſellſchaft 
der Kampf gegen die Sklaverei wieder energiſch aufgenommen 
worden. 

Ein weiterer Schaden ift der Gebrauch europäiſcher Spirituofen, 
deren Import feit 1877 ganz außerordentlich gejtiegen ijt, zum Teil 
auch bei den Mitgliedern der Gemeinde recht nachteilig wirft. Man 
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macht die leider allgemein gewordene Sitte mit, jedem Beſucher 
Schnaps vorzuſetzen und ſelbſt mitzutrinken. 

Dagegen finden ſich nach dem Zeugnis der Miſſionare in faſt 
allen Gemeinden eine Anzahl treuer Mitglieder, die in manchen Be— 
ziehungen als Muſter chriſtlichen Lebens gelten können, und die ſich 
auch der Achtung ihrer heidniſchen Landsleute erfreuen. Sehr charak— 
teriſtiſch iſt dieſe Anerkennung von heidniſcher Seite, obwohl die 
Feindſchaft gegen die von den väterlichen Sitten abgefallenen Volks— 
genofjen feineswegs erloſchen ijt, wenn fie auch nicht mehr in ſolchen 
Ausbrüchen wie 1849 fich offenbart. Die Heiden begnügen fich die 
Book people (Buchleute, jo werden die Chriſten genannt) durch ein 
Wortſpiel zu neden und zu verjpotten, denn Buku heißt: verſchmäht, 
verachtet. Doch können fie fi) des Einfluffes der Verachteten nicht 
entziehen. Selbjt in ſolchen politiihen Angelegenheiten, wie eine 
Häuptling3wahl, haben fie ihre Stimme zur Geltung gebracht, wo 
nicht den Ausjchlag gegeben. Bei einer andern Gelegenheit waren 
es die Ehriften, an die fih die auch aus Chriften bejtehende Ge- 
fandtichaft von Ibadan wandte, um den langjährigen Krieg zwifchen 
den beiden Städten zu beenden, und wenigjtens für eine Zeit lang 
wurde durch dieje Vermittlung der Frieden herbeigeführt. 

Aber der Einfluß geht noch tiefer. Die Heiden müfjen 3. B. 
von der Ehrlichkeit der Chriſten einen tiefen Eindrud empfangen 
haben. Einer der Zolleinnehmer, die wie weiland im jüdifchen Lande 
als Volksausſauger und Betrüger befannt find, antwortete auf die 
Srmahnung des Miffionars, fi doch auch den Chriften anzu— 
jchließen, daß er dies doch nicht könne, weil er fonft feine ſchöne 
Einnahme drangeben müſſe; denn al3 Chriſt dürfe er doch niemand 
betrügen. 

Sn einem ſonſt ganz von Heiden bewohnten Dorfe Aſeſe Iebt 
ein fchlichter Mann ſamt feiner Frau von den Erträgen ihrer Pflan- 
zungen, die fie fleißig bearbeiten. Sahrelang hat fich fein Mifftonar 
um fie befümmert. Als nun ein folcher jchlieklich Hinfommt, findet 
er die Familie dem chriftlicden Glauben treu geblieben. Sie haben 
den Sonutag gefeiert und fi aus ihrer Bibel regelmäßig erbaut. 
Nicht aber das allein; fie Haben durch ihre Ermahnungen und durch 
ihr Vorbild eine Anzahl ihrer heidnifchen Landsleute um fich ge— 
fammelt, die auch entſchloſſen find, Chriften zu werden. 

Dies Beilpiel an fich ſchon ijt eine Widerlegung der oben an- 
geführten Behauptung und ein Beweis für die Echtheit des Chriften- 
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tums, wie ſie bei den durch die Miffion Bekehrten alſo doch vor: 
fommt. 

Der chriſtliche Kriegshäuptling John Dfenla war ein inter- 
ejlanter Charakter, den feine Energie den jpöttelnden Vorbereitungen 
zur Polygamie gegenüber zu einer treuen chriftlichen Ehe leitete, 
welche die oberflächliche Behauptung, daß ein Neger nicht in Mono- 
gamie leben könne, wirkffam widerlegt. In der Kirche finden wir 
diefen hriftlichen General immer auf feinem Plaße, und er ſchämt 
fi des Wortes Gottes nicht. Im Kriege mit den Dahomiern wurde 
er durch einen kühnen Handftreich der Befreier feiner Vaterſtadt, fo 
dat ihm auch die Herzen der Heiden zufielen. Als treuer Kirchen: 
ältefter hat er in den Verſammlungen des KirchenratS manche treff- 
lihe Rede gehalten. Beſonders nachdrüdlich trat er gegen den ver- 
derblichen Genuß des Branntweins auf. Bei Gründung einer neuen 
Kirche weiß er die Ehriften in praktifcher Weife zur Mithilfe anzu- 
leiten. Als reicher Plantagenbefiter jorgt er dafür, daß feine Leute 
neben äußerlichen Wohlthaten reichlich Unterweifung in Gottes Wort 
erhalten, jo daß fein Dorf eine blühende Außenftation der Mijfion 
geworden iſt. Für firchliche Zwede bat er ſtets eine offene Hand, 
und der Greis läßt es fich nicht nehmen, beim Erntefeſt jelbjt feinen 
Beutel mit 20 000 Kauris in die Kirche zur Kollefte zu tragen. Er 
ſtarb am 7. Sept. 1882 hochgeachtet und viel beweiut nicht bloß von 
den Chrijten, jondern auch von vielen Heiden und Mohammedanern. 

Sm Borjtehenden find nicht die Lichtfeiten einjeitig hervorgehoben 
und ber Leſer erhält ein objektiv richtiges Bild, worin er erkennen 
wird, daß die jo lange ifolierte hriftliche Gemeinde allerdings Schä- 
digungen erlitten hat, daß fie jedoch auch gefunde Elemente genug 
bewahrt hat, um jeßt bei bejjerer Pflege erfreulich gedeihen zu 
fünnen. 

Das Beifpiel von Abeofuta widerlegt aljo die Behauptung von 
dem Unvermögen des Chrijtentums, den Negervölfern neues Leben 
einzuflößen, dauernd auf fie einzumirken und fie zu feiten Über— 
zeugungen von der Wahrheit hriftlicher Lehren zu bringen. Aller: 
dings iſt eine längere Zeit nötig, um deren ganzes Leben und Denken 
definitiv umzugeftalten und zu beitimmen, was ja auch den chrift- 
lihen Miffionaren mit den germanijchen Völkern nicht in Furzer Zeit 
gelungen iſt. 
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Notwendigkeit des Reichsſchutzes in Weſtafrika. — Umfang des Togolandes (1887). 
— Beſchreibung der Küſte und des Binnenlandes. — Die Hauptortſchaften. — 
Ein afrikaniſcher Nero. — Kulturzuſtände. 


Der deutſche Handelsverkehr im tropiſchen Weſtafrika überſteigt 
heute weit den Wert von 100 Millionen Mark, worunter allein für 
mehr als 35 Millionen Mark Palmkerne und 40 Millionen für Palm— 
öle; ein Verkehr, der noch weit riefenhaftere Verhältniffe annehmen 
wird, wenn einmal, was in nächiter Zukunft ficher zu erwarten fteht, 
die dichte Negerbevölkerung der Hinterländer dem Handel in wei— 
terem Umfange als bisher zugänglich geworden fein wird. An der 
Küfte von Guinea haben zahlreiche Hamburger und Bremer Häufer 
Niederlaffungen und Handelsfaktoreien, u. a. Woermann 74, und die 
Thatkraft der Deutjchen beginnt jogar an mehreren Punkten, 3. B. 
in Lagos, die Engländer vom Markte zu verdrängen. 

Bis zum Sahre 1884 war diefer ganze Verkehr der Willkür der 
Negerbevölferung ausgejekt, und bei den häufigen Streitigkeiten auf 
die nicht immer zuverläffitge Hilfe der Engländer oder Franzoſen 
angewiefen, welche fich nicht jelten des Landes mit den blühenden 
Niederlafjungen der Deutſchen bemächtigten und als neue Kolonie unter 
ihre eigene Schutzherrſchaft jtellten. Allen diefen Benachteiligungen 
- des deutjchen Handel3 in Aquatorial-Weftafrifa wurde im Sommer 
1884 dadurh ein Ende gemacht, daß der Forichungsreifende 
Dr. Nachtigal als Kaiferliher Generalkonful auf der Küfte des 
Togolandes und de3 Kamerungebietes die deutihe Schutzherrſchaft 
proflamierte. 
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Zogoland, um deſſen genauere Kenntnis ſich der Forſchungs— 
reilende Hugo Zöller befonders verdient gemacht hat,*) umfaßte an— 
fangs einen Flächenraum von 1300 TI Kilometern mit 40 000 Ein— 
wohnern, vergrößerte fi) dann, nachdem der Kaiferlihe Kommijjar 
Falkenthal die Kleinen Königreiche Towe, Kewe und Agotime unter 
kaiſerlichen Schuß genommen hatte, auf 4000 DXKilometer mit 80 
bis 100 000 Einwohnern und befißt heute nach dem Grenzabfommen 
mit Frankreich (Februar 1887) einen Flächenraum von 18 676 DiKilo- 
meter (beinahe jo viel wie das Königreich Württemberg) mit wenig— 
jtens 575 000 Einwohnern (nad) Zöller, Köln. Ztg., 29. April 1837). 
Zufolge des deutjch-franzöfifchen Übereinfommens erſtreckt fich heute 
das dem deutſchen Einfluffe geficherte Gebiet von der nur 36 Kilo- 
meter langen Küjte 322 Kilometer (ungefähr die Entfernung von 
Köln bis Bafel) weit Yandeinwärt3 und umfaßt nicht bloß Atak— 
pame, das große Handelscentrum des Binnenlandes, für uns jo 
bedeutend wie Salaga (100—150 000 €.) für die englifche Gold: 
fülte und Timbuktu für das franzöftfche Senegambien, jondern auch 
das nördli von diejer großen Stadt bis beinahe zu Alpenhöhe 
fih auftürmende Gebirge, das noch von feines Weißen Fuß betreten 
worden iſt. 

Togoland ijt ein Kronſchutzgebiet, ebenjo wie Kamerun und 
Südweſtafrika; es jteht unter einem vom Kaiferlihen Gouverneur 
in Kamerun eingefeßten Verwaltungsrat, der aus drei europäiſchen 
Mitgliedern nebſt einigen Cingeborenen zuſammengeſetzt iſt. Die 
Beziehlingen zu den Eingeborenen haben fich jo freundlich geitaltet, 
daß einer der Kleinen Könige jogar als deuticher Beamter fungiert. 

Der Handel ift Tauſchhandel und wird mit dem ſtark bevölferten 
Hinterlande ausſchließlich durch Vermittelung der Eingeborenen be— 
trieben, welche durchaus keine Zwiſchenhändler zulaſſen; doch werden 
in Lome jährlich für eine Million Mark Waren gegen Geld ver— 
kauft. Hauptausfuhrartifel find Palmöl und Palmkerne; Einfuhre 
artikel Gewehre, Eifen- und Manufakturwaren, Rum u. ſ. w. Sn 
Togoland wie in den übrigen deutſchen Schußgebieten liegen die 
Berhältniffe noch jo, daß man feinem auswanderungsliuftigen Kauf: 

*) Das Togoland und die Sklavenküſte von H. Zöller. Berlin und Stutt- 
gart, 1885. Böller vollführte diefe Reife im Auftrage der Kölnifhen Zeitung. 
Mir werden ihn meiter unten als Durchforſcher des Kamerungebietes fennen 
lernen. Das frifh und ſpannend geichriebene Werk Zöllers über Togoland und 


Kamerun (II. u. III.) kann allen, die ſich für diefe Kolonieen intereffieren, nicht 
dringend genug empfohlen werben. 
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manne raten kann, auf eigene Fauſt hinzuziehen. Er muß fich vor: 
ber genau nach allem erkundigen, bejonders beim Auskunftsbureau 
des Kolonialvereins in Berlin, und thut am beften, wenn er ſich 
den bereit3 bejtehenden Handels- oder Kolonialgejellihaften anſchließt. 
An Plantagenbau ift in Togoland noch lange nicht zu denken; ob 
die hier arbeitenden deutichen Firmen Viktor Söhne, Gödelt, Wölber 
und Brohm geneigt wären, fih Konkurrenten heranzuziehen, ift 
zweifelhaft, zumal zu einer rajchen Ausdehnung der HandelSopera- 
tionen nah dem Innern die Bedingungen noch nicht vorhanden 
find. Hier wie in Kamerun wird die umfangreichere Aufſchließung 
der Hinterländer allein eine Anderung jchaffen. 

Die ungefähr 36 Kilometer lange Togoküſte ift ein faum 1 bis 
3 Kilometer breiter, ſandiger Uferftreifen, Hinter welchem ſich in der 
ganzen Länge eine faſt ebenfo jchmale Lagune eritredt, die fich oft: 
wärts zu dem faſt 10 Kilometer langen und ebenjo breiten Togojee 
erweitert, deſſen Ufer durch undurchdringliches Schilf und Bufchwerf 
nur ſchwer zu erreichen find. Gewaltige Affenbrotfruchtbäume oder 
Baobabs und Yulfabäume ragen aus diefem Dickicht hervor, auch 


' zeigen fich überall bei den zahlreichen Ortſchaften Kokospalmen, DI- 


palmen, Bananen, Fächerpalmen, Bapayabäume, allein die pracht— 
vollen tropiichen Landichaften mit großen Balmenmwäldern und Affen- 
brotfruhtbäumen oft von über 12 Fuß Durchmeſſer beginnen erſt 
weiter in dem allmählich anjteigenden Innern, namentlich an dem 


| in den Togoſee mündenden Hahofluſſe. 


Die Hauptortichaften des Togolandes find: 

Togo (2500-3000 Einwohner), Hauptitadt, bejteht aus fünf 
äußerjt jauber gehaltenen Dörfern, nur von Negern bewohnt, ums 
geben von Kofospalmen- und Bananenwäldern, jowie von gut be= 
bauten Kaflafeldern der Eingeborenen. 

Der Buſchmarkt Wo, großer Markt für Palmöl, wo jeden 


‚ fünften Tag bis zu 6000 Neger zufammenftrömen. 


Porto Seguro, ein äußerſt ſchmutziger Drt von 1200 Ein- 
wohnern, jet ohne Faktorei, die Händler find Farbige. Hier hauft 
ein ehemaliger Ruderknecht als König Menja, unter dejien Be— 
drüdungen der Handel immer mehr zurüdigeht. Höchit charakteriftiich 
ift die Schilderung von Zöllers Zufammentreffen mit diejem afrifa- 
niſchen Nero. 

„Der Königsfit bejtand aus einer Zuſammenwürfelung anfprucdh3- 
voll in grellen Farben angetünchter, aber baufälliger Hütten, vor 
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deren Thoreingang zwei alte Kanonen umgeftürzt im Sande lagen. 
Wir wurden von einem unnatürlich keck auftretenden farbigen Kom: 
mis mit Stiefeln und rojarot geblümter Hofe zum erjten Stockwerk 
eines links gelegenen halbeuropäiſchen Haufes hineingeführt. Das 
Empfangszimmer war mit einem Tiſch, einem Rohrſofa, mehreren 
Stühlen, einem Yängjt erblindeten venetianifchen Spiegel und — 
einem Chriftusbild ausgeftattet. Alles dies erinnerte ein wenig an 
den Orient, wo auch bei äußerfter Barbarei bisweilen gerade jolche 
Anklänge an europätjche Kultur auftauchen, wie man fie am wenig- 
jten erwarten jollte. 

Nachdem man etwa fünf bis zehn Minuten lang hatte warten 
lajjen (auch diefe Herren verjtehen fih aufs Antichambrierenlafjen), 
erichien König Menſa mit affektierter Würde in einem wahrhaft ver: 
blüffenden Aufzug. Seine Füße waren ebenfo twie diejenigen feines 
Miniſters unbekleidet, feine Schultern umflatterte eine buntgeblümte 
Toga, das ehrwiürdige Haupt des alten Sünders aber umſchloß — 
ob, daß ich hätte zeichnen können! — eine weiße europäiſche Frauen- 
Nachtmütze und darüber ein Schon wenigftens zehnmal eingetriebener 
Cylinder, ein in diefer Vollendung nie wieder zu erreichendes Vor: 
bild für alle zukünftigen Aufführungen der „Fledermaus“. Menjas 
Alter Schähte ich nach feinen Zügen und dem geringen Anfluge von 
grauem Bart auf etwa 50 Sahre. Seinen wundervollen Eylinder 
abnehmend, jchritt Menja mit einiger Zurücdhaltung auf mich zu 
und reichte mir, während ich ruhig auf meinem Platze figen blieb, 
behufs zweimaligen Knipfens mit dem Mittelfinger jeine würdige 
Rechte. Alsdann ließ er die Toga von den Schultern bis zum 
Gürtel herunterfallen und nahm in einiger Entfernung von mir auf 
dem Rohrfofa Pla. Der rothofige Kommis machte den Dolmetjcher, 
überjeßte dem Könige meine Komplimente, wiederholte dann, obwohl 
Menja ſelbſt ganz gut Englifch verjteht, deijen endloje Höflichkeits- 
phrafen, und fragte fchlieklich in meinem Namen, wie viel Weiber 
und Pickenins (Kinder) Menſa befite. Die Antwort lautete: 20 
Meiber und 47 männliche Kinder. 

Als ich Schon wieder gehen wollte, wurden noch zwei Flajchen 
Bier herbeigebradt und nach einigem Zögern auch geöffnet, nicht 
aber ohne dat Menſa mich erjucht hätte, ihm bei Gelegenheit ein, 
wenn auch bloß in wenigen Flaſchen Bier bejtehendes Geſchenk zu 
machen. Man Hatte mich, da Vergiftungen bier zu den tagtäglichen 
Dingen gehören, vor etwaigen, von Menfa verabreichten Speijen 
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oder Getränken gewarnt, da aber der Hals der Flafchen noch un— 
verjehrt mit Staniol umfleidet war, jo glaubte id), um der Höflich- 
feit willen, die Vorficht hier außer acht laſſen zu dürfen. Schon 
aus der mir zu Teil gewordenen Warnung wird man erfehen, daß 
Menja fich Feines allzu guten Rufes erfreut. Um nur einiges aus 
dem langen Sündenregijter diejer netten Pflanze anzuführen, fei er- 
wähnt, daß er fich mehrfach als Seeräuber oder vielmehr Strand» 
räuber hervorgethan und feinen leiblichen Bruder durh Prählung 
vom Leben vom Tode gebracht Hat. Menja begleitete mich beim 
Abſchied mit ausgeſuchter Höflichkeit bis zum Thore jeines Gehöftes, 
ich aber hatte, als ich die 2 km lange Strede zwiſchen Lagune und 
Meer zurüdlegte, das Gefühl, als ob ich aus der Höhle einer Hyäne 
herausfäme. 

Bagidä, ein Haupthandelsplag mit 5 Faktoreien (2 deutiche) 
in „Bagid& Strand"; die 1. km weiter liegende „Bagidä Stadt” 
mit faum 200 Einwohnern iſt der Sit eines ſchwachen, trunkſüchtigen 
Häuptlings, der troßdem in ſolchem Anjehen fteht, daß, als Zöller 
mit dem Bremer Kaufmanne einen Ausflug in das Innere nad) 
dem großen Dorfe Abobba am Togojee machte, „ein al3 Empfehlung 
und als Kennzeichen jeiner Würde mitgegebener, in alte Lumpen 
gewidelter Ochſenſchwanz allerwärts mit Ehrfurcht entgegengenommen 
wurde”. 

Léme, der bedeutendite deutjche Handelsplag mit 7 Faltoreien 
und einem Handelsumjag von jährlich 720—960 000 Mark. Faſt die 
ganze Einfuhr fommt aus Deutjchland. Der Ort zählt nur einige 
hundert Einwohner, iſt jedoch in rajchem Aufblühen begriffen. Eine 
Stunde weit landeinwärt3 liegt die 


Fetiſchſtadt Be (2000—2500 E.), engl. Bey. Dieſe Stadt, 
in deren Umgegend jelbjt das Gras heilig it und von Fremden 
nicht betreten werden darf, ijt dem Sternjchnuppen- und Kriegägotte 
Njikpla geweiht, den fi die Neger in europätfcher Kleidung zu 
Pferde fitend vorftellen. Ein Europäer darf daher nur faſt unbe- 
fleidet die heilige Stadt betreten, weshalb der Verkehr mit den 
wilden und fanatifchen Bewohnern, die jelbit von den Haufjakriegern 
gefürchtet werden, vermieden wird. 

Alle anderen Drtjchaften, wie Aguewe, Lebbe, Abobbo, Gbome, 
Seva, Tahaſu, Agome u. ſ. w. haben teil3 über 1000 Einwohner, 
teil nicht viel weniger, und zeichnen fi) insgejamt durch eine 
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Sauberkeit der Straßen und Hütten aus, die zahllofen europätichen 
Dörfern zum Mufter dienen könnte. 

In neuefter Zeit ift das jo lange unbekannte Hinterland von 
Togoland, namentlich von Miffionaren, bereift worden. Der Bremer 
Hornberger durchzog die Landichaften Ana und Kpoſo; P. Menager 
drang bis zur großen Stadt Adangbe, Baudin von Ague aus bis 
Atakpame, dem großen Gentralhandelsplae vor; im Dftober 1886 
erreichte der Afrikareifende G. A. Kraufe von Alra aus Woghodogho, 
die Hauptjtadt von Mofi, und fand, dab der Lauf des Volta weit 
länger iſt, als man bisher glaubte, und daß feine Duelle nördlich 
von Woghodogho liegt. Bejonders wichtig ijt das Ergebnis, daß 
Aſchanti und Dahome nicht (wie auf den Perthesſchen Karten) 
nördlih vom Togoſee aneinander grenzen, jondern durch eine ganze 
Anzahl Eleiner, unabhängiger Landichaften getrennt find. 

Die Neger des Togolandes, die einen mit der Eweſprache ver: 
wandten Dialekt jprechen, find nit ohne Kultur. Gie treiben, 


‚allerdings mit primitiven Geräten, Aderbau, und die forgfältig ge— 


| pflegten Felder liefern ihnen Bataten und Mais, fie verjtehen von alter 


} 
! 


Zeit her Baumwollengarn zu fpinnen, fchmale Streifen Zeugs zu 


' weben und auf der Töpferjcheibe Thongefähe zu formen. Jedes 
' Dorf hat fein Gerichtsgebäude. Als Hugo Zöller im Jahre 1384 


das Togoland durchforfchte, wobei er einige Meilen von der Küſte 
auf zahlreiche Dörfer ftieß, deren Bewohner niemals einen Weihen 
gejehen hatten, gab es dort weder einen Chrijten, noch Mohammes 
daner, wohl aber hochentwidelte, an das klaſſiſche Altertum erin= 
nernde heidniſche Religionsiyiteme mit einem ganzen Olymp von 
Göttern, mit Tempeln und Gößenbildern, mit Tierdienſt, Priefter- 
Ihaften, Mönchs- und Nonnenorden. Giftmifcherei iſt in entjeßlicher 
Meife verbreitet und bleibt unbeftraft. Die deutjche Kulturarbeit 
hat bier ein höchſt ſchwieriges, gänzlich brachliegendes Feld zu be- 
bauen, und je eher die deutichen Miſſionen hier ihre Thätigfeit ent- 
falten, deſto befjer wird es für die Sicherung und gedeihliche Ent— 
wicelung diejes deutichen Kolonialbefißes fein, von deſſen Dftgrenzen 
ber die jehr rührigen Franzoſen in das Hinterland vorzudringen 
begonnen haben. 
%. Baumgarten. 
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Eine Faktorei im tropifchen Weſtafrika. 


Bau und Ausjehen einer Faktorei. — Lebensgewohnheiten und tägliche Arbeiten. 
— Die Kruneger, ihre Sitten und Sprade. — Haushalt der Weißen. 


Alle Faktoreien, die deutſchen jowohl wie die franzöfiichen, find 
nad) einer und derjelben Schablone angelegt; bei der nachſtehenden 
Beichreibung habe ich bejonders die Bremer Faltoreien von Bagida 
und Klein-Povo, deren Gajt ich für längere Zeit gewejen bin, im 
Auge. 

Zur Anlage einer Faltorei gehört ein jehr umfangreiches Grund- 
ſtück; das deutſche Wort „Gehöft“ kommt dem Begriff einer Faktorei 
noch am nächſten. Schon vor dem Beginne der Bauten umgiebt 
man das Grundſtück, welches die Faktorei darſtellen ſoll, mit einem 
ſoliden Bretterzaun und pflanzt häufig auch noch eine Kaktushecke 
rund herum. Es wird beſonderer Wert darauf gelegt, daß die zahl- 
reichen Gebäude rings herum am Zaune liegen, damit der Hof frei 
bleibe und leicht überfehen werden könne. Bejondere Schwierigkeiten 
verurjacht ſowohl beim Bauen wie beim jpätern Verkehr in der 
Faktorei jener Inietiefe Sand, der überall an der Küſte zu finden iſt. 
Man hat verfucht, mit Benugung des aus dem Innern bezogenen 
roten Thons wenigjtend quer über die Höfe der Faktoreien hinüber 
folidere Fußpfade anzulegen; die Ergebnifje haben aber der aufge- 
wandten Mühe nicht entjprodhen. Doppelt unangenehm ijt der 
Sand in den Höfen der Faltoreien, weil er, wenn nicht völlig von 
Stroh: und Holzabfällen rein gehalten, überall dort, wo der Ein— 
fluß des jalzhaltigen Meereswaſſers nicht mehr zu verjpüren it, 
von Sandflöhen wimmelt. Diefe unangenehmen Inſekten, die im 
vorigen Jahrzehnt von Brafilien her eingefchleppt worden jein ſollen 
und fi immer weiter an diefer Küfte verbreiten, werden Chikas 
oder Mamitofjus genannt. Sie bohren ſich mit bejonderer Vorliebe 
unter die Nägel der Zehen, aber auch an anderen Stellen des Fußes 
ein und verraten fi dann durch einen ſchwarzen Punkt und ein 
leichtes Gefühl des Juckens. Sobald man dergleichen merkt, wird 
einer der ſchwargen Hausfnaben herbeigerufen, um mit einer Nadel 
das gar nicht jchmerzhafte Werk des Herausziehens zu beginnen; 
fpäter reibt man, um etwa zurücdgebliebene Eier der Inſekten zu 
zeritören, Tabaksaſche in die Kleine Wunde hinein. 
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Zu den Außengebäuden einer Yaktorei gehören die Magazine 
für DI, Kerne, Salz u. f. w., ein befonderes, gewöhnlich aus 
Wellenblech mit Holzverſchalung gebautes Pulvermagazin, eine unter 
freiem Himmel angebrachte, von einem Dach aus Balmblättern über- 
ichattete Ginrichtung zum Dlkochen, eine cementierte Tenne zum 
Trocknen der Palmferne, eine der Feuersgefahr wegen abjeit3 vom 
Wohnhaus liegende Küche, ſowie eine beliebige Anzahl von Tauben— 
ſchlägen, Affenhäufern, Hühnerjtiegen u. j. w. In allen mir be— 
fannten Faftoreihöfen jind Kofospalmen angepflanzt worden, auch 
wimmeln diefelben von Hühnern, Riejenenten, Tauben, Berlhühnern, 
Zibetlagen, Hunden, Affen und anderem Getier. Am häufigiten fieht 
man die in feinem zoologijhen Garten Europas fehlenden Hunds— 
affen, etwas jeltener find jene jchwarzen Affen, deren Ianghaariges 
Fell für die Muffe von Damen, die in Trauer find, ſehr gejucht 
wird. Die Nachtruhe ftörendes Ungeziefer ift, mit Ausnahme der 
Mostkitos, hierzulande jehr jelten, und zwar deshalb, weil die in 
feinem Haufe fehlenden Kaferlafen das Aufkommen von Flöhen oder 
Wanzen verhindern. Auch die Moskitos und fonjtigen fliegenden 
Inſekten haben einen erbitterten Feind in jenen pojfierliden und 
ganz harmlofen Eidechjen, die zu Dutzenden und Hunderten in jeder 
Faktorei zu finden find. 

Wenn irgend möglich, erbaut man aus Gejfundheitsrücdfichten 
die Wohnhäufer der Faltoreien zweiltödig. Das Material zum Bau 
diefer größtenteild aus Holz bejtehenden Häufer wird fertig zuge- 
fchnitten aus Europa herübergefandt; nur die ſchweren Balken ent- 
nimmt man dem „Agobim” genannten und jehr dauerhaften Holze 
der Fächerpalme. 

Die Möblierung der weſtafrikaniſchen Häufer ift mit Ausnahme 
der Rohrmöbel und Mosfitonege vollflommen europäiſch. Obwohl 
man behauptet, daß unter allen Küjtenpläßen beſonders Bagida 
feiner Moskitos wegen berüchtigt ſei, Jo habe ich felbjt mich doch 
niemals eines Mosfitonebes bedient, ſondern jeden Abend dieje be— 
engende, unſern Himmelbetten ähnelnde Einrihtung recht jorgjam 
entfernt. Und doch ſpeiſen zur Regenzeit, wenn die Mostkitenplage 
am jchlimmiten ift, manche Leute jogar unter dem Nebe zu Mittag. 
Die Krujungen, die ihre nadten Glieder viel weniger gut gegen 
Inſektenſtiche ſchützen können, jchlafen, wenn e3 gar zu arg wird, 
am Strande, wo die Seebrije alle Moskitos verjcheucht. Klein-Povo 
hat, obwohl dicht an der Lagune gelegen, die wenigjten Mosfitos; 
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am ſchlimmſten fand ich die Plage in der Nähe der Schilfdickichte 
von Lebbe, Gbome und Seva. 

Mit Ausnahme der Sonntage verkündet jeden Morgen um 
5'/s Uhr, d. h. kurz vor Sonnenaufgang, ein Glockenſchlag, daß die 
Zeit des Arbeitens gekommen jei. Man nimmt dann bloß eine Taſſe 
Kaffee, weilt den Kruleuten ihre Arbeit an und ſetzt fich gegen 
8 Uhr zum gemeinfamen Frühſtück nieder. Um 12 Uhr folgt das 
zweite Srühftüd und hinterdrein eine Heine Siefta. Aber ſchon um 
2 Uhr find die Kaufleute wieder vollauf in Thätigkeit, ſei es im 
Hofe, wo DI und Kerne gemefjen werden, ſei e8 im Laden, wo vom 
Anker bis zur GStednadel alles und jedes zu finden ift, wonach das 
Herz eines Gingeborenen fih fehnen mag. In einigen Faktoreien 
wird um 5 Uhr, in anderen erft um 6 Uhr geſchloſſen. ES folgt, 
falls nicht die Bücher abgejchloffen oder Briefe nah Europa ge— 
ſchrieben werden müfjen, die Zeit der Erholung und des Vergnügens. 
Man nimmt gegen 6". Uhr die Hauptmahlzeit ein und macht dann 
Beſuche in anderen Faltoreien, um bei einem Glaſe Bier, Rotwein, 
Sherry oder Cognac mit Waffer den Gang der Gejchäfte, perfünliche 
Angelegenheiten und die neueften Kunſtſtücke des Kochs (d. h. Kunit- 
ftücde nad) der negativen Geite hin) zu beſprechen. Die äußerte 
Beichränktheit des zur Verfügung ftehenden Gefprächsitoffes iſt für 
zwei oder drei gebildete Leute, die Woche um Woche und Monat 
um Monat, außer dem Umgang mit Schwarzen, bloß auf fich felbit 
angewiejen und außerdem jogar noch Konkurrenten find, eine wahre 
Kalamität. Das Leben pulfiert hier an der Sklavenküſte in volleren 
Schlägen al in Liberia, aber leider wirft auch die ſehr ſtark ent— 
wicelte Konkurrenz viel dunkle Schatten rings um ſich her. Hierin 
liegt eine Gefahr, von der ich meine lieben und waderen Landsleute 
warnen möchte. Bon diejer Küſte Abſchied nehmend, möchte ich ihnen 
noch zurufen: „Haltet ſtets jo brav wie bisher zufammen, vergeßt 
nie, daß legitime Konkurrenz euch nimmermehr verhindern darf, in 
allen nichtgejchäftlichen Dingen Hand in Hand zu gehen.“ 

Le nachdem fie fi) müde gearbeitet haben oder etwa einen 
Gaſt bewirten, juchen die in Weſtafrika lebenden Europäer entweder 
recht früh oder ziemlich fpät ihr Lager auf. Aber unausgejfegt wird 
man daran erinnert, daß das biefige Leben ſich doch einzig und 
allein um Handel, Geſchäft und Sicherheit der Faktorei dreht. Kurz 
nah Dunfelwerden wird in einigen Faktoreien eine große, den 
ganzen Hof beleuchtende Lampe angezündet, und in allen Faktoreien 
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ohne Ausnahme find die nächtlichen Wächter angewieſen, bei ihren Rund: 
gängen bejtändig auf eine leere Flaſche oder Blechkifte zu Elopfen. Stodt 
diejes für den Neuling recht fremdartige Geräufch auch nur wenige 
Minuten, jo fann man gewiß fein, daß der alsdann aus dem Schlaf 
aufwachende Verwalter der Faktorei hinauseilen wird, um die Urs 
face der Unterbredung zu ergründen. Es iſt im höchiten Grade 
bedauerlich, daß die meijten Firmen beinahe gar nicht auf die Aus- 
rüftung ihrer Saktoreien mit guten und modernen Waffen bedacht 
gewejen find. Den Agenten und jungen Leuten Tann das füglich 
nicht zugemutet werden. Und doch hängt die Sicherheit einer Fak— 
torei häufig genug von dem bloßen Vorhandenfein von Waffen ab, 
ohne daß diefelben benußt zu werden brauchten. 

Die zu jeder Faltorei gehörigen Krutrupps fchlafen meijtens 
innerhalb und bloß in fehr feltenen Fällen außerhalb der Um: 
zäunung. Falls einmal befonders viel Arbeit vorliegt, werden auch 
einheimifche Arbeiter, und zwar Männer und Weiber untermifcht zu 
einem Lohne von ME. 0,75 bis ME. 1,— gemietet, aber da diefe 
Leute ſowohl träger als unbefcheidener find, fo giebt man in jeder 
Hinficht den Krus den Vorzug. Die einzelnen Trupps, von denen 
jede Saltorei einen, wenn nicht zwei bat, bejtehen aus 10 bis 12 
Ruderern und je einem erjten und einem zweiten Hauptmann. Als 
Shlafjtätte dient irgend ein leeres Magazin, welches alsbald durd) 
die in feiner Krukaſerne fehlenden Zeichnungen von Dampfſchiffen 
und jene täglich gemachten Striche, welche als Kalender und Zeit: 
maß dienen, bemerkbar wird. Obwohl die Krus im Dienjte der 
Europäer ſehr ſchnell alle möglichen Dinge (nur nicht das Chriſten— 
tum) auffaffen und erlernen, jo ift doch von dem Augenblide an, 
wo fie ihre geliebte Heimat betreten, diefer Firniß völlig vers 
Ihwunden. In gleihem Umfange findet fich diefe Anhänglichkeit 
an die Heimat und ihre Sitten bei feinem andern Negerſtamme. 
Auch wenn ein Krutrupp fich einmal ausnahmsweife auf länger als 
ein Jahr verdingen follte, ſo kehrt er in der Zwiſchenzeit doch jtets 
wieder einmal in die Heimat zurüd. Und wie fie fich auf diefe Heim- 
reife freuen! In Lome ſah ich das am Abend vor der Abreije ge- 
feierte Abfchiedsfeft eines heimfehrenden Trupps. Während auf einer 
leeren Kijte der Takt dazu geſchlagen wurde, tanzten die ſchwarzen 
Zeufel bei magiſchem Mondlichte einen cancanartigen und glieder- 
verrenfenden, aber doch ganz rhythmiichen Tanz. Der Heine Koch, 
einer der fröhlichiten unter allen, machte die tollften Sprünge. War 
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er jemals müde, To legte ex fich platt auf die Erde, um ſchon nach 
wenigen Augenbliden wieder aufzufpringen und fich dem allgemeinen 
Reigen wieder anzujchließen. Der zweite Hauptmann diejes Trupps 
war ſchon vorher in die Heimat entjandt worden, um — fernerhin 
felbjt al3 erjter Hauptmann — eine neue Mannjchaft anzumerben 
und hinauszubringen. Als diefe Leute anlangten, war das erjte, was 
man mit ihnen vornahm, die Aufzeichnung der jchon vorhandenen 
oder die Verleihung neuer Namen. Alle Kruleute, deren wahre 
Namen zu ſchwer auszufpredhen find, haben außerdem noch englijche 
„noms de guerre“. Bei diejer jeltfamen Art von Taufe geht e3 
etwa wie folgt zu: 

„Wie heißt du denn?" fragt der Weihe. — „Erbſenſuppe!“ 
antwortet der Schwarze. — „Und du?“ — „Seebrife.”" — „Und 
du?" — „Affenſchwanz.“ 

Der vierte in der Reihenfolge hat noch feinen Namen, und mein 
Landsmann jehlägt, mich lächelnd anfehend, den Namen „Schmetter- 
ling“ vor. „All right, Master,“ erwiedert der Schwarze, „my name 
be butterfly“ (jehr ſchön, Herr, ich werde Schmetterling heißen). 
In diefer Weile geht es weiter fort, ich notierte mir die Namen 
Pfannkuchen, Sonntag, Weinglas, Papagei, Theetopf, Napoleon, 
Bratpfanne, Fünfgrojchen, Fliegende Wolfe, Bismard und Moltke. 
Mit den zwei lebten, meinte der Verwalter der Faktorei, könne ich 
es ſchon wagen, durch die jchlimmfte Brandung zu gehen. 

Da die Krus der Togo- und Povo-Sprache nicht mächtig find, fo 
unterhalten fie ſich mit den „gebildeteren” Eingeborenen in einem 
Engliſch, deſſen Stil der obigen Namengebung ziemlich nahe jteht. 
Man wird dabei häufig genug folche Dinge wie here be my brother, 
him be girl („hier ijt mein Bruder, aber er ijt ein Mädchen,” ans 
jtatt „hier ijt meine Schweiter“), oder he live for die („er lebt, um 
zu jterben,” anjtatt „er liegt im Sterben“) u. ſ. w. zu hören be— 
fommen. Der Himmel der Kruleute iſt Efjen und Trinken, obwohl 
man von ihrer Koft durchaus nicht behaupten faun, daß fie Iururiös 
wäre. Es ijt etwas Außerordentliches für den Krujungen, wenn 
er auch) nur 3 d. (25 Pig.) für feinen täglichen Unterhalt ausgiebt. 

Was die Stellung des Untergebenen zu feinem Herren anbe- 
langt, jo wird die landläufige Anficht von der Treue und Anhäng— 
lichkeit des Negers, die uns von Amerika her überfommen ift, hier 
für unzutreffend erklärt. Dennoch aber habe ich Beifpiele, daß auch 
bier ſolche Neger, die, abjeitS von ihrer Heimat, unter und mit 
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Europäern leben, ſich jelbft in höchſter Gefahr treu und anhänglich 
erweilen. An dem Zaune einer deutjchen Faktorei, die über und 
über mit Pulver gefüllt war, wurde Feuer angelegt, welches der 
aufwachende Hauptmann der Kruleute erſt bemerkte, als es zu jpät 
war, um an die Möglichkeit des Löfchens denken zu können. Er eilte 
in das Zimmer feines jchlafenden Herrn, der fich, auffpringend und 
beinahe nadt, durch die Flammen hindurch in den nahegelegenen 
Wald rettete. Der Neger eilte zurüd, um auch noch die Kaffe zu 
retten. Aber es war zu fpät, das Gebäude flog in die Luft und 
mit ihm der treue Schwarze. 

Der Haushalt einer jeden Faktorei ijt die vollendetite Jung— 
gejellenwirtichaft, die man fich nur denken fann. Als Köche erfreuen 
fi die Leute von Akkra, namentlich die in den Schulen der Bajeler 
Milfton unterrichteten, des beiten Rufes. Da aber diefe nur ſchwer 
zu haben find, begnügt man ſich mit einheimifchen Köchen, die not= 
dürftig Brot baden, Suppe kochen und Hühner braten Fönnen. 
Eigenes Nachdenken darf von diefen Schwarzen nicht erwartet 
werden. Zur Bedienung hat jeder Weiße einen „Boy“ (Knaben) 
von 10—15 Sahren. 

Hugo Zöller. 


Bilder aus der Kolonie am Kamerun. 


I. 
Umfang und Wichtigkeit Kameruns. — Ed. Robert Flegel. Seine Vorberei— 
tungen zu Forfhungsreifen. — Die Frage der Gefundheitsitationen (Sanatorien). 
— Schilderung der großartigen Natur Kameruns. — Kamerun und das Benue- 
gebiet, nach Flegel und Brir Förfter. 


Die von Dr. Nachtigal am 21. Juli 1884 unter den Schuß de3 
Deutſchen Kaiſers geitellte Kolonie am Kamerun ift gegenwärtig, 
nach dem Übereinfommen zwifchen England und Deutſchland (7. Mai 
bis 2. Auguſt 1886) von dem Niger-Benuegebiet der britijchen 
Machtſphäre durch eine Demarkationslinie getrennt, welche vom linken 
Ufer des mittleren Alt-Kalabar: oder Croßfluſſes in diagonaler Rich— 
tung bis Yola am oberen Benue geht; fie umfaßt mehr als 300 000 
Duadrat:Kilometer, it alſo größer als das Deutiche Reich. 
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Kamerun ſteht unter einem von der Reichsregierung ernannten 
Gouverneur (H. von Soden) und genießt dadurch die Wohlthat 
eines wirkſameren Schutzes der deutſchen Faktoreien und einer ener— 
giſcheren und umfangreicheren Herbeiführung geordneter Zuſtände, 
als dieſes in Kolonieen von Privatgeſellſchaften möglich iſt. 

Kamerun iſt unſere zukunftsreichſte Niederlaſſung in ganz Weſt— 
afrika, und zwar nicht als Ziel der Auswanderung deutſcher Acker— 
bauer, ſondern als das lohnendſte Feld für den Handel und die 
Plantagenwirtfchaft. „Durch die Befignahme der Kamerungegend“, 
fagt Dr. 4. Reichenau in feinem, „nach eigener Anſchauung“ ge= 
Ichriebenen ſchönen Werkchen (Die deutiche Kolonie Kamerun. Ber: 
lin, 1884), „treten wir endlich in die Reihe derjenigen Völker ein, 
welche jchon jeit Sahrhunderten die in unkultivierten Ländern ruhen- 
den Schäße zu heben beichäftigt find und dem überfeeifchen Handel 
zum größten Teil ihren nationalen Wohlftand verdanken. Noch in 
leßter Stunde ift, Dank dem energifchen Eingreifen unjeres großen 
Reichskanzlers, eines der bedeutendften Cingangsthore zum centralen 
Afrika für Deutſchland gefichert worden“. 

Das Verdienft, Deutfchland zuerit auf das Kamerungebiet, als 
für deutſche Kolonijten im hohen Grade geeignet, aufmerkſam ge= 
macht zu haben, gehört dem Entdeder der Benuequellen, Ed. Robert 
Tlegel, bei dem wir einen Augenblick verweilen wollen. 

Für den Kaufmannsberuf erzogen, wurde er durch die Erfolge 
der Afrifareifenden Bart und Vogel für die Durchforſchung des 
„unbefannten Innern des dunklen Erdteils“ begeijtert, trat 1875 
von Hamburg aus feine erjte Reife als Kaufmann an und verweilte 
3 Jahre in Lagos, um fi) an das heiße Klima zu gewöhnen. „Die 
Hauptfrage für mich und die Realifierung meiner Pläne“, ſagte er,*) 
war die, ob mein Körper auch fähig fei, dem mit Recht verrufenen 
Klima für eine Reihe von Jahren Troß zu bieten. Die Gejhhichte 
der Entdedungen in Afrika beweilt, daß, wie jedes Handwerf, jede 
Wiſſenſchaft und Kunſt ihre Lehrzeit fordern, auch der Reifende, 
namentlich in Afrifa eine ſolche durchzumachen hat. Wer ohne Vor— 
bereitung, ohne fich ſelbſt und feinen Körper genau zu fennen, in 
das Innere Afrikas einzudringen verfuchte, hat dieſe Übereilung 
meiſt mit dem Tode gebüßt. Welch" herrliche Refultate find dagegen 
von Männern wie Barth, Schweinfurth, Nachtigal und 


) Vortrag in der Sitzung der Gejellihaft für Erdkunde zu Berlin vom 
6. März 1880. 
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Rohlfs erzielt worden, die alle ihre Vorſchule in Afrika durch— 
gemacht hatten, bevor fie ihre epochemachenden Reifen antraten. 

„Über die erften 3 Jahre, die ih in Lagos und dejjen nächiter 
Umgebung zubrachte, will ich nur fo viel jagen, daß fie für meine 
eigentlichen Anfihten in mehr als einer Hinficht fürdernd waren. 
Diefer Aufenthalt an der Küfte Härte meine Anfchauungen und 
feitigte meine Entſchlüſſe. Ich ſuchte meinen Körper durch Reiten, 
häufige Spaziergänge und Kleine Anftrengungen aller Art an Stra— 
pazen in dieſem abnormen Klima zu gewöhnen und gewann bald 
die frohe Überzeugung, dab, wenn auch mein Körper unter dem Ein- 
fluß des Klimas litt, ich doch manches mehr wagen und ertragen 
fonnte, al3 andere. Auch lernte ich meine Kräfte beurteilen und 
wußte bald genau, wie viel ich mir phyfiich zumuten durfte umd 
was vom Übel war. 

„zwei weitere große Vorteile, die diefe Zeit mir brachte, waren 
die Erwerbung einiger Kenntnis afrikaniſcher Sprachen und die Er— 
fahrungen über den Charakter des Negers und die Art des Um— 
ganges mit demjelben, die zu ſammeln ich in jtetem Verkehr mit 
den verjchiedenjten Stämmen dieſer Raſſe jo reichlich Gelegenheit 
fand.” 

Nach) längerem Warten gelang es Flegel endlich im Jahre 1379 
als Clerk eines Handeldagenten, auf dem der Church Missionary 
Society in London gehörigen Dampfer Henry Venn die Reife nad) 
Kamerun zu machen. &3 jollte dajelbit die Möglichkeit der Her- 
jtellung eines bequemen Weges für Lajttiere und Kranke die Berge 
hinauf, bis etwa 7000 oder 8000 Fuß Höhe, fejtgejtellt, ein geeigneter 
Pla zur Erbauung eines Sanatorium aufgeſucht und der Kojten- 
anſchlag gemacht werden. Schon vor 20 Jahren ift diejer Vorſchlag 
der Erridtung einer Gejundheitsjtation auf dem Kamerun von dem 
eriten Durchforfcher feines Gebietes, Burton, und fpäter von fait 
allen Bejuchern des Gebirges gemacht worden. 

Es iſt befannt, daß die Engländer ohne ihre Sanatorien im 
Himalaya und in Gentral-Indien nicht im jtande wären, Hindojtan 
duch europäiſche Beamte zu verwalten, daß die Holländer durch 
Verlegung der Beamten: und Kaufherrnwohnungen aus dem unges 
funden Batavia nad einem höher gelegenen Plate bedeutende Er: 
folge erzielt haben. Warum follten fi) in einem 10—15000 Fuß 
hohen Gebirge von mehr als 110 km Ausdehnung und verichieden- 
artigiter Bodengeftaltung nicht Stellen finden, die ſich zu Gejundheits- 


318 Deutjch-Hauatorial-Afrifa. 


ftationen eignen. Allerdings haben fi) Autoritäten, wie Dr. Mar 
Buchner (Verſammlung deutfcher Naturforfcher und Arzte. Spezial: 
heft d. Deutichen Kolon.=Zeitung, 1886, ©. 559 ff.), gegen jede Mög- 
lichkeit ausgeſprochen, allein ebenfo bedeutende Forſcher, und dazu 
gehören fajt alle jranzöfifchen Reifenden und Arzte, namentlich La— 
caze und Gignol, fprechen fich entjchieden dafür aus, daß ſich die 
Bedingungen zu einem guten Sanatorium jelbjt in Gentral-Afrika 
zufammenfinden könnten, und es läßt fich als Beifpiel Kita im 
weitlihen Sudan anführen, das 650 m hoch Liegt, auf trodenem 
Boden, geihüäßt vor den Oftwinden und den fieberbringenden Aus— 
dünftungen der fumpfigen Niederungen.*) Allerdings hat gerade am 
Kamerun die Anlage eines Sanatoriums große Schwierigkeiten zu 
überwinden: europäifche Arbeiter find nicht zu gebrauchen, afrikaniſche 
fchwerlich zu erlangen. Auch hat Dr. Bernhard Schwarz conftatiert, 
daß eine Höhenlage von 700 m noch nicht gegen Fieber jchüßt, 
denn in Mapanja, wo in diefer Höhe die Hiße bei Tage kaum über 
200 R. fteigt und das Thermometer bei Naht nicht unter 12—13’R. 
finkt, litten die dort anſäſſigen ſchwediſchen Kautfchufhändler an 
Rheumatismen und Fieber. Aber die Hoffnung, pafiende Stellen zu 
finden, feheint nicht aufgegeben zu werden, denn die im Juli 1887 
abgegangene Erpedition des Premierlieutenants Kund hat u. a. die 
Aufgabe, eine wiſſenſchaftliche Station zu errichten, von wo aus 
auch die Gefundheitsverhältniffe ftudiert werden jollen. 

Wir lafjen jetzt Robert Flegels kurze Schilderung der groß- 
artigen Natur des herrlichen Gebirgslandes folgen: 

„Am Fuße der meerummogten vielgejtaltigen Felſen bis zur 
Höhe von 2500—3000' zeigt fih die tropiſche Vegetation in ihrer 
ganzen üppigen Schönheit. Da erfreuen neben den Rieſen der tro— 
piihen Pflanzenwelt, an denen der Bli mit Staunen emporitrebt, 
ſchlanke Palmen mit ihren Federfronen und das herrliche Grün der 
Bananen und des Pifang das Auge. Endlofe Lianen mit jeltfam 
gefärbten und geformten Blumen und Früchten und Rotanggewächje 
tanken von Baum zu Baum. Hoc in den Zweigen laſſen farben- 
prächtige Vögel ihre Stimmen ertönen, unter denen man leicht das 
Girren der ſchönen, grünen Waldtaube und das Gefreifch des grauen, 
rotgeſchwänzten Papageis herausfennt. Bon Zeit zu Zeit führt der 
Meg über Wiejen, die mit 10—12' hohem Graſe beitanden find, und 


*) ©, Ed. Dupouy. Le Sanatorium de Kita. Arch. de med. nar. 
1885. Novembre. 
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die dichtgedrängten Fräftigen Halme hindern den Wanderer, der feinen 
meijt nur fußbreiten Pfad durch diejelben zu verfolgen hat, an jeder 
Ausfiht. Hier in der Nähe der Dörfer weiden die ſchönen, wohl- 
genährten Herden der Bubis, und durch das Pflanzengewirr bes 
Waldes ftampft fich der ſchwere Fuß des Elefanten feinen Weg. 

Höher hinauf nimmt der Wald ein erniteres, gleichmäßigeres 
Ausjehen an. Palmen fommen nicht mehr vor, aber Haine von gra= 
ziöſen Sarnbäumen von 30 und 40' Höhe treten auf. Ein dichtes 
Laubdach wehrt den Sonnenjtrahlen, den Boden zu erwärmen, und 
die tropifche Unwegſamkeit iſt verſchwunden, mit ihr freilich auch der 
Reichtum an Formen und Farben in der Pflanzenwelt. Unterholz 
it fehr wenig vorhanden, aber ſchöne Farnkräuter deden den Boden, 
und das Auge, das hier frei die Umgebung überjehen kann, haftet 
oft an heimifchen ähnlichen Formen. Noch höher hinauf blühen 
Veilchen und Vergißmeinnicht am Wege, und es giebt Gelegenheit, 
Brombeeren zu pflüden. Der Wald ijt ſchweigſamer und erniter, 
als man ihn font jo nahe am Aquator gewohnt it. Mit Unter- 
gang der Sonne erwacht hier weder eine lärmende Inſektenwelt, noch 
leuchtet e8 ab und zu auf im Graje und in der Luft von Myriaden 
Zierlein, wie am Fuß der Berge. 

Über 8000 und 9000 hinauf hört der Wald auf. Nur Büfchel- 
grad und vereinzelt jtehendes Geſträuch (gelbblühende Papiliona= 
ceen) dedt die Lava. Häufig ift auch diefer Reit der Vegetation von 
den Eingeborenen durch Feuer zerjtört, zu Sagdzweden und um 
Honig einzufammeln, und dann fieht das Auge nichts als die aſche— 
bededten, wild durcheinander liegenden Lavaftüde, ausgebrannte 
Krateröffnungen, tiefe Erdriffe, was den Reijenden glauben machen 
fann, er jet der Erde entrüdt und durchwandere eine Landichaft des 
Mondes. 

Hier, wo vor Zahrtaufenden glühende Lavaftröme ſich von dieſen 
gewaltigen Höhen unter furdhtbarem Getöſe ins Meer hinabftürzten, 
herrſcht jet tiefernites Schweigen. Nur der heifere Schrei eines 
Adlers unterbricht von Zeit zu Zeit die feierliche Stille, bis, auf 
dem Gipfel angelangt, jede Spur pflanzlichen wie tierifchen Lebens 
aufgehört hat und nur jähe Abgründe und Kraterichlünde den Wan- 
derer umgeben. Die Mühe des Steigens lohnt vom Gipfel ein Bild 
von mächtig die Seele padender Großartigfeit. 

Im Weiten jentt ſich eine ziegelrote Wand Iothrecht in die Tiefe, 
ihr gegenüber, wie von dieſer losgerifjen, liegt jchräge und nad 
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Nordweſt eine andere, aus der zwei gewaltige Kraterſchlünde empor— 
gähnen. Der Krater zur Linken ijt freisrund, fein rechter Nachbar 
nach unten zu ſpitz auslaufend, beide find von ſchwarzer Lava-Aſche 
auf weite Streden hin umgeben, die etwa wie Steinfohlengrus aus— 
fieht. Über weite Felder folder Afche, an deren äußerſtem Rande 
der Fuß Inöcheltief einſank, klommen wir zum Gipfel empor. Rechts 
nad Norden zu liegen nahebei noch zwei Kuppen, welche die freie 
Ausfiht nach diefer Richtung verhindern. Nach Nordoft und Dit 
ſenkten ſich die erfalteten Lavajtröme zu Thal. Im Südoſt und 
Süden begrenzten mächtige Bergrüden den Horizont und im Weiten 
lag eine Welt von Kraterfchlünden mitten unter Lavageröll, ebenfalls 
begrenzt durch hohe, viel- und ſchöngezackte Bergrüden. 

Die beiden großen Kraterihlünde mit ihrer Umgebung würden 
unter Künftlerhand ein Gemälde werden, wie es von der reichiten 
Phantaſie nicht tiefernter und großartiger erfonnen werden könnte. 

Diefes herrliche Land mit feinem überaus fruchtbaren Boden, 
der nicht allein alle tropifchen Gewächje, ſondern auch die der ge— 
mäßigten Zone hervorbringen könnte, würde die fleißige Hand, die 
ihn bebauen wollte, überreich für die Mühe belohnen. Es erwedte 
in mir den Gedanken und lebhaften Wunſch, hier eine deutfche Ko— 
Ionie gegründet zu jehen, mit dem Zwede, in die gleichfalls gefunden, 
fehr fruchtbaren und vollreihen Gegenden jüdblih vom Benue 
herabzujteigen, um dieje der Kultur zu gewinnen. 

Diefe reichen Gebiete auszubeuten, dem Bordringen der Fellatas 
ein Ziel zu ſetzen und die volfreichen Gegenden vor allmählicher 
Entvölferung durch blutige Kriege zu bewahren, die Menjchen bier 
zur Arbeit heranzuziehen, daß fie den Wert und Nuten derjelben 
für fih und die Welt kennen lernen und diejes alles nit aus 
rein philanthropifher Abſicht, ſondern zum eigenen 
Nuten nit minder, wie zu dem des Baterlandes, das 
wäre eine Aufgabe, würdig für Männer unferer Tage, deren In— 
angriffnahme wenigjtens nicht dem Fommenden Gejchlechte im kom— 
menden Sahrhundert überlafjen zu werden braudte. in ſolches 
Unternehmen könnte freilih nur von einem Volke durchgeführt wer: 
den, welches feſte Rüdhalte in blühenden Kolonieen an der Weſtküſte 
beſäße. Als geeignetiter Ort für diefe, und um Fuß zu fallen in 
Weitafrika, ericheint mir da8 Kamerungebirge.“ 

Robert Flegel ijt zwar mit dem fchmerzlichen Bewußtſein ge— 
jtorben, durch feine Forſchungsreiſen am Benue für Deutichland nichts 
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erzielt zu haben, die Engländer haben den unteren und mittleren 
Flußlauf in Beichlag genommen, aber ung bleibt noch immer ein 
weites, produftenreiche8 Hinterland und ein offener Zugang zum 
Duellengebiet de3 Benue und zum mittleren Sudan. Durch jeine 
fo bedeutfame letzte Reife hat Flegel der deutjchen Kolonie am Ka— 
merun das Ziel aller künftigen Bejtrebungen gezeigt: die Eröffnung 
einer Handelsftraße nad) Nordoiten und Norden. Die ganze Handels 
bewegung am Kamerun würde dadurch einen Folofjalen Aufſchwung 
nehmen. Ein anerkannter Kenner afrikaniſcher Dinge, Brir Förfter, 
wies fofort auf die Tragweite der Flegelſchen Arbeiten und Beſtre— 
bungen hin.*) 

„Die Erforſchungen Flegels“, jagt diefer jcharfblidende Forjcher, 
„in den Ländern am Benue erhalten durch die Gründung der Ka- 
merunfolonie eine außerordentliche Bedeutung; denn da er auf die 
günftigen Verhältniffe zur Ausbreitung des deutichen Handels und 
zur Gründung von Niederlaffungen in jenen Gegenden hingewieſen, 
bat er den Anftoß zur Kolonifterung des Benuethales gegeben und 
damit die Verfehiebung der Begrenzung der Kamerunfolonie um vier 
Breitengrade na Norden zur ausführbaren Tendenz erhoben. Der 
Blid haftet nicht mehr am ſchmalen Küftenfaum, er irrt nicht mehr 
in unbefannte endlofe Territorien: er fieht ein in den äußeren Linien 
abgeſchloſſenes Ganzes vor fich, das zum fruchtbaren Arbeitsfeld 
deutjcher Handelsthätigfeit ausgebreitet liegt. Eine Verbindung des 
mittleren Benue und des unteren Kamerun durch eine Forſchungs— 
erpedition iſt alfo das erſte unumſtößliche Bedürfnis. Mit der Zeit, 
und wenn ed auch lange währt, werden die Handelsjtationen von 
beiden Grenzlinien etappenweife vorrüden, bis fie fich endlich be— 
rühren. Was der internationalen afrikaniſchen Geſellſchaft auf der 
folojjalen Entfernung zwiſchen Zanzibar und Boma nahezu voll- 
ftändig gelungen ift, dürfte auf der verhältnismäßig kurzen Strede 
zwifchen Adamana und der Biafra-Bai eine lösbare Aufgabe der 
deutſchen Nation fein.” **) 


*) Bereits jebt beläuft fi der Erport aus dem Kamerungebiet jährlich auf 
mehr als 800 000 Gallonen Palmöl, 12—15 000 Pid. Elfenbein, 8000 Bentner 
Palmkerne ꝛc. 

Geographiſche Univerſal-⸗Bibliothek Nr. 2. Die deutſchen Niederlaſſungen 
an der Guineaküſte. Weimar. Geogr. Inſtitut. 20 Pf. Das vortreffliche 
Schriftchen kann nicht genug empfohlen werden. 
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322 Deutſch⸗Aquatorial⸗Afrika. 


II. 
Die Erſteigung des Götterberges (Dezember 1884). 


Hugo Zöller hat in ſeiner eigentümlich feſſelnden, durch ſcharfe 
Objektivität ſich auszeichnenden Darſtellungsweiſe eine Beſchreibung 
feines Erſteigens des Kamerun gegeben,*) aus welcher wir das Inter— 
ejlantefte im Auszuge folgen laſſen: 

Nachdem Zöller mit feinen beiden europätfchen Begleitern und 
den Krunegern den gewaltigen, den drei Hauptfuppen („Schweitern“) 
des Kamerun vorliegenden, mit zahllofen Lavaftrömen bedeckten 
Bergwall bis über 2900 m Höhe erjtiegen Hatte, begann die Tem- 
peratur von 18'/,° &. im Schatten raſch zu finfen, ſodaß die dar- 
unter arg leidenden Schwarzen fi) mühſam fortichleppen konnten. 

„Als ein dichter Nebel”, erzählte er, „über uns hinmwegzog, 
wurde die Kälte jo groß, daß unjere Kruleute zu heulen begannen 
und dide Thränen aus ihren Augen hervorquollen. Wir wicelten 
fie, jo qut e3 eben ging, in Deden ein. Wir befanden uns auf dem 
Kamm einer erjten Kette, aber dahinter türmten ſich viele Berge 
und Krater und auch eine noch höhere Bergfette auf. Hinter jener 
zweiten Bergfette glaubte unfer Führer durch den Nebel hindurch in 
nordöftliher Richtung abermals den Gipfel des großen Kamerun- 
berge3 zu entdeden. Geradeaus vor uns, aber ein wenig nad) links, 
lag dicht in der Nähe der mit Lavablöden, wie der Pudding mit 
Mandeln, gejpidte Calvo-Krater. Auch hier wäre noch, wenn wir 
das vorher gewußt hätten, von verdorrten Ginfterbüfchen herrühren- 
des Brennholz in einer für unfere Bedürfniffe ausreichenden Menge 
zu finden gewejen. Zufünftigen Bejuchern des Kamerungebirges 
werden vielleicht meine Mitteilungen das Knaden der ſehr harten 
Nuß ein wenig erleichtern. 

Um 10 Uhr jtellte fi) die Temperatur im Winde auf 10° E. 
Wir kamen an zwei Eleinen Kratern vorüber, von denen der eine 
von einem Gewirr tieffhwarzer und noch gar nicht verwitterter 
Lavablöde umgeben war. Der Boden, über den wir hinwegjchritten, 
beitand weiterhin aus grauem, vulkaniſchem Sand, aus dem bloß 
ftellenweije die jchwarze Lava hervorragte. Und immer noch und 
unaufhörlich ging es bergauf, bald über zadige Felsrücken, bald 
durch Thäler und ausgedehnte Bergkeſſel. Um 11 Uhr wurde vor 


) Forihungsreiien in der deutihen Kolonie Kamerun. Berlin und Gtutt- 
gart. Spemann, 1885. 
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einem ungeheuren, einem jturmbemwegten See gleichenden Lavafelde 
Halt gemacht. Ich Habe felten etwas fremdartigere3 gejehen, als 
diejes Gewirr von ſchwarzen Eiszapfen und ebenfo jchwarzen, aber 
an der Oberfläche mit einer dünnen Moosjchicht überzogenen Lava— 
blöden. Der Führer riet, die Träger hier zurüdzulaffen, da diejelben 
mit ihren nadten Füßen nicht über die ſpitzigen Nadeln des Lava— 
feldes würden hinübergelangen können. Hinter einem ungeheuren, 
das Lavafeld an einigen Stellen einſchließenden Lavamalle fanden 
wir Schuß vor dem eifigen Winde und beichloffen, an einem ziemlich 
tief gelegenen, gutgeſchützten und deshalb auch mit Gras bejtandenen 
Pläschen unfer Lager aufzuſchlagen. Es iſt merkwürdig, wie überall 
an der geſchützten Seite der Berge jelbjt bier noch Gras, Mooſe, 
Blumen und fogar einzelne Sträucher vorwärtskommen, während die 
dem Winde ausgejehte Seite der Berge volllommen kahl iſt. Das 
Aufitellen des Zeltes nahm diesmal Yängere Zeit in Anſpruch. Da 
der Härte des Bodens wegen feine Pflöcke eingefchlagen werben 
fonnten, jo trugen wir jchwere Lavaſtücke herbei, welche die Zelt- 
Yeinwand am Boden fejthalten jollten. Unfere Kruleute ermangelten 
in diefer Höhe und bei diefer Temperatur der Energie und mußten 
öfters ermutigt werden. Es iſt überhaupt jchon jchwer genug, 
Schwarze, die an das Gebirgskflima nicht gewöhnt find, bis zu jolcher 
Höhe mit hinauf zu bringen. Obwohl der Götterberg jebt bloß 
halb verdedt von einem andern Berge geradeaus vor uns Tiegen 
mußte, jo ließ fich Doch des ſtarken Nebels wegen die genaue Rich— 
tung noch nicht feititellen. 

Als aber nach anderthalbftündiger Raft der Nebel zerriß, traten 
wir jofort, bloß von Silva begleitet, den letzten entjcheidenden Marſch 
an. Zunächſt mußten wir das etwa drei Kilometer Jange und ebenfo 
breite, einen flachen Bergkeſſel ausfüllende Lavameer paffieren, 
welches, wie wir jpäter zu beobachten Gelegenheit hatten, von zwei 
großen Lavaftrömen gebildet worden iſt, die ſich aus dem jeitdem 
erlofchenen und zufammengeftürgten Krater des Götterberges ergofjen 
haben. Die Lava ijt in unzählige große und kleine Blöcke zer: 
jpalten, auf denen eine eisgraue, in einzelnen Gegenden von Angola 
als Geld dienende Moosart wuchert. Es war ſchon wieder jehr 
neblig geworden, und unfer Führer mußte aufmerkſam ausjchauen, 
um den wahren und wirklichen aus drei Kuppen bejtehenden Ka— 
merumnberg nicht zu verfehlen. Dem engliihen Miffionar Thomjon 
it e8 in Begleitung desjelben Führers Silva wiederfahren, daß er 

21* 
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einen viel niedrigeren Berg beſtieg und anfänglich (d. h. bis der Nebel 
fich lichtete) feſt überzeugt war, auf dem dicht dahinter ſich erheben— 
den großen Kamerunberge geweſen zu ſein. Als wir das Ende des 
Lavafeldes erreicht hatten, befanden wir uns vor einem niedrigen, 
jenen Berg, den Thomſon fälſchlich für den Götterberg gehalten, 
mit einem hübſch geformten Krater verbindenden Gebirgsſattel, über 
den dor Zeiten zwei mächtige Lavaftröme heruntergejtürzt find. 
Diefe jahen in ihrer Erftarrung ähnlich, nur unendlich viel groß- 
artiger aus, al3 der Rhonegleticher. Auf dem Kamme des erwähnten 
Gebirgsjattel3, den wir, um zum Fuße des Götterberges zu gelangen, 
überfchreiten mußten, entdedten wir eine Anzahl hübſcher, Heiner, 
vor dem Wind geſchützter Kefjel, die fich vortrefflich zum Auffchlagen 
des Lagers geeignet haben würden. Wir waren bereit3 1'/, Stunde 
von der zuerft gewählten Zageritätte her unterwegs und bereuten 
jet (da es unmöglich fehien, am gleichen Tag den Götterberg zu 
bejteigen und wieder zum erjten Lager zurüdzugelangen), die Kru— 
träger nicht mit uns bis hierher gebradht zu haben. Wir fandten 
daher den Führer zurüd, um das Zelt abbrechen zu lafjen und die 
Träger nebjt dem Gepäd zu den Kleinen Höhlen auf dem Kamme 
des obenerwähnten Gebirgsjattel3 zu geleiten. Eine halbe Stunde 
lang waren wir, und zwar jebt, da über die Richtung Fein Zweifel 
mehr bejtehen konnte, jo jchnell als nur irgend möglich über vulka— 
niihen Sand und verwitterte Lavaſtröme dahingejchritten, al3 wir 
den von Thomſon fälſchlicherweiſe für den Götterberg angejehenen, 
in feiner Form dem Veſuv und der Somma gleichenden Gipfel Hinter 
uns laſſend am Fuße der höchiten Erhebung des ganzen Kamerun 
gebirges jtanden. Es war 1 Uhr 45 Minuten. Bor uns türmte 
fih in unheimlicher Steilheit (aber ausgenommen den höchſten Kamm 
ohne ſenkrechte Abjtürze) eine 600 ter hohe Bergmafje empor. 
Sollten wir, jo freundlich auch die drei Schweitern herunterzuwinken 
fchienen, noch zu jo jpäter Stunde das Wagnis unternehmen? Die 
Überlegung dauerte bloß wenige Minuten, dann hieß es „vorwärts, 
vorwärts!” Kine fliehende Antilope, deren Fußſpuren wir noch 
weit bergaufwärt3 verfolgen Fonnten, ſchien uns den Weg zeigen zu 
wollen. Aber welche Riejenarbeit hatten wir ohnehin ſchon Er— 
müdete unternommen! War man, auf Händen und Füßen vorwärts- 
jtrebend, zu einem Abſatz oder Haltepunkt gelangt, jo entſank beinahe 
der Mut, wenn man zurücblidend die zurücgelegte Entfernung mit 
der noch übrigbleibenden verglih. Um 2’, Uhr ftand ich in der 


Bilder aus der Kolonie am Kamerun. 325 


Mitte eines Bergrutiches von vulfanifhem Sand auf einem daraus 
hervorragenden hohen Feljen, dejien Erwähnung, da er aud) von 
unten her gejehen werben kann, meinen etwanigen Nachfolgern als 
Richtſchnur für den einzufchlagenden Weg dienen mag. Bald muß— 
ten wir über Lavablöde, bald über vulkaniſchen Sand dahinflettern. 
Zebterer war am unangenehmiten, weil man, indem man drei Schritte 
machte, ftet3 wieder zwei zurückrutſchte. Allmählich wurde ich heifer 
und immer heiferer, bis ich ſchließlich gar nicht mehr jprechen konnte; 
erft nach Furzem Ausruhen auf, dem Gipfel Eehrte mir die Stimme 
zurüd. Die Steilheit des Berges und die Schwierigkeit des Steigens 
wurden, je weiter wir gelangten, immer größer. Ab und zu machte 
man auch wohl eine unfreiwillige und nicht jehr fanfte Rutfchpartie. 
Ob die Seite, die wir zum Aufjtieg gewählt hatten, die günſtigſte 
ift, vermag ich nicht anzugeben; mir fcheint es, als ob man ver- 
mittelft eines mehrftündigen Ummeges auf bequemere Art zum Gipfel 
gelangen könnte. Glüdlicherweije erwies fi) meine Beforgnis, von 
der Bergfranfheit befallen zu werden, al3 unbegründet. Um 3 Uhr 
45 Minuten ftanden wir drei Weiße auf jener jtolzen, erjt zweimal 
vorher beftiegenen Höhe, von der aus wir, troß der undurhfichtigen 
Luft, doch noch immer ein kleines Königreich zu überbliden ver- 
mochten. Leider fehlte jedes, auch das kleinſte zum Rajten und 
Ausruhen einladende Plateau. Die drei Kuppen, von denen die 
mittlere — der eigentlihe Götterberg — die höchſte ift, liegen in 
einer Linie, und da von dem ehemaligen Krater des Götterberges, 
nachdem die ganze Nordhälfte abgejprengt wurde und hinunterjtürzte, 
bloß ein zadiger Rand ftehen blieb, fo gleicht der ganze Gipfel mehr 
einem Kamm, als einer Fläche. Auf der einen Geite (Nord) ein 
grauenhafter ſenkrechter Abſturz von rotem Geſtein, auf der andern 
ein fteiles, mit Fümmerlichen Moofen beitandenes Gehänge, auf dem 
man mit großer Vorficht einherjchreiten muß, wenn man nicht von 
dem rajenden Sturmwinde über jenen Kamm gejchleudert werden 
will, hinter dem fich der Abgrund eröffnet. Es fchauderte mir, als 
ich, vorfichtig auf Händen und Füßen mich fortbewegend, hinunter- 
blidte. Zu unferen Füßen ſchien jene ganze Fabrik des alten Zeus 
zu liegen, in der zur Beunruhigung der armen Gterblichen Wolfen 
und Wetter, Donner und Blit gemacht werden. Wenn ich ein Maler 
wäre, jo würde ich mir diefe abenteuerlichen und riefenhaften, an 
die Figuren der nordiihen Mythologie erinnernden Wolkengebilde 
zum Gegenjtande eines Bilde gewählt haben. Leider jchienen 
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diejelben Wolken, deren Majejtät wir bewundern mußten, neidijch 
alles übrige verhüllen zu wollen. Als aber endlih, vom Sturme 
gerüttelt, der dichte Schleier fic) ein wenig lichtete, da war der Blid 
auf dieje Krater, diefe Lavaftröme und Lavameere unbejchreiblich, 
unnennbar, namenlos großartig. 

Vom Sturmwind umbeult, legten wir und nieder, um, obwohl 
unfere erjtarrten Hände faum die Feder zu halten vermodten, eine 
Urkunde über unfere erfolgreiche Befteigung abzufaſſen. Dieſes Pa— 
pier wurde dann in eine Flajche geftedt und mit derjelben zwilchen 
berbeigetragenen Steinblöden vor der Gewalt des Windes geichüht. 

Die Temperatur betrug oben um 4 Uhr nachmittags, wenn 
Wolken vorüberzogen, 4° E., wenn die Sonne ſchien, 5°C. und beim 
Auflegen des Thermometer auf den Erdboden 6° C. Stieg ich aber 
auf der andern, vor dem Winde geſchützten Seite des Berges bloß 
ein Elein wenig abwärts, jo zeigte daS Thermometer beim Auflegen 
auf den Erdboden 11° C. Es ijt eine Ehrenjache, wenn man ein= 
mal im Kamerungebirge umberreift, alsdann auch die höchſte Spike 
erflommen zu haben, aber bis hierher vorzudringen ift, jolange feine 
Drabtjeilbahn auf den Götterberg führt, ganz gewiß fein Vergnügen. 
Die eingeborenen Balwiri find der Anficht, die weißen Männer 
jtiegen auf den Götterberg, um dort eine Medizin zu holen, die fie 
noch jtärker und Flüger mache, als fie ohnehin ſchon feien. Die 
Ihon etwas mehr gewißigten Kruleute, denen der Sinn und Nußen 
aller diefer Anjtrengungen natürlich ebenjo unbegreiflich ijt, jagen, 
e3 jei „book-palaver“ (eine Bücherſache). Schwarze Jäger jollen 
ihre Streifzüge ab und zu bis zum Fuße des großen Kamerunberges 
ausdehnen; wenigjtens will man nächtliher Weile ihre Lagerfeuer 
dort bemerkt haben. Zum Gipfel jelbit jcheint aber des Aberglaubens 
wegen niemals ein Gingeborener gelangt zu jein. In der Sprade 
der Eingeborenen lautet der Name des Berges „Mongoma-Loba*, 
d. h. „Götterberg”. 

Da einesteils die Kälte (die auch durch das Auffinden eines 
erfrorenen Vogels veranfchaulicht wurde), andernteils die Notwendig- 
feit, vor Einbruch der Nacht wieder mit unferen Leuten zuſammen— 
zutreffen, zum Aufbruch drängten, jo verbrachten wir bloß 40 Mi— 
nuten auf der jturmumfaujten Höhe. Beim Abwärtsfteigen waren 
wir jehr bejorgt, ob wir auch unjere Schwarzen finden und nicht 
etwa einem der zahlreihen Abjtürze allzu nahe kommen würden. 
Glüclicherweife zerriß der Nebel, während wir noch mehr herunter- 
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rutſchten als ftiegen, und von jebt ab dienten uns die befannten 
Bergformen als Richtſchnur. Mit großer Freude jahen wir von der 
Stelle aus, wo wir uns von dem Führer getrennt hatten, Rauch 
aufiteigen. Unjere Schwarzen, obwohl vor Kälte zitternd, begrüßten 
ung, als wir 1'/, Stunde nach dem Aufbruch vom Gipfel bei ihnen 
eintrafen, mit aufrichtiger Freude. 


III. 


Kamerun und die Hüfte bis Kap St. John. 


Bodenbeiaffenheit. — Handelshäufer. — Bewohner. — Die Küfte jüdlih von 
Kamerun. 

Die Ufer des Kamerunflufjes bejtehen bis furz unterhalb King 
Bells Town aus Mangrovenjumpf. Hier jteigt das Terrain ſchnell 
an, jo daß ſich Hinter einem ſchmalen Sandufer eine Terraſſe findet, 
auf welcher fi die Drtichaften der Eingeborenen in faſt ununter- 
brochener Reihenfolge Hinziehen. Der Boden bejteht aus gelbem, 


weiter oberhalb rötlihem Lehm. Das Land ift mit üppiger Vege-⸗ 


tation bededt, zwijchen welcher die gelben Wege und Plätze vor den 
Häufern aus der Entfernung einen jehr freundlichen Eindrud machen. 
Man ift daher bei der Annäherung von See aus geneigt, hier ein 
wohl fultiviertes Land mit parfähnliden Anlagen zu vermuten, 
während in Wirklichkeit e8 an gangbaren Wegen, namentlich in der 
Regenzeit, gänzlich mangelt. 

Bon europäiſchen Handelshäufern finden fich zwei deutjche und 
fieben englifche, meijt Kleine Firmen, vertreten. Die Deutichen haben 
angeblich mehr als die Hälfte des Landes in der Hand. Die Euro— 
päer leben zum größeren Zeil auf den im Fluß verankerten Hulfs, 
fo daß nur drei deutjche und zwei englifche Yaktoreien und zwei 
Miffionsjtationen am Lande den Drt bilden, welchen man Kamerun 
nennen könnte, der in Wirklichkeit aber noch durch die Eiferfucht der 
beiden Dberhäupter King Bell und King Aqua fo fcharf in zwei 
Zeile geteilt ift, daß das Haus Woermann für jeden derjelben eine 
Faktorei und die Baptijt-Mijfion je eine Station haben errichten 
müſſen. 

Die Bewohner des Landes, dem Stamme der Dualla angehörig, 
leben ausſchließlich von dem lebhaften Tauſchverkehr, welchen fie zwi— 
ſchen den Europäern und den Bewohnern des Innern vermitteln. 


— 
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Sie wachen jtreng darüber, daß ein direkter Handelsverkehr zwiſchen 
Europäern und dem Hinterlande unterbleibt und finden dabei ziem- 
lich mühelos reihen Erwerb. Infolge deſſen find alle Lebensmittel, 
wenn überhaupt zu haben, außerordentlich teuer. Geldeswert iſt ein 
jehr unbejtimmter Begriff, faft alles muß durch Vermittelung der 
Faktoreien im Taufhhandel erworben werden. Selbſt diefe waren 
nicht im jtande, regelmäßige Lieferungen von friſchem Fleiſch zu 
übernehmen, weil die Preife zu hoch und die Duantitäten zu gering 
waren. Ebenſo waren Früchte, Eier u. dergl. kaum zu erlangen. 

Eine jtaatlihe Drdnung eriftiert hier wie faft an der ganzen 
Guineafüjte, Dahome ausgenommen, nit. Die Oberhäupter King 
Bell, King Aqua 2c. haben über die anderen Häuptlinge ſehr wenig 
Gewalt und thun nichts Wichtiges ohne deren Zuftimmung. Ihr 
Anfehen ift begründet in ihren jtarfen Familien und ihrem Reichtum 
an Sklaven. King Bell gab an, daß er etwa 350 Frauen habe, 
einfchließlich jolcher, welche er jeinen erwachjenen Söhnen gegeben. 
Unter diefen Frauen werden Sklavinnen nicht mitgerechnet, fie find 
alle aus freien Familien gekauft. Dieſe Oberhäupter find eifrige 
Händler mit entiprechend höherem Kredit, als die Kleineren Leute. 
Sie begeben fich mit ihren Kanoes auf Wochen in das Innere, um 
Zandesprodufte einzutaufchen, gegen die Taufchartifel, welche ihnen 
von den Faktoreien auf Kredit übergeben find. Unter folchen Ber: 
hältniſſen find Arbeitskräfte aus dem Lande jelbjt gar nicht zu haben. 
Die Faktoreien verfügen über zahlreiche Kruneger als Arbeiter, 
welde von Liberia fommen und nach ein bis zwei Jahren wieder 
in ihre Heimat zurüdgehen. 

Die Küfte jüdlih von Kamerun bis Kap St. Kohn kann nad) 
den Bewohnern eingeteilt werden in drei Abjchnitte: 

1. Der nördliche Teil von Kamerun bis circa 3° nördl. Br., 
bewohnt von demjelben Stamme, welcher am Kamerun anfäffig iſt, 
den Duallad. In demfelben befinden fich die Handelspläfe Ma- 
limba, Small Batonga (3° 10,6’ nördl. Br.) und Plantation (3°. 3,8‘ 
nördl. Br.). 

2. Der mittlere Teil von 3° nördl. Br. bis zum Campofluß 
(2° 22,7‘ nördl. Br.), bewohnt von den Stämmen der Banofo und 
Wapufo, mit den Handelspläßen Kribby, Batonga (2° 53° nördl. Br.) 
und Campofluß (2° 22,7 nördl. Br.). 

3. Der füdliche Teil vom Campofluß bis Kap St. Sohn, be- 
wohnt von den Kumbeftämmen mit den Handelsplägen Campoland 
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(Bird Rod 2° 13,3), Awumi, Bata (1° 52,7%), Benito. Südlich 
von Benito finden fich vereinzelt wieder Wapuko-Ortſchaften. 
Europäiſche Agenten find nur vorhanden in Malimba, Small 
Batonga, Bata und Benito. Außer den deutichen finden fich noch 
engliſche Faktoreien in Batonga und Bata. Die ganze Küfte hat 
ein jehr gleichartiges, aber nicht einfürmiges, ſondern waldiges und 
hügeliges Ausfehen. Ebenſo unterjcheiden fi die Bewohner in 
Sprache und Sitten nicht wejentlich von einander. Staatliche Ver: 
bände exiſtieren kaum; im Norden giebt e8 noch erbliche Könige, 
deren Machtbereich aber räumlich und effektiv ein jehr unficher be— 
grenzter ift; im Süden lodern fih die Verbände noch mehr. Unter 
den Häuptern einer Anzahl Dörfer wird zwar oft einer als King 
bezeichnet; derjelbe wird aber abgejeßt, wenn er etwas thut, was 
den anderen nicht richtig jcheint. Der Beſitz des Landes, foweit 
dasjelbe nicht mit Häufern bebaut oder Fultiviert ijt, hat infolge 


deifen wenig Interejje für die Leute. Alle find Händler und begierig, ' 
Handelsvorteile zu erlangen. Das höchſte Streben ift eine Faktorei 


im eigenen Bezirk zu haben; es erfcheint erniedrigend, in das 
Nahbarland gehen zu müffen, um feine Waren zu verhandeln. Die 
Handelshäufer, welche die Faktoreien verteilen, haben daher ſchon 
allein dadurch die Gewalt, das Anjehen eines Häuptling zu ver: 
mehren oder zu vermindern, und alle Verträge, welche an der Küſte 
abgeſchloſſen find, drehen fih um die Einfeßung neuer oder Ver— 
größerung bejtehender Faktoreien. Die einfam gelegenen Yaltoreien 
erfreuen fich einer ziemlichen Sicherheit. Sie zahlen an einen der 
Häuptlinge eine bejtimmte Abgabe, wogegen ſich diefer für jeden 
Diebitahl u. j. w. verbürgt, jo daß der Agent fein Haus Tage lang 
verlaffen kann, ohne eine Beraubung zu befürchten. Soll aber eine 
Faktorei verlegt oder aufgehoben werden, jo fann das nur allmählich 
und heimlich gefchehen, die Eingeborenen würden fonjt offenen Wider: 
ftand leiſten. 


Annalen der Hydrographie 
und Maritimen Meteorologie, XIU., Heft 9, 488 ff. 
(Bericht des Korvettenfapitäns Hoffmann.) 


— — 


330 Deutſch⸗Aquatorial⸗ Afrila. 


IV. 


Keulturbilder aus den Anfängen der Hamerunmijlton.*) 


Gräuel des Heidentums. — Der Miffionar Safer und feine heldenmütige Aus— 
dauer und Wirkſamkeit. — Mie er die Duallajpradhe lernt. — Berfolgungen. 


Bis in die neuefte Zeit hat im Kamerungebiete die grauen 
hafteſte Barbarei geherrſcht und der Handel, auf der unterften Stufe, 
der des Taufches jtehend, für die foziale und fittlihe Hebung der 
Negerbevölferung noch ſehr wenig leiften fünnen. Vor dem Jahre 
1850 bauten die Neger nicht einmal in hinreichender Menge die 
Nahrungspflanzen, von Kulturen für den Erport fonnte alfo feine 
Rede fein; Handeltreiben, Betrügen und Stehlen gaben ihnen die 
Mittel, ihre Bedürfniffe an Branntwein, Baummollengewebe, Ta= 
baf u. ſ. w. zu befriedigen. Trunkſucht und Blutradhe waren an 
der Tagesordnung. Der Aberglaube veranlaßte viele Mordthaten. 
Nicht jelten wurde der Tod eines Negers der Zauberei zugeichrieben, 
und der Dihudihu- Mann jpürte den Miffethäter auf, der getötet 
und in den Fluß geworfen wurde; ebenfo wurde bei Epidemieen für 
jeden Gejtorbenen ein zweites Dpfer gejchlachtet,; der gejtorbenen 
MWöchnerin wurde das Kind mit ind Grab gegeben. 

Wenn auch hierin in neuefter Zeit einige Befjerung einzutreten 
icheint, jo dauert das Unweſen der Geheimbündelei (S. weiter unten: 
Der Egboebund von Prof. Dr. Baftian) no) fort. Jeder Stamm, 
'ja jede Klafje eines Stammes (Freie, Halbfreie und Sklaven) hat 
‚feine befondern Myſterien, die von den Mitgliedern eine Geheim- 
bundes betrieben werden, die eine wahre Schredensherrichaft aus— 
üben. Die Gegner der Beitrebungen des Bundes, der auch politiich 
auftritt, werden durch Gift bejeitigt, jo daß das ganze Volk in be- 
fändiger Furcht ſchwebt. Daneben herricht, dem Negercharakter ent- 
‚ Iprechend, das entgegengejehte Extrem: der ausgelajjenite Leichtfinn, 
aus allen Negerdörfern erſchallt in der Naht der Lärm der 
Zanzenden. 

Obige Zuftände fand der Miffionar Safer, al3 er im Jahre 1850 
nach achtjähriger Arbeit auf Fernando Po die erjte chrijtliche Mij- 
fionsstation am Kamerun gründete. 

Nur jelten hat ein Miffionar unter jo vielen Schwierigkeiten 


*) Grundemann. Das Kamerungebiet und die Million dajelbft. Allg. 
Mifi.-Zeitichr., 1885. 
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den Grund aufzubrechen gehabt wie Mr. Safer. Nachdem es ihm 
gelungen war, fi) einigermaßen die Freundichaft des Königs Aqua 
(eines Großvaters des Häuptlings, der jet diefen Namen trägt) zu 
fihern, wurde e8 ihm nad) langen Palavern (Ratsverfammlungen) 
gewährt, fih mit Frau und Kind in nächiter Nähe der Königsitadt 
niederzulafien. Damals wohnte noch Fein einziger Europäer am 
Kamerun. Die Anfänge waren jehr beicheiden. Die Mijfionsfamilie 
mußte fich zuerjt mit einer landesüblichen Hütte al3 Wohnung be— 
gnügen. Der unumgänglide Bau eines befjeren Haufes, ohne 
welchen die Gejundheit leichtfinnig aufs Spiel gejeßt worden wäre, 
führte zu den einfachſten Kulturarbeiten. Mit großer Geduld unter: 
wies Safer einige junge Leute im Gebrauch der Art, der Säge und 
des Hobel. Bis dahin waren die Werkzeuge dort ganz unbekannt 
gewejen. Die Neuheit der Sache hatte etwas Anziehendes, und bei 
einem Zeile der Dualla wurden Zimmermannsarbeiten zu einer Art 
Sport, bejonders da man mit denfelben allerlei viel begehrte Artikel 
europäifcher Induſtrie als Zahlung erlangen konnte. Damals waren 
jolde Sachen noch wenig im Volke verbreitet und meijt auf die 
Häufer der Häuptlinge beichräntt. Der Miſſionar jorgte jelbjt mit 
perfönlichen Opfern dafür, die Einführung guter Werkzeuge zu för— 
dern, Er ließ ein paar Blodjägen kommen und arbeitete mit feinen 
Ihmwarzen Lehrlingen unermüdlich, bis fie jelbjtändig brauchbare 
Bretter herzuitellen gelernt hatten. Auch die Unterweifung in der 
Böttherei hatte eine weittragende Bedeutung, da früher alle zur 
zur Verpadung des DIE nötigen Fäſſer hatten importiert werden 
müfjen; num aber wurden fie an Ort und Gtelle verfertigt. 

Es bedurfte natürlich langer, unermüdlicher Anleitung zur 
erfolgreihen Einführung diefer Handwerke. Das zuerjt erbaute 
Häuschen, jowie die jpäter daneben errichtete Fleine Kapelle ließen 
noch viel zu wünſchen übrig. Doch genügten fie zunächit dem Be- 
dürfnis. Safer aber betrieb die Sache nicht bloß mit Rüdficht auf 
die eigenen Bedürfniffe, jondern zur Hebung des Kulturftandes der 
Eingeborenen. So führte er denn weiter die Ziegelbrennerei ein — 
zu der der dortige Boden vorzügliches Material liefert, und bildete 
Maurer aus. Ihm iſt es zu danken, daß jet am Kamerun jchon 
manches rote Badjteingebäude zwiichen den Bananen hervorſchimmert, 
das nicht bloß Haltbarer ift, al3 die vom Wetter und den weißen 
Ameiſen bald zerftörten Holz- und Bambushäufer, jondern auch der 
Gejundheit zuträglicher und überhaupt einen Kulturfortſchritt bezeichnet. 
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Fügen wir bier fogleich Hinzu, wie ſich Mr. Safer auch um die 
Hebung des Landbaues bemühte. Er jelbjt fchreibt einmal darüber 
in einem Privatbriefe: 

„Ih lehrte fie ein beſſeres Kulturverfahren und bebaute jelbit 
Stüde als Mufter. Sch führte Saaten von anderen Teilen der 
Küſte mit beträchtlichen Koften ein — die Gegend wurde wohl ver- 
forgt mit der ſüßen Kartoffel, und ich hatte die Freude, zu jehen, 
wie fich die Kultur allmählich ausbreitete und dadurch dem Nahrungs: 
mangel abgeholfen wurde. Als wir zuerjt hierher famen, überftieg 
die ganze Landesproduftion nicht den jährlichen Bedarf der Bevöl- 
ferung für drei Monate. Die übrige Zeit herrichte halbe Hungers- 
not; man lief hier und dort hin, um Nahrungsmittel zu hohen 
Preifen zu kaufen. Im Laufe der Jahre find wir num joweit ge- 
fommen, daß an einigen Früchten fogar Überfluß ift.“ 

In demjelben Briefe deutet Safer noch den bemerkenswerten 
Umftand an, daß er alle Handwerfszeuge, Materialien u. ſ. w. für 
die genannten Arbeiten der Eingeborenen leihen mußte. Anfänglich 
war dies „Leihen“ identiſch mit „Schenken“. Nach und nad), als 
die Arbeiten Ertrag lieferten, gewöhnte er fie daran, wenigſtens 
einen Zeil der Koften zurüdzuzahlen und brachte es ſchließlich dahin, 
daß alle ſolche Gegenſtände jogleich beim Empfang zu vollen Preiſen 
bezahlt wurden. Um nicht die Miffionskaffe mit derartigen Aus— 
gaben zu belajten, was ihm durchaus unzuläffig erichien, legte er 
(und feine gleichgefinnte Gattin mit ihm) lange Zeit ſich die größten 
Entbehrungen auf. Nur wer das Leben der Europäer im Tropen 
klima kennt, verjteht, was e3 bedeutet, daß Sakers jahrelang auf 
gleihem Niveau mit den Eingeborenen lebten. „Wir aßen jo ziem- 
lich die gleichen Speifen und lebten wie fie — nur wir waren ge- 
Heidet — fie nicht.” 

Safer brannte vor Verlangen, den Schwarzen dad Evangelium 
zu verfündigen. Aber die wenigen Broden aus der engliichen 
Sprache, die fich durch den Handel bereits am Kamerun eingebürgert 
hatten (wahrjcheinlich auch mit portugiefiichen Wörtern aus früherer 
Zeit zu einem ſchlimmen Kauderwälich vermifcht) waren zu nichts 
weniger al3 zur Verkündigung des Evangeliums geeignet. Auf die 
immer zweifelhafte Hilfe eines Dolmetſchers jcheint fih Safer nicht 
viel verlaffen zu haben. Mit aller Energie ging er daran, jelbft die 
Duallafprade zu lernen — ein fchiwieriges Unternehmen bei diejen 
Leuten, die noch Feine Ahnung hatten von der Kunft des Schreibens 
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umd jedesmal, wenn der Mijfionar einen von ihnen erfragten Aus— 
drud in fein Notizbuch eintrug, eine Zauberei vermuteten. In 
blinder Furt fuchten fie fich vor Beherung zu ſchützen, indem fie 
die Gegenftände, über die fie befragt wurden, mit faljchen Wörtern 
bezeichneten. Auch al3 der Miffionar nicht mehr fofort aufjchrieb, 
war doch das Mißtrauen nicht befeitigt; man führte ihn in eine 
beillofe Sprachverwirrung. Nun mußte er, ohne zu fragen, nur 
laufen. Am meiften gelang es ihm, indem er fi) an dem harm— 
loſen Spiel der Knaben beteiligte. Nach und na) wuchs das Vo— 
fabular; die grammatiichen Elemente der Sprache wurden firiert, 
tägliche Übungen angeftellt, und nach nicht langer Zeit hörten die 
Eingeborenen mit Staunen, wie der weiße Mann anfing, in ihrer 
Sprache zu reden. 

Zu jener Zeit bot die Mifftionsitation, die den Namen Bethel 
(Betheltown) trägt, einen jehr bejcheidenen Anblid dar. Auf einem 
der Uferberge jtand das Fachwerkhänschen mit dem flachen Palm: 
blattdache, nicht weit davon die ähnliche proviforifche Kapelle, Die 
wohl auch als Schule benukt wurde. Ringsumher gediehen die 
üppigen Bananen und die von Safer eingeführten Mangobäume, 
die jeßt jchon über die ganze Gegend verbreitet find. Die jchlichte 
Verkündigung des Evangeliums fand viele taube Ohren, aber doch 
brachte fie einige der Eingeborenen dem Milfionar näher. Schon 
wurde mit einem Fleinen Häuflein Gottesdienjt gehalten. Dort oben 
erflangen die erſten chriftlichen Duallalieder in rechtem Gegenjat zu 
dem Heidenlärm, der unten auf dem Fluffe die häufigen Gräuelfcenen 
begleitete. Zuerjt fümmerte fich niemand um die Anhänger des Mif- 
fionard; ja, manche andere famen auch wohl aus Neugierde zum 
Gottesdienfte.e Sobald aber einige, die tiefer vom Evangelium er: 
griffen waren, fich weigerten, die heidnijchen Gebräuche mitzumachen, 
begann die Verfolgung. Ein Abfall von der väterlichen Sitte jollte 
nicht geduldet werden. Der Hab aber wandte fich nicht bloß auf 
die abtrünnigen Landsleute, jondern auch auf den Weißen, den man 
al3 Berführer betrachtete. Es wurden Zaubermittel gegen ihn an— 
gewendet, die ihn zwingen jollten, das Land zu verlaffen, manchmal 
drohte man ihm den Tod; es werden Verſuche erwähnt, ihn zu ver- 
giften, und einmal war das Miffionsgehöft von ruchlojfer Hand an— 
gezündet. Das euer wurde glüdlicherweije rechtzeitig entdedt und 
die Gebäude gerettet. 

Einige Sahre jpäter erhielt Safer einige Mitarbeiter aus Eng- 
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land und Jamaika und die Miffton fonnte nun ihr Arbeitsfeld er- 
weitern. Ein großes Hindernis war das Klimafieber, welches Safer 
öfters heimfuchte, troßdem arbeitete er 33 Jahre lang am Kamerun 
mit Unterbredung von einigen kurzen Erholungsreijen nach) Europa. 
Seine wadere Gattin fcheint etwas von feinem Heldenmute und 
feiner zähen Natur beſeſſen zu haben: fie hielt jtandhaft bet ihm aus, 
ja als er 1860 eine der erwähnten Erholungsreifen machen mußte 
und fein Bertreter für ihn auf der Station fi) befand, blieb fie 
allein am Kamerun zurüd, eine einzelne weiße Frau unter dem bar- 
barifchen Wolfe. 


Yv. 


Die Negervöller am Kamerun. 
Nah eigener Anſchauung von Reidenow*) und Buchholz.**) 
In ſüdlicher und ſüdweſtlicher Richtung, das fat ausschließlich 
mit Urwald bededte Land durchbrechend, münden in der Bucht von 
Biafra, an den öſtlichen Abhängen des Kamerungebirges, zwei 


Flüſſe, der Kamerun- und der Djamur- oder Bimbiafluß, welde an 


der Küfte ein ungeheures, etwa 40 Duadratmeilen großes gemein 


' james Delta bilden. 


Die Kamerungegend iſt von Stämmen bevölkert, welche die 
Duallafpradhe reden, ein Zweig der Cafirſprache, die ſich weit über 
Südafrika verbreitet. Es find diefe Stämme jedoch nicht die ur- 
ſprünglichen Bewohner jener Gegenden. Vielmehr find diefelben von 
Kordweiten, von den Kamerunbergen her eingewandert, aljo Ab- 
kömmlinge der Bakwiri, die noch jet die Berge bewohnen; fie haben 
die urjprünglichen Bewohner, die Duaqua, zurüdgedrängt. Wie es 
Icheint, haben mehrere joldder Einwanderungen zu verſchiedenen 
Zeiten ftattgefunden. So find die jebigen Wuri zu einer früheren 


*, Bortrag iu der Berliner Gefellihaft für Anthropologie ꝛc. vom 15. No» 
vember 1873. Reichenow ftellte die wifjenichaftliche Unterfuhung des Kamerun: 
gebietes mit H. Lühder an, welcher durch zu langen Aufenthalt in den Sumpf: 
niederungen den Tod fand. Höchſt leſenswert ift die Schrift: Die deutjche 
Kolonie Kamerun. Nach eigener — geſchildert von Dr. A. Reichenow. 
Mit 1 Karte. Berlin, 1886. M. 1 

**) Meinhold Buchholz’ Reife J Weitafeita, Herausgegeben von Heiners— 
—— Leipzig, Brockhaus, 1880. Ein vortreffliches, nicht genug zu empfehlen— 
des Werk. 
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Zeit an den Fluß gefommen und durch die jpäter nachrüdenden 
jegigen Kamerunneger den Fluß hinauf, tiefer in das Innere ge- 
drängt, wo fie nun die Landſchaft Wuri inne haben. Andere Zweige, 
die Jabjang und Abo, von den Bergen fih nad) Oſten ausdehnend, 
fegten fih an dem Nebenflufje oder zweiten QDuellflufje des Kamerun, 
dem Abo, feit. 

Alle diefe, den Fluß ummohnenden Stämme haben einen ſchönen, 


fräftigen Körperbau und unterſcheiden fich hierdurch vorteilhaft von ; 


—— 


ihren Stammeltern, den Bakwiri, welche hager und ſchwächlich, ich 


möchte ſagen, oft wahre Jammergeſtalten ſind. Ihre Geſichtszüge 
dagegen find häßlich, was beſonders beim weiblichen Geſchlecht auf— 
fällt. Auch hinſichtlich der geiſtigen Fähigkeiten ſtehen ſie weit hinter 
anderen Stämmen, die ich kennen lernte, zurück. Es iſt ein ſtumpfes, 
der Bildung wenig zugängliches Volk; daher auch die dort ſtatio— 
nierten engliſchen Miſſionare geringe Fortſchritte machen. Die Haut: 
farbe der Dualla iſt hell, wie die der Bubi auf Fernando Po. 

Das Tättowieren der Haut iſt wenig verbreitet, und man be— 
merkt nicht dergleichen Zeichnungen im Geſicht, wie ſie bei vielen 
Stämmen als charakteriſtiſche Erkennungsmerkmale im Gebrauch ſind. 
So zeichnen ſich die G& durch drei, über die Schläfe zum Auge 
laufende und ebenjoldhe über die Baden zum Mundwinfel gerichtete 
Schnitte aus, während man bei den Frauen derfelben meiftens einen 
Kreuzſchnitt auf dem Backenknochen bemerkt; die Kruneger charak— 
terifieren fi) durch einen breiten, über Stirn und Nafe laufenden 
Strich; die Bubi entjtellen das Geficht förmlich durch zahlreiche 
Schnitte auf Stirn und Baden. Bei den Kamerunnegern aber fand 
ich nur bisweilen Zeichnungen auf der Bruft, welche oft eine be— 
ftimmte Bedeutung haben. Farbige Tättowierungen, die auch) bei 
vielen Negern Weſtafrikas in Gebraud) find, 3. B. bei den Bubi, 
die häufig Das ganze Geficht gelb oder rot bemalen, fommen am 
Kamerun gar nicht vor. 

Staatlihe Einrichtungen fehlen bei den Dualla, wie in vielen 


Gegenden Weſtafrikas, faſt vollitändig. Die einzelnen Orte haben 


ihre Häuptlinge, welche durchaus unabhängig einander gegenüber- 
jtehen, deren Macht im eigenen Gebiete aber auch nur bejchräntt ift, 
da ihnen in der Regel ein Rat der Älteften zur Seite fteht. Aus: 
nahmsweiſe Fommt es vor, daß einige Drte, gewöhnlich durch Ver— 
wandtichaftsbande verknüpft, zufammenhalten und in ein abhängiges 
Verhältnis zu einander treten, oder daß ein Häuptling durch 
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hervorragendes Alter, Reichtum oder Bedeutung ſeines Fleckens einen 
Einfluß auf die umliegenden Ortſchaften gewinnt. Beſtändiger 
Hader und Streit iſt natürlich die Folge einer ſolchen Zerrüttung, 
ſo daß auch die Städte desſelben Stammes in dauernder Fehde mit 
einander liegen; da der Tod eines freien Mannes auch im Kriege 
eine Blutrache fordert, ſolche aber wieder eine neue von Seiten der 
Gegenpartei nach fich zieht, Jo können die Kämpfe niemals beigelegt 
werden. 

Auch bei meiner Ankunft am Kamerun traf ich einen Krieg 
zwiſchen den beiden bedeutendften Häuptlingen jener Gegenden, Bell 
und Aqua, an dem falt alle Drte des Kamerundeltas teilnahmen. 
Derjelbe hat mir manche interefjante Epifode aus der Gefechtsweiſe 
der Kameruner geboten, wovon ich einiges hervorheben möchte, da 
e3 dazu beiträgt, diefe Neger zu charakterifieren. 

Die große Einfuhr von Schußwaffen aller Art durch die Euro 
päer hat die einheimifchen Waffenarten, Lanzen, Speere und Pfeile, 
vollitändig verdrängt. Meiſtens find Feuerſchloßgewehre im Ge— 
brauch, natürlich ganz elende Schießprügel, die, kaum begreiflich, die 
ungeheure Pulverladung aushalten, weldhe die Neger hineinfteden; 
neben diefen aber auch Büchfen, jogar aud) Hinterlader. Trotz folcher 
Bewaffnung bleiben die Kämpfe doch jehr gefahrlos, da die Neger 
‚mit den Gewehren nicht umgehen lernen. Das Aufbliken des Pul- 
vers in der Pfanne fürchtend, wendet der Schüße beim Losdrüden 
den Kopf weg; an ein Treffen ift da natürlich nicht zu denken. So 
werden denn in den Gefechten nur wenige Leute verwundet, 
und zwar in der Regel nicht folche, welche in der Schlachtreihe 
jtehen, jondern Unbeteiligte, die eine fehlgegangene Kugel zufällig 
erreicht. 

Die religidjen Anſchauungen der Duallaftämme find jehr einfach, 
auch tritt das Fetifchprieftertum nicht in ſolchem Grade hervor, wie 
an der Goldküſte. Der große Haufe hat und macht fi gar feine 
Borjtellung über die Wirkung der Naturkräfte, die Religion iſt Pri— 
vilegtum der Vornehmen. Unter den wenigen Gottheiten, über 
welche fie auch nur ganz unflare Begriffe haben, ift der höchſte der 
Elung. Ihm zu Ehren werden in mondhellen Nächten Feſte ge= 
feiert, um dur Sang und Klang den Herrn bei guter Laune zu 
erhalten, der mit Geheul durch die Wälder und um die Ortfchaften 
ziehen joll. Auch Umzüge werden des Nachts unter großem Lärmen 
und Schießen veranitaltet, wobei die Gottheit in Gejtalt eines Gößen 
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berumgetragen wird. Nur Freie nehmen an diejen Zügen teil. Den 
Weibern, Kindern und Sklaven iſt es bei Todesftrafe verboten, den— 
felben zuzuſchauen und den Gößen zu jehen. Sie werden während 
der Zeit in die Häufer eingejperrt. Auch dem Europäer verheim- 
licht man diefe Umzüge. Während meines Aufenthaltes in Acqua— 
town, einem bedeutenden Drte, fanden oft derartige Feite ftatt, aber 
dennoch hatte ich Feine Gelegenheit, denjelben beizumwohnen. Man 
bewachte mich in meiner Hütte und mein Wirt bat mich dringend, 
mich nicht der Gefahr auszufegen, da der aufgeregte Haufen mich 
jofort niedermachen würde. Ein anderer Gott ift der Mungi, der 
böſe Gott: wenn auftretende Seuchen viele Menfchen wegraffen, 
glaubt man, der Mungi hole fie, um eine Mahlzeit zu halten. er: 
ner der Donnergott, welcher auf dem Kamerunpik feinen Sit hat 
und nachdem letzterer aud) „mungo ma lobah“, Berg des Donnerers, 
benannt iſt. 

Über die Lebenserfcheinungen haben Einige ganz geſunde An- 
fihten, die freilich auf Unwilfenheit beruhen. Auf meine Frage, 
was fie glaubten, daß nad) dem Tode mit ihnen geſchähe, wurde 
mir in dem famojen Negerengliih geantwortet: suppose man die, 
palaver settled. Sobald man gejtorben, ift e8 vorbei. Dann liegt 


man noch zwei Monate oder drei und es iſt vorüber. Andere | 
meinen auch, daß der Schwarze zum zweiten Male als Weiher auf 
die Welt fomme: der Weihe (mucala) habe ſchon einmal al Neger 


gelebt, daher fenne er auch das Land fo genau und wiſſe den Weg 
zu den Schwarzen zu finden, um zu handeln. 

Vom Treiben der Fetifchpriefter nimmt man, wie id) ſchon er: 
wähnte, wenig wahr. Ich hörte nur, dab bei vorgefallenen Ber- 
brechen, Mordthaten oder Diebitählen der Fetifchtrant, die Abkochung 
irgend einer giftigen Pflanze, zur Entdedung des Thäters benußt 
werde. Derjelbe wird auch bei dem fogenannten Krofodilpalaver 
angewendet. Bei der Häufigkeit der Krofodile im oberen Fluß 
fommt es nämlich oft vor, daß Neger aus den Kanoes von diejen 
Tieren weggeichnappt werden. Nun glaubt man, daß ein Feind des 
getöteten Mannes, welcher die Krofodiljprache verjteht, ih in ein 
folches Tier verwandelt und den Mann gefrejen Habe. Man über- 
giebt aljo die Sache dem Krofodildoktor zur Unterfuhung. Der 
Krokodildoktor verjteht auch die Sprache genannter Tiere, erkundigt 
fi bei den Altmeijtern diefer Zunft nach dem Vorgefallenen und 
erfährt von ihnen den Namen des Übelthäters. Es wird darauf 
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eine Verſammlung berufen, und der Krokodildoktor bezeichnet nun 
den Mann oder mehrere, die ihm die Krokodilälteſten genannt haben. 
Selbſtverſtändlich ſucht er ſich hierbei ſeine ſpeciellen Freunde aus, 
oder ſolche, deren Tod ihm Nutzen bringen kann. Die Bezeichneten 
müſſen, um ſich zu reinigen, den Fetiſchtrank nehmen. Tritt ſofort 
Erbrechen ein, ſo iſt die Unſchuld bewieſen, die Krokodile haben ge— 
logen, und der Doktor übernimmt es, ſie dafür zu züchtigen; im 
andern Falle aber liegt das Verbrechen klar, der Schuldige geſteht 
ſeine That, und es wird ihm mit Buſchmeſſern der Kopf abge— 
ſchnitten. 

| Aufgeitellte Gößen habe ich bei den Dualla niemals bemerkt, 
während ih an der Goldküfte an allen Wegen aus Holz oder Thon 
gefertigte Fetifche, zu welchem die Neger Cauries, Früchte, Erträge 
des Feldes und Kohlen als Opfergaben brachten. Nur fieht man 
in der Kamerungegend vielfach, was an der Goldküſte ebenfall3 vor— 
fommt, an Feldern, Häufern oder Gerätichaften Bündel von Gras 
oder Bananenblättern, auch Kürbisflafchen aufgehängt. Dieſe werden 
„Juju“ genannt und haben den Zweck, betreffende Gegenftände gegen 
Diebſtahl zu fihern, denn man glaubt, daß derjenige, welcher der- 
artig geſchützte Sachen antaftet, vom Elung geholt wird und eines 
qualvollen Todes ftirbt. Beſonders fand ich bei den Wuri am 
oberen Kamerunfluß eine große Achtung vor diefen Juju. Wir 
hatten dort einmal ein Nilpferd geſchoſſen. Das Tier war von den 
Negern an das Land gejchleppt, und die Häuptlinge hatten, um das 
Fleifch bis zum andern Tage, wo die Verteilung jtattfinden follte, 
zu fihern, Suju dabei geſteckt. In der Nacht kamen nun einige 
Neger, welche wohl bei der Verteilung nichts zu erwarten hatten, 
zu mir, und baten um Fleiſch. Sch ſagte ihnen, fie jollten fich ab» 
fchneiden, joviel ihnen beliebte, aber aus Furcht vor dem Juju 
wagten fie das nicht, und erſt als ich die Büſchel heruntergefchlagen, 
machten fie fich dabei. 

Geheimbünde, wie fie namentlich am Kalabar beobachtet wurden, 
fommen auch in der Umgegend vor. Es eriftieren Verbindungen 
der Freien jowohl wie der Sklaven, und ebenfall3 haben die Weiber 
ſolche. Eine große Verbindung ift die der Mungi, deren Mitglieder 
als Erkennungszeihen Kreife auf der Bruft tättowiert haben. Der 
Egbo von Kalabar dehnt fich nicht bis zur Kamerungegend aus.*) 


*) ©, weiter unten das Stüd: Der Geheimbund des Egboe-Drdens. Bon 
Prof. Dr. Baitian. 
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Auch diefe Verbindungen werden vor dem Europäer jehr geheim 
gehalten, und ich glaube nicht, daß e3 einem Weißen gelingen könnte, 
fih in dieſelben aufnehmen zu laſſen; wenigitens haben wir uns 
vergeblih darum bemüht. 

Die Stellung der Sklaven ijt eine zwar jehr untergeordnete, da 
ihnen nicht das geringjte Recht zufteht, aber doch eine jehr erträg- 
liche, jo daß oft Leute, die zu träge find, für den eigenen Unterhalt 
zu jorgen, fich freiwillig in Sklaverei geben. Die Sklaven fommen 
meiltens von Kalabar, den Balungbergen im Norden oder aus nord: 
öjtlichen Gegenden, von Budiman, Banem und Bonkeng; doch müfjen 
einzelne jehr weit aus dem Innern gebracht werden. Solche er- 
zählten uns, daß Araber, welche fie uns als weiße Männer, die auf 
Pferden geſeſſen, bejchrieben, ihre Ortſchaften angezündet und fie 
vertrieben hätten. 

Wie bei allen Negerftämmen haben auch bei den Kamerunnegern 
die Frauen einen jehr untergeordneten Rang, fie find nichts mehr 
als Haustiere. Sie bilden neben den Sklaven den Reichtum des 
Mannes. Es iſt eine arge Unfitte im Gebrauch, den Kindern, ins— 
bejondere den Mädchen, die Augenwimpern auszuveißen, wodurch 
jene jehr entitellt werden, und was wohl aud) Schuld iſt an der 
Entzündung der Augen, die man häufig bei Mädchen bemerkt. 

Snterefjant waren mir die Haartouren der Negerdamen, welche 
ich bei jüdlichen Stämmen, vom Kamerun bi8 Gabun übereinjtim- 
mend und verjchieden von denen der Goldküftenbewohner, fand. Die 
Weiber der G& an der Goldfüfte Flechten in der Regel das Haar zu 
einem oder mehreren Zöpfen zujanımen, welche gehörig mit Palmöl 
behandelt, hörnerartig jteif aufrecht jtehen. Derartige Zöpfe fommen 
nun bei den Kamerumern gar nicht vor. Die gewöhnliche Haartour 
ilt hier ein vom Wirbel jpiralförmig um den Kopf laufender Scheitel 
oder eine Scheitelung von drei Fonzentrifchen Kreifen. Aus dem 
Haar zwiſchen den Scheiteln werden bier viele Heine anliegende 
Flechten gebildet. Das Heritellen dieſer künſtlichen Haartouren er- 
fordert natürlich viel Zeit, und es werden diefelben denn auch jedes- 
mal auf längere Zeit angefertigt. Hierbei werden Kämme, aus dünn 
geſchnitzten Stäbchen von Weinpalmenholz gemacht, benußt. Auch 
tragen die Frauen jehr künſtlich aus Elfenbein geſchnitzte, mit Eben- 
holz ausgelegte Pfeile im Haar. 

Ihre Hütten errichten die Dualla, wie alle Negerjtämme der 
Weſtküſte vom Niger ſüdwärts, mit großer Kunftfertigfeit aus 
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Mattengefleht und Rinde, im Gegenſatz zu den Bewohnern der 
Goldküjte, die Lehmbhütten bauen, welche, eng zufammengedrängt 
und ſchmutzig, einen jehr häßlichen Eindrud machen. Bei den elenden 
Bergbewohnern, den Bakwiri, iſt auch nur geringe Sorgfalt auf 
die Häufer verwandt. Diefelben find hier auf dem nadten Boden 
‚errichtet, länglich vieredig. Die Wände beftehen aus einem gitter- 
artig aus Stangen gebildeten Geripp, das notdürftig mit Rinde be- 
legt ift. Das mit Palmblättern liederlich gededte Dad ſchützt nur 
wenig gegen den Regen. 

Eine bedeutend größere Mühe und Sorgfalt verwenden die 
Flußanwohner auf ihre Hütten, die eine große KReinlichkeit und 
Sauberkeit zeigen. Dieje Hütten find auf einem zwei bis drei Fuß 
hoben Lehmfodel errichtet. Die Wände werden aus den Blattjtielen 
der Weinpalmen, Bambu genannt, hergeftellt und jorgfältig mit 
Schalen von Bananenftämmen belegt und dicht gemacht. In der Mitte 
der einen Längewand befindet fi) das Thürloch, welches durch ein 
Mattengefleht oder eine Thür aus Planken geſchloſſen werden kann. 
Venjterlöcher fehlen; nur das durch die Thüröffnung eindringende 
Licht erhellt den Raum, den der Neger eigentlich nur während der 
Nacht benutzt. Der ebenfalls aus Bambu gefertigte Dachſtuhl wird 
mit Balmblättern gededt. Die Hütten machen einen außerordentlich 
freundliden Eindrud. 

Die Induſtrie beſchränkt fich auf die einfachſten Gegenjtände. 
Die Frauen fertigen Kochtöpfe und Schalen aus dem Schlamm des 
Fluſſes, welchen fie jehr geihidt aus freier Hand formen, an der 
Sonne trodnen und nachher bremen. Die Männer jchniken Holz= 
ſchüſſeln und Löffel von ganz zierliher Form. Auch im Flechten 
find fie gejchiet, fertigen Matten und Taſchen aus langem, ge= 
jchmeidigem Grafe. Aus Clefantenzähnen werden Armringe ge- 
fchnitten, auf welche die Küftenbewohner gern von den europäijchen 
Kaufleuten ihre Namen fchreiben laſſen, und welche fie dann zur 
Legitimation benußen. Zum Fiſchfange gebrauchen fie Gitter, ob- 
wohl fie auch Bindfaden aus den Fafern des Pifang machen und 
das Nebjtriden veritehen. 

Die Kleidung bejteht bei den Kamerunnegern, welche durch die 
Europäer hinreihend mit Baummollenzeugen verjehen werden, ſo— 
wohl bei Männern wie bei Frauen, in einem jchmalen, um die 
Hüften geſchlungenen Zeugitreifen. 

Der Trägheit der Kamerunneger entiprechend find denn auch 
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Feitlichfeiten bei ihnen nur felten und tragen nie den munteren Cha- 
ralter wie bei den aufgewedteren, beweglicheren Bewohner der Gold 
und Krufüfte, in deren Ortſchaften man ein bejtändiges Lärmen und 
Singen hört. Ein allgemeines großes Felt findet bei den Kamerunern 
einmal des Zahres jtatt. Es ijt eine Art Ringfeſt, bei welchem die 
einzelnen Ortſchaften Kämpfer jtellen, die gegen einander in die 
Schranken treten. Die Gegner nähern fich bei diefen Kampffpielen 
in gebüdter Stellung, und jeder verjucht, den Fuß des Gegners zu 
faffen und den Mann auf diefe Weife zu Fall zu bringen. 

Außer den erwähnten Umzügen und Feierlichkeiten zu Ehren 
der Gottheiten fommen dann noch die Totenfeite vor, die bei allen 
Negern der Weſtküſte gebräuchlih find. Je nach dem Range des 
Derjtorbenen dauern dieje Teite einen oder mehrere Tage. Die 
Meiber führen dabei Einzel- oder Gejamttänze auf, die von den 
Männern mit einer freilih höchſt unharmoniſchen Muſik begleitet 
werden. Die Muſik oder wie man beijer jagen muß, der Höllenlärm, 
wird auf Trommeln, Zithern, durch Aneinanderichlagen von Beden 
und Stöden hervorgebracht und von den Zufchauenden mit Hände— 
Elatjchen begleitet. Die gemeinfamen Tänze find Rundgänge in be- 
jtimmtem, gleihmäßigem Takte, wobei die einzelnen Teilnehmer fi 
bemühen, in jeder möglichen Weile den Körper zu verdrehen und zu 
verrenfen. Der Solotanz bejteht in eigentümlichen Fußftellungen 
und ebenfalls in Körperverdrehungen. 

Nur der Tod von Männern, und zwar von Freien, wird auf 
ſolche Weile durch Felte geehrt, Weiber umd Kinder genießen nicht 
dieſe Berüdfihtigung. 

Bei dem Tode eines Yamilienhauptes ſcheren fih die Frauen 
zum Zeichen der Trauer das Kopfhaar ab und ſchwärzen das Geficht 
mit Ruß. Es erſcheinen dann die Klageweiber, welche ſich vor der 
Leiche mit Sand bejtreuen und Einzeltänze aufführen, die fie mit 
Schreien und Heulen begleiten. Der Tote wird jodann in eine Kifte 
gelegt oder in Matten gewickelt und, nachdem man verfchiedene 
Gegenjtände, jeine Waffen, Zeug und Lebensmittel Hinzugelegt, in 
feiner Hütte begraben. Lebtere wird ſpäter verlaffen und zerfällt. 

Höchſt einfach und erbärmlich ift die Lebensweife der Dualla. 
Außer Fiſchen, welche friih gekocht oder über Feuer getrodnet 
werden, genießen diefe Neger Fein Fleifch, zuweilen vielleicht einmal 
ein gefallenes Vieh oder einen Hund. Die wenigen Haustiere, welche 
fie ziehen, werden gewöhnlich an die Küfte gebracht und den Europäern 
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verhandelt. Neben Piſangs, welche unreif in Waſſer gekocht, mit 
Palmöl zubereitet oder geröſtet werden und das Hauptnahrungs— 
mittel bilden, baut man Yams, Caſſave (Jatropha) und Koko (Co- 
locuia esculenta). Yams wird im Flußgebiete nur wenig gezogen, 
gedeiht aber ausgezeichnet in den Bergen. Mais wird nur wenig 
gebaut. Halbreif am euer geröftet, vertritt derjelbe die Stelle des 
Brotes. Die Früchte eines häufig vorfommenden Brotbaumes wer— 
‚ den dagegen nicht benußt; fie haben auch einen ſehr häßlichen, wider- 
lichen Geſchmack. Wild wachjende Ananas und Zuderrohr find als 
Genußmittel jehr beliebt. _ 

Bon den Früchten der Dlpalmen machen die Neger das Palmöl, 
mit welchem alle Speijen zubereitet werden, das ja außerdem der 
bedeutendfte Ausfuhrartifel ift. Aus den Weinpalmen (vinifera) 
wird der jogenannte mimbo oder mao, der Palmwein, gewonnen, zu 
welchem Zwed man die Bäume fällt. Die Balwiri holen den 
mimbo aber auch von den Kofospalmen, da die Weinpalmen in der 
Höhe von 1000° über dem Meere nicht mehr vorkommen. 

Von Haustieren werden hauptſächlich Ziegen und Schafe ge= 
halten. Erjtere jcheinen dem Hircus reversus von Inner-Afrika 
nahe zu ftehen, ſtammen auch wahrfcheinlich von demfelben ab. Die 
Schafe gleihen im Habitus im allgemeinen dem Fettſteißſchafe 
(steatopgya) Inner⸗Afrikas, haben aber feinen Fettſchwanz. Ovis 
_ longipes fommt in der Kamerungegend gar nicht vor, dasſelbe 
fcheint auf den Niger bejchränkt zu fein. Cine Heine ſpitzſchnauzige, 
glatthaarige Hunde-Art wird von den Flußanwohnern meijtens für 
die Küche gezogen. Das Hundefleifch ijt jehr beliebt. Die Bal- 
wirt richten diefe Hunde auch zur Jagd ab. Rinder, welche man 
zuweilen an der Küjte findet, jowie Schweine und Hühner find erit 
von Europa eingeführt, ebenjo die Mojchusente von Südamerika. 
Kaben habe ich nie gefehen. Zum Haustier ift in der Kamerun 
gegend aber auch unfere Wanderratte geworden, die, durch Schiffe 
eingejchleppt, jchon bis auf 10 Meilen in das Innere porgedrungen 
und eine große Plage it. Die Zahl der Krankheiten iſt gering. 
Ich Fand einen böſen Ausſatz, der oft ganze Gliedmaßen zerſtört, 
und jehr häufig Elefantiafis. Bon den in vielen Diftrikten Afrikas 
jo bösartigen Augenkrankheiten jcheinen die Kamerunneger verjchont 
zu fein. Der Guineawurm fommt auch nur felten vor. Um ihn zu 
entfernen, wideln die Neger das hervortretende Ende — das Her— 
austreten des Wurmes findet in der Regel in der Gegend de3 Knie 
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ſtatt — um ein Stüdchen Holz, damit es nicht wieder zurüdgezogen 
werden kann, denn gewaltfam herausziehen kann man den Wurm 
nicht; derjelbe würde dabei zerreißen. Nah und nad) wird er num 
durh Drehen des Stäbchens mehr und mehr herausgezogen und 
aufgerollt, und auf diefe Weiſe der Wurm endlich entfernt. Hin 
und wieder tritt daS gelbe Fieber an der Küfte auf und rafft viele 
Menſchen Hin. 

Als Meditamente werden Abkochungen einiger Pflanzen und 
äußerlich befonders Palmöl angewendet, obwohl diefes bei Wunden 
böje Entzündungen hervorruft. Natürlich find ſympathiſche Heilmittel 
auch vielfach gebräuchlich, und es werben als jolche vorzugsweiſe 
Leopardenzähne und Krallen, Schildfrötenfchalen und Antilopenhörner 
benußt. 

Auch bei den Kamerunern fand ich betätigt, daß die Neger in- 
folge der fchlechten Lebensweiſe jehr früh altern, und daß die Zahl 
ihrer Zebensjahre gering ift. Ich glaube, daß 60 Jahre im allge= 
meinen das höchſte Alter ift, welches ein Neger erreicht: ein Zeichen, 
daß die Kultur nicht das menjchliche Leben verkürzt, ſondern es ver: 
längert. 

ALS Ergänzung zu der vorjtehenden Schilderung der Kamerun 
neger von Reichenow, an welcher jeit der deutichen Befiknahme des 
Landes kaum etwas zu ändern ijt, geben wir eine Mitteilung des 
Forihungsreifenden Reinhold Buchholz. 

Befonders harakteriftifch für die Dualla iſt die förmliche Wut, 
mit der fie Handel treiben, während ihre Induſtrie fi) auf wenige 
Sachen, wie Elfenbeinringe, Ebenholzitöde, Mejjer- und Schwert- 
icheiden beſchränkt; alles Übrige, was fie befißen, haben fie im Hans 
del von den Europäern eingetaufcht, der die Mehrzal von ihnen zu 
wohlhabenden Leuten gemacht hat. Infolge deſſen will jeder, vom 
Häuptling bis herab zum Halbfreien, nur Handel treiben, nicht pro- 
duzieren oder gar Feldarbeit verrichten. Nur das Nötigfte an Yams 
und Bananen läßt ein — durch ſeine Frauen und Sklaven pflan— 
zen und bezieht alles Ubrige durch den Handel. Nach der Anzahl 
der Weiber, die ein Neger befitt, wird fein Reichtum geſchätzt. Die 
Weiber werden von ihren Bätern verkauft und koſten durchſchnittlich 
900 bis 1000 Marf, oft aber, wenn die Väter angejehene Leute find, 
viel mehr. Daher müſſen arme Dualla oft lange dienen, ehe fie 
heiraten können; nachher aber disponieren fie völlig frei über ihre 
Frauen, behandeln fie wie Lafttiere und können fie weiter verſchenken, 


344 Deutſch⸗Aquatorial⸗ Afrika. 


verleihen oder verkaufen. Viel Kinder gelten als ein großes Glück; 
ſelten aber bringt eine Frau deren mehr als zwei zur Welt. Bei 
gänzlicher Unfruchtbarkeit fordert der Mann ſeine Kaufſumme zurück. 

Noch rechtloſer ſind die Sklaven daran, welche gekauft (das 
Stück etwa zu zwanzig Mark) oder auf Kriegszügen geraubt werden. 
Dieſelben, welche nebſt ihren etwas beſſer geſtellten Nachkommen an 
Zahl die freien Neger bei weitem übertreffen, wohnen in beſonderen 
großen Dörfern und werden gerade nicht immer ſchlecht behandelt, 
ſchweben aber ſtets in Gefahr, beim Ableben eines Häuptlings an 
einen andern Stamm verkauft, dort als Totenopfer geſchlachtet und 
wahrſcheinlich auch aufgefreſſen zu werden. Es kommt ſogar vor, 
daß Häuptlinge, denen es nicht gelingt, ſolche Opfer durch Überfall 
eines feindlichen Stammes zu erlangen, heimlich einigen ihrer eigenen 
Sklaven die Köpfe abichlagen laſſen, um diefelben als Trophäen 
heimzubringen. Die Sklaven werden von den freien Neger „Nigger“ 
genannt, ein Ausdrud, welcher, auf einen Freien angewendet, als 
die größte Beleidigung gilt. Etwas beijer gejtellt find, wie gejagt, 
die Nachkommen jolcher Sklaven, denn obgleich auch fie al3 unfrei 
angejehen werden, jo dürfen fie doch Handel auf eigene Rechnung 
treiben, Vermögen erwerben u. ſ. w., haben aber bei allen Beratungen 
des Stammes feine Stimme. 


VI. 
Gin Bild weſtafrikaniſcher Juſtizpflege.“) 


Das Bild weſtafrikaniſcher Juſtizpflege, welches ich in folgendem 
entwerfen will, ſpielte ſich unmittelbar bei der von mir geleiteten 
Beka-Faktorei am 30. Auguſt 1332 ab. Sch muß dazu noch voraus— 
ſchicken, daß ich in Handelöverbindung mit drei ganz verjchieden 
ſprechenden und ausfehenden Völkerſtämmen getreten war: die Aſſa— 
gunocomi, am Flufje Comi-Rhembue ſelbſt wohnend, die Aſchiras, 
weit aus dem Innern fommend, und die Bafelle, welche am oberen 
Flußlaufe des Comi-Rhembue angefiedelt waren. In einem Dorfe 
regierte nun zu allgemeiner Zufriedenheit der in ſchon etwas vor= 
gerüdterem Alter jtehende König Juba. Als diejer fich eines Tages 
in etwas ſtark angeheitertem Zujtande zu einem Jagdzuge auf 
Gorillas bereit machte, ſprach zu ihm ein Freund, der über einen 


*) Aus: Tagebuchaufzeichnungen in Weſtafrika von K. L., Leiter einer 
Woermannihen Faktorei. D. Kolon.-Ztg., 1886. ©. 721. 
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jeiner eigenen Sklaven jehr ärgerlich war: „Wenn bu meinen Sklaven 
im Buſchwald zufällig triffit, jo jchieke ihn nieder.” Juba traf den 
Sklaven und führte den ihm gewordenen Auftrag aus. Aber nicht 
genug damit, er zerjchnitt den Krieger in Kleine Stüde und warf. 
fie im Walde umher. Nach einiger Zeit vernahm der Künig der 
Könige, Ogula Wanje, gleichzeitig aber oberjter Gerichtsherr über alle 
an Fluſſe wohnenden Bölfer, den Borfall und ſchiffte ſich mit allen 
feinen Yamilienangehörigen und Sklaven ein, um ſich nahe bei meiner 
Faktorei eine Art Yeldlager einzurichten; da in ganz Weſtafrika die 
Blutrache herrſcht, jo Hatte Juba jelbjtveritändlih das Leben ver- 
wirkt. König Ogula Wanje berief die Einwohner fämtlicher um— 
liegenden Dörfer zum Palaver und ließ auch den ruhig im Dorfe 
verweilenden Juba rufen. Nach der Sitte der Balelle hat ein 
Mörder ungefähr einen Monat Zeit, fich freiwillig zu jtellen, über- 
fchreitet er dann diejen Zeitraum, jo wird ganz kurzer Prozeß ge: 
macht, er wird fejtgenommen und verurteilt. Zeden Tag läßt nun 
Doula Wanje den König Juba rufen, lebterer vertröftet des Königs 
Abgejandte mit: mene mia bia (morgen fomme ich). Ende Auguft, 
eines Nachmittags, kommt er auch mit feiner Familie, ruhig feine 
aus einem Bambusitiele beitehende Pfeife rauchend. Es wird von 
ſämtlichen Negern ein lojer Kreis gebildet, wobei viele am Boden 
liegen oder fien. Juba wird Hineingeführt und die Verhandlung 
beginnt; es wird viel geiprochen und noch mehr getrunfen. Sechs 
Uhr abends, bei Dunkelheit, begiebt man fi}, ohne Bewachung des 
Delinquenten, nah Einnahme der Abendmahlzeit zur Ruhe, um am 
frühen Morgen mit Sonnenaufgang die Verhandlung wieder aufzu= 
nehmen. Da, am dritten Tage des Palavers, fiten wieder König 
Dgula Wanje und drei minder mächtige Könige, mit hellroten Zipfel- 
müßen auf dem Kopfe, in der Mitte des aus etwa 400 Perſonen 
beiderlei Gejchlecht3 beitehenden Kreifes. Der Oberjte geht mit aus- 
geitredten Armen auf Zuba zu und fpricht: „Aue ocho bia adiu“ 
(Du König mußt ſterben). Zubas Frage, ob er nicht noch etwas 
ejjen könne, wird durch jeine Niederwerfung rüdwärts in den weißen 
Flußſand beantwortet. Ein etwa 25 em dider und 4 m langer 
Prügel wird ihm über den Hals gelegt, und auf beiden Seiten treten 
des Königs Sklaven fo lange auf das Stämmchen, bis der Tod durch 
Erjtidung eingetreten ij. Sodann wird mit einer Art der Kopf 
abgehauen, derjelbe auf einen zugeipikten Pfahl geitedt, jamt Kleid 
und dem verhängnisvollen Meier. Die Stelle, wo der Pfahl als 
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warnendes Beiſpiel für die Zukunft aufgepflanzt wurde, iſt am Zu— 
ſammenfluß der Flüſſe Comi und Ofuwu. An der gleichen Stelle 
war auch unſere Handelsniederlaſſung erbaut, und noch bei meinem 
Weggange im vorigen Jahre war der Kopf an Ort und Stelle. 
Den kopfloſen Körper nahmen die Angehörigen weg und beſtatteten 
ihn beim Heimatdorfe. 

Bei Zuba war der Fall Kar, daß er der Schuldige geweſen, 
aber meijtenteil3 befennt fich ein Neger nicht zur That, und man 
jchreitet dann zu Fetiſch- oder Zaubermitteln oder auch zum Sachewood⸗ 
Tranf. Diefer Art von Zauberei hatte ich oft Gelegenheit beizu— 
wohnen. Der König mit feinen Söhnen, den Freunden und An— 
verwandten der Angeklagten war jtet3 zur Gtelle, etwas weiter 
innen in dem geformten Kreife jaßen auf der Erde in gleichen Ab— 
jtänden von einander drei Sklaven, welche unter Gejang fortwährend 
mit einem Bündel Reiſig auf die Erde ſchlugen. Die eines Mordes 
Angefehuldigten jtehen in der Mitte, ein jeder einen langen Stab 
in den Händen, um nad) dem Genufje des Herentranfes unter Um— 
ſtänden eine Stüße zu finden, jeder der Delinquenten mit einem 
Becher in der Hand, welcher gefüllt iſt mit einer dickroten Flüſſig— 
feit, dem jogenannten Sachewood-Extrakt. Sachewood iſt eine im 
Urwalde wachſende Holzart. Die Angeklagten trinfen den Becher 
leer, und es gilt derjenige alS der wirkliche Schuldige, der auf den 
Genuß des Getränkes unwohl rejp. frank niederfällt. Da nun das 
Getränk für jeden gleichmäßig bereitet erjcheinen follte, jo müßten 
auch die Folgen die gleichen für jeden fein. Aber gerade in diejer 
Weiſe it die Verſchmitztheit der Könige eine jehr große. Der als 
oberiter Richter fungierende König läßt ſämtliche Vertrauten, Anver- 
wandten 2c. der vermutlichen Attentäter insgeheim zu ſich rufen und 
erfährt nach) mancherlei Fragen doch den richtigen Mifjethäter. Diejem 
wurde nun in einem furz vor meiner Abreife erlebten Falle ein 
ſcharfes Pflanzengift in das Getränk gegofjen, jo daß feine Schuld 
vor aller Augen Kar war. Entjeglich ift es anzujehen, wie fich die 
Wirkung des Giftes in kurzer Zeit bemerkbar macht. Zuerjt den 
Kopf fejt auf den oberjten Zeil des Stodes gejtüßt, ſinkt der Körper 
allmählich unter Eonvulfiviichen Bewegungen am Stode nieder. Es 
iſt num höchſte Zeit, dem Schuldigen Gegenmittel zu geben, die den 
Eingeborenen vermöge ihrer großen Kenntnis der Natur auch reich» 
lich und mit Erfolg zur Verfügung ftehen. Der weitere Verlauf der 
Verhandlung iſt wie der früher erzählte beim König Zuba. 
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Aber auch von manchen guten Eigenjchaften der Neger in jenem 
Zeile Weitafrifas fann ich berichten. Der Europäer, kurzweg „tan- 
gani“ genannt, iſt bei ihnen im allgemeinen geehrt und geachtet, jo 
lange er nicht dur Täuſchungen oder durch Rohheit das Vertrauen 
der Wilden verjcherzt. Kommt ein Weiker in ein Negerdorf, jo ijt 
er Gajt des Königs und genießt feinen Schub. ES wird ihm deijen 
Haus oder ein daran jtoßendes zur Verfügung geitellt, ein Bett, 
Teuerholz, Proviant ſowohl für fi) als die jtet3 mit dem Europäer 
fommenden Ruderer und Bedienung. Cine Unfitte iſt's allerdings, 
daß der König, wenn er auch für fich jelbjt nur etwas Rum, einige 
Pfeifen nebjt Tabak fordert, die gewöhnlich große Schar Jeiner Ehe— 
gemahlinnen jchickt, und zwar jede mit einem anderen Wunjche. 
„Kerke pange mia alugu, tschawo, onamba, epele, osewe, sebinde.‘ 
(K. gieb mit Rum, Seife, Kleider, Teller, Löffel, Töpfe.) Am beiten 
it's, man giebt ihnen ein paar Pfeifen, etwas Tabak und einige 
Flaſchen Rum und macht fi) mit feinen Kanoes auf und davon. 
Lang wird vom Ufer noch nachgefchrieen, aber das jchnell unter 
dem Gejange feiner Ruderer die Wogen durchichneidende Kanoe läßt 
bald das Dorf Hinter fih. Der Neger iſt der Meinung, daß der 
Weiße nordweitli von ihm wohne. Der Engländer heißt bei ihnen 
„engesi“, der Franzofe „fuala“, der Portugieje „oputa‘*, der Deutjche 
„compini*. Als Sprachprobe will ich den Anfang eines der Lieder 
geben, welches ich von meinen ungefähr 60 Bootsleuten auf oft 
vier Wochen langen Flußfahrten häufig zu hören befam: „Onome 
belle banda oantho, oantho pa belle, nega negissa ewere niango 
bia. Adeoa asawani, onome bia oantho boata ogoere mpolo.* — 
(Ein Mann wollte eine Frau heiraten, die Frau wollte niit, da 
kam plößlich ein ganz Heiner Fiſch [Unglüd]. Sie blieben bei ein— 
ander, darauf ging der Mann und die Frau davon.) 

Dit kamen mir Entwendungen aus meinen Privatloffern vor, 
nur konnte ich nie einen eigentlichen Diebjtahl zum Zwed des Ber: 
wertens der entwendeten Gegenitände fonjtatieren, denn wenn ein 
Negerknabe Photographien, Rot- oder Blauftifte, Nägelzwider, Pa— 
pier, ein leeres Notizbucd) entwendet, kann man die nur als eine 
Art Nafhhaftigkeit anfehen. Diebjtahl bei den Eingeborenen kann, 
wenn das Individuum auf der That ertappt wird, feitens des Negers 
oder Weißen mit fofortigem Niederfchießen des Betreffenden bejtraft 
werden. Aber wie ich aus vieler Neger Mund erfuhr, iſt dieſe 
Strafe mehr dafür, daß der Stehler jo ungeſchickt war, fich erwiſchen 
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zu laſſen, als nur des Vergehens halber. Während ſonſt jeder 
Mord, wie oben erwähnt, durch Blut gefühnt wird, folgt auf die 
Tötung eines auf friiher That erwilchten Diebes feine Strafe feitens 
der Eingeborenen, höchitens Zahlung einer Entihädigungsfumme 
an die Anverwandten. 


vu. 


Der Geheimbund des Egboe-Ordens unter den Negern 
in Alt-Kalabar.“) 


Wie die Auflöſung aller ſtaatlichen Bande im Mittelalter das 
Vehmgericht auf der roten Erde Weſtfalens hervorrief, ſo entſtanden 
überall in Afrika, wenn keine Centraliſation der Staatsgewalt durch 
fremde Eroberer angebahnt wurde, jene religiös-politiſchen Weihe— 
bünde, die durch den Schreden einer geheimen Verbindung über die 
Bollziehung der Gejege wachen. ALS folcher herrfcht der Egboe- 
Drden. Gegenwärtig ijt derjelbe ſchon wieder in der Auflöjfung 
begriffen (jcheinbar), da er vor einigen Jahren durd) feine despoti- 
Ihen Eingriffe einen Sflavenaufftand hHervorrief, aus dem der 
Geheimbund der „Blutmänner” entiprang, hat fi indes in letzter 
Zeit durch Hervortreibung eines jungen Stammes in den „Inkas“ 
zu reformieren gejucht. 

Der Egboe-Drden oder Efik (Tiger) iſt in elf Grade abgeteilt, 
bon denen die drei oberiten, Nyampa, Obpoko oder der Mejfinggrad 
und Kakunda, für Sklaven nicht fäuflich find; andere Grade bilden 
der Abungo, Mafaira, Bambim bofo u. j. w. Der gewöhnliche 
Meg it, daß Eingeweihte fich in die höheren Stufen nacheinander 
einfaufen; das dadurch erlöjte Geld wird unter die Nyampa oder 
Yampai verteilt, die den innern Bund bilden; dem König felbit 
fommt die PBräfidentichaft zu, unter dem Titel Eyamba. Jede der 
verjchiedenen Stufen hat ihren Ggboetag, an welchem ihr Idem 
oder ihre gefpenjtifche Repräjentation eine abfolute Herrſchaft aus: 
übt, wie fie die Römer dem Diktator in Zeiten übertrugen, und auch 
Glieder anderer Stufen des Egboe-Drdens, wenn fie ihnen begegnen 
jollten, mit feinen Strafen nicht verfchont. Das Land findet ſich 
gleihjam in einem permanenten Belagerungszuftande, der durch die 
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Uberzahl der Sflaven und Frauen nötig wird, indem die traditio- 
nellen Gebräuche de3 alten Herkommens durch die regelmäßig ein- 
ander folgenden Egboetage und der damit verbundenen Proflamie- 
rung des Kriegsgeſetzes beitändig außer Kraft geſetzt und juspendiert 
werden. 

Sobald ein Egboetag verkündet ift, fliehen Sklaven, Weiber 
und Kinder nad) allen Richtungen, da der Idem, mit feiner ſchweren 
Peitſche bewaffnet, umgeht und durchaus nicht ſkrupulös in ihrer 
Anwendung ilt. Eine gelbe Flagge auf dem Haus des Königs ver- 
fündet den Tag der Braß-Egboe oder des Meifinggrades, wo felbit 
von den Freien fi) nur jehr wenige außer dem Haufe zeigen dürfen. 
So oft bei dem Egboe-Drden eine Klage anhängig gemacht ift und 
der Miſſethäter bejtraft werden fol, wird durch geheime Zeremonieen 
der im fernen Bujchlande wohnende Idem citiert, der dann mit 
einer phantajtiichen Kleidung aus Matten und Zweigen von Kopf 
bis zu den Füßen bededt und mit einem ſchwarzen Bifir vor dem 
Geficht erſcheint. In Kamerun werden die Glieder des Ordens 
jelbjt durch ein, in einen künſtlichen Knoten geſchürztes Laubwerf 
vereinigt, Jo daß fie fich als eine zufammenhängende Maſſe bewegen. 
Ein jeder, Mann, Frau oder Kind, hat das Recht, die Hilfe des 
Egboe gegen feinen Herrn oder feinen Nachbarn anzurufen, und 
dazu bedarf es nur, daß er ein Mitglied des Ordens auf der Brujt 
berührt oder an die große Egboetrommel ſchlägt. Der Beanſpruchte 
muß aljogleih einen Konvent zujammenberufen, wo die Klage unter- 
ſucht und, wenn gerecht, befriedigt wird. Erweiſt fie ſich dagegen 
als unbegründet, jo wird der Kläger beitraft; hat das Gericht ein 
Berdammungsurteil gefällt, jo läuft der Idem, mit jeiner fchweren 
Beitiche in der Hand und von einem lärmenden Gefolge von Egboe- 
brüdern umgeben, direft nach dem Haufe des Verurteilten, aus dem 
fih niemand rühren darf, bis die Strafe vollzogen und gewöhnlich 
das ganze Haus zufammengerifjen iſt, jo daß alle Einwohner mehr 
oder weniger Schaden nehmen. Während diejer Zeit, jowie über- 
haupt während der ganzen Dauer einer Cgboefiung, würde es für 
jeden nicht dabei Beteiligten der Zod fein, wenn er fich auf der 
Straße bliden Tiefe, und erjt wenn die Egboetrommel den Schluß 
des Gerichtes verkündet, können die Gefchäfte des gewöhnlichen Le: 
bens wieder begonnen werden. Mitglieder des Ordens jollen, wenn 
verurteilt, daS Recht haben, im Raufch zu jterben. Leute, die auf 
Reifen zu gehen gezwungen find, jtellen meijtens ihr Eigentum unter 


350 Deutſch⸗Aquatorial⸗ Afrika. 


den Schutz des Meſſing-Egboe, und ein gelbes Stück Zeug, das über 
der Thür angebracht iſt, genügt, das Haus gegen jede Beſchädigung 
zu ſchützen; der in den Meſſinggrad Einzuweihende wird am ganzen 
Körper mit einem gelben Pulver eingerieben. Am Kamerun iſt ein 
Bündel grüner Blätter, der an einen Pfahl gebunden wird, das 
Zeichen, daß das Eigentum unter dem Schutz des Egboe ſteht. 

Seine Entſtehung ſoll der Orden der freien Egboes auf den 
Meſſen genommen haben, die auf einem großen Olmarkte des In— 
nern (halbwegs zwiſchen dem Kalabar und dem Kamerun) abgehalten 
wurden. Da dort der Handel zur Aufrechthaltung des Kredits eine 
genaue Einhaltung der übernommenen Verpflichtungen forderte, ſo 
bildete ſich dieſes Inſtitut als eine Art Hanſa unter den angejehen- 
ften Kaufleuten zu gegenjeitiger Wahrung ihrer Intereſſen, und ge- 
warn fpäter eine politiiche Bedeutung, indem es die ganze Polizei 
des Kalabar und Kamerun in feinen Bereih zog. Die Könige 
fuchten fi ſtets die Großmeiſterſchaft in dieſem Drden zu fichern, 
da ohne diejelbe ihr Anſehen zu einem Schatten herabfinkt. 

Europäiſche Kapitäne haben es mehrfach vorteilhaft gefunden, 
fi) in die niederen Grade einweihen zu laſſen, um ihre Schulden 
leichter eintkeiben zu fünnen. Ein Mitglied de Egboe hat das 
Net, den Sklaven feines Schuldners, wo immer er ihn finde, als 
fein Eigentum zu beanſpruchen, indem er eine gelbe Schleife an das 
Kleid oder Tuch desfelben befeftigt. Der Charakter eine8 Cgboe 
wird felbjt im Innern noch geachtet und gefürchtet, und giebt eine 
Unverleßlichkeit, wie fie für ausgedehntere Handelsfpefulationen in 
Afrika durchaus notwendig it. Als Vorbereitung für ihre Auf: 
nahme unter die freien Egboes werden am Kamerun die auf- 
wachjenden Knaben für längere Zeit zu den Makoko, einem Bujch- 
volf des Innern, geſchickt. Um einen Beſuch, vorzüglich einen 
europäifchen, befonders zu ehren, pflegt man am Kamerun die Egboe= 
ziege vorzuführen, deren Anblid dem Volke ſonſt nur jelten ge- 
ftattet wird. 


Prof. Dr. Adolf Baltian, 
Geogr. u. ethnol. Bilder. Sena, 1873. 
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VIII 
Klima und Gejundheitsverhältniffe der Kolonie Kamerun. 


1. Die Borzüge, 


Sn Himatologifher Hinfiht find die Verhältnifje des Kamerun: 
gebietes ziemlich günftig. ES iſt weder jehr heiß noch jehr ungefund. 
Überhaupt gehört die Weſtküſte Afrikas, ihre nördlicheren Teile 
ausgenommen, zu den vergleichsweile Fühlen Zropengebieten, 
und es jcheint für diefelben ein Geſetz zu fein, daß die höchiten 
Temperaturen von Nord nad Süd abnehmen, mit manderlei Un— 
ftetigfeiten zwar, aber völlig unbekümmert um den Aquator. In 
St. Louis am Senegal unter 16 Grad nördlicher Breite find 
40 Gentigrade feine Seltenheit, in Loando unter 8 Gr. jüdlicher 
Breite ijt innerhalb dreier Jahre, aus denen erafte Aufzeichnungen 
vorliegen, Fein höherer Thermometerjtand beobachtet worden, als 
35 Gentigrade oder 28 Gr. R., was auch zu Haufe in Deutjchland 
fait jeden Sommer an einem oder zwei Tagen vorkommt. Nicht 
viel anders dürfte auch in Kamerun die Temperaturbewegung fi 
herausjtellen, und wahrjcheinlich ijt es hier weniger heiß al3 an der 
Kongomündung. Dazu fommt noch al3 Iofaler Vorzug der eigent- 
lichen Kamerunortfhaft die täglich in den Vormittagsjtunden mit 
großer Pünktlichkeit auftretende Seebrife, aus Südweſt, die jo wild 
und ungeftüm zu Fenjtern und Thüren hereinweht, daß die Gar: 
dinen fich gleich Flaggen aufbäumen und alle nicht mit der pein- 
lichſten Sorgfalt bejeäwerten Papiere aufs und davonfliegen. In 
der erſten Nachthälfte jchläft die Seebrife ein und wird dann von einem 
viel ſchwächeren, oft kaum bemerfbaren Landiwinde aus Nord abge- 
Yöft, der bi8 etwa 9 Uhr morgens anhält. Ab und zu, namentlich 
des Morgens nad) regnerifchen Nächten, kann man fogar ordentlich 
frieren. Das Regenwafjer hat gewöhnlich 23 Centigrad und wirkt 
dann, getrunfen, als köſtliche Erfriihung. Allerdings lernt man 
auch Hier die Sonne hafjen, wenn fie einmal ordentlich durchbricht, 
und bald wird man eine gleichförmige graue Bewölkung des Him— 
mels, wie fie zum Glüc bisher Regel war, als das angenehmite 
Wetter ſchätzen. 

Noch viel weniger als hier in dem eigentlichen Kamerun bat 
man in den herrlichen Waldregionen der Nachbarſchaft, welche uns 
nicht bloß im Norden, gegen den Berg zu, jondern ziemlich alljeitig 
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zu umgeben ſcheinen, von Hitze zu leiden. Dort kann man im tiefen 
Schatten rieſiger Bäume zu jeglicher Tagesſtunde ſpazieren gehen, 
ohne ſelbſt von der brennendſten Sonne Unangenehmes zu em— 
pfinden. 

Man kann Kamerun als einen klimatiſchen Kurort erſten Ranges 
betrachten. Allerdings fehlt es unter den Europäern nicht an Fieber— 
anfällen, diefer allgemeinen tropifchen Plage, ja es fommen zuweilen 
fogar perniciöfe, mit Tod endende Fälle vor. Im großen Ganzen aber 
jcheint fi) das Miasma nicht öfter und nicht heftiger geltend zu 
machen, al3 an Hundert anderen tropifchen Küjtenftrichen der Erde, 
obgleich die hygienischen Verhältniffe, unter denen man bier zu leben 
gezwungen ift, viel zu wünfchen übrig laſſen. 

Um übrigens auf den tröftlichen Begriff „Kurort“ zurückzu— 
fommen, fo liegt offenbar eine Verwechslung vor mit dem jeit vielen 
Sahren geplanten und vielfach erwähnten Sanatorium, das die eng- 
liſchen Mifftionare von Victoria oben auf dem Kamerunberge, in 
einer mittleren Höhe errichten jollten oder, wenn man will, errichtet 
haben. Es erijtiert nämlich unter diefem Namen dort oben bei 
Mans Spring eine Kleine Holzhütte, die gegenwärtig von zwei ent- 
jagungsfrohen ſchwediſchen Naturforfchern bewohnt und erhalten 
wird, was indes nicht verhindert, daß die beiden Herren auch oft 
genug am Fieber leiden. 

Gewiß laſſen fih an den ſchönen Kamerunberg, deſſen Spike 
erjt neulich, am 15. September, in weiten Umfange mit Schnee be= 
dedt war, jo dat wir durch das Fernrohr einen Anblid aus den 
Hochalpen genießen konnten, die ſchönſten Hoffnungen fanitärer Art 
Inüpfen (j. oben ©. 318). Aber bis auf jenen unwirtliden Hängen wirk— 
lich ein richtiges Sanatorium, d. h. doch mindeitens ein Fomfortables 
Hotel, zu ftande fommt, darüber möchte noch manches Jahr vergehen, 
und außerdem iſt zu bedenken, daß das Fieber, wenn es fich einmal fejt- 
gejeßt hat, auch im beiten Sanatorium nicht jofort weicht, daß jogar 
das Sanatorium jelber ein Fieberherd werden kann, fall3 e8 dem 
höhnifchen Bacillus wieder einmal behagt, menfchlicher Vorausficht 
zu jpotten, und daß man fieberfieche Europäer nicht ohne weiteres 
einem ſchroffen Klimawechjel ausſetzen darf. 

Viel mehr in diefer Beziehung ſcheinen mir die janfteren Hügel 
von Bimbia, da wo fie der Seebrife ausgeſetzt find, zu verjprechen. 

Mir befinden uns gegenwärtig, 15. Dftober, am Ende der 
Regenzeit und im Beginn der Gewitter und jogenannten Tornados. 
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Die Regen während der eigentlichen Regenmonate Juli, Auguſt 
treten nämlich immer ohne Donner und Blitz auf, ganz im Gegen- 
fa zum Süden. Nur in den Übergangsmonaten Mai, Juni, Sep- 
tember, Dftober kommt der Regen zuweilen mit Gewitter, und im 
März, April, November, Dezember jteigern fich dieſe ab und zu bis 
zu den jogenannten Tornados, mworunter Gewitter mit Sturmböen, 
aus der Dithälfte des Horizontes zu verftehen find. Die gewöhn— 
lichen Regen kommen dagegen aus Südweſt. Die reine Trodenheit 
mit dichten Nebeln iſt Januar und Februar, entfpricht alfo auch) 
hier dem Winter der Hemilphäre.. Die jährlich niederfallenden 
Regenmengen jcheinen reichlich zu fein. So fielen im Auguft 575,6 
Millimeter, davon am 27. nicht weniger als 123,5 Millimeter. 
(Allgem. Zeitung vom San. 1884.) 


2. Die wirkliden Gefahren. 

Es darf nicht verjchiwiegen werden, daß von anderer Geite 
Klima und Gefundheit3verhältniffe Kameruns nicht ſo günjtig dar— 
gejtellt werden. Die Warnungen Woermanns vor Auswanderung 
nah Kamerun beruhen auf der, aud) von den meijten Forſchern 
geteilten Überzeugung, daß hier Aderbaufolonieen für deutſche Aus: 
wanderer ganz unmöglich jeien und man fi) auf Plantagenwirtſchaft 
und Faktoreien bejchränfen müſſe. „In der Bodenbeichaffenheit“, 
fagt Dr. Reihenau*), „wie in den Witterungsverhältnijjen find 
die hier denkbar günjtigiten Vorbedingungen für eine wenig Mühe 
erfordernde und die reichten Erträge verſprechende Landwirtichaft 
gegeben, aber der Europäer kann hier feine Bodenarbeit vornehmen, 
ſich nicht körperlichen Anftrengungen unterziehen; Malariafieber, 
Dysenterie und Leberfrankheiten raffen ihn weg. Wenn fih nun 
auch im neuerer Zeit durch richtigere Behandlung des Wiebers, 
manderlei Erfahrungen hinfichtlich der Lebensweiſe und eine gejün- 
dere, dem Europäer zujagendere Ernährung, wie fie die Konjerven 
gejtatten, dieſe Verhältniffe etwas günftiger gejtaltet haben, jo tjt 
doch immer die Sterblichkeit unter den in Kamerun weilenden Kauf: 
leuten eine erſchreckende.“ — Lebteres jedenfall3 unter denjenigen, 
welche Jänger ald 2 Jahre dort verweilen. Die große Sterblichkeit 
der Engländer (mehr al3 40 Proz.) kann hier nicht abfolut maßgebend 
fein, da fie, wie in Indien und überall, ihre Lebensgewohnheiten 

*) Die deutihe Kolonie Kamerun, Nach eigener Anſchauung geihildert. 
Berlin, 1884. 
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nicht ändern und unter dem Äquator eſſen — und trinken, wie es 
höchſtens unter den kalten Nebeln Englands eine Zeitlang ungeſtraft 
geichehen kann. Doch ift, hiervon abgejehen, das Klima noch gefähr- 
lich genug, um die Engländer zu veranlafjen, die Mannjchaften ihrer 
in der Benuebucht ftationierten Schiffe jährlich ablöfen zu laſſen. 
(S. Baſtian, Geogr. u. ethnogr. Bilder. ©. 142. — Europäifche 
Kolonieen in Aftifa. ©. 23 u. 32.) — Man hat jeit 1833 mehr: 
mals Fahrten mit Dampfichiffen auf dem Niger unternommen, an 
fangs mit großen BVerlujten (1842 von 300 Mann 295), jpäter, jeit 
der Expedition der Plejade 1854 hat man mit Erfolg Borfihtsmahregeln 
angewandt; nicht zu langes Verweilen an demfelben ‘Plate, Ber: 
meidung der miasmatiichen Ausdünjtungen durch Aufjuchung von 
gefünderen Standpunkten, prophylaktiſcher Gebrauh von Arznei- 
mitteln, jtrenge Beobachtung aller ſonſtigen hygienischen Vorfichts- 
maßregeln. Da auf Kriegsichiffen und bei willenjchaftlichen Erpedi- 
tionen die Mannſchaften jtrenge hierzu angehalten werden Fönnen, 
fo erleiden diefe auch viel weniger Verlujte, als die Palmölfchiffe. 
BD. 


Fernando Do. 


Der Clarence Bil, dem Kamerun gegenüber. — Die fpaniihe Stadt St. Iſabel. 
— Tropiſche Scenerieen. — Die Bevölkerung. 


| Über den Waldgürtel, der den Fuß der Inſel umſchließt, hin- 
wegjchweifend, traf der Blick, höher an den Bergitrahlen, die alle 
dem Clarence-Pik zulaufen, einen jo großartigen Palmenreihtum, 
wie ich ihn jpäter nie wieder in ſolcher Fülle gejehen habe. Wipfel 
neben Wipfel, ein Fiederblatt neben dem andern; von fern ſah ich 
Zaufende und Abertaufende prächtig grüner Wedeljterne, die fich 
förmlich durcheinanderfcehoben und nur jelten von alten, weißrindigen 
Baumriejen überragt wurden. 
Die dichten Dlpalmenwälder, die die Inſel zu einem der reich- 
‚ten Plätze Weſtafrikas machen, umgürten den Riejenleib des Piks 
im erjten Drittel feiner Höhe, die dann weiter hinauf bis zum Gipfel 
mit dichter Zaubwaldvegetation bededt ift. Bis 3500 m hoch bildet 
er mit dem auf dem Feſtlande gegenüber lagernden, noch gegen 
wärtig thätigen Kamerunvulfan von 4620 m Höhe ein mächtiges 
Thor, das an die Säulen des Herkules erinnert. 
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Um 9%, Uhr dampften wir auf der Rhede von St. Iſabel 
(Glarence-Gove) zu; ſchon von weiten jah ich die Häufer der Stadt 
als weiße Pünktchen aus dem dunfeln Grün von Palmen und 
MWollbäumen (Eriodendron, Silk-cottoutree), und mir fiel die befon- 
ders nach Weiten zu buchtenreiche Wferbildung der Injel auf. Bald 
arbeitete die Majchine half speed, bald slowly, endlich Elingelte der 
Zelegraph im Raume: stop! und der fchwere Anker raſſelte an der 
Riejenkette in die Hare Tiefe. Nun fonnte ih mit Muße das 
Fleckchen Erde betrachten, das mir für einige Tage zum Auf- 
enthalte dienen follte, und brauchte nicht mehr das fortwährende 
Verſchieben des Bildes, wie es ftörend bei der Fahrt iſt, zu 
fürchten. 

Die Bucht, die jehr tief it und jelbit Schiffen von größerem 
Tiefgange dicht bis ans Ufer zu fahren erlaubt, dehnt fich in einem 
nach Norden offenen Halbfreife aus. Sie mahnt mit ihren ſchroffen 
Steilabfällen, die, mit Bomben und Lavafetzen geſpickt, nadt zu Tage 
liegen und nur felten in einem Riß von üppigen Gräjern oder Ba- 
nanenbüfchen geziert find, an einen Kraterrand, und in der That 
bilden einige höchſt pittoreske, am Gipfel bewaldete und mit über- 
hängenden Pflanzenguirlanden reizend geſchmückte Felſeninſeln die 
Fortjegung des Weſtendes des Halbrundes. Der größere diejer 
Seljenbroden, der früher Adelaide (nah Williams IV. Gemahlin) 
genannt wurde, jebt aber Sjabelinfel heißt, zeichnet fich durch Die 
fonderbariten Thore und Türmchen, die das ewig weiterfrefjende 
Meer herausgewafchen Hat, aus, und zeigt auf der fiennafarbenen 
Grundfarbe der in Winkeln von 45 Grad nord-füd fallenden Schid)- 
tung die wunderbolliten Zeichnungen von Hellgrauen Steinflechten. 
Das Dftende des Halbrundes, das im Durchmeſſer ziemlich ein Kilo: 
meter jpannt, bildet der frühere Williamspoint, jet Siabelpoint. 
Er trägt ein fehr niedriges und trübes, deshalb Faum nüßliches 
Leuchtfeuer und ijt mit einigen Gejchügen ausgeftattet, die wohl 
niemandem mehr ſchaden fünnen. Merkwürdig bleibt der Willtams- 
point, weil auf ihm ein Denkftein für die auf der Baikiſchen Erpe- 
dition Geftorbenen, alfo auch für unjern Landsmann, den Botaniker 
Theodor Vogel, errichtet ſteht. 

Nah Weiten blidend, fieht man der Reihe nad) in eine Menge 
Buchten, die von weit ind Meer laufenden Bergjtrahlen des Piks 
gebildet werden und den Ankerſchuß unjerer Schiffsfanone in einem 
großartig rollenden, viele Minuten andauernden Echo wiedergaben. 

23* 
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In der nächſten Bucht lag das Wrack eines geſtrandeten ſpaniſchen 
Kriegsſchiffes. — Die Stadt St. Iſabel, die ſich mehr in die öſtliche 
Seite des Halbkreiſes ſchiebt, beſteht aus äußerſt freundlich blicken— 

den Häuſern, teils mit anheimelnden, roten Ziegeln, teils mit dem 

tropiſchen Palmenwedeldach gedeckt. Die ſtattlichſten und ſchon vom 

Meere auffallendſten ſind die Kirche mit ſchmuckloſem, viereckigem 
Turm, das mit blauer Ornamentik geſchmückte weiße Haus des 
Gouverneurs, welches, dem Hafen drei Giebelfronten zukehrend, von 
einer beſonders breiten Veranda umgeben wird; daneben das feſte, 
kleine Häuschen des Hafenmeiſters; neben der Kirche ein ſtattliches 
Gebäude, das die wehende engliiche Flagge al3 das Befigtum des 
Agenten der Dampferlinie fennzeichnete. in anderes Haus, ein 
wahres Schmudfäftchen an Sauberkeit, liegt ganz tjoliert und von 
Fiensbäumen und Kofospalmen umſchloſſen, am Wejtende der Bucht, 
während weiter hinauf an der Pikwand, an deren Fuße die Stadt 
liegt, noch zwei peripeftivifch Kleine Häuschen aus dem Waldesgrün 
lugen. Wie ich jpäter hörte, werden fie von zwei dort oben haujen= 
den Pflanzern bewohnt. 

Zu beiden Seiten des fünftlichen Aufitiegs, der von dem ſchmalen 
Uferrand aus rundgejpülten Lavajtüden und Kies an dem teilen 
Felshang in janfter Windung empor zur Stadt führt, ftanden Ma— 
gazine und Warenlagerräume der in St. Iſabel anjälfigen Kaufleute. 
Sm Rüden derjelben, zwiichen ihnen und der Felswand, jammelte 
fih im Laufe der Zeit genug Nahrungsitoff für die herrlichen Piſang— 
büfche, deren Blätter je näher dem Meere, deſto bläulichere Färbung 
anzunehmen jcheinen, für die verwilderten Mais- und Zuderrohr: 
büjche an, die von üppigem Gewirr verjchiedener Paſſifloren und 
Cucurbitaceen durchflochten waren. 

Kaum hatte ich Zeit, dieſes reizende Bild flüchtig zu durch— 
muſtern, als ich von einem engliſchen Kaufmann, dem Agenten der 
Dampfergeſellſchaft mit der in jenen europäerarmen Gegenden ſo 
außerordentlich liebenswürdig ausgeübten Gaſtfreundſchaft aufgefor— 
dert wurde, ſein anſehnliches Haus neben der Kirche für die unbe— 
ſtimmte Zeit meiner Anweſenheit auf Fernando Po als das meine 
zu betrachten. Das Anerbieten war mir natürlich äußerſt will— 
kommen, da „Hotels“ dort ſelbſtverſtändlich nicht zu finden ſind, 
und ich in St. Iſabel auf den nächſten, von England kommenden 
Dampfer, der mich weiter nach Süden, zur deutſchen Expedition, 
bringen ſollte, warten mußte. 
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Ein Spaziergang mit meinem Wirt, der ſchon jeit dreizehn 
Sahren in Weltafrifa lebte und gewiljermaßen nur aus Knochen 
und Sehnen bejtehend, troß der noch jeßt faſt regelmäßig monatlich 
eintretenden Fieberanfälle, den klimatiſchen Einflüffen zähen Wider- 
ſtand leijtete, führte mich durch die ganze Stadt — wenn dieje Be- 
zeihnung auf einen Ort mit etwa vierzehn oder ſechszehn größeren 
Häufern, zwijchen welchen zahlreiche Kleine Häuschen eingeſtreut find, 
anwendbar iſt. Die Straßen find mit wurzelbehangenen Ficus— 
bäumen oder niedrigen Erythrinen eingefaßt; häufig auch wich ein 
am Wege jtehender Zaun dem Zahne der Zeit, und feine Stüßpfoften, 
gewöhnlich Spondiaspfähle (Sp. Jutea) hatten Wurzeln geichlagen, 
Zweige mit Blättern und Blüten getrieben und bildeten num ftellen- 
weiſe hübjche, ſchattenſpendende Alleeen. Nur in ihren erften An— 
fängen von der placa d’Espana aus gerade laufend, verzweigen ſich 
die Straßen bald nach dem Gefallen der Neger, die die Kleinen, aus 
Baumjtämmen und größeren (Gannaceen- und Zingiberaceen) Blät- 
tern gebauten Häuschen im Vorwalde zeritreut bewohnen. Neben 
den jchon erwähnten Kofospalmen, Bananen= und Brotfruchtbäumen, 
fpenden auch mächtige Wollbäume, Mango-, Drangen:, Guavenz, 
Limonenbäume, DI und Fächerpalmen den niedrigeren Maniof-, 
Mais- und Batatenfeldern, die neben den Negerhüttchen in Heinen 
Lichtungen angelegt find, Schatten. UÜberall verwildert und gehegt 
ftehen mächtige Ananasbüfche umher; die ſtachliche Opuntia, die von 
Haufe aus nur zu Einzäumungen angepflanzt wurde, hat fich überall 
fejtgefeßt und hindert den nach einem flüchtigen Schmetterling Ja— 
genden in oft für Kleider und Haut jehr empfindlicher Weiſe; über- 
haupt find der Dornen, Stadheln gar viele, und oft, wenn ich die 
Hand nah einer jammetbraunen, glänzenden Bohnenfrucht aus— 
ftredte, 309 ich fie, mit hunderten glasharter, feiner Brennhärdhen 
bejeßt und glühend wieder zurüd. 

Die Stadt, die mit der nel zugleih als Deportationsort 
dient, zeugt im ganzen von früherem euereifer bei ihrer Anlage 
und von jebiger großer Vernachläſſigung, wie ich fie auch in allen 
Befizungen Portugals an der Weſtküſte Afrikas fand. Die jtatt- 
lichen Gebäude der Spanier werden nicht erhalten, Jondern mangel- 
haft ausgeflict, und im Walde, ſchon von jchönen Bäumen über: 
wuchert, fand ich die Yundamentmauern von Lazarethen, Kafernen, 
fowie in den weichen Boden tief eingefunfene Kanonenrohre. Die 
Cacao- und Kaffeepflanzungen der Regierung, die ich im Laufe der 
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nächſten Tage flüchtig beſuchte, waren halb verwildert, das Unkraut 
ſtand üppiger, als die mühevoll angepflanzten Fruchtbäume: und die 
Ananas, die zur Abteilung zwiſchen die Baumreihen gepflanzt 
waren, hatten ſich des größten Teils des Bodens bemächtigt; nur 
die hohen Mangopflaumenbäume (Mangifera indica), die Aprikoſe 
der Tropen, welche größere Feldabteilungen umrahmten, ließen fich 
vorläufig noch nicht durch das Kleinere Pflanzengelichter da unten 
jtören und zeigten prachtvolle, fugelfürmige Kronen, deren Blätter 
die Länge des Dleanderblattes mit der Breite und Farbe des edlen 
Zorberblattes verbinden. Noch hingen hier und da an den GStielen, 
die an die unferer herbitlichen, beerenlojen Weintrauben erinnern, 
Überreite verfaulter oder überreifer, braungoldiger Früchte. 

Die Bewohner der Stadt: Spanier, Engländer und Neger, 
unterſcheiden ſich in vieler Hinfiht von einander. Obenan fteht 
natürlich der jpefulative, fleißige und nüchterne Sohn Albions, der 
auf der Inſel die beiten Geſchäfte, hauptſächlich in Palmöl, macht. 
Ihm fühle ich mich verjucht, den Neger anzureihen, d.h. den Neger 
in der Stadt, der an Mäkigfeit, Ausdauer und Fleiß über dem 
gewöhnlichen Spanier der Inſel jteht. Die Stadtneger find Kolo— 
/ niften aus Gierra Leona und Kruneger, die, verhältnismäßig wohl- 
habend und bedürfnislos, ſich als Pflanzer, Handwerker, Wäſcher, 
Fiſcher und dergl. ernähren. Diele von ihnen, die in den Miſſionen 
die Künfte des Schreibens und Leſens erlernten, find Handlungs— 
diener oder Auffeher bei den ſpaniſchen und engliſchen Kaufleuten 
und PBlantagenbefigern, erlernten die Sprade der Waldbewohner 
von Fernando Po und vermitteln den Gejchäftsverkehr zwischen 
diefen und ihren Herren. Die Spanier fielen mir durch ihre krank— 
haft graugelbe Gefichtsfarbe, die matten, ausdrudslojfen Züge und 
die ſchlaffe, Fraftlojfe Haltung des Körpers auf. Zufammengejunfen 
huſcht folch ein erbärmliches Menjchengeitell, wenn es fich überhaupt 
einmal auf die ſonnige Straße wagt, im Schuße eines Sonnen— 
ſchirms dahin und wirft fi dann, im fühleren Haufe angelommen, 
erſchöpft und faſt aufgelöjt durch diefe außerordentliche Anftrengung, 
auf das vielbenußte Lager. Die Hauptbeichäftigung diejer verkom— 
menen, unwürdigen Söhne einer kraftvollen Nation, die einjt eine 
neue Welt vor fich zittern machte, in Fernando Po iſt Schlafen, 
Eſſen, Trinken und Kartenjpiel, oder die Nächte hindurch das Bil- 
lard, das auch dorthin feinen Weg in früheren, befferen Zeiten ge= 
funden hat. — Achtungswerter, weil ernſt und redlih an der 
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Erfüllung ihrer großen Aufgabe arbeitend, find die ſpaniſchen Miſ— 
fionare von der Gejellihaft Zefu, die mehr im Innern der Inſel— 
hauptfählih in Banebari und an anderen Fleineren Drten, ihr 
mühevolles, opferreiches und an Erfolgen armes Leben unverdrojjen 
verbringen. Ihre Bemühungen, die Adiyas — nad) Bajtians „Dorf: 
bewohner” — zur Annahme des Chrijtentums und europäijcher Ge- 
fittung zu bewegen, find mit verhältnismäßig geringen, kaum in 
einigen nichtsſagenden Außerlichkeiten bejtehenden Erfolgen belohnt. 

Die Adiyas, bekannter unter dem Namen „Bubis“, der ihnen 
von den Europäern gegeben ijt, weil fie jeden mit „Bubi“, d. 5. 
Freund, anreden, kamen erjt nach der Entdedung des damals, wie 
alle atlantifchen Inſeln, unbewohnten Eilands durch den Portugiejen 
Ternän do Po, aus dem Gabunlande von den aus dem Innern 
herandrängenden M-pongwes verjagt, auf die Inſel hinüber. Sie 
find nur in den Wäldern anfällig, und in St. Iſabel wohnen Feine 
Adiyas, denn troß einer ungewöhnlichen Sanftmut in ihrem Cha— 
rafter fühlen fie fi von den Europäern und deren Lebensgewohn: 
heiten nicht angezogen. Frei und höchſtens nur von Miffionaren 
aufgejucht, leben fie in Kleinen Dörfern, die fich dem an den Ufern 
der Inſel entlang Fahrenden durch zahlreihe Rauchjäulen verraten, 
mitten im Walde und fommen nur in die Faktoreien der Weißen 
und die Stadt, um die Erzeugnifje ihres Landes — diefelben wie 
die ganz Weſtafrikas — zum Austaufch gegen europäiſche Waren 
anzubieten. Zeuge werden von ihnen, im Gegenſatz zu allen anderen 
Negern jener Länder, faſt gar nicht verlangt, denn fie gehen, mit 
Ausnahme eines ſchmalen Schamtuches, das häufig aber auch nicht 
einmal vorhanden ijt, nadt. 

Ihr einziges Kleidungsitüd, das nie fehlt, ijt ein breitrandiger, 
oder befjer, nur aus einer mächtigen Krämpe bejtehender Hut, aus 
den zeripaltenen Blättern der Fächerpalme geflochten; derjelbe wird 
auf dem dichten Haar durch lange, dünne Stäbchen oder Knochen, 
die wie Kleine Spieße aus dem Flechtwerk hervorjehen, feitgehalten. 
Das Haar, meilt Fünftlih zu großen Toupets aufgedonnert, wird 
gewöhnlich mit gelber Erde, wohl Deer, eingerieben, und zwar jo, 
daß die einzelnen Haarjtränge mit der feuchten Erde zu Kleinen Ku— 
geln geballt find. Um den Hals und die Handgelenfe tragen fie 
aneinandergereihte Knochen oder Steine, auch wohl Fellitreifen oder 
reihe Schnüre europäiſcher Stidperlen. Ihre Bewaffnung beiteht 
häufig in einem Feuerfteingewehr, jonjt in einer Lanze, jeltener einer 
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Keule. Am linken Dberarm trägt jeder Mann an einer Schlinge ein 
großes Meſſer in einer Holz: oder Hautjcheide; die Frauen tragen 
, an derjelben Stelle eine Tabafspfeife. Die Adiyas find ein großer, 

ſtark und Fräftig gebauter Volksſtamm von tief-dunfelbrauner Yarbe, 
leider aber, bejonder3 bei Frauen, häßlichen Gefichtszügen. hr 
Weſen ijt janftmütig und ruhig, und im wohlthuendften Gegenfat 
zu dem Schreien und Lärmen aller anderen Neger hört man von 
ihnen, jelbjt beim Handel mit den Europäern, kaum einen heftigen 
Wortwechſel. 

Hermann Soyaur.*) 


Am Benue. 


Neijebilder von Gerhard Rohlfs. 


Mir verließen nachts um 10 Uhr die Stadt Udeni, wo der 
Fetiichdienjt von den Negern am ausgeprägtejten betrieben wird. 
An demjelben Tage noch, als ich nachmittags Abſchiedsaudienz beim 
Sultan hatte, konnte ich mich davon überzeugen, welche eigentüm- 
lien Opfer diefe Stämme ihren Götzen darbringen. War es ein 
wirkliches Feft, oder war e3, um den Zorn der aus Thon geformten 
Götter zu verfühnen, weil ein Weißer mehrere Tage in den Mauern 
der Stadt geweilt Hatte, das fonnte ich nicht erfahren. 

Die Götter find meist aus Erde, oft auch aus Holz geformt, 
und bewohnen eigene Kleine Hütten. Sn den Gegenden am Benue 
find es hauptfähli Dodo und Mufja, denen man allgemeine Ver— 
ehrung und Anbetung zollt. Es giebt nämlich Götter, die allgemein 
find, und Privatfetifche; jeder hat z. B. feinen eigenen Hausgößen, 
außerdem hat man Stadtgötter, Thorgötter, Feld- und Gartengötter, 
Flußgötter ıc. 

ALS ich abends mit meinen Leuten die jchmale Brücke über- 
ſchritt, die uns aus diefer Herenftadt mit ihren Blutopfern wieder 

*) Diejer bedeutende Botaniker, Teilnehmer an den afrikaniſchen Expedi— 
tionen von Homeyer und Pogge, dann Direktor der Woermannſchen, von ihm 
felbft angelegten Kaffeeplantagen am Gaboon jchrieb außer zahlreihen Aufſätzen 
in Beitfehriften das für das Studium Afrifas unentbehrlihe Werk: Aus Weit- 


afrifa, 1879. 2 Bde. Er bat handgreiflih die hohe nationale Bedeutung des 
botanifhen Studiums beiviefen. B. 
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ins Freie brachte, dauerte e3 lange Zeit, troß der herrlichen Nacht, 
troß der lieblichen Gegenden, bis mir die Opfer, die ich nachmittags 
im Haufe des Sultans mit angejehen hatte, wieder aus dem Sinne 
famen. Immer jchwebten mir im Geijte die Bilder vor, wie unter 
Paufen- und Trommelſchlag nadte Sklaven Schafe, Hühner und 
Tauben abjtachen, die irdenen Bilder mit Blut befchmierten und 
dann Federn daran Hebten. Aber endlich riefen die Stille der Na— 
tur und die üppige Pflanzenwelt andere Gedanken hervor. Man 
fah, daß die Nähe des Benue hier fchon einen mächtigen Einfluß 
auf die Entwidelung der Vegetation ausübte. Schweigend durch: 
zogen wir die Ebene; denn nachts vermeidet man gern jeded Ge— 
räuſch. Waren wir doch überdies in einer Gegend, wo fortwährend 
Krieg und Überfälle an der Tagesordnung find, auf der äußerjten 
Grenze der Macht der Fellata oder Pullo (Fulbe) nad) Süden zu. 
Voran gingen zwei riefige Neger aus Keffi-abd-es-Senga; jeder trug 
auf feinem Kopfe einen 3 Ellen langen, an 80 Pfund fchweren 
Elefantenzahn. Ich hatte das Elfenbein gegen meine Pferde aus- 
getauft. Dann kam einer mit mehreren Kleinen Zähnen, dann drei 
Sflaven, die unſer Gepäd trugen, und den Schluß machten wir jelbit. 

Die Stille der Natur wurde faft durch nichts unterbrochen, nur 
zuweilen hörte man von fern das Krachen der Zweige im Gebüfch, 
durch welches ein unförmliches Flußpferd weidend fi den Weg 
brach, oder aufgejcheuchte Vögel, welche eine andere Schlafitelle 
fuchten, flogen Ereifchend davon. Mehrere Male wurde Raſt ge- 
macht, denn die Elfenbeinträger, obwohl es ſchien, als ob fie nichts 
zu tragen hätten, weil fie fo rüjtigen Schritte8 vorwärts eilten, 
hatten doch von Zeit zu Zeit eine Erholung nötig. Nach einem 
vierjtündigen raſchen Dahineilen gelangten wir plößlich in einen 
dichten, hohen Wald; nur tajtend Fonnten wir vorwärts kommen, 
denn die Kronen der Bäume bildeten ein jo dichtes Dach, daß Fein 
Stern durchfunkelte. Indes war der Pfad ziemlich breit, aber viele 
im Wege liegende Baumftänme und große Wurzeln machten das 
Weitermarjchieren ſehr bejchwerlid. Dann wehte uns plößlich eine 
fühlere Luft an, der Weg wurde frei und vor uns lag eine meite 
Ebene. Unſere Träger hielten an und legten, ſich gegenfeitig hel— 
fend, das Elfenbein auf den Boden; ein Gleiches thaten die Gepäd- 
träger. Schon glaubten wir, e8 handle fih um eine bloße Rait; 
als ich weiter vorwärts ging, ſah ich, daß ein weiter, blanfer See 
zu unferen Füßen fi ausdehnte. 
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Aber nein, es war fein See, es war der Benue. Nach) rechts 
und linf3 dehnte fi) das Waſſer, jo weit man jehen konnte, aus, 
doch gegenüber ſah man an einzelnen Lichtern und Wachtfeuern die 
Grenze des majeftätifchen Stromes. „Zt dies das andere Ufer?“ 
fragte ich die Neger. — „Nein, das ift bloß eine Inſel, Loko, von 
Baffanegern bewohnt, und hier werden wir bei Tagesanbruch über- 
ſetzen,“ war die Antwort. Sodann Juden fie uns ein, uns auf den 
Sand niederzujtreden, da bei Tagesanbruch, jobald die Bafja ung 
jähen, fie mit ihren Kähnen berüber fommen würden, um uns ab— 
zubolen. Wir labten und mit einem Trunke Waller; jeit wir 
abends die Stadt verließen, hatten wir troß des fchnellen Marjches 
nichts getrunken, weil niemand Waſſer mit fich führte. Dann legten 
wir uns ruhig nieder und erwarteten, halb wachend, halb jchlafend, 
den Morgen. 

Beim eriten Grauen des Tages hörten wir jofort Gefchrei und 
Lärmen und fahen, wie von der mit Dlpalmen bewachjenen Inſel, 
auf deren nörblichem Ufer zahlreiche Kleinere Hütten jtanden, eine 
Menge Kähne ins Wafler jtießen und von nadten Negern auf die 
Stelle zu hingefchaufelt wurden, an der wir uns befanden. Wir 
ſtiegen nun auch) den Strand hinab, der jet beim niedrigsten Waſſer— 
itande des Benue jehr breit war, und bald waren wir den Bafja 
gegenüber. Dieje Schienen jehr erjtaunt, ein paar Weiße vor fich zu 
jehen, denn hatten fie jemal3 welche gejehen, jo waren dieſe den 
Benue herauf in eigenen Schiffen gefommen. Anfangs fchienen fie 
uns jogar für Fulbe, die ihre erbittertiten Feinde find, zu halten. 
Nahdem aber die uns begleitenden Neger ihnen die Verficherung 
gegeben hatten, daß wir diefem Stamme nicht angehörten, überdies 
feine Mohammedaner wären, jondern Naffara (Chrijten, mein mo= 
hammedanifcher Diener Hammed Tieß es fi) ganz gern gefallen, 
bier al3 Chriſt mit zu paffieren), wellten fie fich jogleich ohne wei- 
tere unferes Elfenbeind bemächtigen, ſowie des Gepädes, um diejes 
und uns in die ausgehöhlten Baumftämme (ihre Kähne) zu werfen. 
So, dachte ich indes, geht das nicht. Die Menjchen find überall 
diejelben, und wenn man in Stalien oder im Oriente nicht wohl 
daran thut, fi, ohne zu parlamentieren, in die Hände des dienen- 
den Publikums zu geben, jo glaubte ich auch hier vorerft dingen 
zu müſſen. Wir riffen ihnen alfo unjere Habe wieder aus den 
Händen, und ich machte ihnen begreiflih, daß fie mir zunächſt den 
Preis für das UÜberſetzen jagen müßten. Zu dem Zwecke legte ich 
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100 Mujcheln (Kauris) auf den Boden und fragte durch Zeichen, 
wie viel fie jolcher Hundert haben wollten? Nach langem Streiten 
und Handeln wurden wir dann handelseins über 4000 Mufcheln, 
was allerdings teuer genug war, wenn man bedenkt, daß es ſich 
bloß ums Überfegen handelte, 4000 Mufcheln aber den Wert von 
einem Maria-Therefia-Thaler repräfentieren. Die anderen Neger, 
welche, wie ich gehofft hatte, uns bis nach Loko begleiten würden, 
erklärten dann, daß fie zurück müßten, um noch vor der großen Hite 
Udéni zu erreihen. Nachdem fie uns dann in die Baumjtämme 
geholfen, die jo Klein waren, daß kaum zwei Mann darin Plab 
hatten, und wir deshalb mehrerer bedurften, nahmen wir Abjchied, 
wir jtießen vom Lande und wurden von den Baſſa raſch nach ihrer 
Inſel hinüber geichaufelt. 

Die Ankunft von Fremden iſt auf ſolchen Plägen immer ein 
Ereignis, wenigjtens des Morgens früh, wo alles eben vom Schlafe 
erwacht und noch nicht der Arbeit nachgegangen it. Als wir lan— 
deten, hatte fi} ein zahlreihes Publiftum verfammelt, das vielleicht 
noch außergewöhnlich vergrößert war, weil man längſt gejehen hatte, 
daß zwei Weihe die Fremden feien. Wie bejorgt ich nun anfangs 
war, mich fo ganz ohne irgend eine Stüße unter den Bafja zu bes 
finden, von denen die anderen dem Yulbe des Reiches Sokoto unters 
worfenen Negerjtämme mir nicht Schlecht genug zu jprechen wußten, 
jo legte fich doch meine Beforgnis, da ich bald jah, daß alles Böfe, 
was man von ihnen gejagt hatte, Übertreibung jei. Obgleich von 
Hunderten diefer Leute umringt, die fih fo dicht wie möglich an 
und herandrängten, uns befühlten und befragten, und fich dann 
wunderten, daß wir nicht in ihrer Sprache zu antworten vermochten, 
that man uns nichts zu Leide, fondern wir wurben einfach in einen 
von mehreren Hütten gebildeten Hofraum gedrängt. Man gab uns 
zu veritehen, daß wir uns fegen möchten. Nachdem uns dann eine 
recht nett ausjehende alte Negerin ein Gefäß voll warmer Suppe 
gebracht hatte, fragte man uns durch Zeichen und Laute, ob wir denn 
gar feine der dort üblichen Sprachen verftänden, und nacheinander 
nannten fie eine Menge Sprachen, als: Fulfulde, Berbertji, Arabtji, 
Haufa, Nupe ꝛc. Ich glaubte nun zu verjtehen, daß unter ihnen 
Individuen wären, die eine diefer Sprachen verjtänden, und er— 
wiederte jogleich Arabtji, Berbertji. Unter letterem Worte bezeichnen 
nämlich alle diefe Negerftämme die Bewohner und Sprade von 
Bornu (das Kanuri). Die Baſſa ſchienen ebenjo froh zu fein wie 
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ich, als ich Berbertji antwortete; es wurde gleich darauf einer fort— 
geſchickt, der dann mit einem anderen zurückkam, welcher uns ſchon 
von weitem jein La-Le-La-Le, Ke lafia-le nda teg& ete.: „Sei ge— 
grüßt; Friede; wie befindet fich deine Haut” ꝛc. entgegenrief. 

Fand er fih im Anfange etwas getäuscht, daß ich nicht jo flie— 
Bend zu antworten vermochte, als er fi) wohl gedacht hatte, fo jah 
er doch Ichnell ein, daß es jein Vorteil jei, uns zu Freunden zu 
behalten, und ich meine gar, er ſagte den Baſſa, daß wir wirkliche 
Kanuri vom Tſad-See feien, was fie indes nicht glauben wollten, 
jondern ihm entgegneten, wir wären Inglese und Vettern von den 
beiden weißen Chrijten in Lokoja (dev befannten, von Dr. Baikie 
gegründeten Station an der Mündung des Benue in den Niger). 
Er felbjt war gerade nicht von Bornu, fondern von einer im Reiche 
Sofoto gegründeten Kolonie Namens Lafias-Bere-Bere. Er fagte 
mir dann, daß man eine Hütte für uns in Stand jeke, und daß 
der König der Inſel mir einen Beſuch machen würde, den ich ſpäter 
zu eriwiedern hätte. 

Unterdefjen nahm ich die Gelegenheit wahr, mich etwas umzu— 
fehen. Unfer Kanuri erzählte mir, daß die Bafja auf Loko haupt- 
Jächlih von der Führe lebten, da hier ein Hauptübergang fei; bei 
Hochwaſſer jet die ganze Inſel, welche jet etwa 16 Fuß über dem 
Waſſerſpiegel lag, überſchwemmt, und die meijten Leute zögen fich 
dann aufs linke Ufer zurüd, während nur die zur Bejorgung der 
Fähre unumgänglich notwendigen jungen Leute in hohen, auf Pfählen 
ruhenden Hütten zurücblieben. 

Die Bafjaneger wohnten früher alle auf dem rechten Benue- 
Ufer, wurden aber von den Fellata, ihren fanatifchen Feinden, zurüd- 
gedrängt, jo daß nur noch einige wenige Pläbe von ihnen am 
rechten Ufer behauptet werden. Die Baſſa find mit den Afo- und 
Kotonegern eng verwandt und jcheinen ſanfter Natur zu fein; fie 
nähren fi hauptſächlich von Fiichen, die der Berue ausgezeichnet 
und in unglaublicher Menge liefert. Dem Außeren nach find fie 
echte Neger, ohne doch dabei häßlich zu fein. In der Jugend gehen 
beide Gejchlechter nadt, und unter den Erwachjenen Haben die är- 
meren Leute höchſtens ein Schurzfel um die Hüften gejchlagen. 
Eigentümlich ijt die Art ihrer Begrüßung, indem fie den Vorderarm 
der Länge nad) aneinander legen, derart, daß einer dem andern 
den Ellenbogen umfaßt. Sie find wie die Afoneger Fetifchdiener, 
ohne jedoch einen jo ausgeprägten Benatendienft wie jene zu haben. 
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Endlih war die Kleine, runde Hütte, welche man proviſoriſch 
aus Matten aufgeführt hatte, fertig, jo daß wir einziehen konnten. 
Kaum hatten wir uns niedergelafjen, als der Galadima oder König 
der Inſel Fam. Er bejah alles, that viele Fragen mittel3 des Ka— 
nuri und fagte, er würde nach einem Araber als Dolmetfcher jenden. 
Im ganzen benahım er fich recht anſtändig. Als er fich entfernt 
hatte, war meine erſte Sorge, ein Schiff zu mieten nad) Imaha 
(wird au) von den Arabern und Sofotonegern Um-Aiſcha genannt), 
einem Orte, der drei Tagereifen unterhalb am Benue liegt und wo— 
hin wir zunächſt mußten. Das war feineswegs leicht, nicht etwa 
deshalb, weil die Leute zu hohe Preije forderten — fie verlangten, 
ich) glaube 10000 Muſcheln, was mit den 4000 für's bloße Übers 
ſetzen alſo in gar feinem Verhältnis ſtand —, ſondern weil wir gar 
fein bares Geld, d.h. Mufcheln, mehr hatten. Ich verſprach ihnen, 
in Imaha zu zahlen, wo ich einen Burnus, das lebte Stüd, was 
mir von meinen Waren geblieben war, zu verkaufen gedachte. Aber 
fein Menjch wollte Kredit geben; es blieb uns aljo nichts anderes 
übrig, al3 alle Kleidungsjtüde, die wir entbehren fonnten, zu ver— 
faufen, um jo die Summe zu ftande zu bringen. Indem wir und 
auf das notwendigjte bejchränkten, gelang es uns, 8000 Mufcheln 
zufammen zu befommen, und indem wir gleich im voraus bar be= 
zahlten, konnten wir von den 10000 Mufcheln 2000 abdingen. 

Nachdem dies in Ordnung war, machte ich dem Könige meine 
Aufwartung. Er mochte wohl ein hübjches Geſchenk erwartet haben, 
ich Eonnte ihm aber bloß einige Kleine einheimifche Baummollentücher 
geben, mit denen fih in Haufja die Weiber befleiden. Damit gab 
er fich zufrieden, weil ex jelbjt vorher gefehen hatte, daß wir gar 
nichts mehr beſaßen. Er machte dann die freundichaftlichiten Ver— 
fiherungen, und meinte, er wünſche nichts jo jehr, als mit den 
Engländern direkt in Handelsverbindung zu treten. Ja, als ich zu 
Haufe ankam, jandte er mir jogar ein Gegengefchenk: ein Huhn, 
trodene Fiſche, Madidi, d. h. eine Art Kleifter in Bananenblätter 
gewidelt, und 1500 Mufcheln bar. 

Denjelben Tag konnten wir natürlich nicht an die Abreife denken, 
und es war auch gut, daß wir blieben. Denn am Abend Fündigte 
fich die Regenzeit mit einem jolchen Tornado (Orkan) an, dab ic) 
fejt glaubte, e3 jet ein Erdbeben damit verbunden. Da das Un— 
wetter gegen Sonnenuntergang hereinbradh, aljo um eine Stunde, 
da alle Leute ihren Topf auf dem Feuer hatten, fo kann man fich 
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denken, wie jehr die Weiber fich beeilten, die Feueritellen zuzudeden. 
Die Winditöße waren jo heftig, daß in einem Nu mehrere Hütten 
weggeführt und Gott weiß wohin geweht wurden. Glüdlicherweife 
lag unjere Hütte zwijchen anderen jo geſchützt, daß wir nicht zu 
fürchten brauchten, fortgeweht zu werden. Das hinderte aber nicht, 
dab, als die Wolfen an zu brechen fingen, Ströme Waſſers von 
oben und unten hereinfluteten, jo daß wir in einem Augenblide 
durchnäßt waren. Es ijt gut, daß dergleichen Unwetter in der heißen 
Zone nie lange anhalten; nad) einigen Stunden hatten wir einen 
vollfommen jternhellen und unumwölften Himmel, und am andern 
Morgen tauchte die Sonne wie neu aus dem Benue, deijen früher 
jtaubige, dunkelbuſchige Ufer jett durch den Regen rein gewajchen 
waren und wie im Frühlingsgrün prangten. Bei uns in Europa 
hat man feine Idee davon, wie rajch belebend der erite Regen auf 
die tote Natur einwirkt. Schon nad) einigen Tagen ſproßt alles 
neu und friſch aus dem Boden, welcher fi wie dur) Zauber in 
einen grünen Teppich) voll bunter Blumen ummwandelt. Und jobald 
die Pflanzenwelt erwacht, thut es nicht minder die Kleine Tierwelt; 
Schmetterlinge und Käfer, die man ſonſt nur in Thälern, wo immer 
fliegende Bäche und Rinnjäle riefeln, bemerkt, treiben fich überall 
herum. 

Am andern Morgen endli nahmen wir von unferen Baſſa— 
freunden in Loko Abſchied und beitiegen unfern hohlen Baum. 
Diefer Kahn war gerade groß genug, um und beherbergen zu 
fönnen; nur ein Neger jtand auf dem Hinterteile, um mit einer 
Schaufel das jchnell jtromabwärts treibende Schiffchen zu lenken. 
Sn feinem Munde hatte er eine lange Pfeife, die bis auf den Boden 
ging und nur von Zeit zu Zeit fortgelegt wurde, wenn die Lenkung 
des Schiffchens vielleicht mehr Aufmerkjamkfeit wie gewöhnlich er- 
heiſchte. Wenn uns ein anderer Kahn begegnete, dann wurde ficher 
beigelegt, um einige Züge gemeinfchaftlich zu ſchmauchen. Die meiſten 
hatten jogar ein Kleines Feuer in einem irdenen Topfe auf dem 
Vorderteile des Kahnes brennen, teils um Filche im Rauche des 
Feuers vor Fäulnis zu bewahren, teild um die Pfeifen anzünden 
zu können. 

Es iſt die Sitte des Rauchens hier bemerkenswert genug; 
während 3.8. in ganz Nord-Gentral-Afrifa, Uadai, Bornu, Haufla, 
Bambara 2c., überall Tabak gezogen wird, verwenden die dortigen 
Einwohner dies Kraut nur zum Kauen, indem fie es pulverifiert 


Der Kongoitaat. 367 


mit Natron mijchen, zuweilen auch zum Schnupfen; exit in der Nähe 
des Benue wird das Rauchen allgemein. 

An Abwechslung fehlt e8 bei diefer Fahrt natürlich nicht; 
zahlreihe Herden von Flußpferden, Haufen fauler Kaimans, die fich 
auf den Sandbänken jonnten, fliegende Fiſche, die unſer Fahrzeug 
umgaufelten, in den dichtbelaubten Bäumen am Ufer Herden von 
Affen aller Art, die neugierig auf uns herunterfchielten, — bier und 
da, und dies meiſt am linken Ufer, ein Negerdorf. Auch ſah ich 
die mannigfaltigiten Vorkehrungen zum Fiſchfange; fie nahmen ſich 
wie große Vogelbauer aus und jtanden überall an feichten Stellen 
im Benue. Die Zeit wurde mir nicht lang. Nachts legten wir bei 
einer Sandbanf inmitten im Strome bei, unterhielten aber immer 
Feuer, damit die gefräßigen Kaimans nicht zu nahe herankämen. 
Am dritten Tage endlich waren wir im Angefichte Amahas, wo wir 
bei Sultan Schimmegs, einem Freunde des verjtorbenen Dr. Baikie, 
die freundlichite Aufnahme fanden. 


der Kongoflant. 


I. 


Umfang des Kongoftaates. — Ergebniſſe deuticher Durhforihungen des Landes. 
— Das eigentliche Königreih Kongo. — Die eingeborenen Könige und Häupt- 
linge. — Die internationale Gejelliaft. 


Der Kongojtaat, d. h. das Areal, worin duch den Berliner 
Kongreß dem König der Belgier die Ausübung der Souveränität 
als ausfchließliches Recht vertragsmäßig verbürgt worden ift, um: 
faßt einen Länderfompler, der fünf» bis fechsmal jo groß wie 
Deutjchland ift, aber weder 80 Millionen Einwohner, nach Stanley, 
noch 25 Millionen, nah Hübner, jondern, nah Pr. 2. Kund, höch- 
tens 10 Millionen E. zählt, von denen *, noch feinen Weißen 
gejehen haben. So erfreulich e8 auch ift, daß der neue Staat, dem 
der hochherzige König der Belgier feine Yürforge zumendet, die 
Ausbreitung europätfher Kultur im Herzen von Afrifa mächtig 
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fördern und dem Vordringen der mohammedaniſchen Barbarei einen 
dauerhaften Damm entgegenſtellen wird, ſo wenig ermunternd für 
deutſche Kaufleute und Plantagenbauern ſind die Ausſichten, welche 
dieſes Land noch auf Jahrzehnte bieten kann. Die Afrikaniſche Ge— 
ſellſchaft in Berlin, welche der Wiſſenſchaft und dem Handel ſchon 
fo viele und wichtige Dienſte geleiſtet hat, ſandte 1834 im wohl— 
veritandenen Intereſſe Deutichlands eine Expedition nach dem Kongo, 
die aus den Herren Premierlieutenant Kund, den Lieutenants Schulze 
nnd Zappenbed, Dr. Büttner und Dr. Wolf bejtand, zu dem Zwecke, 
das weitliche Kongogebiet genauer zu jtudieren und namentlich die 
hygieniſchen und klimatiſchen Zuftände, die Produftionsfähigkeit des 
Bodens, jowie die für Deutjchland maßgebenden Handelsverhältniffe 
mit unbefangenem, kritiſchem Auge — gegenüber den pomphaften 
Schilderungen Stanleys und der Belgier — zu unterjuchen. Das 
Ergebnis diefer gewiſſenhaften, fajt zwei Jahre, 1884—6, dauernden 
Unterſuchungen, welches Herr Premierlieutenant Kund in der Ver: 
jammlung des Deutſchen Kolonialvereind zu Berlin am 20. Januar 
1887 und im der Junifigung 1837 der Gejellichaft für Erdkunde 
mitteilte, läßt fi) in folgenden Sätzen zujammenfafjen, die mit den 
Unterfuhungen von Pechuel-Löſche, Oskar Lenz, Tisdel, Mar 
Buchner und Mönfemeyer in allem Wejentlichen übereinjtimmen: 

1) Das ganze untere Kongogebiet von der Mündung bis Vivi 
iſt wegen der Unfruchtbarkeit des Lateritbodens, jowie wegen der 
Spärlichfeit und Unregelmäßigfeit des Regenfalles für jede geregelte 
Bodenwirtichaft größeren Umfanges durchaus ungeeignet. 

2) Das Klima ift für Europäer am unteren Kongo in hohem 
Grade gefährlid. (Bon den Hunderten Europäern, die im Dienfte 
der Internationalen Gejelihaft am Kongo beichäftigt waren, haben 
faum ſechs Mann die Eontraktliche Zeit von drei Jahren aushalten 
fünnen. Nach Nipperdey gingen 3. B. auf der Station Manyango 
innerhalb dreier Tage vier Miffionare am hämaturiſchen Fieber zu 
» Grunde.) 

3) Ohne eine Eifenbahn zwiſchen Vivi und Stanley Pool (15 
bis 18 Tagemärfche), welche das obere Kongogebiet dem Handel zu— 
gänglih macht, hat der Kongojtaat überhaupt feine Zukunft und 
it, wie jelbit Stanley in feiner Erwiederung auf Pechuel- Löjche 
(New-York Herald, 29. November 1885) eingeitand, Feine zwei 
Schilling wert. 

4) Eine jolde Eijenbahn durch den Kataraktendijtrift wird 
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ungeheure Summen kojten und in den erjten Sahrzehnten die Betriebs- 
fojten nicht deden.*) 

5) Im ganzen ift nur der Uferrand des Kongo und einiger 
Nebenflüffe (oft nur oberflächlich) befannt; es ift demnach eine ge= 
nauere Durchforſchung des ganzen Gebiete das nächſte und unab- 
weisbarjte Arbeitäziel. 

Eine zuverläffige Belehrung über alle Kultur und Produktions— 
verhältnifje des Kongoftaates findet man in der Schrift: Betradh- 
tungen über das tropiſche Weſtafrika, Tpeciell über das Unter-Kongo- 
gebiet. Bon W. Mönkemeyer, früher Chef der Kulturen zu Boma 
am Kongo. Berlin, 1886. 60 Pf. — Diefer gründliche Sachkenner 
Ichließt fich ganz den Ausführungen und Grundjäßen des Dr. Pechuel- 
Löſche an, der nach eigener Anjchauung der Dinge am Kongo es 
zuerjt wagte, den Übertreibungen des ſonſt jo verdienten Stanley 
entgegenzutreten und nachzuweijen, daß das Kongoland niemals ein 
„Indien“ für Europäer werden kann. Daß jedoch das obere 
Kongogebiet für Handel und Plantagenbau weit befjere Ausfichten 
bietet, wird jelbjt der ärgſte Peifimijt nicht leugnen können, und 
bier wird fih auch in Zukunft die Hauptthätigfeit der Curopäer 
geltend machen. 

Das Verhältnis des Kongoftaates zu den eingeborenen Befißern 
des Landes darf nicht, wie es oft gejchieht, mit Stillſchweigen über- 
gangen werden; wir entnehmen eine kurze Darjtellung desjelben dem 
Werke Stanley3**), der zur Gründung dieje8 Staates den Haupt- 
anjtoß gegeben hat: 


*) In der Sitzung der Geogr. Gefellihaft in Wien vom 19. April 1887 
fagte Dr. Lenz allerdings: „Ich bin überzeugt, dab diefe Eifenbahn für die 
eriten Sahrzehnte wahrſcheinlich nicht einmal die Betriebskoften tragen wird, 
aber,“ fügte er Hinzu, „für mich fteht es feſt, daß der Kongoftaat ohne dieje 
Bahn überhaupt nicht Iebensfähig ift. Es wird mit Vollendung diejes Schienen» 
geleijes ein großer Umſchwung in den ganzen Handelsverhältniffen am unteren 
Kongo eintreten, der jet in Banana befindliche Handel wird an den Stanley- 
Pool verlegt werden und von hier aus werden der mehr als 1000 Kilometer 
ihiffbare Kongo und feine Nebenflüffe bis hinauf zu den Stanley-Fällen von 
den Dampfern befahren werben fönnen. Die Bujhbewohner an den Ufern 
des Stromes fönnen für längere Zeit noch Erzeugniffe liefern; es wird aller- 
dings auch eine Zeit fommen, wo das Elfenbein jelten wird und ganz aufhört, 
bis dahin aber werden die Neger gelernt haben, andere Artikel für den europäi- 
jhen Händler zu beihaffen. Es ſcheint, daß jet die finanziellen Bedingungen 
für den Bau der Kongobahn gegeben find, und es wird damit zweifellos eine 
bedeutende Kulturarbeit geichaffen, die freilich ihre Zinſen erſt in fpäter Zukunft 
tragen wird“, 

*) Henry M. Stanley. Der Kongo und die Gründung des Kongo- 
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Wie groß die Ausdehnung Kongos und der verfchiedenen be— 
nachbarten Ränder im 15., 16., 17. und 18. Jahrhundert und welcher 
Art die politiiche Macht auch gewefen fein mag, welche die von den 
alten Chronifjchreibern in prahlerifher Weile Könige, Poten— 
taten, Prinzen, Herzöge und Grafen genannten Häuptlinge 
bejaßen: gegenwärtig und bis jo weit zurüd, wie die älteften Leute, 
denen ich begegnet bin, denken konnten, deutet fein Zeichen darauf 
hin, daß die Berhältnifje früher weſentlich verfchieden von den 
heutigen gewejen jeien. 

Das Kongoland ijt ein Binnenland und im Güden von dem 
oberen Laufe des Ambrifetteflufjes begrenzt. Im Weiten Yäuft die 
Grenze nördlich bis zu einem etwa 45 km von Noffi entfernten 
Punkte; von da geht diefelbe etwa 96 km weit in öftlicher Richtung, 
dann in gewundener Linie jüddjtlich, ſüdlich und füdweltlih, und 
am wejtlichen Abhange der Maites Duemados oder „Berbrannte 
Felſen“ Hin nach dem Ambrifette. Das Gejamtareal des Königreichs 
beträgt etwa 4000 engl. Duadratmeilen oder 10340 Okm. Die 
Stadt des Häuptling wird von den Eingeborenen Ambaffi, von 
den Portugiefen aber noch immer San Salvador genannt. Herr 
Gomber, welcher den Ort im Jahre 1878 befuchte, jchildert den 
König Totela als eine unbedeutende Perjönlichkeit, obgleich derjelbe 
den Titel „Se. Maj. Dom Pedro, König von Kongo” angenommten 
hatte. Die Nationalflagge war dunkelblau mit goldenem Stern in 
der Mitte, 

Alles übrige Land am linken Ufer des Stromes und an der 
Küſte wird von Eleineren Königen in Anſpruch genommen und fteht 
unter der Herrfchaft von ebenjo vielen Häuptlingen oder noch ge— 
wöhnlicher von Gruppen von Altejten, zu denen, je nach der Größe 
des Dijtriftes, 3 bis 10 Perfonen gehören. Der landesübliche Titel 
eines Häuptlings oder Älteſten, der 2 oder 3 Sklaven befibt, ift 
„Nfumu“, was zweifelsohne gleichbedeutend mit „König“ geweſen 
it. Nachdem aber die Sklavenbefiter jo zahlreich geworden find, 
it der Titel allmählih von demjenigen, welcher in alten Zeiten 
glücklicher Sieger über Taujende und dadurch der Herr feiner 


ftaates. Aus dem Engl. von 9. von Wobeſer. Mit über 100 Abbildgn. und 
Karten. Leipzig, Brodhaus, 1885. — Es ift wohl überflüffig, auf die Be- 
deutung diejes, alle Kolontalfragen des neuen Kongojtaates umfafjenden Werkes 
binzumeifen, wenn auch jeine Schilderung des unteren Kongos den oben mitge- 
teilten Korrekturen der deutihen Forſcher unterworfen werben muß. 
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Gefangenen in Bezug auf Leben und Freiheit war, auch auf den 
anmaßenden und ehrgeizigen SHaven übergegangen, der mit Hilfe 
feiner Schlauheit, Sparjamfeit und Betrügereien fo viel Vermögen 
zu erwerben gewußt hat, daß er fich felbit ein paar Sflaven hat 
faufen fönnen. Hier und dort findet man wohl am linken Ufer 
einen eingeborenen Herrfcher, wie 3. B. Makoko von Ufanfi, den 
Sohn des gleichnamigen Mafofo, der, als wohlhabender und mäch- 
tiger Herr über ein erworbenes großes Gebiet, gejtorben ift, deſſen 
nominelle Macht fich über ein, mehrere taufend Quadratkilometer 
großes Gebiet erftredt, und dem eine Anzahl von Dorfhäuptlingen 
einen gewiſſen Reſpekt und Gehorfam bezeugen. Ein folder Sou— 
zerän ift au) Bugufu von Ubuma. Aber jelbit in diefer Form ift 
die Macht eigentlich nur die ftillfehtweigende Anerkennung der Se— 
niorität im Range, in Bezeugung einer Achtung, wie fie in England 
etwa ein wohlhabender Kaufmann dem Sprößling eines edlen Haufes 
gegenüber hegt. Am rechten Ufer des Kongo findet man vielleicht 
zwei oder drei hervorragendere Häuptlinge: Manipambu von Loango, 
Mpumu:Ntaba von Mbe, die Nachfolger des Makoko, von dem in 
jüngjter Zeit vielfach die Rede geweſen ift, und Samuna, den Häupt- 
ling von Nianda bei Vivi. 

Die Agenten der Internationalen Afjociation, die mehr al3 400 
mit über 2000 Unterjchriften verjehene Verträge mit den Häupt- 
lingen auf beiden Ufern des Kongo abgeſchloſſen haben, mußten fich 
notwendigerweije mit diejen Thatjachen befannt machen und bei der 
Verteilung der von ihnen zu leitenden Zahlungen demgemäß ver- 
fahren. An der Spike diejer feltfamen Gruppen von Häuptlingen 
fteht ftet3 ein von allen anerkannter Nltefter, indes hat derſelbe, 
wenn fein Rang auch unbeftritten ift, nur das Privilegium, für ſich 
eine größere Entjehädigung, die häufig genug nur höchſt unbe- 
deutend ift, zu verlangen; aber jelbjt der kleinſte Häuptling hat oft. 
die Macht, den Abſchluß eines Vertrages zu verhindern, wenn er 
glaubt, daß feine Anfprüche nicht berüdfichtigt oder vernadhläffigt 
worden find.” Soweit Stanley. : 

Das Boranftehende gilt nur von dem unteren Kongo und ein= 
zelnen Punkten weiter flußaufwärts; am mittleren und oberen 
Kongo und an zahlreichen Nebenflüffen, die in das Innere des 
Kontinents führen, und welche, nachdem Grenfell den Mbangi, Wiß— 
mann den Kaſſai, v. Francois den Urifi und 2. Wolf den Sankuru 
und Lumani befahren haben, ſchiffbare Waflerftraßen von mehr als 
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8000 Kilometer Länge bieten, find erjt an wenigen Stellen geregelte 
Beziehungen zu den Eingeborenen vorhanden, und es dürfte zweifel- 
haft erjcheinen, ob von dem Fleinen Belgien aus diefer ungeheure 
Länderfompler genügend bewirtjchaftet und geſchützt werden kann. 
Dr. 3. Falkenſtein (1. c. 34) wies jchon vor zwei Zahren darauf 
bin: „Kein mit den Berhältniffen Vertrauter wird fi) darüber täu— 
jhen, daß wir an einen genügenden Schuß einzelner Stationen 
längs des ganzen Laufe dauernd nicht denken können. Auch hier 
wird, wie am Nil, die Zeit fommen, wo die wilde Bevölkerung von 
allen Seiten herandrängt, um die Fremdlinge wieder zu verjagen, 
und die Behauptung der Pläge würde, wenn fie überhaupt möglich 
wäre, unendliche Summen von Kraft und Geld erfordern. Mir 
würde daher nur die Sicherung des Kongo bi zur Stelle, wo er 
ihiffbar wird, nötig erjcheinen, was ohne große Opfer zu bewerf- 
ftelligen ift. Da alfo, etwa am Stanley-Pool, oder an irgend 
einer Stelle zwiſchen der Alima- und Quangomündung fol ein 
großer und „feiter” europäiſcher Handelsplatz entjtehen, von dem aus 
die Dampfichiffe den ganzen Strom befahren und aus dem „freien“ 
Negerlande die Produkte holen. — So gut wie dort ſchon große 
Märkte beitehen, jo gut wie an anderen Orten, 3. B. der Samoa= 
gruppe, die Eingeborenen fih daran gewöhnen, zu den Ankunfts- 
tagen der Dampfer an den Landungsitellen zu fommen, jo gut 
werden auch hier die Neger zu dem regelmäßigen Stations— 
handel zu erziehen fein.“ 

Nach den Entdedungen des Dr. Ludwig Wolf, der 1886 den 
Kaſſai und deſſen Nebenfluß Sanfuru, jowie des leßteren Zufluß 
Zomani hinauffuhr und dadurch das durch feine Kupferminen be= 
rühmte Katangegebiet und daS bereit$ von Livingjtone feiner Frucht: 
barfeit und jeines Reichtums wegen gepriefene Drangemagebiet als für 
Dampfichiffe zugänglich nachwies, wird in Zukunft der Hafen von 
Leopoldville am oberen Kongo in den Vordergrund treten, denn 
er bildet den Ausgangspunkt eines Wajlerftraßenneßes, wie es im 
Gebiete des Amazonas oder des Miſſiſſippi kaum in gleicher Aus- 
dehnung vorhanden ilt. 

Wenn Dr. Falkenftein und alle anderen Forſchungreiſenden das 
westliche Aquatorial-Afrifa vom Niger bis Benguela für durchaus 
ungeeignet zu Aderbaufolonieen mit europäifchen Arbeitern halten 
und die Thätigkeit der Europäer nur auf Handelsunternehmungen 
beſchränkt wiſſen wollen, jo macht doch diefer zuverläjfige Forſcher 
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eine Ausnahme mit Mofjamedes und dem bis zum Cuene gehenden 
Küſtenſtrich, ſowie mit dem Hochplateau jenfeit3 des Randgebirges, 
wo das Land nah allen Berichten gleichmäßig gejund und zuträg- 
Ich jei. Hierzu treten die Schilderungen des Dr. Pogge, welcher 
1883 mit Lieutenant Wißmann den oberen Kongo bereijte. Gie 
fanden u. a. im Lande der Baſchilange (22° 28° öftl. 2.-Gr. umd 
6° 6° füdl. Br.) einen außerordentlich fruchtbaren Boden, jo daß die 
Eingeborenen eine „reine Brachwirtſchaft treiben und jedes Jahr neue 
Urbarmahungen für ihre Pflanzungen von Maniof, Büffelhirſe, 
Bohnen, Pferdezahnmais, Erdnüfje u. j. w. vornehmen. Bataten, 
Yams, Baumwolle, Hanf, Tabak, Ricinus kommen vorzüglich fort, 
denn während der Regenzeit findet reichlicher Regenfall jtatt, wäh- 
rend Kaſſandſche und Malandiche öfters dur Dürre heimgefucht 
wird. Dazu fommt die unerfchöpflihe Menge des prächtigſten Nub- 
Holzes für Bau- und Luruszwede in den Wäldern, die aud) Harze, 
Kautſchuk und Baumöl in Fülle liefern. Die Station ift bereits in 
raſchem Aufblühen begriffen und vergrößert immer mehr ihre Felder 
und Herden”, 

Sedenfalls find über diefe und andere Gebiete des oberen Kongo, 
welche vielverjprechend fruchtbar und fcheinbar geſund gefunden 
worden find, die Unterfuhungen und Kultivationsverjuche noch nicht 
abgeſchloſſen, aber wie fie auch fchlieglich ausfallen mögen, ohne die 
oben erwähnte Eifenbahn durch das Kataraktengebiet des Kongo 
werden fie wegen der Koften und Schwierigkeiten des Warentrans- 
porte8 dem Handel niemals ein fo ergiebiges Yeld der Thätigkeiten 
bieten können, wie das GStromgebiet des Niger und des Benue, 
deſſen fich die Eugen Engländer — faft durch Überrumpelung — 
bemächtigt haben. 

Baumgarten. 


II. 
Charakteriſtik der Bevölkerung. — Die Neger am unteren Kongo. 


Die Menſchen der Gegend, jagt Pechuel-Löfche, gehören alle 
einem Stamme an, dem der Bantuneger; fie fcheiden ſich aber in 
eine Reihe von Völkerfchaften mit verfchiedenen Dialeften und un- 
zähligen Kleinen Staaten. Der Häuptling herrſcht oft nicht weiter 
als bis zum legten Haufe feines Dorfes; dennoch hält fich jeder von 
ihnen für den mädhtigjten Fürften. Se weiter man von der Küfte 
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in das Innere vordringt, umſomehr verjchwinden die Spuren der 
Einwirkung europäiſcher Kultur, umfomehr treten aber auch die 
Eigentümlichkeiten der einzelnen Bölferichaften hervor. Im Innern 
hat jedes Volk feine befondere Tracht, befondere Abzeichen, auch be= 
fondere Berunftaltung des Körpers. Durchgängig find die Männer 
mehr befleidet, al3 die Weiber. 

Geitdem Stanley durch) die Gegend gezogen tft, findet man auch 
da jchon vereinzelt Stüde europäifcher Kleidung; jo fieht man zu— 
weilen einen Neger mit einem alten Cylinderhut, oder in einem ab— 
gefeßten bunten Uniformrod einherjtolzieren. Die liebenswürdigite 
diejer Völkerſchaften find die Baſunti, nördli vom Kongo, die viele 
Dörfer haben und ftarken Aderbau, auch Fiichfang treiben. Bei 
ihnen haben namentlih die jungen Mädchen eine eigentümliche 
Mode angenommen. Sie fneten aus Kohle, Ruß und Erdnußöl 
eine ölige, klebrige Mafje zufammen, mit welcher fie ihr Haar zu 
einzelnen Kleinen Knäueln zujammenballen. Wenn die Mädchen 
Ihmwißen, läuft das Fett vom Kopf herunter, löſt die Aſchenkruſte, 
mit welcher der Körper faſt immer überdect ift, auf, und verfieht 
fo den ganzen Körper mit vielen lotrechten parallelen Strichen. 

Die jungen Männer lieben es, den ganzen Körper mit einer 
oder mehreren farbigen Mafjen einzujalben. So fieht man zuweilen 
Bafuntis, deren rechte Körperhälfte ſchwarz ift, während die übrige 
im jchönjten Hochrot prangt. Sie lieben ferner, den ganzen Körper 
mit roten und blauen Perlen zu jhmüden. Die Balwenden haben 
weniger gutes Land, find auch magerer und häßlicher als die Ba— 
funti. Die Batelen, die fich weiter nach) Diten anjchließen, jchneiden 
fih eine Menge Narben in die Wangen und flechten ihr Haar in 
einen Zopf, welcher jteif gemacht und nach vorne gebogen wird und 
fo wie ein Horn vorausragt. 

Auch bei diefen Völkern zeigen fih ſchon gewiſſe dürftige An— 
fänge einer Kunft. An jolchen Stellen, wo der Boden ganz fahl ilt, 
macht man Riten in den leßteren, die einfach die Gejtalt von Kreijen 
haben oder bejtimmte Dinge, 3. B. Räder, Wagen, Schiffe, die fie 
bei Stanleys Durchzug kennen gelernt haben, darjtellen. In diefe 
Riten legt man Steine, die man oft weit herbeiholen muß, weil da 
die Feljen meijt mit der mürben Mafje des Laterit3 überdedt find. 
Die Wohnungen find da überall ziemlich gleih. Weil man nit, 
wie an der Küjte, Palmenblätter hat, bededt man fie mit Gras. 
Auf dem gefrümmten Dach ijt ein gewöhnlicher Aufenthaltsort der 
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Hühner, Kaben und Ziegen. Die Dörfer find ziemlich reinlich, halten 
allerdings den Vergleich mit den Dörfern an der Küjte ſchon des— 
halb nicht aus, weil das Waſſer fehlt. Aus demjelben Grunde 
baden die Stämme im Innern nie, während die Küjtenjtämme dies 
jehr häufig thun. Der Hauptverkehr bei den Stämmen de3 Innern 
findet bei Gelegenheit der Wochenmärkte jtatt. Die Woche hat da 
vier Tage. An jedem Tag iſt in einem bejtimmten Bezirk an einem 
beitimmten Punkte Markt, der nach den Tagen der Woche benannt 
wird. Zu diefen Märkten fommen die Leute mit ihren Nahrungs- 
mitteln, einfachen Geräten und Haustieren, beſonders Ziegen und 
Hunden und jehr Heinen Hühnern von weiten herbeigezogen. Gie 
tauschen diejelben einfach aus oder benutzen blaue Bruchperlen als 
Zahlmittel. Gegen Fremde find die Leute durchweg liebenswürdig. 
Gie kaufen von ihnen mit Vorliebe bunten Flitterfram, Für ein 
ganz leichtes, aber recht buntes Taſchentuch bringen fie mehrere ihrer 
Eleinen Hühner oder zehn bi zwölf entjprechend Kleine Eier. Die 
Meiber bejtellen das Feld, die Männer forgen für Fleiſch und Palm— 
wein, hüten die Ziegen und treiben Fiſchfang. Am Kongo werden 
die Fiſche vielfach geräuchert, um verjchiett zu werden. Daß die 
Leute der Gegend Kannibalen find, ijt vielfach behauptet, aber nie 
bewiejen worden; daß es weiter im Innern Afrikas noch Menjchen- 
freier giebt, ijt nach den Ausjagen der Leute allerdings ficher.” 

Die vorjtehende Schilderung von Pechuel-Löſche ergänzen wir 
duch die interefjante Darjtellung des Freiherrn Dr. A. von Dantel- 
mann, welcher im Auftrage des Königs der Belgier zwei Jahre lang 
das untere Kongogebiet jtudierte.*) 

„Es eriltieren am unteren Kongo feine größeren Reiche, wie 
wir fie in Gentral- und Ditafrifa haben, die Bevölkerung zerfällt 
vielmehr in eine Unzahl Heiner Stämme, die feine Beziehungen zu 
einander haben und fi) mehr oder weniger feindlich gegenüberjtehen. 
Die einzelnen Volksſtämme wohnen dann wieder in Ortſchaften weit 
über das Land verteilt, ohne von befonders einflußreichen Herrichern 
regiert zu werden. Die Verfaſſung iſt eine republifanifche, der ein- 
zelne König oder Dorfhäuptling nimmt etwa die Stellung unferer 
Dorfichulzen ein; er hat herzlich wenig zu fagen, und ebenfo hat 
auch der Stammeshäuptling fein allzu großes Anjehen; despotifch 


*) Vortrag auf der III. Generalverfammlung des Weftbeutihen Vereins 
für Kolonifation und Export. 1884. 
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regierende Herrſcher giebt e8 nicht. Als eine beſonders harakteriftifche 
Eigenſchaft der Völker am unteren Kongo muß es bezeichnet werben, 
daß fie indgefamt eine große Abneigung gegen den Krieg haben; 
man ſucht thunlichjt alle Streitigkeiten duch Verhandlungen, jog. 
Palaver, die oft tagelang dauern, und. bei denen eine erjtaunliche 
Redefertigkeit entwickelt wird, zu ſchlichten. Es zeigt dies eine nicht 
zu unterfhäßende Stufe von Gefittung, die beiſpielsweiſe ſeltſam 
gegen das waffenftarrende Europa Eontrajtiert. Kommt es wirklich ein- 
mal zu Blutvergießen, jo giebt e8 fein männermordendes Abſchlachten, 
londern e3 fallen gewöhnlich nur ein paar ganz zufällig getroffene 
Opfer dem Kriegsmoloch anheim, und dann wird die Sache al3bald 
durch neue Palaver zu Ende geführt. Bewaffnet find jene Völker 
jegt alle mit Steinſchloßgewehren, die einen großen Handelsartifel 
ausmachen, aber auch Hinterlader haben ſchon vielfah Eingang 
gefunden. 

Bei allen diefen Stämmen herrſcht Polygamie, die Treue der 
verheirateten Frau wird im allgemeinen jehr eiferfüchtig bewacht und 
Untreue hart bejtraft; nicht ganz felten fieht man an Kreuzwegen 
Holzkreuze errichtet, an denen menfchliche Gebeine hängen: hier haben 
die Ehebrecher ihre Schuld gebüßt, indem fie lebendig angebunden 
und dann dem Hungertode überlafjen wurden. Die Hauptlaft der 
Arbeit ruht auf den Frauen; fie haben die Felder zu bejtellen und 
den Hausftand zu verjehen, während der Mann die Produkte des 
Handeld nach den Faktoreien trägt, in Palavern feine Redekunſt 
hören läßt, oder die Zeit mit Rauchen und fühem Nichtsthun 
verbringt. 

Sm allgemeinen ift der Kongoneger gutmütig und leicht zu be- 
handeln, umfomehr, je weniger er mit dem Europäer bis jet in 
Berührung gefommen if. Man kann augenblidlih von Vivi nad 
Stanley-Bool mit einem Stod in der Hand wandern, ohne be— 
fürchten zu müffen, eine Gefährdung für fein Leben von Geiten der 
Zandesbewohner zu erfahren. Dort freilich, wo der Neger lange 
bereit3 mit dem weißen Mann verkehrt hat, wie an der Küjte, wo 
er alle die niedrigen Leidenfchaften desjelben zu beobachten Gelegen- 
heit gehabt hat, da ift er jchwieriger zu behandeln. in jeder, der 
den Neger und feine Natur in den verſchiedenſten Lebenslagen vor: 
urteilöfrei ftudiert hat, wird zugeben müfjen, daß der afrikaniſche 
Schwarze, ſelbſt wenn er Kravatte und geputzte Stiefeln trägt und 
Miſſionsſchulen befucht hat, im Durchſchnitt nicht auf gleiche Stufe 
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mit dem Weißen zu jtellen ift. Jenes Takt⸗, Pflicht: und Ehr— 
gefühl, welches wir im allgemeinen bei dem Weiken finden, wird 
man nie oder nur äußerſt jelten bei einem Neger erwarten können. 
Der von der Kultur noch nicht beledite und verdorbene Neger ift 
wie ein kleines Kind; giebt man allen feinen Launen und Wünfchen 
nad, jo wird er frech und aufdringlich, will alles und jedes haben, 
was er fieht, und wird ein unausftehliher Patron. Weiß man ihm 
aber von vornherein feine Stellung deutlich zu machen, fo ift er 
jehr leicht zu Ienfen. Darin liegt das Geheimnis der großen Er— 
folge Stanleys, daß er, wie fobald fein anderer, den Neger bei 
feinen Schwächen, feiner Eitelkeit zu faffen weiß, feinen Charakter 
und jeine Gefinnungen eingehend ftudiert und durchſchaut hat, To 
daß er fchließlich auch den Widerwilligiten fozufagen um den Finger 
widelt. 

Der größte Feind alles Fortſchrittes in Afrika wird ſtets Die 
heftige Abneigung des Negers gegen die Arbeit fein, obwohl er, 
wenn er will, erftaunliches Ieiften und dann, nach harten Anjtren= 
gungen de3 Tages über noch bis jpät in die Nacht hinein fingen 
und tanzen kann. Allein er arbeitet in den meijten Yällen nur ge— 
zwungen. Das wenige, was er zu feinem Lebensunterhalte bedarf, 
wächſt von ſelbſt, oder unter geringer Nachhilfe; ihn drüden Feine 
Sorgen um Steuern, Wohnung, Kleidung und Heizung, und des—⸗ 
halb arbeitet er auch nur gerade foviel, als er abjolut muß, um 
fein Leben zu friften und die Mittel zum Ankaufe einiger ihm werter 
Genüffe, wie Tabak und Branntwein, zu verdienen. 

Er wird nie der freiwillige und zugleich ausdauernde und zu— 
verläffige Arbeiter des Weihen werden; er wird zwar hier und da 
bereit fein, mit Hand anzulegen und gegen Bezahlung eine Ar- 
beit übernehmen, fobald er aber genug verdient zu haben glaubt, 
um fid) einige Zeit dem vergnüglichen Nichtsthun Hinzugeben, wird 
er regelmäßig vom Arbeitsplatz verfeäwinden, und es wird auf ihn 
für eine Zeitlang nicht zu rechnen fein. 

Man denke nur an den verwahrloften Zuftand der wejtindifchen 
Inſeln, vor allem Domingo und Samaica, die feit Aufhebung der 
Sklaverei und Zwangsarbeit fo unendlich zurüdgegangen find. 

Da, wo der Schwarze in Weftafrifa arbeitet, verlangt und er- 
hält er notgedrungen regelmäßig mehr Lohn als bei und der ge: 
wöhnliche Tagelöhner und Arbeiter. Zimmerleute aus Akkra an der 
Goldküfte, die recht gejchiet arbeiten, aber viel weniger Arbeit 
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täglich Ieiften, al3 ein weißer Zimmermann, erhalten 4—6 L. Lohn 
pro Monat, außerdem noch freie Station, in der fie nicht jelten 
ſehr anſpruchsvoll find und europäijche Konjerven verlangen. Hin— 
länglich befannt find die Preije, die zuweilen für Trägerdienſte ver— 
langt und bezahlt werden. Am unteren Kongo werden für einen 
dreitägigen Marfch, wobei der Träger circa 30 kg zu tragen hat, nach 
europäifchem Geld circa 10 M. in Mancheiterwaren und Rum be- 
zahlt und womöglih noch Reis als Proviant für die Reifedauer 
hinzugefügt. Dem gegenüber ſei num nebenbei angeführt, daß ein 
deutſcher Landbriefbote, der viel mehr Kilometer täglich zurüdlegen 
muß, um feiner Aufgabe gerecht zu werden, durchichnittlich 480 bis 
590 M. pro Zahr erhält, in einzelnen Gegenden jogar nur 75 Pfg. 
bis 1 ME. pro Tag bei 8—-10jtündigem Dienjte. Schwer dürfte es 
fein, einen Neger zu finden, der durch feiner Hände Arbeit es zu 
etwas gebracht hätte. Die jelbjt nach europäilchen Begriffen ganz 
wohlhabenden Neger, die man an der Weſtküſte von Afrifa zumeilen 
findet, und die es ſich eine Ehre fein laſſen, den fie bejuchenden 
Weißen mit Champagner und allerhand europäiſchen Konferven zu 
bewirten, find zu ihrem Reichtum, der es ihnen gejtattet, au Europa 
eingeführte Holahäufer zu bewohnen und diefe mit Möbel und Ges 
rümpel aller Art höchſt geichmadlos anzufüllen, nur durch den 
mühelofen, Gewinn bringenden und von ihnen monopolifierten 
Zwiichenhandel zwiichen Europäern und deu Bewohnern des Hinter- 
landes gekommen. 

Je ferner von feiner eigentlichen Heimat man ber Neger bei 
der Arbeit veriwenden kann, deito beijere Refultate wird man mit 
ihm im allgemeinen erzielen, da er unter ſolchen Umftänden nicht 
jeden Augenblid die Sache liegen laſſen und nah Haufe gehen 
kann, wenn ihm die Anjtrengung leid wird. Die Arbeiter aus Zan— 
zibar, welche unter Stanleys eiferner Yaujt den Dampfertransport 
am Kongo bewerkitelligten, wirden in ihrer Heimat dieſe Arbeit 
jedenfall3 nicht geleijtet haben. Fern von derjelben mußten fie aber 
ausharren und Eonnten nicht davonlaufen, wenn fie nicht im erjten 
beiten Dorfe von den Bewohnern aufgefangen und zu Sklaven ge- 
macht jein wollten; jo würden fie ihre Heimat nie wieder zu jehen 
befommen. 

Eine Inſtitution, welche die Kongovölfer mit allen mittelafrifa= 
nifhen Völker gemeinfam haben, ijt diejenige der Sklaverei, und es 
iſt wohl am laß, bei diefem Punkte einen Augenblid zu verweilen. 
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Ein Sflavenhandel und Sflaventransport bejteht befanntlih im 
Gegenjag zu Oſt- und Novdoitafrifa an der Südweſtküſte diejes 
Erdteils, joweit e8 die Beteiligung von Weißen an demjelben bes 
trifft, nicht mehr, die portugiefiichen Kolouieen etwa ausgenommen, 
wo eine Art Zwangsarbeit auf Zeit mit einer gewiſſen Berechtigung 
noch aufrecht erhalten wird. Das lebte Sklavenſchiff hat etwa 1874 
die Kongomündung verlafien, e8 kommt alfo dieje Seite der Sklaven— 
frage für die Kongoländereien nicht mehr mit in Betradht. Aber 
gerade dieje war die gehäſſigſte. Im allgemeinen läßt ſich wohl 
jagen, daß erjt durch die Rohheit und Graujamfeit, mit welcher die 
Europäer die Sklaven, namentlich al3 der Handel mit denjelben für 
illegitim erklärt und verpönt wurde, behandelten, die Inftitution den 
verabicheuungswürdigen und hafjenswerten Charakter angenommen 
hat. Die Sklaverei unter Negern ſelbſt hat einen ganz anderen, 
viel milderen Charakter. Der Neger betrachtet jeinen Sklaven nicht 
wie der Europäer als eine Machine, die man zu energiſcher Thätig- 
feit anfpannen und ausnußen muß, um Geld mit ihr zu verdienen, 
jondern ihm gilt der Sklave, da er jelbit die raſtloſe Thätigfeit des 
Europäers nicht kennt, vielmehr als ein Mittel zur Gewinnung eines 
vermehrten Anjehens, denn als ein wenig rentables Anlagemittel 
jeines Vermögens. Die Sklaverei unter den Negern ſelbſt hat viel 
mehr den Charakter der Hörigfeit, al3 den, welchen wir gewöhnlich 
unter der Bezeichnung Sklaverei verjtehen. Die Inſtitution der 
Sklaverei iſt daher auf das innigfte mit dem ganzen Wejen der 
Neger verwachien. 


III. 
Die Negerfönigreihe am unteren Kongo.*) 


Der Dijtrift zwifchen dem Kongo und Loango, letzteres mit 
eingejchloifen, ijt in drei Königreiche eingeteilt: Ngoyo oder Gabinda, 
Kakongo und Loango. Jedes iſt von ziemlich beträchtlicher Aus— 
dehnung, und Hinfichtlic) der Größe ſtehen fie zu den winzigen 


2) Herr R. €. Phillips, feit vielen Jahren in Ponto da Lenha an der 
Kongomündung als Kaufmann anjäffig, überjandte der Geographiichen Gejell- 
ihaft in Bremen ein intereifante jociologiihe Studie über „die Volksſtämme 
am Kongo” (Deutihe Geogr. Blätter, 1884, Heft 4), woraus wir die nach— 
itehende Skizze herausgehoben haben. 
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Königreichen ſüdlich vom Kongo in großem Gegenſatze. Die König- 
reihe Ngoyo und Kakongo haben die Eigentümlichkeit, ungefähr ſeit 
den lebten vierzig Jahren „Regentſchaften“ zu fein; wahrjcheinlich 
werden fie auch in Zukunft noch für unbeftimmte Zeit ohne gefrönte 
Häupter bleiben. Die „Regentfhaft“ ift nur nominell und in ge- 
wiſſem Grade eine Geremonie; irgend welche bejondere politijche 
Macht fcheinen die Regenten nicht zu befiben. Das Königreid) 
Kalongo ſowohl wie Ngoyo iſt in beftimmte Bezirke eingeteilt, und 
die Häupter der bebdeutenditen Städte halten Ordnung und ent- 
Tcheiden Kleine Streitigkeiten. Es ijt auch ein höherer Beamter vor— 
handen, der Mambuku, der in ſolchen Angelegenheiten zu Rate ge— 
zogen wird, die von den Häuptern der Bezirke nicht entſchieden 
werden können, auch giebt es einige Beamte, die unter dem Titel: 
Mongovo Kapita befannt find, und einige andere. Der Mambuku 
würde dem Könige folgen, wenn ein König vorhanden wäre, aber 
da der „Regent“ wenig Macht hat, fo ift der Mambuku wirklich 
der mädhtigite Mann im Königreihe. Es giebt mehrere Mambukus 
in verjchiedenen Gegenden, aber nur einer von ihnen hat den er- 
wähnten hoben Rang. 

Das Königreich Loango wird von einem regierenden König be= 
herrſcht, aber feine wirkliche Macht erjtredt fi) nur auf Gegenden, 
die von feiner Stadt aus leicht erreichbar find; die Regierung des 
übrigen Teils des Königreichs (joweit es von den Franzofen oder 
der internationalen afrifanifchen Gefellihaft noch nicht in Beichlag 
genommen wurde) ijt in den Händen kleiner Potentaten, jo wie fie 
in Kakongo und Ngoyo beftehen. Diefer Übergang Löniglicher Macht 
in die Hände von Lokalregenten iſt gewöhnlich ein Zeichen teilweijer 
focialer Auflöfung; der plößliche Wechjel der Verhältnijje läßt Unter: 
werfung unter eine centrale Autorität weniger zweckmäßig erſcheinen 
als fonft, denn folder Wechfel mindert gewöhnlich die Notwendig- 
feit militärischer Leiftungsfähigkeit. Tritt ein derartiger Fall ein, 
fo bleibt die monarchiſche Form erhalten, aber die Volksmacht fteigt. 
Wo der Wechjel plöglich ftattfindet, iſt Die bezeichnete Folge jehr 
wahrſcheinlich. 

Im Königreich Ngoyo beſteht eine Einrichtung, die augenſchein— 
lich aus einer Zeit, die kriegeriſcher war als die jetzige, ſtammt, und 
welche, obgleich ſie ihren Nutzen verloren hat, doch in der Form 
fich noch erhält. Ich ſpreche von einer Anzahl Ndunga (Zindunga 
im Plural) genannter Hofbeamten. Dieſe Leute bilden eine geheime 
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Drganifation; fie tragen einen mächtigen Mantel aus Palmblättern, 
welcher fie vom Kopf bis zum Fuße bededt, und eine abjcheuliche 
Maske überragt alles. Diefe Maske dient wahrjcheinlich dazu, daR 
jeder feine Gefährten erkennen fann, aber fie wird oben auf dem 
Kopfe getragen, das Geficht ift vom Mantel bededt. Die Offnung 
vorn im Mantel geftattet dem Träger herauszubliden, ohne jelbit 
erfannt zu werden, und ferner dient fie dazu, einem Hafenftod freien 
Spielraum zu gewähren, mit welchem der Ndunga in allerlei kleine 
Gegenitände hineinhakt, die er zu jtehlen Luft Hat. Diefe Männer 
haben das Vorrecht, alles, was fie erreichen können, zu jtehlen, ja, 
fie dürfen fogar den, der fich ihnen dabei widerjeßt, töten, und vor 
allem töten fie jeden, der ihre Identität entdedt. Nichts, was fie in 
ihrem Charakter als Ndunga thun, iſt jtrafbar, und wenn fie fich im 
Walde verbergen und ihre Tracht ablegen, jo weiß niemand, daß 
der Mann, der da in feiner gewöhnlichen Kleidung wieder heraus 
fommt, Ndunga ift. Sie verjtellen ihre Stimmen, wenn fie mit 
anderen reden und fprechen mit Filteljtimme. Diejes erhöht noch 
die durch ihr ſcheußliches Ausfehen hervorgebrachte Wirkung. Nur 
durch die althergebrachte Sitte iſt es zu erflären, daß bei dem gegen- 
wärtigen focialen Zuftande des Volkes diefe Inkognitoräuber noch 
geduldet werden. Sie find eben ein Überbleibfel aus früheren 
Tagen, als der König noch mächtig, als die Bevölkerung noch in 
militärifche Rangjtufen eingeteilt, jeder der Sklave der höheren und 
der Herr aller niederen Rangjtufen war. Wie erlangte aber in jenen 
Zeiten der Schwache Beiltand gegen den Stärkeren, wenn er tyran- 
nich behandelt wurde? Er Hatte einen unbekannten Freund; der 
Ndunga Flagte den Unterdrüder beim König an, ohne die Rache 
zu fürchten. Sie waren die geheime Polizei, welche den König von 
den Mikhandlungen der Stärkeren gegen die Schwachen in Kenntnis 
jeßten. Die Dienjte, welche fie dem Bolfe leifteten, waren von jo 
großem Werte, daß die Ndunga für unverleglich angefehen wurben, 
welche Räubereien fie auch begehen mochten. Ohne Zweifel pflegte 
der König die Ndunga zurüdzuhalten, wenn er erfuhr, daß ihre 
Handlungen die Grenze der Mäßigung überjchritten, aber fie müjjen 
ihre Stellung durch ihren unzweifelhaften Nuben behauptet haben, 
und das Anſehen, welches fie auf diefe Weiſe erlangten, fichert noch 
heute ihren Bejtand, obgleich fie ihren Zweck nicht mehr erfüllen. 
Was ich hier berichte, ijt die Tradition, welche fich unter diefen 
Stämmen erhalten hat, mit Ausnahme der Vorausfeßung, daß es 
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eine Eriegeriiche Organifation des Volkes geweſen iſt; wir müfjen 
dies aber, wie ich glaube, nach den befannten früheren Funktionen 
des Ndunga zu urteilen, doch annehmen. Es ift ziemlich augen- 
ſcheinlich, daß als die Einjegung der Zindunga erfolgte, eine engere 
Gemeinihaft beitanden haben muß, wogegen jet die einzigen 
Spuren von Gemeinschaft gelegentliche Einmiſchung einer Stadt in 
die Angelegenheiten einer andern und auch die Anjprüche einiger 
Fürjten auf eine gewiſſe Herrichaft in einer der Nachbarftädte find. 

Das nördliche Ufer des Kongo hat ähnliche Züge Hinfichtlich 
der Regierungsform aufzuweiſen, und in der Gegend, von welcher 
aus ich jchreibe, Ponta da Lenha, find die Gemeinjchaften einfach, 
indem nur den benachbarten Häuptlingen von den Einwohnern eine 
gewiſſe Ehrerbietung, je nah Stand und Macht, bezeugt wird; von 
einer Unterordnung unter eine Centralherrſchaft, König oder Regent, 
it hier nicht die Rede. Menn wir den Fluß aufwärts gehen, finden 
wir in Boma acht gemeinjhaftlich regierende „Könige“, die in den 
Unterhandlungen mit weißen Kaufleuten präfidieren. So kommen 
wir auch hier wieder auf eine gelegentliche Phaje des Rückſchrittes 
der politifchen Organiſation; der vereinigte vegierende Vorſtand hat 
etwas Ahnlichkeit mit der Einrichtung im Königreiche Ngoyo, wo 
die Centralmacht verfhwunden iſt, und nur einzelne Zofalregenten 
mit lediglich nomineller Lehnspflicht zurüdblieben. 

Das ganze fjüdliche Ufer des Fluffes und die das nördliche 
Ufer begrenzenden Inſeln von Ponta da Lenha bis Banana, wo 
die Snjeln enden, find von Stämmen, die unter dem Namen Mifo- 
rongo befannt find, bewohnt; ihre Gebräude und Sitten weichen 
von denen der Stämme von Ponta da Lenha etwas ab. Sie 
werden von Lofalfönigen und Beamten regiert, die nur Häupter 
gewifjer Städte find, aber mehr perſönliche Macht haben, als ihre 
Nachbarn, die mit dem Gabindaftamme ein Bündnis geichlofien 
haben. Bis vor kurzem haben fie fich immer durch ihre Räubereien 
ausgezeichnet, die nach einem gewiljen Syſtem betrieben wurden. 
Sie haben die Einrichtung der Ndunga nicht, aber es giebt hier 
noch ein lÜberbleibfel einer anderen eigenartigen, Nkimbi (Plur.: 
Zinkimbi) genannte Einrichtung, welche höher am Fluſſe hinauf von 
den Yalafällen bis ins Innere in Blüte ſteht. 

Die Zinkimbi gleichen den Zindunga von Gabinda infofern, ala 
fie ebenfalls privilegierte Räuber, jedoch) anderer Art, find. Wir 
müſſen fie weiterhin noch genauer erwähnen, da fie die perjünliche 
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Macht des Häuptlings vermehren. Wir finden hier auch die Sitte 
der frühen Verlobungen und überhaupt einige Einrichtungen, Die 
von denen der anderen Flußſtämme verichieden find, wie 3. B. die 
größere Streitbarkeit der Miforongo. Indem wir diefe Verſchieden— 
beit betonen, müjjen wir doch zugleich anerkennen, daß bei vermin- 
derter Kriegsluft und zunehmender Snduftrie die Mißſtände in der 
Regierung fih abſchwächen und vermutlich bald ganz verſchwinden 
werden. 

In Bezug auf die Stämme höher am Fluffe hinauf ijt meine 
Kunde nur ehr mangelhaft. Ich muß jedoch erwähnen, daß an den 
Drten des füdlichen Ufers gegenüber der Randitrede zwiſchen Boma 
und Vivi (welche beide Orte am nördlichen Flußufer Tiegen) die 
Häuptlinge bis zu einem gewiſſen Grade Lehensmänner des Königs 
von Kongo find, d. h. des Herrſchers des ehemaligen großen König- 
reiches Kongo, das vom Fluffe ab ziemlich weit ins Innere reichte 
und an die portugiefifche Provinz Angola grenzte. 

Die perfünlihde Macht des Königs von Kongo jcheint jet auf 
eine kurze Strede im Umkreis um die Stadt San Salvador und 
auf diejelbe beſchränkt zu fein, feine Gewalt über die untergeordneten 
Häuptlinge bezieht fi nur noch auf die Beltätigung ihrer Wahl 
durch die Ceremonie der „Krönung“ oder auf die Überreichung ihrer 
Amtstradht. 

Geit ich dieje legten Bemerkungen niederfchrieb, bin ich auf einen 
Umstand aufmerkfam geworden, der die Regel, daß gemeinfame Ge— 
fahr die Macht des Königs ftärkt, in helles Licht ftellt. Die Ent- 
faltung oder Behauptung königlicher Macht hat bis jet geruht und 
it erft durch die Notwendigkeit des Schuges gegen die Ansprüche 
der internationalen Gejelihaft eriwedt worden. Nachdem dieje weit 
und breit das Recht der Herrichaft „erworben“ bat, jo wendet jet 
der König von Kongo dagegen ein, daß die betreffenden Häuptlinge 
feine DBajallen jeien und verweigert die Nechtsabtretung anzu= 
erkennen. Die in Frage jtehenden Häuptlinge erfennen natürlich 
lieber ihre Abhängigkeit vom König von Kongo, als von der „inter: 
nationalen Gejellihaft" an, jet, nachdem fie wahrgenommen haben, 
daß diejes die Bedingung ihrer „Verträge“ ijt, und es läßt fih 
vorausjeßen, daß von diefer Seite her verfucht werden wird, der 
Geſellſchaft Widerftand entgegenzujeßen. In diejen Gegenden finden 
wir die Zinfimbi, die ich jchon erwähnte und denen ich jeht noch ein 
paar Worte widmen muß. Die Zinfimbi find eine Anzahl Ein- 
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geborener, die für Zauberer gehalten werden, ſich weiß bemalen, ihre 
Lippen ſchwärzen und unbekleidet gehen, mit Ausnahme eines Zipfels 
von Palmblättern, den fie mit Hilfe eines Bandes um den Leib 
Ihlingen. Es gehört eine förmliche Unterweifung dazu, um in diefen 
Drden eintreten zu können. Der Neuling wird von dem oberften 
Zauberer unter den Einfluß eines Fräftigen Einjchläferungsmittels 
geitellt, und man glaubt, daß die Wirkung der Medizin fei, den 
Süngling zu töten, jedoch der Zauberer erwedt ihn nach drei Tagen. 
Dana ilt er, wie fie jagen, ein anderer Menſch, befommt auch 
einen anderen Namen und erhält Unterricht in der Nkimbifprache, 
eine Sprache, die, wie ich aus guter Duelle erfahren habe, den 
übrigen Eingeborenen jowohl ihrer Bedeutung, als dem Urjprung 
nach ganz unbekannt ift. Zwei Monate lang ijt das Waſchen ver- 
boten und allerlei feierliche, geheimnisvolle Gebräuche werben erlernt, 
deren Natur ich nicht kenne. Einige fagen, daß Fleifchipeifen dann 
für immer verboten find, aber ich weiß nicht, ob das wirklich fo ift. 
Dieje Zinfimbi find den Häuptlingen beftimmter Gegenden ergeben, 
doch kenne ich ihre Funktionen nit. Sie weigern fi, ihre Mutter- 
ſprache zu ſprechen, wenigſtens jo lange fie in ihrer eigentümlichen 
Tracht find, und fie dürfen jeden, der fie mit ihrem früheren Namen 
anredet, töten. Dies ijt alles, was ich über die Zinfimbi weiß, 
aber es ijt ganz offenbar, daß eine, jo wie die der Kongo-Einge- 
borenen eingerichtete, Gemeinſchaft, ſolch eine Inſtitution nicht ins 
Leben rufen Fonnte; die einzige, mir hierfür möglich erjcheinende 
Erklärung ift, daß in früheren Zeiten diefe Gegend von einer 
erobernden Rafje überwältigt worden ijt, die einen Orden von Prie- 
jtern mitbrachte, welche zugleich Zauberer waren, und daß einige 
aus der bejiegten Rajje in den Priejterorden aufgenommen worden 
find, die dann die Vorrechte der Sieger hatten. Der Prieſterſtand, 
der fi) gewöhnlich einer älteren Sprache bediente, als der ſonſt ge= 
bräudjlichen, behielt diefe geheiligte Sprache bei und überlieferte fie 
fpäteren Nachkommen, wie die Nkimbiſprache wirklich eine über- 
lieferte ift, und mur durch diefe Annahme kann ich eine Antwort 
auf die Frage „Woher kam dieje fremde Sprache?” finden. 


R. C. Phillips. 
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Muſſumba. 


Ein Städtebild aus dem Lunda-Reiche im Süden des Kongoſtaates. 


Mufjumba, die Hauptjtadt des Matiamvo*) im Lunda-Reiche, 
bietet zur Anlage einer Station den Europäern nicht bloß ein ge- 
jundes Klima, jondern au, obſchon 150 d. Meilen von der Küfte 
im Innern gelegen, mehr Sicherheit des Lebens und des Eigentums 
als mande Küjtenjtadt. 

Das Klima der Gegend von Mufjumba gleicht in der That 
dem eines nicht heißen Sommers in Deutichland, ſodaß der Euro- 
‚päer dort ebenjo leben kann, wie in feinem Waterlande, ohne im 
geringiten von der Witterung ungünjtig beeinflußt zu werden. Der 
Reijende, welcher von einem heißen, nicht gefunden Küjtenjtriche all- 
mählich weiter und weiter nach Oſten zieht, trägt den beiten Maf- 
jtab eines beißen und nicht milden, günftigen und ungünftigen 
Klimas an feiner Gejundheit von Gegend zu Gegend mit fich fort, 
und wenn er 8 Monate lang und länger in Ländern gereift ijt 
unter ungewohnten Entbehrungen und Strapazen aller Art, die an 
der Küfte die verjchiedenjten Krankheiten zur Folge haben würden, 
ohne auch nur im geringjten von einer Unpäßlichfeit befallen ge= 
wejen zu fein, jo wird er berechtigt fein, das Klima als ein ganz 
bejonder8 gejundes zu jchildern; und unter diefer Vorausſetzung 
kann ih das Klima der Länder zwilhen dem Lulua-Fluß und 
Mufjumba, jowie den letzteren Ort jelbit, für außerordentlich) an- 
genehm und gefund erklären. In zweiter Linie würde ih Muſſumba 
bejonder8 darum für europäiſche Anfiedelungen eignen, weil der 
ganze Volksſtamm des Lunda-Reiches, namentlich aber die Ein- 
wohner in der Mitte des Landes, die Kalunda**), ein guimütiges, 
friedliches und dem Europäer gewogenes Volk find. Während die- 
jenigen Kalunda, welche, fern von ihrer Hauptitadt***), das Land 
bewohnen, nicht intelligent genannt werden können, zeichnen ſich die 


) Matiampo ft. Muata Jamvo (Großer Vater Jamdo), nad) der Aus» 
ſprache der Eingeborenen. 
*, Ra heißt der "Mann, Lunda das Land; Kalunda, der Lunda— 
Mann. 
***0) Das Land der Kalunda beginnt wenige Tagereifen weſtlich vom Kaffat« 
Strome und ift nicht zu verwechſeln mit dem der Kiofo, welche ebenfalls in 
Lunda wohnen und Unterthanen des Muata Jamvo find, 
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Bewohner von Mufjumba durch Sntelligenz und Umgänglichkeit im 
Verkehr mit den Weißen vorteilhaft vor allen mir befannten Ein— 
geborenen aus. 

Die regelmäßige Handelöverbindung, welche die Hauptjtadt feit 
vielen Sahren durch Vermittelung ſchwarzer Händler mit der Küfte 
unterhält, die Tributfendungen der verfchiedenen Häuptlinge von 
Lunda an Muata Jamvo, und die damit verbundene Yangjährige 
und fortdauernde Berührung mit andern Stämmen werden das 
Ihrige dazu beigetragen haben, die Einwohner von Muſſumba, ſpe— 
ziel die Mitglieder der Dynaftie Muata Jamvo's, auf eine ver: 
hältnismäßig hohe Kulturftufe zu bringen. 

Muffumba bietet denn auch dem Weißen einen ungleich an— 
genehmeren Aufenthalt al3 irgend ein anderer Ort in dem von mir 
durchreiſten Gebiete. Ein freundliches, ehrerbietiges Benehmen wird 
ihm von allen Seiten entgegengebracht, und die ca. 10000 Ein 
wohner zählende Stadt mit dem Hoflager des Fürften, den Großen 
des Staat3, den zum Bejuch weilenden Handel3- und Tribut-Kara— 
vanen ferner Länder, mit Freien und Sklaven, mit Reihtum und 
Armut, eröffnet ihm in ethnologifcher Beziehung ein reiches Feld 
für feine Thätigfeit. Wer in Lunda gereijt ift und gewohnt war, 
in menjchenleerer Wildnis oder in jämmerlichen 1 bis 200 Geelen 
zählenden Dörfern zu ‘leben, wird beim Betreten von Mufjumba 
denfelben Cindrud empfinden, den vielleicht der europäifche Dorf» 
bewohner beim erjten Befuch der großen Refidenz feines VBaterlandes 
erhält. Während in den gewöhnlichen Dörfern von Lunda fein 
öffentlicher Kaufmarkt abgehalten wird, und die Häuptlinge ihren 
Unterthanen an perjönlicher Einfachheit faſt gleichfommen, findet 
zur großen Bequemlichkeit des Reifenden in Mufjumba täglich wäh: 
rend der VWormittagszeit ein bedeutender Markt jtatt, auf dem Lebens- 
mittel und Snduftrieprodufte feilgeboten werden, und das luxuriöſe 
Hofleben Muata Jamvo's, jowie das Treiben der zahlreihen Men 
ſchen bietet reichlich Stoff zu intereffanten Beobachtungen und zur 
Unterhaltung. Das Iuftige, geräufchvolle Volksleben erreicht feinen 
Höhepunkt in den regenlofen Sommertagen, hauptjächlich des Nachts; 
da erleuchten nad) allen Richtungen Hin, von nah und fern, zahl- 
reiche Wachtfeuer, Hoch auflodernd, den Himmel; von allen Seiten 
ertönt der Tam-tam, die Trommel, und der gellende Chorgejang 
zum Zange, ohrenbetäubend und jchlafverjcheuchend wirkend auf ein 
nit an das geräufchvolle Leben der Großftadt gemöhntes Ohr. 
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Eine Schattenſeite, hervorgerufen durch die häufigen Intriguen 
zwiſchen den zahlreichen reihen Familien, iſt in Muſſumba die 
Fetiſchverdächtigung. So lange ein Reiſender nur kleine Dörfer 
berührt, wo die Einwohner unter ihrem Häuptling gleichſam eine 
Familie bilden, ſind Fetiſchverdächtigungen äußerſt ſelten, während 
in der großen Hauptſtadt Fetiſcherklärungen mit Hinrichtungen 
ſeitens des Häuptlings oder Gifttrinken ſehr häufig find. Muata 
Jamvo ſelbſt iſt ſehr abergläubiſch, ſodaß die Urſache des kleinſten 
Ereigniſſes ſtets auf Zauberei zurückgeführt wird; indeſſen iſt jeder 
Weiße eo ipso vom Verdachte des geiſtigen Zauberverbrechens aus: 
geſchloſſen, da er in Folge jeiner geiftigen Überlegenheit mit dem 
Häuptling auf derfelben Stufe rangirt. Muata Jamvo gilt in 
feinem Reiche al3 der größte Zauberer, der al3 folcher heimlich 
ſchützen und trafen, aber niemals von einem Menjchen al3 Zauber: 
verbrecher angeklagt werden kann. Ein Europäer in Mufjumba 
müßte ſehr unvorfichtig fein und ganz befondere Umftände müßten 
eingetreten jein, um ihn bei den Eingeborenen in den Verdacht der 
ftrafbaren Zauberei zu bringen. Muata Jamvo gab einen befon- 
deren Reſpekt vor meinen Fähigkeiten Fund, wenn er ſich regelmäßig 
allerlei Gegenjtände, 3. B. Spiegel, Brennglas, Salz, Ziegen ıc. 
von mir holen ließ, um fie zu gebrauchen, wenn er, wie üblich, faft 
alle 4 Wochen einen oder zwei Tage im Geheimen mit feinem 
Zauberaffiftenten befchäftigt war, Staat3zaubermedizin zu bereiten. 

In Muſſumba iſt man ftolz darauf, ſchon jeit jo langer Zeit 
mit den Europäern gehandelt zu haben, und die ganze Nation be- 
trahtet e8 al3 ein beſonderes Glück, wenn eine Karavane von 
Küftennegern oder gar ein Weiher die Hauptjtadt befucht. In ganz 
Lunda, jo jagt man in Mufjumba, fei noch niemals — fo lange 
ein Muata Jamvo regiert — ein Küftenhändler erjchlagen worden, 
und als der jegige Herrſcher im Mai 1874 den jchwarzen Händler 
Dejerra, aus Ambacca in Angola, hinrichten laſſen wollte, weil er 
nah dem Tode ded Vorgängers im Verdacht ſtand, gegen feine 
Thronbejteigung intriguiert zu haben, traten jämtliche Kilolos 
(Edelleute) und die Lufofefha (Königin) zufammen und proteftierten 
gegen die Erefution, um das Land nicht mit der Schande eines 
Mordes an einem Händler von der Küfte zu befleden. 

Der Landwirtihaft it Boden und Klima von Muffumba be- 
fonderd günftig. Die weite, nad vielen QDuadratmeilen zählende 
Ebene von Mufjumba ift ein Grasmeer mit wenig Büſchen und 
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Bäumen, in dem unzählige Stationen überall die ausgedehnteiten 
Plantagen und Viehweiden anlegen könnten. Überall find die Mul- 
den zwijchen den Hügeln von Bächen ducchfurcht, welche Hares und 
gejundes Wafler liefern und in einzelnen Schluchten der Bäche, 
fowie auf dem Plateau nad) Kabebe befinden fich mächtige Urwälder, 
welche das Bau- und Brennholz liefern. Obgleich die Eingeborenen 
reichlich Lebensmittel bauen und Muata Jamvo ſogar recht anjehn- 
lide Plantagen befißt, jo bejchränkt fich der bebaute Boden im 
Verhältnis zu den weiten unbebauten Flächen auf ein Minimum, 
ſodaß von eigentlihem Aderbau in unjerm Sinne überhaupt nicht 
die Rede fein Tann. Ähnlich verhält es fich mit der höchit unbedeu- 
tenden Viehzucht, die namentlich durh Einführung von Rindvieh 
einer außerordentlichen Entwidelung fähig werden könnte. 


Dr. Baul Bogge. 
(MittHeil, der Afrik. Gefellihaft. Berlin 1880. II. 3.) 


Donds, 
ein Sieberneft in Angola. 


Dondo am Koanza, diejes giftigfte Fiebernejt von ganz Angola, 
weit berüchtigt wegen feiner Hibe, in dem der Meike zu beftändiger 
Kränklichkeit verurteilt ift, wo man es kaum wagen darf, während 
des Tages weiter al3 eben nur über die Straße zu gehen, liegt 
gerade am oberen Ende der Koanzaniederung, gerade da, wo fi 
diefe mit einer dreiedigen Bucht zwiichen die Berge hineinfchiebt. 
Die vollftändig eben gelegene, mit einer Zone von Maisfeldern 
umgebene Ortſchaft, bededt einen verhältnismäßig ziemlich aus» 
gedehnten Raum, da alle die in zierlihdem und jehr entiprechendem 
Stil gebauten fteinernen Häuſer der Kaufleute weite Höfe und 
Lagerſchuppen umfchließen. Es mögen davon ungefähr fünfzig hier 
fein. Vier oder fünf befiten ein oberes Stockwerk, alle anderen 
haben nur ein Erdgeſchoß, Glasfeniter giebt es hier nicht mehr, fie 
find auch gänzlich entbehrlich bei der gleichförmig ſchwülen Tempe— 
ratur, die hier Jahr aus Jahr ein herrſcht. Eine jehr jchadhafte 
Kirche, die äußerlich jedes Schmudes entbehrt, eine Kaſerne und 
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ein Gefängnis, aus deſſen vergittertem Innern bejtändig jchwarze 
Gefihter herausgrinfen, dann oben auf dem Berge das höchſt dürf- 
tige Hospital und zugleich verfallene Fort mit drei zerbrochenen 
Kanonen find die öffentlichen Gebäude. In der Mitte ein großer 
viereckiger Plab, mit Cajabäumen (Sgondias lutea) aus Brafilien 
bepflanzt und einige gerade breite Straßen, überall voller Unrath, 
dahinter und außen herum drei oder vier Gruppen von Negerdörfern 
mit ihrem Labyrinth ſchmaler, ſchmutziger Gafjen von Gtrohzäunen 
und Strohhütten, dann vorne am Palmenufer des Koanza eine zer: 
tretene Wieje, auf welcher die Heinen, ſchwächlich ausſehenden Kinder 
und Ziegen der Gemeinde weiden und wo unter Tamarinden, Mafu- 
meira3 und Cajas der täglihe Markt abgehalten wird, find die 
wejentlichiten Sehenswürdigfeiten. Namentlich) der Markt mit den 
großen, zu Reihen geordneten Schüſſeln weißſchimmernden Maniof- 
mehles, mit den Haufen von Maistolben, von Bohnen und Erbjen, 
von Brennholz und gedörrten Filhen, Hinter welchen robufte 
ſchwarze Höferinnen fißen, um die fi) unter dem nie fehlenden Ges 
zänf und Gepolter den ganzen Tag ein dunkles Gewimmel von 
Negern und Negerinnen ftreitet, dürften den Neuling am meiften 
interejfieren. Dort hat man auch Gelegenheit, zu beobachten, welche 
elende Raſſe dieſes feindliche Klima erzeugt. Da ift kaum eines 
der vielen nadten dünnbeinigen Kinder mit diden aufgefchrwollenen 
Hängebäudhen ohne fauftgroßen Nabelbruch und jedes zehnte diejer 
verfümmerten menſchlichen Wefen iſt einäugig und lahm. Hier kann 
man die abjchredenditen Dinge von jchlecht geheilten Beinbrüchen, 
Contracturen, Brandwunden und Gejhwüren fehen. Hier jah ich 
das Entjeglichite, was mir jemals vorgefommen — ein lebendes 
Skelett, mit Schmuß bededt, in ſchmutzige Lumpen gehüllt, mit 
ftruppigem Haar, jtatt des Gefichtes nichts als eine unförmliche 
Geſchwulſt voll vertrodneten Eiterd mit zwei tiefen Löchern, von 
denen das eine Zähne fletichend, Mund und Nafe, das andere ein 
bereit8 verlorene8 Auge bedeutet, während das zweite Auge noch 
unverfehrt aus feiner Höhle hervorleuchtet. Es ift offenbar ein 
bösartiger Krebs an der Schädelbafis, was dieſe fürchterliche Zer- 
ftörung angerichtet hat. Seitdem ich neulich jo unvorfichtig geweſen 
bin, jenem unglüdfeligen Scheufal einen Macuta zuzumwerfen, tanzt 
es jeden Morgen por meinem enter auf der Straße unten, und 
ein zahlreiches Publikum von Weibern und Kindern fteht herum und 
freut fi) mit äffifchem Gebaren des gräßlichen Anblids, 
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Auch unter den Weißen und Halbweißen fieht man hier Die 
traurigften Geftalten. Namentlih die wenigen Miſchlingskinder 
fehen erbärmlich leidend und freudlos aus und auch bei ihnen findet 
man nur zu häufig Geſchwüre der Ichlimmiten Sorte. Was für 
elende Exiſtenz führt bier jo mancher Kleine Kaufmann, der hohl— 
wangig, gelb und vom Fieber gejchüttelt, dazu verdammt ift, Tag 
für Tag in feinem Heinen Laden zu lauern, hinter lauter Schund- 
artifeln, ſchlechten Meſſern und ſchlechtem Kattun, roten Uniform= 
röden und rot angejtrichenen Steinjchloßgewehren mit fichtenen 
Schäften, eben nur gemacht, um damit die dummen Neger um ihren 
Kaffee, ihr Wachs oder ihren Kautſchuck zu prellen. 

Es fehlt übrigens nicht an manchen anziehenderen Bildern in 
Dondo. Man begegnet hier jchon einer Menge wild ausjehenden, 
mit Kabenfellen behangenen Volkes aus dem Innern und aus den 
ſüdlichen Gegenden, welches als Träger hierher geraten iſt, und faft 
täglich kommen und gehen Karavanen, meijt von und nah Ca— 
fengo, dem großen Kaffeedijtriftee Am häufigſten find Bailun- 
das, kenntlich durch fingerlange Löckchen über dem ganzen Kopf, die 
fie aus ihren fraufen Haaren geflochten und durch Stirnbänder feſt— 
gebunden haben. Solche Karavanen, bis zu 30 Mann jtark, bivoua= 
fieren des Nachts um große Feuer gelagert in den Höfen der Kauf- 
häufer und ift das Wetter gut, jo ertönen jchöne melodijche Lieder 
bi8 zum frühen Morgen gen Himmel. Regnet es, fo flüchten fie 
ſämtlich unter den Schuß der Gebäude, verlegen Flur und Treppen, 
und kommt man jpät nad) Haufe, jo iſt es oft fchwer, über alle 
die jchlafenden menjchlihen Körper hinweg, fein Zimmer zu er: 
reihen. Während des Tages lungern fie dann auf den Straßen 
herum und verjehachern ihren Verdienft, lange Stüde weißen Baum: 
wollenzeuges, gegen andere Artikel, wobei es nicht jelten zu Prü- 
geleien kommt. 

Fajt mit jedem Dampfer gehen jet etliche fünfzig kontraktlich 
engagierte Schwarze aus dem Lande der Libollo als Arbeiter für 
San Thome nad) Loanda. Jeder mit einer Blechnummer um den 
Hald und mit Gepäd beladen, marjchieren fie gewöhnlich in ge— 
Ichlofjener Kolonne an Bord und ein mächtig Hlingender, jehr har— 
monifcher Gejang feiert auch bei ihnen den Abſchied vom Baterlande. 
Die muſikaliſchen Leiftungen der hiefigen Neger, wenigſtens joweit 
fie vofaler Natur find, verdienen alle Achtung. Bor einigen Tagen 
wurde ich morgens um vier, als es noch dunkel war, durch ein 
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merfwürdig ergreifendes Klagelied, welches ganz Dondo durchhallte, 
gewedt. Sechs Negerinnen unter Anführung eine® Mannes liefen 
durch die Straßen und verfündeten fingend, dab einer der Ihrigen 
gejtorben jei. An zwei Stellen von Dondo haben fih Schmiede 
aus Ambacu angefiedelt und fertigen, bejehirmt von niedrigen 
Strohdächern, mit denjelben naiven Blajebälgen und Hämmern, von 
denen bereit3 Gremplare im Berliner Mufeum find, eiferne Haden 
zum Bearbeiten der Erde. 

Die gelehrten Stände find in Dondo durch zwei Hindus aus 
Goa vertreten. Hindus aus Goa trifft man überhaupt häufig hier 
zu Lande, namentlich als Priefter. Auch der hiefige Priejter und 
der hiefige Arzt find Söhne des Lotosblumenlandes. Dr. Collaco 
it ein jehr angenehmer und hervorragend gemwiljenhafter Kollege, 
mit dem ich mich oft und gern unterhalte. Er iſt derjelbe, der 
jeinerzeit in Benguella Cameron an feiner GloffitiS behandelte. Als 
rühmenswerte Ausnahme geijtigen Strebens, al3 ein Mann, der 
jeine Bibliothef befißt und fich Iebhaft für Naturwifjenjchaft inter: 
ejfiert, ijt ferner Herr Fortunato Zagury, einem alten Judengeſchlecht 
auf den Azoren entiprofjen, zu nennen. Diejem echten Gentleman 
find wir Reiſende zu großem Danf verpflichtet. Denn er war es, 
der jowohl Herrn von Meſchow ald auch mir die nötigen Träger 
verſchaffte. 

Dr. M. Buchner. 
Mittheil. der Afrik. Geſ. 1879. III. 
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Gentral- Afrika und die Neger- 
bevölkerung. 


&urzer Blick auf die Geltigte der ſchwatzen Bafle‘). 


Die ſchwarze Rafje, jpeziell die Neger, ja ſelbſt die Fulbe 
haben nie Reihe von folder Bedeutung und Dauer zu gründen 
vermocht, wie die Aztefen, Gentralamerifaner und Peruaner. Die 
Negeritaaten find in ewiger Fluktuation begriffen, in alter Zeit 
waren in Weſtafrika die Soninfi& oder Serrafolet3 und Malinkié 
oder Mandingos die Hauptmächte; erftere find jet bedeutungslos 
und e3 ftehen nur noch die Mandingos und die Fulbe auf der 
Bühne. Im Mittelalter gründeten die Berbern mit den Serrafolets 
die Reiche Glanata und Melle. Biele Negervölfer find ganz ge— 
ſchichtslos, es giebt aber ſelbſt in ber weißen Rafje ungeichichtliche, 
roh gebliebene Stämme. Das aus Dftafrifa ftammende Hirtenvolf 
der Fulbe drang, nah Barth, vor mehreren Kahrhunderten gegen 
Weiten vor, ftürzte mehrere Negerreihe und gründete die Staaten 
Maifina, Gando, Sokoto und Adumua und erreidhte im 16. Jahrh. 
den oberen Senegal, wo es im 18., vermifcht mit den Mandingos 
und Joloffs ein großes weftislamitifches Fulbereich ftiftete, während 
feine Ausjendlinge zwilchen Niger und Tſchadſee das öftliche Fulbe— 
reich gründeten. 1848 rief fie ihr Haupt EI Hadji Omar zu 
einem Glaubensfampf gegen die heidniſchen Neger und Franzojen 
auf, der 1860 mit einem für letztere günftigen Waffenſtillſtand 
endigte. Omar unterwarf hierauf bis zu feinem Xode 1864 eine 
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Anzahl Völker des Weitfudans und vereinigte fie zu einem Heiche, 
fein Sohn ſetzte den erbitterten Kampf fort, der noch mehrere Jahre 
wütete. — Baker behauptet, der allgemeine Charakter des Sudans 
fei höchftes Elend; von Agypten fchreibt er (die Nilzuftände in 
Abyifinien, II, 247), die Menjchen jeien an den Ufern des Nils 
noch eben jo roh und wild, wie zur Zeit des Baues der Pyramiden. 
„Der Nil ift ein Segen, der jebt bloß halb zu Wirkung fommt, aber 
ed wird eine Zeit eintreten, wo die Welt mit Bewunderung auf ein 
mächtige Ägypten blicken wird, deifen wogende Kornfelder über 
diejelben burjtigen Wüften, wo jet nur das Kamel mit der er- 
Ihöpften Natur zu kämpfen vermag, bis in die weiteiten Yernen 
“laufen. Bon einigen hohen Punkten werden die Menfchen auf ein 
Netzwerk von Kanälen und Beden bliden, welches das von Frucht: 
barkeit überquellende Land überall durchzieht.“ 

An Abyifinien blühte im 4.—7. Jahrh. n. Chr. das Reich von 
Arum, wo das Gherz geſprochen wurde; es beitand aber jchon 
vor der hriftlichen Ara eine Kultur dajelbft, das Chriftentum wurde 
von 330 n. Chr. an eingeführt. Später wurde das Reich ehr 
duch die Kämpfe mit den Mohammedanern geihwächt, feit dem 
16. Sahrh. durch die Gallas verheert. Nach der Vernichtung der 
Herrihaft Kaſa's (Kaifer Theodor I.) durch die Engländer 1868 
fiel da8 Land wieder in Anarchie, die wohl zur Stunde noch nicht 
beendigt ijt. 

Das berberifch-maurifche Reid Marokko ift bis auf den heu— 
tigen Tag auf einer ziemlich tiefen Kulturftufe ftehen geblieben, war 
früher ein Piratenftaat, dem die Heinen europäiſchen Seemächte bis 
in die vierziger Jahre diefed Jahrhunderts Tribut bezahlten, in den 
legten Jahrzehnten mit den Spaniern und (wegen Ab el Kader’s 
Unterftügung) wiederholt mit den Franzoſen in Krieg venwidelt, der 
mit Niederlagen enbdigte. 

Die neuejte Zeit harakterifiert fich einerjeit3 durch das faſt un— 
aufhaltſame Bordringen de3 Mohammedanismus vom Sudan aus 
nah Süden und Weiten, andrerfeit3 durch das Eindringen euro- 
pätfcher Kolonieen und chrijtlicher Religion und Kultur von allen 
Küſten des Feltlandes aus nach dem Innern. Hoffentlich wird der 
Fortſchritt des halbbarbariichen, kulturfeindlichen Slam zurüd- 
gedämmt werden. 
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Die Eulturbefühigung der Heger. 


Vom Herausgeber. 


In dem letzten Jahrzehnt ift die Negerbevölferung Afrikas von 
zahlreichen Forjchungsreijenden und Miffionaren fo eingehend jtudiert 
worden, dab das höchſt ungünftige Urteil mancher Ethnographen 
fich wefentlich geändert hat; namentlich wird feiner mehr alle Neger- 
völker über einen Kamm fcheeren und allgemeine abjprechende Mei- 
nungen wie die Franklin's: „Der Neger ift ein Tier, welches mög— 
lichſt viel ikt und möglichjt wenig arbeitet,“ unterfchreiben wollen. 
Als Carus 1849 die bis dahin angejtellten Studien zufammenfaßte*), 
fam er zu dem Ergebnis: „Der typiſche Kopfbau des Negers zeigt 
ein weniger entwideltes Vorderhaupt, aber ein ausgebildete Mittel- 
haupt bei einem gewöhnlich jehr ſtark ausgebauten Hinterhaupt. 
Zieht man die Lehren von der Grundbedeutung diefer Kopfgegenden 
zu Rate, fo erhält man den Begriff. eines Seelenlebens mit niederer 
Befähigung zu hoher Intelligenz, aber bei viel Gemütlichkeit mit 
ftarfem Begehren und kräftigem Wollen. — Die Möglichkeit zu 
einem wenn auch etwas materiellen, aber doc) immer echt menſch— 
lihem Lebensglüd." — Bekanntlich ift die Negerrepublif Liberia, 
die der Geograph Ritter 1853 als einen „Lichtpunkt“ bezeichnete, 
zum größten Zeile in die alte afrikaniſche Barbarei zurüdgefallen; 
doch zeigen fi auch hier unter allen Mißſtänden Anfänge einer 
befjern Gefittung und eines Rechtsbewußtſeins, welches diefe Neger, 
im Laufe eines dazu jedenfall3 nötigen längeren Zeitraumes, der 
europäifchen Kulturjtufe näher zu bringen verfpricht. 

Zu den Negern, die fi durch Talente und Kenntniffe oder 
durch Literarifche Leiftungen ausgezeichnet haben, gehören noch der 
Negerbiſchof Dr. Crowther, die Naturforfcher Fergufon und Lead- 
betterd, der Autodidakt Ellis, ein Schmied aus Alabama, der Latein, 
Griechiſch und Hebräiſch gelernt Hatte. Bekannt ift der Schaufpieler 
Ira Aldridge. Die Civilifationsfähigkeit der Neger ift nad) den 
Stämmen derjelben äußerſt verjchieden. Rohlfs jtellt 3. B. die 
Neger von Lagos jehr hoch: er fand dort eine ſchwarze Salondame, 
welche die jchwierigften Stüde von Beethoven und Mozart meijter- 


*) C. ©. Carus, Über die ungleihe Befähigung der verſchiedenen 
Menjchheitsftämmen für höhere geiftige Eutwidelung. Leipzig 1849. 
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haft fpielte. Dagegen fpricht der Milftionär Morlang von „affen- 
artigen Negerjtämmen” am oberen Nil. — In den amerifanifchen 
Säulen ift nad) Speke vielfach beobachtet worden, daß Negerfnaben 
ſchneller fallen als die weißen und daß fie bejonders untereinander 
ichlagfertig in ſcharfen Antworten fich zeigen. — Mbrigens find, 
nah Rohlfs, die Negervölfer des Sudans in der Kultur weiter 
vorgeſchritten, als unſere Vorfahren vor 2000 Zahren waren. 

Die bisherigen Unterfuchungen über die geijtige Begabung des 
Negers faßt Friedrich Müller (Allgemeine Ethnographie, 2. Aufl. 
Wien 1879, p. 153—5) in folgenden Worten zufammen: 

Der vorwiegend receptiven Grundlage des Gemütes entipricht 
auch) die geiftige Begabung des Negerd. Im Allgemeinen find alle 
jene Geijtesgaben, bei deren Bethätigung es vor allem auf Nach— 
ahınung ankommt, beim Neger gut entwidelt, während er in betreff 
jener Geiltesfähigfeiten, wo ein jelbitändiges Denken erfordert wird, 
auf einer niederen Stufe jteht. 

Das Negerkind ijt in den erſten Sahren feiner Entwidelung, 
wo es ausjchlieglich auf's Aufnehmen von Kenntnifjen anlommt, in 
der Regel dem weißen Kinde überlegen; es bleibt aber in der Pe— 
riode der Pubertät, wo die jelbjtändige Verarbeitung der aufgenom- 
menen Kenntnijje und Erfahrungen beginnt, jtehen, während das 
weiße Kind jtetig fortjchreitet. Hiermit in Übereinſtimmung jteht 
auch die oft gemachte Wahrnehmung, daß der Neger gleich dem 
Kinde mit einem eminenten Gedächtniffe begabt ift und 3. B. jehr 
leicht fremde Sprachen, oft mehrere zu gleicher Zeit zu erlernen im 
ſtande ift. Dagegen zeigt ex gar feinen Sinn für Zahlen. Dies 
geht jo weit, daß oft ein Individuum nicht einmal fein Alter ans 
zugeben im ftande ift. Während die Aztefen in Gentral-Amerifa 
einen Kalender konſtruiert haben, der den griehiichen an Genauigkeit 
weit übertrifft, haben die Negervölfer es jtetS nur zu einer unvoll- 
fommenen Zeitrechnung gebracht. 

Mit diefen Bemerkungen. jteht jene, daß der Neger namentlich 
im Handelsverfehr mit den Fremden große Findigkeit und Lift zeige, 
nicht im Widerſpruche. Gerade diefer Zug illuftriert jo recht die 
Beichränktheit des Negers, aus der das Miftrauen, die Quelle der 
Liſt, leicht zu erklären ift. Pflegen ja in der Regel geijtig nicht 
befonders entwidelte Weiber in betreff der Lijt und Findigkeit felbit 
bochbegabte Männer zu übertreffen. 

Die Beſchränktheit des Negers offenbart fi) auf anderer Geite 


396 Gentral-Afrifa und die Negerbevölferung. 


darin, daß er alles, was über die Gapacität feiner Geiſteskräfte 
hinausgeht, d. h. was er nicht im täglichen Leben mit eigenen 
Augen geſchaut hat, dem andern unbedingt glaubt. Über das un— 
mittelbar Geſehene durch Schlüſſe hinauszugehen und ſich über das 
von anderen Gehörte ſelbſt eine beſtimmte Meinung zu bilden, iſt 
nicht des Negers Sache. Daher findet ſelbſt das Unfinnigſte und 
Lächerlichite beim Neger Glauben und der erite beite Betrüger, der 
es verjteht, jeine Phantafie gefangen zu nehmen, vermag ihn zum 
Spielballe feines Willens zu machen. 

Diefe an einzelnen Individuen gemachten Erfahrun gen beſtäti⸗ 
gen auch vollkommen die Negervölker. Dieſelben, ſeit uralten Zeiten 
mit höherſtehenden Raſſen verkehrend, haben es in der ſogenannten 
äußeren Kultur, deren Formen bloße Produkte der Nachahmung ſein 
können, ziemlich weit gebracht, fie haben ſich aber nie zu einer jelb- 
ftändigen höheren Kultur erhoben. In allem, wo es auf die Ini— 
tiative anfommt, find fie immer von den höheren Raffen abhängig 
gewefen; jelbjt die Bildung von Einheitjtaaten jcheinen die Neger 
dem Impuls des Islam ausfchlieklich zu verdanken. Gleich dem 
unjelbjtändigen Kinde wurden und werden fie von anderen geleitet. 

Wenn man bedentt, daß andere Rafjen unter denfelben oder 
viel ungünftigeren Elimatifchen und materiellen VBerhältniffen, 3. B. 
die Amerikaner in Mexiko und Peru, es zu derſelben oder einer 
höher entwidelten Kultur gebradht haben, wiewohl fie nicht dem 
Einfluffe höher gebildeter Raſſen ausgeſetzt waren, oder dort, wo 
Yeßteres ftattgefunden (3. B. auf Java), fie den Neger bei weiten über- 
troffen haben, fo fann man nicht umhin, einegegenüber anderen Menſchen⸗ 
varietäten viel geringere geiftige Begabung der Negerraſſe anzunehmen. 

Diefe Inferiorität der Negerraffe in geijtiger Beziehung zeigt 
fih auffallend fowohl in der mangelhaften Benugung der von ber 
Natur dem Menjchen zur Verfügung geftellten Schäße, als auch in 
dem Verhältnifje, welches, wie die Geſchichte bejtätigt, die Negerrafje 
ſtets zu den anderen Raffen eingenommen hat. 

Manches in Afrika einheimifche zähmbare Tier war der Neger 
zu zähmen nicht im jtande, während dem Weißen dies ſtets gelang. 
Seit den älteften Zeiten finden wir, wie die ägyptifchen und weit» 
aftatiihen Denkmäler darthun, den Neger ald Sklaven im Dienite 
der weißen Völker, wodurch fich, jtritten nicht dagegen Chriftentum 
und Moral, ein Hiftorifches Recht der am höchſten entwidelten 
weißen Raſſe auf die Sklaverei des Neger ableiten ließe. 


Die Kulturbefähigung der Neger. 397 


Im ganzen und großen wird man aber in betreff des Negers 
bei der von unbefangenen Beobachtern gemachten Bemerkung bleiben 
müfjen. Der Neger läßt fi) zwar abriddten, aber nur ſehr jelten 
wirfli erziehen.“ 

Die neuejten Erfahrungen teilt Konjt. Rammſtedt in der Kolon.s 
Zeitung von 1837 (4. u. 5. Heft) mit. Er erkennt, wie die neueften 
Forjcher, im Sklavenhandel, der keine Sicherheit im Befit des Er- 
worbenen auflommen ließ, die Haupturſache der Faulheit der Neger. 
Über die Kulturbefähigung der Neger jpricht er ſich wie folgt aus: 

„Bon einzelnen Gelehrten iſt die Behauptung aufgejtellt, e8 fei 
vergeblihe Mühe, Afrika zu erfchließen, da der Neger nicht fähig 
fei, die Kultur in fi aufzunehmen, und die niedrige geiftige Stufe 
des Negers werde durch die niedrige Stufe der Gliederung Afrikas 
gerechtfertigt. Die Anfiht möchte ich als irrig bezeichnen, wenig— 
ſtens lajjen fich gegen dieſelbe hunderte von Beilpielen anführen. 
Die unter der Leitung des ſchwarzen Biſchof ©. D. Fergufon 
jtehenden Erziehungsanitalten der Protestant Episcopal Mission 
nehmen, mit wenigen Ausnahmen, nur Kinder der Natives auf. 
Sie lernen dort lejen, jehreiben, rechnen u. f. w., und werden dort 
bejonders talentvolle Schüler zu Lehrern und Miffionaren ausge- 
bildet. In Kap Palmas befindet fi das fogenannte Aſyl, eine 
Erziehungsanftalt für Töchter von ingeborenen, und in Half: 
Gavally, einem Negerborfe etwa vier Stunden vom Kap, ijt das 
Hofmanns-Znftitut, in dem Knaben bis zum ſechszehnten Jahre ihre 
Erziehung erhalten. Berheiratet werden die jungen Chriften nach 
vollendeter Erziehung miteinander und in bejonberen Dörfern und 
Kolonieen angefiedelt. Mancher Ihwarze Miffionar oder Lehrer, der 
im ſchwarzen Zuchanzug den Weißen mit europäiſchen Manieren 
begrüßt und in gutem Engliſch zu unterhalten verjteht, trägt die 
über der Naje fich Hinziehende blaue Marke, der beite Beweis, daß 
die direlten Ablümmlinge von jogenannten wilden Eingeborenen jehr 
wohl unjere Kultur in ſich aufzunehmen im jtande find. Mich be- 
ſuchte in Harper häufig ein folcher, in dem Hofmanns-Snititut er- 
zogener Schwarzer, deſſen Vater, ein Grebro-King, ihn der genannten 
Schule übergeben hatte. In dem Snftitute hatte er den Namen 
Appelton ald Familiennamen erhalten, und war nach beenbdigter 
Erziehung nah Filhtown, einem Negerdorfe, unter lauter Einges 
borene als Dorfichullehrer geſchickt worden. Bei einem ſolchen Beſuche 
brachte er auch ſeine Frau, die im Aſyl erzogen war, mit. Ich bat 
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beide, an meinem Nachmittagskfaffee teilzunehmen, und ganz wie 
Europäer wußten fie fi zu benehmen. Ein Geſpräch entwickelte 
fi) über naheliegende Saden, und nur zu natürlich fam Mr. Appel- 
ton auf feine Kinder zu reden. Er erzählte mir von feinem zehn- 
jährigen Söhndhen, der jo beſonders gut lerne und den er gerne in 
eine deutſche Schule geben möchte; doch feien die Koften zu uner— 
ſchwinglich für ihn; ob ich nicht behilflich fein Könnte, feinen Wunſch 
zu verwirklichen. Über feine Schule äußerte er: Die Schule wird 
an fünf Tagen der Woche regelmäßig mit dem Vorleſen eines Ab- 
fchnitte8 aus den Büchern des Neuen Teſtaments, in der Grebro- 
ſprache, eröffnet. Die täglich gebrauchten Bücher find das New 
American Spelling Book, Reader’s Arithmeties, Grodrich’s Child’s 
Pietoral History of the United States, Mitchell’s first and second 
Lessons in Geography, Richardson’s Temperance Lesson Books 
und Fuster’'s Story of the Gospels and Bible mit farbigen Illu— 
jtrationen. Die Kinder find begierig zu lernen. Die Nativelinder 
bejonders jchäten ein Buch mehr als die Kinder von Kiberianern. 
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Sprichwörter und Rätjel. — Zwei Beihuanenmärden. — Kulturfeindlicher Ein» 
fluß der arabiſchen Märchen. — Charakteriſtiſche Geſpräche: Burton und der 
Neger ohne Zahlenfinn. Mit dem Obmann der Ejeltreiber. Der mohammedas 
niihe Glaubenseiferer und der jfeptiiche Neger. Der Miffionar und fein Schüler. 


Sehr viele Negerſprachen, vor allen die Mpongweſprache, find 
ungemein reich an Sprichwörtern, worin fi) bekanntlich der Wit 
und die Weisheit eines Volkes am charakteriftifchiten kundgiebt. Die 
Sprichwörter find das ungejchriebene Gefeg und das Gittenbudh 
diejer Naturvölfer und bei den Mpongwe ftehen diefelben in ſolchem 
Anjehen, daß man von einem jehr weifen Manne fagt: Er verfteht 
die Sprichwörter. 

Mir geben einige der charakteriftifchiten: 

Der Steigbügel ift der Vater des GSattel3 (Aller Anfang ift 
ſchwer). 

Der Faden iſt gewohnt, der Nadel zu folgen. 
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Die Fußfohle kommt in allen Schmuß des Weges ESchlechter 
Umgang 2c.). | 

Ohne Pulver ift die Flinte nur ein Stod. 

Fajt bringt nichts ins Haus, 

Eine einjeitige Erzählung ift nicht allemal richtig; höre auch die 
andere Seite, ehe du entjcheideit. 

Wer eine Schöne Frau nimmt, nimmt Unruhe ins Haus. 

Heute ift der ältere Bruder von Morgen. 

Ein Tag Regen mat die Dürre von Wochen gut. 

Das Schlinggewähs will mit jedem Baume verwandt fein. 

Man joll nicht den Fiſch fragen, was auf dem Lande gefchieht, 
und die Ratte nicht, wie es im Waſſer ausfieht. 

Der Tod bradite den Fiſch in den Palaſt. 

Wenn der Fuchs ftirbt, trauert Feine Henne, denn der Fuchs 
zieht fein Hühnchen auf. 

Wenn der Fiſch getötet ift, wird ihm der Schwanz ind Maul 
geitedt (Wer den Schaden hat, braucht für Spott nicht zu forgen). 
Die Sterne folgen dem Mond, wie die Küchlein der Henne. 

Die Leute meinen, der Arme fei nicht jo Elug wie der Reiche, 
denn, fragen fie, wie könnte er arım fein, wenn er Flug wäre. 

Der Sklave ijt fein Stück Holz (wörtlid: Kein Kind eines 
Baumes). Wenn er jtirbt, weint feine Mutter, denn auch der Sklave 
war einſt ein Kind in feiner Mutter Haufe. 

Zorn zieht Pfeile aus dem Köcher, Geduld Nüfje aus dem Sad. 

Wohin ein Mann fich wendet, fein Charakter geht mit ihm. 

Außer den Sprichwörtern befiten diefe Völker auch viele Mär- 
hen und Rätjel. Wenn die Familien im Mondenjcheine an Sommer: 
abenden in dem offenen Hofe fiten, welcher den Mittelpunkt der 
Wohnung ausmacht, und die Märchen find erichöpft, jo ergößt man 
fih an Rätfelaufgeben und über glüdliche und unglüdliche Löfungen 
derjelben erhebt fi ein mehr als homerifches Gelächter. Solche 
afrikaniſche Rätſel find 3. B. folgende: 

Wie heißt die Heine verjchlojjene Kammer, die voll Nadeln ijt? 
— Der Mund mit den Zähnen. 

Welchen Keinen Berg kann niemand erfteigen? — Das Ei. 

Was kann jeder zerichneiden und doch fieht er nicht, wo er es 
zerichnitten hat? — Das Waſſer. 

Im allgemeinen gilt von den Erzeugnifjen des dichtenden Volks— 
geiltes der Neger das zufammenfaffende Urteil von Friedrich Müller, 
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der diejelben auf Fabeln, Rätſeln und Sprichwörter beſchränkt. 
„Namentlich die letzteren, jagt er, zeugen von einer befonderen Dri- 
ginalität und angeborenem Mutterwis. Die lyriſchen Gejänge find 
bei dem engen Gefühlskreife des Negers unbedeutend; die bejjeren 
derjelben lafjen fremden, arabifchen Einfluß nicht verfennen.” 

Charakter und Gemütsleben eines Volkes treten am augenjchein- 
lichſten und prägnanteiten in dejfen Märchen: und Erzählungslitte- 
ratur zu Tage, deren Wichtigkeit für die Kulturgefchichte erſt gegen- 
wärtig in ihrem ganzen Umfange gewürdigt wird. So zeigen denn 
auch die zahlreihen Märchen, welche ſich die Betſchuanas feit alten 
Zeiten erzählen, troß manchen ungeheuerlichen, barbarifchen Seiten 
Züge des lebhaft auffaffenden afrikaniſchen Geiftes, welchem ſelbſt 
höhere moralifhe Regungen nicht fern liegen. In diejer Beziehung 
find die folgenden zwei Märchen, deren Mitteilung wir dem katho— 
liſchen Miffionar Cafalis verdanken, weit charakterijtiicher als manche 
weitläufige Sittenjchilderungen. 


I. 
Kammapa und Litaolane. 


Bor jehr alten Zeiten ging einmal das ganze Menſchengeſchlecht 
zu Grunde. in Ungeheuer, das man Kammapa nennt, verjchlang 
alle, die Großen wie die Kleinen. Diefes Tier hatte eine foldhe 
Länge, daß die jchärfiten Augen faum von dem einen Ende zum 
andern jehen Zonnten. Nur Eine Frau blieb auf Erden übrig. 
Dieſe entging der Gefräffigkeit der Kammapa, weil fie fich veritedt 
hatte. Sie gebar einen Sohn in einem alten Kuhſtalle. Als fie 
ihren Neugeborenen genau betrachtete, ftaunte fie nicht wenig, feinen 
Hals mit Amuletten geſchmückt zu jehen. 

„Da dem jo iſt“ — ſprach fie — „Soll fein Name Litaolane 
(der Prophet) heiten. Armes Kind, in was für einer Zeit bijt du 
zur Welt gefommen! Wie wirft du dem Kammapa entgehen? Was 
werden deine Amulette dir nützen?“ Go jprechend, jammelte fie 
draußen einige Handvoll Düngerjtroh, die ihrem Säugling als Lager 
dienen follten. Als fie aber wieder in den Stall trat, wäre fie vor 
Schreck und Staunen beinahe des Todes gewejen: das Kind war 
ſchon zum Manne herangewachſen und hielt Reben voll Weisheit. 
Litaolane ging jogleich hinaus ins Freie und wunderte ſich über die 
Stille und Dde ringsumber. „Mutter" — ſprach er — „wo find 
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denn die Menſchen? Giebt es niemanden auf Erden außer dir 
und mir?” 

„Mein Kind“, — antwortete die Frau zitternd — „noch vor 
furzem hat es von Menjchen gewimmelt, auf Bergen und in Thälern ; 
aber das Tier, vor dejjen Stimme die Felſen erbeben, hat fie alle 
verichlungen.“ 

„Wo ijt dieſes Tier?“ 

„Ach, es iſt ganz in unferer Nähe!“ 

Litaolane nimmt ein Meſſer und geht, troß der Vorftellungen 
feiner Mutter, um den Weltfrefjer zu befämpfen. Kammapa öffnet 
jeinen entjeßlichen Rachen und verfchludt den Litaolane; der Sohn 
des Meibes ift aber nicht tot; ex it, mit feinem Meſſer in der Hand, 
leibhaftig in den Magen des Ungeheuers gefghren und zerjchneidet 
ihm die Eingeweide. Kammapa jtürzt unter fircchterlichem Gebrüll 
zu Boden; Litaolane macht fich jofort ans Werk, um duch den 
Bauch des Ungeheuers eine Bahn zu brechen; aber fein Tpies 
Meier bedroht Taufende von Kreaturen, die gleich ihm felber ein— 
geihlojjen find, mit dem Tode. Stimmen ohne Zahl Tchreien aus 
allen Winkeln des Bauches: „Durchbohre uns nit!" ES gelingt 
ihm jedoch, eine Offnung anzubringen, durch welche die Völker der 
Erde mit ihm aus Kammapas Bauch entkommen. Die geretteten 
Menſchen ſagen zu einander: 

„Wer iſt derjenige, den ein Weib allein geboren und der nie— 
mals die Spiele der Kindheit gefannt hat? Welches iſt jeine Ab- 
funft? Er it ein Wunder, fein Menſch — er kann nicht mit ums 
zujammen wohnen; ſorgen wir, daß er wieder von der Erde ver- 
ſchwinde.“ 

Darauf machten fie eine große Grube, bedeckten fie mit etwas 
Raſen und fegten eine Bank darauf. Dann jhidten fie einen Boten 
an Litaolane und ließen ihm fagen: „Die Altejten deines Volkes 
haben fich verfammelt und wünjchen, daß du in ihrer Mitte Plab 
nehmeſt.“ Litaolane fam; jobald er aber dem Sitze nahe war, jtieß 
ex einen feiner Widerfacher in die Grube, und dieſer verihwand für 
immer. 

ALS jeine Feinde diefe Lift vereitelt jahen, verfuchten fie eine 
andere: „Litaolane hat die Gewohnheit”, — fagten fie — „wenn der 
Tag heiß ift, an einem NRöhricht zu ruhen; verjteden wir einen be— 
waffneten Krieger in dem Röhricht.“ Diejer heimtückiſche Kunft- 
griff gelangt nicht bejjer, als der erſte; Litaolane wußte alles und 
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feine Weisheit machte immer die Bosheit feiner Verfolger zu 
Schanden. 

Nachher verjuchten einige, ihn in ein großes Feuer zu werfen; 
aber fie fielen jelbjt hinein. Als er eines Tages hartnädig verfolgt 
wurde, Fam er zum Ufer eines tiefen Fluſſes und verwandelte fi - 
in einen Stein; der Verfolger, erjtaunt darüber, daß er ihn jo plöß- 
lich aus dem Gefichte verloren, ergriff zufällig diefen Stein und 
warf ihn an das jenfeitige Ufer, mit den Worten: „So würde ich 
Litaolane den Kopf zerfchmettern, wenn ich ihn drüben bemerkte.“ 
Der Stein wurde wieder Menſch, und Litaolane lächelte über feinen 
Widerſacher, der jebt feiner ohnmächtigen Wut mit Scheltworten 
und drohenden Gebärden Luft machte. 


“ 


II. 
Der Heine Haſe. 


Eine Frau befam Luft, von der Leber des Niamatjane zu 
eſſen. Ihr Mann jagte ihr: „Weib, du bift toll; das Fleiſch des 
Niamatjane ift gar nicht eßbar, und außerdem ift dieſes Tier ſehr 
ſchwer zu jagen, da es in einem Sprunge drei Tagereijen zurüd- 
legt.“ Aber die Frau ließ nicht nad, und ihr Mann ging, da er 
fürchtete, fie würde krank werden, wenn ihr Gelüjte feine Befriedi- 
gung fände. Er fah in der Ferne eine Herde Niamatjanes; Rüden 
und Beine diefer Tiere waren wie glühende Kohlen. Er verfolgte 
fie mehrere Tage, und endlich gelang es ihm, fie zu erreichen, als 
fie eben in der Sonne fchliefen. Er warf einen ftarfen Zauber auf 
die Tiere, tötete das ſchönſte von ihnen, ſchnitt ihm die Leber aus 
und brachte feiner Frau die erfehnte Speife. Sie aß mit großem 
Appetit; aber bald darauf fühlte fie ihre Eingeweide wie von Feuer 
verzehrt. Nichts konnte ihren Durft jtillen; fie lief an den Gee der 
Wüſte, trank alles Waffer und blieb dann, jeder Bewegung unfähig, 
am Boden Yiegen. Am anderen Morgen erfuhr der Elefant, der 
König der Tiere, daß jein See ausgetrocdnet ſei. Er rief den Hafen 
und jagte ihm: „Du biſt ein großer Läufer; eile und fieh, wer mein 
Waſſer getrunken hat.“ 

Der Hafe lief mit Windesjchnelle und fam bald wieder, feinem 
Könige anzuzeigen, daß es eine Frau gewejen. Der Elefant ließ 
einen Rat der Tiere berufen, es erjchienen Löwe, Leopard, Rhinoce— 
208, Büffel, Antilope — und alle jprangen und hüpften um ihren 
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König herum, daß die Wüſte erbebte. Der Elefant rief zuerjt die 
Hyäne auf und fagte ihr: „Du, deren Zahn fo ſcharf it, geh und 
durchbohre den Magen des Weibes." Die Hyäne antwortete: „Nein, 
Herr! Du weißt ja, dab ich gewohnt bin, die Menfchen nur in 
offenem Kampfe anzugreifen.” Dann rief er den Löwen und fagte 
ihm: „Du, deſſen Klaue jo ftark ijt, geh und zerreiße den Magen 
des Weibes." Der Löwe entgegnete: „Nein; du weißt, daß ich 
nur denen ein Leid anthue, die mich zuerjt angreifen.” Dann rief 
der Elefant den Strauß und fagte: „Du, der jo gewaltige Schläge 
verjegen Tann, geh und hole mein Wafjer.“ 

Der Strauß rennt fort, mit den Flügeln im Winde rudernd, 
und wirbelnder Staub bezeichnet feinen Weg; endlich naht er der 
Frau und ſtößt fie jo heftig mit dem Fuße, daß alles eingefchludte 
Waffer aus ihrem Munde fprudelt und in einem ungeheuren Bogen 
zurüd in das Bett des Gees fällt. Die Tiere tanzen einen Reigen 
um ihren Gebieter und fehreien freudig: „Das Wafler des Königs 
iſt wieder da!” 

Schon Hatten fie drei Nächte geichlafen, ohne zu trinken; fie 
lagerten fi um den See und wagten e3 doch nicht, das Waſſer des 
Königs zu berühren. Nur der Hafe erhob fih in der Naht und 
trant; dann nahm er etwas Schlamm und bejchmierte damit das 
Maul und die Kniee des Springhafen, der neben ihm jchlief. Am 
Morgen bemerkten die Tiere, daß das Waſſer ſich etwas vermindert 
hatte, und jchrieen alle: „Wer hat von dem Waſſer des Königs ge— 
trunfen?" Der Hafe ſprach: „Seht ihr nicht, daß es der Spring: 
haſe war? Seine Kniee find Eotig, weil er fi) beim Trinken ge- 
büdt hat, und er hat fo viel getrunfen, daß Schlamm an einen 
Lippen Elebt.” 

Da fuhren alle Tiere in die Höhe, tanzten um den Elefanten 
und riefen: „Der Springhaje hat den Tod verdient, er hat fich ver- 
mefjen, das Waller des Königs zu trinken!” in paar Tage nad) 
der Hinrichtung des Springhajen fing der Haſe, al3 er fich allein 
glaubte, zu fingen an: „Häschen, wie bijt du verſchmitzt! Dein Nach- 
bar hat für dich ſterben müſſen.“ Man hörte es und verfolgte ihn; 
er entkam aber und hielt fich verborgen. 

Nach einiger Zeit ging er zum Löwen und jagte: „Freund, du 
bijt jehr abgemagert; die Tiere fürchten dich, und es gelingt dir 
jelten, eine8 zu erlegen; mad) ein Bündnis mit mir, und ich werde 
dih mit Wild verforgen." Der Bund wurde gejchloifen; nach 

26* 


404 Gentral:Afrifa und die Negerbevölferung. 


Anleitung des Hafen umzog der Löwe einen großen Raum mit 
ſtarkem Pfahlwerf und grub in der Mitte ein ziemlich tiefes Loch. 
Der Hafe ließ den Löwen in das Loch Friechen und bededte es fo 
weit mit Erde, daß nur die Zähne hervorjahen. Dann lief er und 
fohrie in die Wüſte: „Ihr Tiere! fommt, ich zeige euch ein Wunder; 
ihr könnt eine Kinnlade fehen, die aus der Erde wächſt!“ 

Die Tiere famen von allen Seiten herbei; zuerſt erichienen die 
Gnus, nach ihnen die dummen Knaggas, dann die verzagten 
Antilopen. Auch der Affe jtellte fich ein, fein Zunges auf dem 
Rüden tragend; er ging auf das Loch zu, nahm einen fpiken Stab, 
räumte etwas Erde weg und ſagte: „Kind, halte dich feft an meinem 
Rüden — diefer Tote iſt noch furchtbar!” Mit diefen Worten klet— 
terte er behend das Pfahlwerk hinan und eilte fort. In demfelber 
Augenblide entjtieg der Löwe dem Loche; der Hafe verichloß den 
Eingang der Verpfählung, und alle Tiere wurden erwürgt. 

Die Freundichaft zwiichen beiden war jedoch nicht von Dauer; 
der Löwe machte feine überlegene Stärke geltend, und fein Eleiner 
Verbündeter beſchloß, fich zu rächen. „Mein Water”, — ſprach er 
einft zum Löwen — „wir find dem Regen und Hagel ausgejeht; 
bauen wir uns eine Hütte.” Der träge Löwe überließ dem Hafen 
die ganze Arbeit; diejer nahm des Löwen Schwanz und flocht ihn 
jo geichidt in die Pfähle und das Rohr der Hütte, daß er für immer 
darin ſtecken blieb. So hatte der Haje die Freude, feinen jtarfen 
Gegner vor Hunger und Wut fterben zu jehen: darauf zog er ihm 
die Haut ab und ſteckte fich hinein. 

Von allen Seiten brachten die Tiere ihm zitternd Geſchenke; 
man fiel vor ihm nieder und überhäufte ihn mit Ehren. Der Dünkel 
des Hafen wuchs immer mehr; er vergaß endlich jeine Verlarvung 
und prahlte mit feiner Lift. Bon dem Augenblide an wurde er 
verfolgt, von allen Seiten bedroht, von allen Tieren verwünfcht und 
verabſcheut. Sp oft er fich zeigte, rief man: „Siehe da, der Mörder 
des Springhafen, der Erfinder der Zahngrube, der graujame Sklave, 
der feinen Herrn verhungern ließ!“ 

Um in feinen alten Tagen einige Ruhe zu genießen, mußte er 
fih endlich ein Ohr abjchneiden, und erjt nach diefer ſchmerzhaften 
Dperation durfte er e8 wagen, unter jeinen Mitbürgern zu erfcheinen, 
ohne die Beforgnis, erkannt zu werden. 
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Bekanntlih iſt durch das Vordringen der Araber in Afrika 
deren Erzählungslitteratur, natürlich durch mündliche Überlieferung, 
weit nach Weiten und Süden hin verbreitet. Mit ihren Märchen 
verbreiten die Mohammedaner ihre fabelhaften geographiichen An— 
ſchauungen, von denen Burton uns ein Bild giebt. Als er einft 
einem mohammedanischen Scheich von Lamu die runde Geitalt der 
Erde und ihre Bewegung um die Sonne zu beweifen fuchte, wurde 
der Scheich ſehr umwillig und warnte alle vor ſolchen Lehren, 
welhe dem Koran widerſprächen. Hierauf jeßte er feine eigene 
rechtgläubige Meinung den Paflagieren auseinander: 

1. Im Norden der Erde, jagte er wiürdevoll, giebt es ein 
Baher:el-Tulemat, d. 5. ein Meer der Finjternis, weil am Ende der 
Erde beitändige Finjternis ift, und weder Sonne noch Mond gefehen 
werden, und die Sterne aneinander jchlagen. ES find dort ungeheure 
MWalfifche, welche die größten Schiffe umſtürzen. Die Franken gehen 
dorthin, um Gold und Silber im Wafler zu fuchen. Dorthin kommt 
das viele Geld der Europäer, welche Ejel und Pferde vor die Wal- 
fiſche werfen, damit fie ihre Schiffe nicht umftürzen. 

2. Es giebt drei Wunder der Welt, welche von allen guten 
Mohanmedanern geglaubt werden. Erjtlid die Munara-el-Iskan— 
daria, d. h. die Minarete von Alerandrien, welche ſehr hoch find und 
auf ihrer Spitze Kanonen haben, die bei einer Annäherung von 
Schiffen von ſelbſt losgehen; zweitens die Mesdichid-el-Banuamai 
(die Mofchee von Banuamai, welche jebt zerftört ift), welche 300 Thore 
gehabt hat, die fich alle jelbjt öffneten, nachdem ein Thor geöffnet 
war; drittens El-Schagir:el-Hindie (dev indiihe Baum), welcher 
eine Frucht erzeugt, die Frauen hervorbrachte, die riefen: „Wafi, 
Waki!“ 

3. Jenſeit China iſt eine Inſel, welche ihre Lage verändert 
nach der Befchaffenheit des Windes von Norden nach Süden, Oſten 
und Weſten. Dort iſt der Baum Ekſir, welcher keinen Schatten 
giebt, aber eine Arznei enthält gegen alle möglichen Krankheiten und 
böſen Geiſter. 

Mit ſolchen Märchen unterhalten ſich die Araber auf den Schiffen, 
beſonders nachts beim Mondſchein, wenn ſie lange nicht einſchlafen. 
Aber fie verbreiten fie auch als Glaubensartikel unter den Negern. 
Sie lernen diefen Fulturfeindliden Unfinn in den Schulen. (©. 
Geite 174.) 
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Die Geiftesverfafjung der Neger, die Beichränktheit und die un— 
geheuren Schwierigkeiten, welche die Europäer, vor allen der Miſ— 
fionar, zu bewältigen haben, um fich in geijtigen, namentlich reli— 
giöfen Dingen verjtändli zu machen und in ihre geiltige Nacht 
einzudringen, läßt fich am objeftivften aus einigen Geſprächen zwi— 
ſchen Negern, Curopäern und Arabern erkennen, welche wir nach— 
ftehenb mitteilen und welche das höchſte Intereſſe beanfpruchen 
dürfen. 


I. 


In Dftafrita hatte Burton troß feiner Kenntnis der Guaheli- 
Dialekte Mühe, fich einigen Völkern verftändlih zu machen; fie 
konnten ſich 3. B. den einfachen Begriff einer Zahl nicht verfinnlichen. 
Wenn er fie fragte, wie man in ihrer Spradhe 1, 2 und 3 nenne, 
liefen fie fort oder ſaßen jtarrend und Jchweigend da. Er fragte etwa 
in folgender Weiſe: 

„Höre, o du mein Bruder! In der Sprade der Küjte (dem 
Kifawaheli) jagen wir 1,2, 3, 4,5." Dabei bezeichnete er die Sache 
an den Fingern, um fte beffer zu verfinnlichen. 

Der wilde Mann entgegnete: „Hu, hu! Wir jagen Finger.“ 

„Die find nicht gemeint. Der weiße Mann will wijfen, wie du 
1, 2, 3 nennſt?“ 

„Eins, zwei, drei? Was? Schafe, Ziegen, Frauen?” 

„Das nicht, jondern nur 1,2, 3 Schafe in deiner eigenen Sprache 
der Wapoka.“ 

„Dt, Hi! Was will der weiße Mann mit der Wapoka?“ 

In diefer Weile ging es fort; wenn aber die Wilden einmal 
ins Schwahen gekommen waren, hörten fie nicht mehr auf. Mit 
Sklaven, die jchon länger in Dienft waren, ging es jchon etwas 


bejjer, obſchon man auch mit ihnen nach) zehn Minuten alle Geduld 
verlor. 


I. 


Burton teilt eine Unterhaltung mit, welche der Obmann der 
Eſeltreiber, Tuanigana, anknüpfte; ſie iſt ſehr bezeichnend. Der 
Kirangozo erkundigte ſich zuerſt nach der Geſundheit und ſprach: — 
Dein Zuſtand, Mduta? (d. h. Abdullah; der Negroide kann aber 
dieſes Wort nicht ausſprechen.) — Der Zuſtand iſt ſehr (d. h. gut). 
— Und der Zuſtand von Spikka? (Es iſt Speke gemeint.) — Der 
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Zuftand von Spikka ift jehr. — Nun fährt Tuanigana fort: Wir 
find den Wagogo entronnen, weißer Mann, Oh! — Wir find ihnen 
entronnen, mein Bruder. — Die Wagogo find ſchlecht. — Sie find 
ſchlecht. — Die Wagogo find ſehr ſchlecht. — Sie find ſehr ſchlecht. 
— Die Wagogo find nicht gut. — Sie find nit gut. — Die 
Wagogo find gar nicht gut. — Gie find gar nit qui. — Ich 
fürchtete mich jehr vor den Wagogo, denn fie töten die Wanyam- 
wezi. — Das thun fie. — Aber nun fürchte ich mich nicht mehr 
vor ihnen. Sch nenne fie (folgen einige derbe Schimpfwörter) und 
will mit dem ganzen Stamme fechten, weißer Mann, Oh! — So 
ijt es, mein Bruder! 


III. 


Außer dem heidniſchen „Medizinmann” befilt die Karawane 
auch einen Araber, der das Amt eines mohammedaniſchen Prieſters 
und Wächters in ſich vereinigt. Ob er gleich ein arger Dieb iſt, 
lajtet doch die Religion fehwer auf dem armen Manne. Während 
3. DB. alle untereinander am Feuer fißen, fährt er plößlich im Be— 
fehrungßeifer auf einen der Heiden 108, der den für ihn fehr phan— 
taftifchen Namen Mugunga Mbaya (der böfe weiße Mann) führt, 
denn er iſt jo jchwarz wie das Pique-Aß und jagt: 

„Auch du, Mugunga Mbaya, mußt jterben.” 

„Ich!“ antwortete der Angeredete, der fich perjünlich beleidigt 
fühlt, „Iprich nicht alſo. Auch du mußt jterben.” 

„Es iſt ein bitteres Ding, das Sterben,” fährt Gut Maho- 
med fort. 

„Hm,“ jagte der andere, „es iſt jchlimm, jehr ſchlimm, niemals 
wieder jchönes Zeug zu tragen, nicht mehr bei feiner Frau und feinen 
Kindern zu fein, nicht mehr zu efjen, zu trinken, zu fchnupfen und 
Tabak zu rauchen. Hm! hm! es ift jchlimm, ſehr ſchlimm.“ 

„ber wir werden”, entgegnete der Moslem, „Fleiſch von Vögeln 
eſſen, jehr viel Fleiſch, vortrefflich gebraten, und Zuderwaffer trinken 
und was wir ſonſt wünfchen.“ 

Den Afritaner bringen diefe Widerfprüche in Verlegenbeit. Vögel 
hält er nicht gerade für ein gutes Gericht, Braten dagegen liebt er 
fehr, „sehr viel Fleiſch“ vergleicht er mit feinem halben Pfund im 
Topfe und fich ſelbſt würde er für Zuder verkaufen; aber er hört 
nichts von Tabak und fragt verlegen: 

„Wo, mein Bruder?" 
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„Dort,“ antwortet Gut Mahomed und zeigt nach dem Himmel, 

Das verjteht der andere nit. Die Entfernung ift groß und er 
kann kaum glauben, daß der Araber oben im Himmel gewefen ift 
und die Vorräte dort gejfehen hat. Er wagt aljo zu fragen: 

„Bilt du dort gewejen, Bruder?“ 

„Verzeihe Allah!” ruft Gut Mahomed, Halb zornig, halb ere 
freut, aus. „Was für ein Heide du bijt! Mein Bruder, eigentlich 
dort gewejen bin ich nicht, aber Allah jagte es meinem Lehrer, der 
es jeinen Nachlommen erzählte, die es meinem Water und meiner 
Mutter mitteilten, daß wir nad) dem Tode zu einer Pflanzung 
fämen, wo...” 

„Hm!“ grunzt Mugunga Mbaya, „es ijt gut, daß du ung jolchen 
Unfinn von deinem Bater und deiner Mutter erzählit. Alſo Felder 
und Pflanzungen giebt e$ im Himmel?“ 

„Ganz gewiß,“ antwortet Mahomed, der nun ausführlich die 
Borftellung des Moslems von dem Paradiefe auseinanderjegt, Die 
der andere mit allerlei ungläubigen Ausrufungen unterbricht, bis 
er aus feinem Nachdenken plötzlich auffährt, den Kopf emporrichtet 
und fragt: 

„Run Bruder, du weißt alles; fage mir, ijt dein Gott ſchwarz 
wie ich oder weiß wie unfer Fremder oder braun wie du?" 

Darauf weiß Mahomed nicht jogleih zu antworten; er hilft 
fich vorläufig mit Ausrufungen, bis ex endlich den weijen Ausfpruch 
thut: „Gott hat gar feine Farbe.” 

„Pfui!“ ruft darauf der Heide, der fein Geficht jchredlich ver— 
zerrt und verächtlich ausfpudt. 

Er iſt nun volljtändig überzeugt, daß ihn der Araber zum 
Narren haben wollte. Das „jehr viele Fleiſch“ hätte ihn gegen 
feine bejjere Überzeugung beinahe verleitet; jetzt ſchwand dies und 
nichts blieb ihm übrig, als das halbe Pfund im Topfe. Er hört 
auf gar nichts mehr, was der andere auch zu ihm jagen mag. — 


IV. 


Es ift eine ziemlich allgemeine Erfahrung der Forihungs- 
reifenden und Mifftonare, daß die Neger häufig für Belehrung und 
Überredung durchaus unempfänglich find. „Die Miffionare“, jagt 
Burton von den Mombas, „mußten eingeftehen, dat ihre ſchwarze 
Herde den ärgſten Ungläubigen und Spöttern in Europa nichts 
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nachgebe und blasphemiere”. Die Schwarzen jagten zu den Send- 
boten: „Euer Gott ift ein fchlechter Gebieter, denn er heilt feine 
Diener nit." Ein Mann, welchen man befehrt hatte, jtarb an 
einer Krankheit; daraus zogen die Wanika den Schluß, daß es einen 
Erlöjer gar nicht gebe; ein ſolcher müſſe ja doch dafür jorgen, daß 
feine Freunde nicht vom Tode Hinweggerafft werden können. Bei 
Geſprächen über Gott äußern fie den Wunſch, ihn einmal zu jehen, 
aber nur um an ihm Rache dafür zu nehmen, daß Verwandte, 
Freunde und Ochſen gejtorben find; denn daran trägt ja er die 
Schuld. 

Der weſtafrikaniſche Neger gleicht in diefer Beziehung voll- 
fonmen feinem ojtafrifanischen Bruder. 3. Smith, Trade and 
Travels in the gulf of Guinea and Western Africa, Lond. 1357, 
erzählt Folgendes: 

Ich nahm jede Gelegenheit wahr, mit ihnen über Gott und 
Religion zu ſprechen. Eines Tages fagte ich zum Häuptling: 

„Was habt ihr gethan, König Pepple?“ 

„Dasjelbe wie ihr; ich danke Gott.“ 

„Für was?“ 

„Für alles Gute, das Gott mir jendet.“ 

„Habt ihr Gott ſchon geſehen?“ 

„Shi! Nein! Ein Menſch, der Gott fieht, muß ſogleich 
jterben.“ 

„Werdet ihr Gott fehen, wenn ihr jterbet, König Pepple?“ 

„Das weiß ich nicht (dabei wurde er jehr aufgeregt). Wie kann 
ich das wiſſen? Denke gar nicht daran und will auch über diejen 
Gegenjtand gar nichts mehr hören.“ 

„Weshalb denn nicht?“ 

„Das geht euch nichts an und ihr Habt nicht danach zu 
fragen, denn ihr feid hierher gefommen, um mit mir Handel zu 
treiben.” 

Smith jchreibt weiter: Ich wußte nun, daß ferner nichts mit 
ihm anzufangen war, und ließ den Gedanken fallen. Indem ich 
von Sterben und Tod fpradh, hatte ich eine zarte, jehr empfindliche 
Saite berührt. König Pepple jah nun wild und grämlich aus, der 
Ausdruck in feinem Gefichte wechjelte raſch, und er war innerlich 
jehr aufgeregt. Endlich gebärdete er fich ſehr heftig, fein Antlig 
zeugte von wildem Grimm, und er fuhr dann mit den Worten 
heraus: „Wenn ic) Gott hier hätte, fo würde ich ihn auf dem 
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Flecke totjchlagen.” Nach jo diabolifchen Worten trat ih voll Ent— 
jegen einen Schritt zurüd. 

„Ihr möchtet Gott totfchlagen, König Pepple? Ihr ſchwatzt 
wie ein DVerrüdter, ihr könnt Gott nicht totfchlagen. Aber ange- 
nommen, ihr fönntet ihn umbringen, dann würde ja alles gleich 
aufhören, denn er ift ja der Geift, der das Weltall zufammenhält. 
Er aber kann euch töten.” 

„Ich weiß, dab ich ihn nicht totjchlagen kann, aber wenn ih 
ihn totjchlagen Könnte, jo würde ich ihn totjchlagen.” 

„Bo lebt Gott?“ 

„Dort oben.” Er zeigte nach dem Himmel. 

‚ber weshalb möchtet ihr ihn denn totſchlagen?“ 

„Beil er die Menjchen jterben läßt.“ 

„ber, mein guter Freund, ihr möchtet doch nicht etwa ewig 
leben? Oder möchtet ihr das?“ 

„Sa, ih möchte immer leben.” 

„ber nach und nach werdet ihr alt und dann ſchwach und 
hinfällig, wie jener Mann dort." In der Nähe ftand ein blinder, 
abgemagerter Menſch. „Ihr werdet lahm und taub werden, wie 
diejer, und blind obendrein, und Habt Fein Vergnügen mehr auf der 
Welt. Wäre e3 nicht beijer, ihr ftürbet vorher, und machtet eurem 
Sohne Platz, wie euer Vater euch Pla gemacht hat?“ 

„Rein, das will ich nicht; ich will bleiben, wie ich bin!“ 

„ber bedenkt doch; wenn ihr nun nad) dem Tode an einen 
Ort fämet, wo es ſchön und herrlich ift und —“ 

König Pepple fiel mir ind Wort: „Davon weiß ich nichts, das 
fenne ich nicht; ich weiß, daß ich jebt lebe, ich Habe fehr viele 
Frauen, viele Nigger3 (Sklaven) und Kähne; ich bin König, und 
viele Schiffe fommen in mein Land. Weiter weiß ich nichts, aber 
am Leben bleiben will ich.“ 

SH konnte zu Feiner Antwort fommen, denn er wollte nichts 
mehr hören, und wir ſprachen dann von Handelögejchäften. 
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Die Riefenarbeit von Robert Needham Cuſt über die afrifanifhen Spraden. — 

Einteilung in ſechs große Gruppen. — Segen der Milfionen. — Verſchieden— 

artige Abftammung der Negerſprachen. — Charafteriftifhes über einige Neger- 

ſprachen. — Die Sabir-Sprade als lingua franca. — Das Kreolifche auf der 

Inſel Mauritius, — Formenreichtum und Schönheit afrikaniſcher Spraden. — 
Die merfwürdigen Probleme der Hottentotten-Sprade. 


Bisher waren die Sprachforjcher vor der Riefenarbeit zurück— 
geſchreckt, das durch eine lange Reihe von Reifenden und Miffionaren 
auf afrikaniſchem Boden gefammelte linguiſtiſche Material wiffen- 
Thaftlih zu fichten, um endlich einmal eine genaue Überfiht und 
Klaffifizierung aller heutigen afrilanifhen Sprachen zu erlangen. 
Noch 1879 konnte Friedrich Müller (Allgemeine Ethnographie) nur 
die Unzulänglichkeit der Wiſſenſchaft troß der anjehnlichen Hilfs- 
mittel gegenüber der „Unzahl der afrifanifchen Sprachen und der 
beinahe unglaublichen Menge von Völkern” Eonftatieren. 

Die Arbeit war um jo jehiwieriger, da das oft koſtſpielige und 
feltene Material für die afrikaniſche Linguiſtik, die noch Feinen Lehr: 
ſtuhl an Univerfitäten befigt, in feiner öffentlichen Bibliothek voll- 
ftändig vorhanden iſt. Der Forjcher war alfo auf feinen eigenen 
Sammelfleiß, jeine eigenen pekuniären Mittel angewiejen, e8 mußte 
ein Mann jein, der, wie Cuſt ſelbſt in der Vorrede jagt, genügend 
freie Zeit, Geld, Fleiß und Sntelligenz bejaß, um dur) Sammlung 
und Klaffifizierung des ungeheuren Materials „den künftigen Sprach: 
forfchern eine jolide und geſunde Baſis zu verichaffen, von wo aus 
fie mit Sicherheit weiterjchreiten können.” Das Werk ift nicht bloß 
für Sprachforſcher, jondern auch für Mifftonare von höchſter Be— 
deutung. Erwägt man, daß Cuſt 438 unterjchiedene Sprachen und 
außerdem noch 153 Dialekte bearbeitet hat und daß wohl vier 
Fünftel des Materials aus den von Mifftonaren gefchriebenen, zum 
teil noch nicht veröffentlichten*) Wörterfammlungen, Grammatiken, 
einheimifchen Fabeln und Gejchichten, Überjegungen von Liedern und 
heiligen Schriften, Schulbüchern, Gebetbüchern und Katechismen be= 
jteht, wie fie von der Miffion für die Mifftion ausgearbeitet werden, 


) In den Archiven der Miffionsgeiellichaften, in Sir George Grey's 
Bibliothek in Capjtadt ift noch der größere, wertvollere Teil vergraben. 
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jo kann man feine Entrüftung über Unwiſſenheit und Oberflächlich- 
feit der Tagespreife und jelbjt einzelner Forjchungsreifenden nicht 
zurüchalten, welche noch immer die Mär von der Unwiſſenheit und 
Nichtsthuerei der Miffionare verbreiten, die nur darauf bedacht jeien, 
unter den Heiden in aller Bequemlichkeit und Gemütlichkeit ihr 
Schäfchen zu jcheren. Im Schlußworte jagt der Verfaſſer: „Lajjen 
Sie mid noch einmal den Mifftonaren Lebewohl jagen, diefen guten 
und jelbjtlofen Leuten, welche wohl in ihrem eigenen Lande es 
hätten zu hohen Ehren bringen fünnen und find doch ausgegangen, 
in elenden Hütten zu wohnen, oft genug, um darin zu fterben; welche, 
während fie auf dem Ambos Afrifa mit dem Hammer des Evan 
geliums hart arbeiten, auch helle Funken ſprachwiſſenſchaftlichen 
Lichtes hervorloden, eine vorher in tiefſtes Dunkel gehüllte Welt 
zu erhellen.“ — „Der Miffionar ift das befondere Erzeugnis, der 
höchſte Ruhm des 19. Jahrhunderts. Sch kümmere mich nicht 
darum, wer dieje lebten Zeilen lieſt oder ungelejen läßt; aber fie find 
durch eine lange, bewährte Erfahrung in Aſien, duch eine genaue 
Beobachtung Afrikas diktiert, durch die Überzeugung, wie gut es für 
das Menſchengeſchlecht ift, dak neben dem Lärm der Kriegstrommel, 
dem egoiltifchen Auf des Kaufmanns, dem Zifchen der Peitſche des 
Sflavenhändlers, inmitten der Kolonieen, des Handels, des Krieges, 
in jedem Teile der Welt, befonders im dunfeljten, immer wieder ein 
ehrlicher jelbjtlofer Mann fi) finde, in Perſon die höchſte und ritter- 
lichſte Form der Moralität gerade dort darjtellend, wo diejelbe ſonſt 
am wenigitenzufinden; einer, der fich nicht fürchtet, für Die Unterdrüdten 
zu jtreiten, die übeln Sitten aufzudeden, gegen das Unrecht zu pros 
teſtieren.“ — Als Mitglied des Überſetzungs-Komitee der Society 
for promoting christian knowledge, als honorary secretary der 
Royal Asiatie society, Komitee-Mitglied der Church missionary so- 
ciety, der Royal geographical Society war Cuſt im jtande, die zu— 
verläjligiten Erfahrungen über das Borjtehende zu jammeln. 
Dbgleich eine ganze Reihe von afrilaniichen (namentlich die von 
Friedrih Müller, Allgem. Ethnographie, ©. 20 als ifolierte bezeich- 
neten) Sprachen fich noch einer jtrengen Klaffifizierung zu entziehen 
Tcheinen, da ja mit den vielen VBölfermifchungen auf afrikaniſchem 
Boden auch Sprachmiſchungen vor fi) gegangen find und jelbit 
noch gegenwärtig ftattfinden, jo it doch die von Eujt nach) dem 
Vorgange anderer Sprachforfher angenommene Einteilung in jechs 
große Gruppen im wejentlichen richtig. Eine Überficht derjelben 
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mit einzelnen befannten Namen dürfte allgemeines Intereſſe bean: 
Ipruchen *). 


I. Semiten. 
A. Nördlicher Zweig. - 
1. Puniſch. 2. Arabiſch mit 8 Dialekten: ägyptiſch-ara— 
biſch, tripolitaniſch-arabiſch, Zanzibari, Sahari, ꝛc. 
B. Ethiopiſcher Zweig. 
8 Sprachen, worunter Amhariſch, Tigre, Harari, ıc. 


U. Hamiten. 


A. Agy pter. 
1. Agyptiih. 2. Koptiſch (mit 3 Dialekten). 

B. Libyer. 
1. Libyſch (Marokkaniſcher, Saharilcher, Algeriicher, Tuni— 
fiiher Dialekt). 2. Kabyliich (mit 9 Dialekten). 3. Ta— 
mashet (mit 4 Dialelten). 4.—9. Sechs andere Sprachen 
mit 5 Dialelten. 

C. Ethiopen. 
+. Somali. 2. Galli, 2c., 2c., 18 Sprachen mit verichiede- 
nen Dialeften. 


Il. Nubah Fulah. 
A. Nubier. 
16 Sprachen, darunter Nuba, Maſai, Monbutto, 2c., 2c., 
mit Dialekten. 
B. Fulah. 
1. Fulah mit 5 Dialekten. 


IV. Reger. 
A. Atlantiſcher Zweig. 
Nördlide Sektion. 
28 Sprachen und viele Dialekte; unter den eriteren: Wo— 
lof, Serer, Bambara, Mande, Felup, ıc. 
Südliche Sektion. 
39 Sprachen und viele Dialekte (Kru, Aſchanti, Dahome, 2c.). 


) Eine ausführlihe Inhaltsangabe findet man in der Allgem. Miffions- 
Beitichrift von 1884. Büttner, Die modernen Sprachen Afrifas, ©. 241 ff. 
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B. Rigritier. 
Weſtliche. 
23 Sprachen mit Dialekten (Idzo, Ibo, Nupe, ꝛc.). 
Oſtliche. 
15 Sprachen (Efik, Moko, ꝛc.). 
C. Centralafrikaniſcher Zweig. 
59 Sprachen mit Dialekten (Surhai, Haufja, Tibbu, Kufa, 2c.). 
D. Nilotifer. 
31 Sprachen (Shilluf, Dinka, Bari, Soft, Latufa, 2c.). 


V. Bantfn. 
A. Südlicher Zweig. 
Ditliche. 
1. Zulu (mit 4 Dialeften). 2. Xoſa. 3. Guamba. 
Gentrale. 
4 Sprachen und 7 Dialekte (Suto, Chuana, Kalahari, ꝛc.). 
Weitliche. 


1. Herero. 2. Yeiye (mit Schubean). 3. Ndonga. 
B. Hſtlicher Zweig. 
Südliche. 
20 Sprachen und 11 Dialekte (Toka, Nanſa, Nganga, ꝛc.). 
Oſtliche. 
24 Sprachen und 9 Dialekte (Komoro, Konde, Donde, 
Swahili nebſt 3 Dialekten, Sambara, Teita, Taweta, 
Chagga, ꝛc.). 
Weſtliche. 
34 Sprachen mit Dialekten (Hehe, Gogo, Zongoro, Kumu, 
Gamba, ꝛc.). 
c. Weſtlicher Zweig. 
Südliche. 
25 Sprachen mit verjchiedenen Dialekten (Kubele, Neka, 
Nano, Gangella, Bunda, Lunda, ꝛc.). 
Nördliche. 
55 Sprachen mit verfchiedenen Dialekten (Kongo mit 11 
Dialekten, Buma mit 3 Dialekten, Gala, Kamma, Fan, 
Edigy mit 5 Dialekten), Dualla, Pangue ıc. 


VI. Softentoffen — Bufhmänner. 
A. Khoi-khoi. 
1. Khoifhoi (mit Dialekten Nama, Kora, Dama, ꝛc.). 
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B. Heloten. 
12 Spradden (San, Bumantfu, Zala, 2c.). 

C. Pygmäen. 
1. Alfa. 2. Obongo. 3. Bakke-Balke. 4. Doko. 5. Mdi- 
difimo. 6. Twa. 


Cuſt fand wie feine Vorgänger (Friedrich Müller, Allgemeine 
Ethnographie, p. 177), daß die Negerfprachen von einer einzigen 
Urſprache nicht ausgegangen fein können, jondern im Gegenteil 
mehrere von einander unabhängige Urjprungspunfte vorausjeßen. 
Denn abgejehen davon, dab die Abweihungen im gramma= 
tiſchen Bau der Negerſprachen ſolche find, die nur zwiſchen ganz 
underwandten Sprachen fi} finden, laſſen fih auch in lexikaliſcher 
Hinfiht, abgefehen von einzelnen entlehnten Kultur-Ausdrüden, 
feine Übereinftimmungen wahrnehmen, die irgend eine Verwandt: 
Ihaft verraten könnten. 

Beſonders in der nördlichen Hälfte des afrikaniſchen Kontinents 
ilt die Zahl und Verfchiedenheit der Sprachen groß; doch jcheint das 
Bedürfnis der Handelsbeziehungen im Sudan der Haufjajpradhe als 
lingua franca des Verkehrs eine bedeutende Verbreitung gegeben zu 
haben. Friedrich Müller (p. 20) zählt Hier nicht weniger als 
24 Spraden, reſp. Sprachſtämme, unter denen fi 14 ifolierte 
Sprachen befinden, auf. Sn der fühlichen Hälfte treten befonders 
hervor die eine große Familie bildenden Bantu-Spradhen (Kafer, Zulu); 
die ganz eigentümlichen Sprachen der Hottentotten und Bujchmänner, 
die Zambefifprachen, ſowie im Oſten die Sprachen von Zanzibar 
(Kijuaheli, Kikamba, x). Man fchließt aus der größeren Ber: 
wandtichaft der füdafrifanifchen Sprachen, daß der nördliche Teil 
Afrikas durch die Negerrajje weit früher bevölfert worden jei als 
der füdlihe, oder daß die Ureinwohner des erjteren in nicht jehr 
entlegener Zeit ausgerottet worden jeien; jedenfalls fpricht die außer- 
ordentliche Verſchiedenheit aller diefer Sprachen gegen einen ges 
meinfamen Urjprung, wie viele Zörperliche Ahnlichkeiten auch vor— 
handen fein mögen. 

Wir wollen einiges Wiffenswerte über den Charakter mehrerer 
Negerſprachen mitteilen. 

Die am meiften verbreitete Sprache im äußerjten Weiten, wo 
der Negertypus am reinften fich erhalten hat, zwiichen dem Senegal 
und Niger ijt die der Wolof (Yolof oder Giolof, d. h. die Schwar— 
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zen im Gegenjah zu den Fulah, den „Gelben“). Es ilt wahr 
Icheinlich die ältefte Negeripradje im Weiten. 

Die Odſchi-Sprache ift nicht minder verbreitet: fie wird ge— 
ſprochen in den Reichen Ajante (Ajchanti), Aſſin, Fanti, Akim, Ak— 
wapim und Akwambu und it jehr verwandt mit der Ga-Sprade 
(in Akra) und mit der Weybe-Spradhe in Whida (Ouida, Juda) und 
zwijchen den Gebiete des Odſchi und Yoruba. 

Im Nigerdelta und dem Kamerungebiete find die Sprachen 
ganz bejonders zahlreich und wie die Sprachen von Bonny, die des 
Brak-Landes, die von Kwa und Andonny Höchit unverftändlich und 
ſchwer zu erlernen. 

Die Sprade der Mandingo (Mande) iſt durch die Eroberungs— 
züge dieſes mächtigen Volkes weit in die Gebiete der Wolof und 
Fulup vorgedrungen und hat ſich mehrere weſtafrikaniſchen Sprachen 
affimiliert. 

Die Hauſſaſprache, die Handelsſprache im Sudan, fteht ifoltert 
unter den wejtafrifaniihen Sprachen und weilt viele ſemitiſch-hami— 
tiſche Glemente auf. 

Sm franzöfiihen Senegambien hat fich neben dem MWolof, der 
Volksſprache der Schwarzen und Mulatten, noch Fein franzöfiicher 
Jargon wie auf den Antillen gebildet. Nur haben die Neger eine 
Eleine Anzahl europäiſcher Wörter, merkwürdiger Weiſe meiſtens 
portugiefiicher, die jedenfall vor der franzöfiichen Befikergreifung 
aufgenommen wurden. So: signare, Dame; rapace, junger Diener; 
rapareille, junge Magd; laptot, Matroſe; Tougal, Europa. — Tougal, 
d. h. Portugal, war für die Schwarzen, welche die Portugieſen zu= 
exit jahen, ganz Europa. Bekanntlich hat Faidherbe eine Kleine 
Slementargrammatit nebſt Vokabular und Phrafeologie in Wolof 
und Franzöſiſch veröffentlicht. — An der Südküſte des mittelländi- 
ſchen Meeres hat fich dagegen aus franzöfiichen, ſpaniſchen, italient- 
fchen und arabiichen Wörtern, eine lingua franca, von den Franzojen 
Sabir genannt, gebildet, die befonder3 zum Handelsverfehr dient, 
und auch in Algier im Verkehr zwiſchen Eingeborenen und Soldaten 
gebraucht wird. Diefe Sprache hat feine Syntax, von der Formen 
lehre nur den Snfinitiv. 

Moi meskine, toi donnar sordi. Je suis pauvre, donne- 
moi un sou, 

Toi bibir lagua. Tu bois de leau. 

Lui fenir drahem bezef. Il a beaucoup d’argent. 
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Sbanioul chapar bourrico, andar labrizon. L’Espa- 
gnol a vol& un äne (bourrique), il ira en prison. — Merkwürdig da= 
bei it, jagt Faidherbe, daß der franzöfifche Troupier, der ſich jo 
ausdrüct, glaubt, er ſpreche arabiſch; der Araber, er drüde fich qut 
franzöfiih aus. 

Auf der Inſel Mauritius, wo reines Franzöſiſch die Sprache 
der wohlhabenden Klafje it, hat fich daneben unter dem Einflujje 
der Kulis aus Bengalen, China, Madagasfar eine franzöftiche 
Kreoleniprache gebildet, deren Grundjtod das Franzöſiſche ift, welches 
die früher ausfchlieklic auf den Plantagen arbeitenden Schwarzen 
redeten. Diejer Dialekt hat merkwürdige Eigentümlichkeiten. Der 
Artikel wählt z.B. mit dem Hauptwort zufammen, licien (le chien), 
lamort, bei häufig vorfommenden Worten auch der partitive Artikel: 
dipain (du pain), Brot, dibois, Holz, dife, Feuer; Hauptwörter 
dienen oft al$ Zeitwörter: laguerre, fämpfen, coquin, ftehlen. 


Present. 
mon coquin, ich jtehle; nous coquin, wir jtehlen; 
to coquin, du jtiehlit; vous coquin, ihr jtehlet; 
li coquin, er jtiehlt; zotte coquin, fie jtehlen. 
Imparfait. 
mon ti coquin, to ti coquin, etc. 
Futur. 
mon va coquin, to va coquin, etc. 


Die Chinefen, Tamulen, Madagaſſen verändern wiederum dieſes 
Kreoliiche, oft in der drolligiten, unverjtändlichiten Weife. 

Von den jüdafrikaniichen Sprachen (Bantufpradden) weiß man 
nach den neuejten Unterfuhungen jet, daß fie troß mannigfacher 
Verichiedenheiten doch viele Ahnlichkeiten befizen und ihre gemein- 
fame Abjtammung unzweifelhaft ericheint. 

Viele diefer Sprachen, namentlich die, welche an der Seeküſte 
geiprochen werden, haben eine größere oder geringere Anzahl fremder 
Wörter aufgenommen, je nachdem die Volksſtämme größeren oder 
geringeren Verkehr mit fremden Nationen gehabt haben. Die au 
der weitlichen Küfte haben viel von dem Portugiefifchen, jene in der 
Nähe des Vorgebirgs der guten Hoffnung von dem Englifchen und 
Holländifchen, die von Mozambique von dem Madagaffiichen, wie 
von dem Bortugieftichen aufgenommen, während die an der nörd— 
lihen Küfte namentlich aus dem Arabifchen jchöpften. 
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Diefe große Spracdhenfamilie zeichnet fi, wenn man den 
Mpongwe-Dialekt als Mufter annehmen darf, durch ihre Schöndeit, 
ihre Zierlichkeit, ihren regelmäßigen Bau und ihre faft unbegrenzte 
Ausbildungsfähigkeit aus. Sie braudt darin den Vergleich mit 
feiner Sprache in der Welt zu jcheuen, ja wenige fommen ihr gleich. 
Natürlich gilt diefes nicht von jener Seite der Sprache, welche die 
jtetig fortfchreitende Kultur und bejonders die der Begriffsentwides 
lung ausdrüdt. 

Merkwürdig ijt, welchen Reichtum an Wörtern und Ausdrudss 
weiſen diefe Sprachen durch Vorjegen von Buchſtaben erhalten, was 
nad bejtimmten Regeln erfolgt. Als Beijpiel diene aus der Sprache 
Norubas: 

Se, jündigen; 

ese, die Sünde; 

lese, in Sünde fein, immer fündigen; 

elese, Einer, der immer jündigt; 

ilese, das immer Gündigen; 

ailese, das Reinfein von Sünde; 

lailese, das nicht Sündigen, frei fein von Sünden; 

alailese, Giner, der nicht jündigt. 

Die Mpongwes bilden ihre Wörter ebenjo durch vorgejeßte 
Buchſtaben, 3. B.: 

Noka, lügen; inoka, die Lüge; onoka, der Lügner. 

Jufa, ftehlen; ijufa, das Stehlen, Diebftahl; ojufa, der Dieb. 

Sunginla, retten; isunginla, die Rettung; osunginla, - 
der Retter. 

Die Art zu zählen ift verjchieden. Der Grebo zählt bis fünf 
und verdoppelt dann die Zahlen bis zehn, von da bis zwanzig noch 
einmal; mit zwanzig geht es dann weiter bis zehn-zwanzig, d. 5. 
zweihundert. Die Mpongwes und Mandingos Haben eigentlich ein 
Decimaliyitem, denn fie zählen bis zehn, dann folgt eine Verdoppe— 
lung, 3. B. zehn und eins (elf), zweiszehn (zwanzig), zehn-zehn 
(Hundert). 

Sehr reich find die Formen der Zeitwörter in der Mpongwe— 
Sprache, die, ebenfall3 meilt durch Vorfeßen oder Umändern eines 
Buchſtabens gebildet werden. So wird die vergangene Zeit gebildet 
durch Vorjehen eines a und Umwandeln des End-a in i, 3. B. mi 
tonda, ich liebe, mi atondi, ich liebte; die längſt vergangene Zeit 
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dagegen durch Anjehen eine a vor die Smperativform und Um— 
änderung des End-a in i, — mi arondi, ich habe geliebt. 

Der auferordentlide FYormenreihtum mehrerer afrikaniſcher 
Sprachen zeigt ih am auffallenditen in der Kafferniprache, welche 
durch Bräfire und Flerionen die Berbalformen in merkfwürdiger 
Weife variieren kann. So 3. B. kann „ich war liebend“ (amabam) 
zunächſt durch acht Formen dargeftellt werden. Da aber die dritte 
Perſon Hier, wie im ganzen Verbum, ſchon des Gubjeltpräfires 
wegen zehnmal fich verändern kann, jo reſultieren für dieje allein, 
durch alle acht Formen des Imperfektes 80 Formen. Und doc 
handelt es fi hier nur von einer Perſon einer Unterabteilung 
der einen BVBergangenheit!! — Endemann zählt in feiner Baſuto— 
grammatik nicht weniger als 37 Tempora und viel weniger find e3 
im Herero auch nicht. In jedem Tempus haben wir im Herero 
circa 20 Formen für die einzelnen Perſonen. 

Wenn fi auch hier der ſprachbildende Geilt des Menſchen von 
einer ganz neuen Geite zeigt, jo muß man fich doch hüten, in dem 
Mortreihtum mancher afrikaniſchen Sprade eine bejonders hervor- 
tretende geijtige Entwidelung zu jehen. Völker von beſchränktem 
geijtigen Horizont und in einfachen Verhältnifjen lebend, haben für 
diejelben Dinge eine Menge von Wörtern; die Malgafjen 3. B. 30 
für die verjchiedenen Arten das Haar zu flechten, 20 für das Wachs: 
tum der Ochjenhörner, die Araber gegen 100 Namen für das Kamel. 
Livingiton hörte bei den Südoſtafrikanern, die für jeden Hügel, jede 
Schlucht, jedes Bächlein einen Namen haben, gegen 20 Zeitwörter, 
um die verjchiedenen Arten des Spazierengehend auszudrüden und 
noch mehr zur Bezeichnung der verjchiedenen Arten der Narren. 
Die Kultur vermehrt mit den Bedürfniffen und Erfindungen auch 
den Wortichaß, bejchränkt dagegen die Zahl der überflüffigen Be— 
nennungen der Dinge. 

Höchſt intereffant ift die Rolle, welche die Euphonie in den 
afrifanifchen Sprachen fpielt. Bei vielen werden nach Hellfrich die 
Sätze nicht nad) der Gedankenfolge, jondern nach dem Wohlflang 
eingeteilt, was durch ein regelmäßiges Alliterationsſyſtem bewirkt 
wird und GSpefe jagt von der Sprache um den Nyanzafee, fie ſei 
jo wunderfam wie die Bewohner, beruhe auf Wohlklang und jei 
deshalb jehr compliciert; um da8 Geheimnis ihrer Euphonie zu 
enträtjeln, müßte man die Eigentümlichkeit einer Negerjeele kennen. 
Wa, dem Namen eines Landes vorgejeßt, bedeutet in diefer Sprache 
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„Menſchen“, M vorgefegt bedeutet „einen Menjchen“, U „Ort oder 
Drtlichkeit”, Ki, die „Sprache. So it Wagogo das „Bolf von 
Gogo“, Mgogo ein „Gogomann“”, Ugogo, das „Land von Gogo“, 
Ki-gogo, die „Sprache von Gogo“. (In den einfilbigen Sprachen 
ift die Rolle der Betonung höchjt bedeutend, jo bedeutet im Anami— 
tiſchen: ba, bä, bä, bä, drei Damen gaben eine Obrfeige dem Günit- 
ling des Königs"). 

Wir können die kurze Beiprehung der afrikanischen Sprachen 
nicht jchließen, ohne der merfwürdigiten derjelben, der Sprache der 
Hottentotten zu gedenken, welche, von einem der am tiefjten in der 
Kultur jtehenden Volke geiprochen, den Forfchern die merkwürdigſten 
pſychologiſchen und philologiſchen Probleme darbietet. 

Hottentotten und Buſchmänner, jagt Oskar Peſchel (Völker— 
funde), bilden eine gemeinjame Raſſe; fie find wie Th. Hahn be= 
merkt, Gefchwijter einer Mutter. Der eine Name bedeutet Stotterer 
und wurde erjteren zur Verſpottung ihrer Schnalzlaute von den 
Holländern gegeben. Die Bujchmänner werden von den Hotten- 
totten San (Plur. von Säb) geheißen, die fich ſelbſt Koi-koin, d. h. 
Menſchen nennen, welchen Namen man auch gegenwärtig allgemein 
den Hottentotten giebt. 

Sprahli haben Koisfoin und Bufhmänner nur die Schnalz- 
laute gemein, die durch ein Anlegen der Zunge an die Zähne oder 
an verjchiedene Stellen de3 Gaumens und durch ein rajches Zurüd- 
ichnellen hervorgebracht werden. Einen diefer Schnalzlaute ge— 
brauden Europäer, um ihren Berdruß auszudrüden, einen andern 
hören wir bei Yuhrleuten, die ihre Roſſe ermuntern. Außer den 
Schnalzlauten beiteht zwifchen den Sprachen der San und der Koi- 
koin feine Ähnlichkeit, abgefehen von wenigen Worten, die beiderjeits 
ausgetaufcht worden find. 

Die Sprade der Koi-foin ijt eine große Merkwürdigfeit der 
Völkerkunde. Der Miffionar Moffat war der erjte, welcher entdedte, 
daß fie Ähnlichkeit mit der altägyptifchen zeige. Dies war auch die 
Anfiht von Lepfius, Pruner Bey und felbit von Mar Müller und 
Whitney. Blank giebt zwar zu, daß die Hottentottenfpradde in den 
Lautzeichen für die Gejchlechter mit dem Altägyptifchen und Kopti- 
ſchen inniger übereinjtimme, als mit anderen Sprachen, daß fich 
aber auch wieder Anklänge an jemitifche Formen finden. Gegen die 
Verwandtichaft haben ſich v. d. Gabelenk, Bott, Fr. Müller und 
Theophilus Zahn ausgeſprochen und damit diefe Streitfrage erledigt. 
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Sedenfalls ergiebt fih daraus deutlich, daß die Mundarten der 
Koi-koin eine jehr hohe Entwidelung haben müſſen und zwar eine 
fo hohe, daß ein Sprachforſcher wie Martin Haug ihre höheren und 
feineren Bejtandteile „nur durch Berührung mit einem civilifierten 
Volk“ fi) erworben denfen kann. Ob diejes Volk das altägyptifche 
gewejen ſei, müjje vorläufig unbeantwortet bleiben. 

Für eine folche Berührung jpricht jedoch bis jetzt Feine einzige 
Thatfache. Ehe daher nicht ftrenge Beweile für Jolde Vermutungen 
beigebraht werden, müfjen wir vielmehr darauf beitehen, daß 
Sprachen auch durch jolche Völker verfeinert werden fünnen, welche 
ohne Berechtigung Wilde genannt worden find. Die gefelligen Zu— 
ftände unferer Borfahren zu Tacitus Zeiten waren nur wenig beſſer 
als die der Koi-koin, und dennoch befaß ihre Sprache ſchon damals 
ariiche Hoheit. 

Das Nomna und die anderen Mundarten der Koi-foin befejtigen 
die ſtark abgejchliffenen Formlaute am Ende der Wurzel. Aus 
koi, Menſch, ward koi-b, Mann, koi-s, Weib, koi-gn, Männer, 
koi-ti, Weiber, koi-i, Perſon, koi-n, Leute. Wir wählen diefes 
Beifpiel, um hinzuzufügen, daß aus koi, Menſch, koi-si, freundlich, 
koi-si-b, Menfchenfreund und koi-si-s, Menſchlichkeit entjteht. Da 
jehr viele liebloſe Anthropologen den altertümlichen Volksſtämmen 
vorgeworfen haben, daß ſich in ihren Sprachen Feine Ausdrüde für 
Abitraftionen oder fein Wort für Gott oder Moral finde, jo wollen 
wir daran mahnen, daß die Hottentotten, einft auf die tiefjte Stufe 
geitellt, da8 obige Wort für „Humanität“ befißen. 

ALS Ergänzung zu dem Vorjtehenden dürfte eine Erfahrung, die 
der Miſſionar Büttner bei der Überjegung der Bibel in die Sprache der 
Herero machte, hier paljend eine Stelle finden: es ergebe fi) aus 
dem Studium der Eitte und Sprache derjelben, daß fie im Sinken 
nicht im Steigen begriffen feien und der frühere Zuftand der relativ 
vollfommenere gewefen ſei. „So findet man, jagt er (Aus der Studier- 
ftube des Bibelüberfeßers, Allg. Miſſ.-Zeitſch. 1881, ©. 199), bei 
immer erneuerten Berjuchen, den vorhandenen Sprachſchatz zu firieren, 
dab allerdings in früheren Zeiten auch manche jener vermißten hö— 
heren Begriffe doch einmal vorhanden geweſen find, und viele 
derartige Wörter, wenn fie au) aus dem allgemeinen Verkehr bei- 
nahe verſchwunden find, finden fich doch noch zuweilen im Munde 
einzelner alter Leute. So hat e8 3. B. Jahre lang gedauert, bis 
man dahinter fam, daß die Herero ein eigenes Wort für 100 und 
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eine3 für 1000 haben, nachdem man vorher geglaubt, fie könnten 
wirklich nur bis zehn zählen. Ebenſo Hat es viele Jahre gedauert, 
bis ein Wort für Gott, ein Wort für Gößenbild zum Vorſchein 
fam. Natürlich ging es hierin immer befjer, ald auch einige vor 
den Chrijten, zumal von den Älteſten, einmal begriffen hatten, um 
was e3 fi) handelte und nun mit Eifer auch jelbitändig an ſolchen 
Unterfuchungen fich zu beteiligen anfingen.” — Diefelbe Beobachtung 
machten Miffionare und Forjehungsreifende bei den Inſulanern des 
großen Oceans. 
%. Baumgarten. 
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Deutfdh-Hüdweflafrika. 


I. 


Ermwerbung des erften deutichen Kolonialgebietes. — Grenzen und Umfang von 
Deutih - Südmeftafrifa. — BZuverläjfigfeit der Nachrichten und Unterfuhungen 
über deffen Kulturwert. 


Die Aufhiffung der deutfchen Reichsflagge in Angra Pequena 
am 7. Auguft 1884 bezeichnet einen denfwürdigen Wendepunkt un— 
ſerer Geihichte: die Landgroßmacht Deutfchland that den eriten 
Schritt zur Erringung einer Weltmachtftellung, indem fie zum erjten 
Male ein überjeeifches Land unter Kaiferliden Schuß jtellte und 
damit den Grund legte zu einem Kolonialreiche, welches gegenwärtig 
in Afrika und Melanefien einen Flächenraum von mehr als 70 000 
deutſchen Duadratmeilen umfaßt. 

Die Erwerbung der erjten deutjchen Kolonie verdanken wir 
dreien thatkräftigen Männern, deren Namen fünftig auf der erjten 
Geite der deutichen Kolonialgefhichte glänzen werden: dem Bremer 
Kaufherrn F. A. C. Lüderitz, welder in den Jahren 1883 und 
1884 das Küjtenland bis an den Dranjefluß durch Kaufverträge er— 
warb und den Reihsihug dafür nahjuchte; dem Fürſten Bis— 
mard, der mit weitfchauendem Scharfblide die günftige Gelegenheit 
erfannte, durch Gewährung dieſes Schubes das Reich die erjten 
Schritte auf der Bahn der Kolonialpolitif thun zu laſſen, den na— 
tionalen Spannkräften ein neues Yeld der Thätigfeit, den indu— 
jtriellen und fommerziellen Bedürfniffen neue Hilfsquellen zu eröffnen; 
endlich dem Grafen Herbert Bismard, welcher als Kaiferlicher 
Geihäftsträger in London mit jeltener Gejchidlichkeit und Energie 
den Widerjtand des durch die Feinde der deutjchen Kolonialbeitre- 
bungen gedrängten englifchen Kabinet3 überwand und dasfelbe zu 
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einer dreimaligen offiziellen Anerkennung der deutſchen Schußherr- 
Ihaft bejtimmte. Noch am 6. Zuni 1884 ſchrieb die angejehene eng- 
liche Kolonialzeitung „The Colonies and India“: „Irgend einer 
fremden Macht zu erlauben, Beſitz von diefem Lande zu ergreifen, 
welches zwiſchen der Walfiihbat und dem andern Teile der füd- 
afrifanifchen Beſitzungen gelegen ijt, würde pure Tollheit fein.” — 
Aber bereit3 am 21. Juni folgte die Anerkennung jeitens der eng- 
liſchen Regierung, welche eingejehen hatte, daß fie durch eine Feind- 
feligfeit gegen Deutichland ihre letzte Stüße auf dem Feftlande ver- 
lieren würde, und daß fie überhaupt nicht den geringſten Rechtstitel 
auf die ſüdweſtafrikaniſchen Küftenländer befaß. Diefe Anerkennung 
der deutſchen Schugherrihaft wurde wiederholt und weiter ausge- 
dehnt am 22. September 1884 und im Frühjahr 1886, jo daß nad) 
der inzwijchen mit Portugal getroffenen Vereinbarung das deutjche 
Schußgebiet fi vom Dranjefluß bis zum Kunenefluffe und den 
portugieftichen Beligungen*), jowie von der Geefüjte bis zum 
20. Grad öjtlicher Länge erſtreckt. England hat noch hartnädig, 
außer einigen Küfteninjeln, die Walfiſchbai feitgehalten, welche ihm 
höchſtens zur Erhebung von Zöllen nüßen kann, für Deutjchland 
jedoch zur Entwidelung feines Handelsverkehrs mit dem Hinterlande 
als bejter Hafenplat nüßlicher wäre, als jelbjt die Bucht von Angra 
Pequena. 

In neueſter Zeit hat man jedoch, um die den Engländern ge— 
hörende Walfiſchbai entbehren zu können, eifrig nach einem andern 
paſſenden Hafen geforſcht und in dem Sandwichhafen einen ganz 
vortrefflichen Erſatz dafür entdeckt. „Sandwichhafen“, ſagt die 
Deutſche Weltpoſt (2. April 1887), „hat den großen Vorteil, daß es 
einen ausgezeichneten Hafen hat, ſo daß Schiffe von großem Tief— 
gange bis nahe an die Küſte gehen können, ſo daß nur ein ver— 
hältnismäßig kleiner Peer nötig iſt, alſo mit ſehr geringen Koſten die 
Ausſchiffungseinrichtungen herzuſtellen find. Das Waſſer im Sandwich— 
hafen iſt ſtets ruhig und gegen Sturm vollſtändig durch eine be— 
deutende Landzunge geſichert. Die Küſte wird niemals durch Spring— 
fluten bedroht und überflutet. Dazu kommt, daß in Sandwichhafen 


*) Die nördlide Grenze ift nad) dem Vertrage mit Portugal, Ende 1886: 
der Stromlauf des Kunene von deſſen Mündung bis zu deilen zweiten Fällen, 
weiter bis zum Kubango auf dem Breiten-Parallel, von hier folgt die Grenze 
dem Stromlauf bis Andora und wendet fi dann in gerader Linie bis zum 
Zambeſi in der Gegend der Stromfchnellen von Kolima. 





Deutih-Südweftafrifa. 425 


fih gutes genießbares Trinkwaſſer findet und der Anbau der Küfte 
bereit3 von den dort vorhandenen englifchen Filchern mit Erfolg 
verjucht ij. Man wird alfo dort leicht eine größere Weide herjtellen 
fünnen. Das Terrain hat von dem Hafen bis zu den Sanddünen 
eine Breite von circa 300 Meter, ift alfo breit genug, um ein 
größeres Yabriketabliffement anzulegen. 

Man hat bisher geglaubt, daß die Dünen, welche im Oſten den 
Hafen begrenzen, ein Hindernis wären. Allein dur die neuen 
Forfhungen iſt bereits feitgeftellt, dak vom Sandwichhafen nach 
dem Kuifibthale feine allzu große Entfernung ift. Das Kuifibthal 
enthält ausgedehnte Meidefelder, jodaß dort größere Herden kon— 
zentriert werden können. 

Deutich- Südweltafrifa ift, wie Kamerun und Togoland, ein 
Kronfhußgebiet, in welchem die Verwaltung und Rechtſprechung 
durch unmittelbar vom Kaifer oder von der Regierung bejtellte 
Beamte ausgeübt wird, wogegen in Gejellihafts-Schußgebieten, wie 
Deutih-Ditafrifa und Neu-Guinea, jene ftaatlihen Funktionen von 
einer Privatgejelihaft auf Grund eines Kaiſerlichen Schußbriefes 
vollzogen werden. 

Da gegenwärtig die Nordgrenze von Deutih-Südweltafrifa ich 
von der Mündung des Kunene bi8 Kolima am Zambeſi erſtreckt 
und das deutjche Gebiet durch das Hinzutreten der Burenrepublif 
Upingtonia (Grootfontain), deren Bewohner, von den Dvambo und 
Damara gedrängt, fich freiwillig unter deutſchen Schuß ftellten, auf 
wenigjtens 400 Kilometer nach dem Innern ausgedehnt worden ift, 
fo ift bei einer Länge der Küfte von 180 d. Meilen und einer Breite 
bis zum 20. Grad öjtliher Länge der von George G. Brüdner*) 
auf 20 000 deutſche Duadratmeilen berechnete Flächenraum nicht zu 
hoch gegriffen. Werden noch, was unumgänglich nötig ijt, das 
Dvamboland am Kunene und Kubango, jowie die Länder am 
Ngami-See und ſüdl. Zambeft unter Reichsſchutz geftellt, jo wird 
Deutichland ein füdafrikaniſches Kolonialgebiet von 30 000 deutſchen 
Duadratmeilen haben. 

Die Zahl der Einwohner ift ſchwer zu beftimmen, doch ſchlagen 
die Miffionare die Zahl der Nama auf 17—30 000, der Bergdama 








* George ©. Brüdner, Jahrbuch der deutihen Kolonial-Politif und 
des Erport. Berlin 1887. Dieſes vortrefflihe und für alle Kolonialfreunde 
unentbehrliche Werk wird alljährlih die Entwidelung unferer Kolonieen und die 
Fortichritte unjeres Handels und Erportes eingehend jdildern. 
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auf 50 000, der Herero auf 80000 an, während die noch ganz un— 
abhängigen Dvambo 98000, die Damara 150000 zählen follen. 
Die bevölfertiten Landftriche befinden fi im Norden, reſp. Nord- 
often. (S. weiter unten Schilderungen der Bevölkerung.) 

Was den Kulturwert Südafrikas betrifft, jo haben wir darüber 
nicht bloß die zuverläffigiten Berichte von Forſchungsreiſenden und 
Milfionaren (das Land iſt jeit länger al3 50 Jahren ein ergiebiges 
Arbeitsfeld der deutſchen Miſſion), jondern auch die eingehenden 
Unterfuchungen des Kaijerlichen Reichskommiſſars Dr. Goering, auf 
defien Anregung in Verbindung mit Dr. Merensty und Büttner, 
welche als Miffionare lange Sahre dort gelebt haben, fich im Auguft 
1886 die „Deutfh-Wejftafrifanifhe Kompagnie” als Sammel- 
jtelle der deutjchen Kapitalkräfte zur Ausbeutung der reichen, noch 
unerichloffenen Naturſchätze des Landes gebildet hat. 

Die Handelsunternehmungen diefer Kompagnie werden nicht 
ins Blaue hinein vor ſich gehen, Jondern haben einen durchaus po— 
fitiven Boden, auf dem die Engländer bereit3 vorangegangen find. 
Es follen von der Küfte nad) dem Innern durch Anlage von 
Handelsftationen der Zugang zum Hinterlande, bejonders zu dem 
überaus fruchtbaren Gebiete am Kubango und oberen Zambeſi bis 
zum Matabeleland, Betichuanaland und Transvaal erſchloſſen wer: 
den. Dieſes Ländergebiet, faft dreimal jo groß wie Deutichland, ift 
nah Livingftone, der dort länger ald 20 Jahre lebte und wirkte 
und nad) allen Richtungen Hin Reifen unternahm, nicht bloß Frucht: 
bar und jtellenmweije dicht bevölfert, jondern auch größtenteils gefund. 

Im Yaufenden Zahre ift mit zwei jehr bedeutenden Handels— 
erpeditionen der Anfang zu diefen vielverfprechenden Unternehmungen 
gemacht worden; diefelben werden in das Herero- und Ovamboland 
geſandt, um dort Tauſchhandel zu treiben, Schlächtereien und Handel3- 
Stationen zu errichten. Die deutſchen Miffionare, deren mehr al3 200 
nebſt 15 000 Deutſchen in Südafrika leben, haben auch hier feit langer 
Zeit vorgearbeitet und folche Erfolge erzielt, daß man heute mande 
Herero trifft, welche deutſch jprechen, Iefen und jchreiben. 

Bon der Mündung des Drange-Flufjes bi zum 16. Grad 
fühl. Breite ift die Küfte eine Fahle Sandwüſte. „ES giebt kaum 
etwas Traurigeres”, jagt der auf der Miffionsftation Bethanien ge= 
borene Deutſche Joſaphat Hahn. „Diefe Küfte trägt, vom Kap der 
guten Hoffnung bis zum Fort Alerander (16%), denjelben wüſten 
Charakter, der, wie die Eingeborenen jelbjt jagen, „einen Hund zum 
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Heulen bringen würde”, aljo eine heulende Wildnis (a howling 
wilderness) im wahren Wortfinn.” 

Das troftlofe Ausjehen der Küſte uud des einen ähnlichen 
Charakter zeigenden 750 Duadratmeilen großen Gebietes von Angra 
Pequena hat den Gegnern der deutſchen Kolonialbeitrebungen in 
Südweſtafrika einen willfommenen Stoff geliefert, um letztere al3 
thöricht und ausfichtslos darzuftellen,; heute würde ein ſolches Ver— 
fahren als Beweis einer grenzenlofen Unmiffenheit jedem Unbefange- 
nen erjcheinen, der die auf Augenſchein und lange Erfahrungen 
begründeten Berichte von Merensky, Beld, A. Kichhoff, Fabri, 
Büttner, Höpfner, Pechuel-Löſche, Goering u. a. über die Hinter- 
länder gelefen hat. — Es möge hier zunächſt eine Darjtellung des 
Miſſionars Büttner aus dem Jahre 1883 folgen, welche auch die 
„wüſte Küfte” wertvoller erjcheinen läßt, al3 man im allgemeinen 
glaubt. 3. Baumgarten. 


II. 
Die Bedeutung der ſüdweſtafrikaniſchen Küſte. 


Wenn Südweitafrifa ſchon an und für fi) manche gute Aus- 
ficht für verjtändig geleitete und mit geeigneten Mitteln ausgerüftete 
Unternehmungen bietet, fo darf vor allem auch nicht außer Acht 
gelafjen werden, welcher bequeme Zugang zu dem weiten und reichen 
Innern gerade hier geboten tft, ſodaß das Land mit vollitem Recht 
eine Pforte von Innerafrika genannt werden kann. Allerdings ift 
gerade die Küjte diefes Landes das am wenigjten anlodende Terrain. 
Eicher haben fi wer weiß wie viele in Deutichland, als fie die 
troſtloſen Beichreibungen von Angra Pequena laſen, gefragt: was 
fann denn dort zu holen jein, wo faum ein paar Fijcherfamilien in 
der armfeligiten Weife ihr Leben friften fönnen? Das Land wird 
jedoch deſto bejjer, je weiter man von der Küfte in das Innere 
fortjchreitet. Und wenn man näher zufieht, weshalb diefe Küjte jo 
abjchredend ift, jo findet man bald, daR das einzige, was den Häfen 
vorgeworfen werden kann, nur dies it, daß fie fein gutes Trink— 
wafler bieten. Jede weitere Unterfuhung und nähere Vergleihung 
jowohl der Häfen von Südweſtafrika als der Wege, die von ihnen 
aus ins Innere führen, mit denen des übrigen Südafrika wird 
uns darüber belehren, wo. eigentlich der vorteilhafteite Zugang zu 
dem Innern zu fuchen ift. 
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Schon eine Vergleihung der Häfen allein längs der ganzen 
afrikaniſchen Küfte von Niederguinea bis nad) Sanſibar beweiſt es 
uns, daß fein einziger Hafen (abgefehen natürlic) von Sanfibar) 
dem landenden Schiffe fo viele Bequemlichkeiten und jo große 
Sicherheit bietet, al$ die Häfen von Südweſtafrika, die Walfiſchbai 
und Angra Pequena. Entweder verhindern mächtige Barren allen 
größeren Schiffen außer zur Zeit der Hochflut den Zugang, wie in 
Port Elifabeth, Durban u. a., oder diejelben find, wie die Tafelbat, 
gerade den gefährlihiten Winden offen, oder der Iandende Schiffer 
bat, wie in Niederguinea, mit einer mächtigen Brandung zu kämpfen. 
Und diejes alles hat ſich bis jeßt auch durch die Eoftipieligiten 
Hafenbauten nur zum geringjten Teile verändern laffen. Dagegen 
bieten Angra Pequena und die Walfiſchbai ohne alle Fünftliche 
Nachhülfe (der Sandwichhafen mit geringer Nachhülfe, |. oben 
©. 424) einen fajt vollflommenen ficheren Anferplaß, der, was be— 
fanntlich viel jagen will, auch bei ungünftigitem Winde jehr leicht 
zugänglich it. Wie fiher die Einfahrt ift, habe ich ſelbſt erlebt. Wir 
waren an einem Nachmittag aus der Walfiſchbai hinausgefegelt; 
aber bald erhob fich ein Gewitter mit recht ftarfem Winde, ſodaß 
das Segelſchiff, welches offenbar nicht genug Ballaft für ein dort 
ungewöhnliches Wetter hatte, einige Gefahr lief und der Kapitän 
ſich entichloß, die Bai wieder aufzufuchen. Unterdeſſen war es ſtock— 
finftere Nacht geworden und an der Walfiſchbai giebt es weder 
Landmarfe noch Leuchturm; nichtsdefteiweniger wurde der Eingang 
ganz glüdlich forciert, obwohl nur das Geräuſch der Brandung 
über den Hafeneingang orientierte. So fteil fällt das Land am 
Eingang der Bai ab, dat auch größere Schiffe ganz dicht an dem 
Lande vorbeifegeln können; in Angra Pequena find die Verhält- 
nijje nicht ganz jo günftig, wie in der Walfiichbai, aber immerhin 
iſt auch dort für Schiffe bis 4 Fd. Tiefgang faſt abfolute Sicherheit. 

Menn man nun weiter die Wege von den Häfen Südafrikas 
ind Innere betrachten will, jo muß man bedenken, was für ge= 
wöhnlich auf den Karten nicht angegeben zu jein pflegt. Dem Ber- 
fehre jtellen fih in Südafrika drei Gegner entgegen: wajjerlofe 
Müfte, die Tſetſe-Fliege und das Fieber. Beachten wir zunächſt 
das Verkehrshindernis der Kalahari. 

Diejes weite Beden, in welchem fajt das ganze Jahr hindurch 
fo gut wie gar Fein Trinkwaſſer auf der Oberfläche oder in der 
Kühe derfelben zu finden ift, macht allen Verkehr zwifchen den 
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Küftenländern von Südweſt- und Südoſtafrika ganz unmöglich und 
trennt die Kapkolonie von dem übrigen Afrika. Wo aber die Wüſte 
nad) Oſten hin aufhört und wo fehr bald reichlich fließende Ströme 
den Ditabhang Südafrifas ſchmücken, ftellen fich zwei neue Feinde 
ein. Die Bufchgegenden um diefe Flüffe find von der Zjetfefliege 
bejegt, welche allen Haustieren jo verderblich iſt. Und wo ſonſt die 
Vegetation jtärker wird, da pflegen auch beinahe überall die Fieber 
gerade dem frijch heranfommenden Europäer nur zu bald Stille zu 
gebieten. Nur jo wird es erklärlich, dat der Verkehr von der Dela- 
goa-Bai und von Inhambane aus nach) dem Innern ein Minimum 
it. Sobald man auch nur ein wenig von der Küfte fi) entfernt, 
bleibt dort als einziges Beförderungsmittel der Träger übrig, und 
e3 ijt wohl jedem nur zu klar, wie teuer ein folches Beförderungs- 
mittel ift, ganz abgejehen davon, welche Mühen und Laften die täg- 
lichen Streitigkeiten mit unwilligen, unverjchämten und dabei furcht— 
jamen Trägern einem jeden Reiſenden und Händler fortwährend 
verurſachen müſſen. 

Nun haben die ſüdafrikaniſchen Kaufleute es allerdings verſucht, 
dem Zuge der Boers von Port Eliſabeth und Durban aus mit 
Ochſenwagen weithin zu folgen; aber ein einziger Blick auf die Karte 
belehrt, wie ungeheuer lang die zurückzulegenden Wege ſind, wenn 
auch nur die Gegend am Ngamiſee erreicht werden ſoll und wie es 
ſo gut wie aus dem Bereich der Möglichkeit ausgeſchloſſen iſt, per 
Ochſenwagen Waren aus Natal noch weiter ins Innere, etwa gar 
bis an den Zambeſi, zu befördern. Die Transportkoſten, welche ſich 
für die deutſche Meile per Ochſenwagen mindeſtens auf etwa 4 bis 
5 Mark belaufen, ſteigern ſich ins Unglaubliche bei dieſen weiten 
Touren und auch die wertvolliten Waren können dieſen Aufichlag 
nicht mehr ertragen. Faſt alle diefe Schwierigkeiten fallen aber fort, 
wenn man von Angra PBequena oder gar von der Walfiichbat aus— 
geht; der Weg von hier nad) dem Ngami oder dem Zambeft ijt um 
ein bedeutendes fürzer, al3 von Durban oder gar von Port Eliſa— 
beth bis dorthin, ganz zu gejchweigen davon, daß dort nicht jene 
hoben und gefährlichen Gebirgspäjle zu paflieren find, wie von Natal 
aus. Braut man doch, wenn man von der Walfiſchbai oder 
Dtyimbingue und Dfahandya nad) dem Ngamijee fahren will, faſt 
gar nicht den Hemmſchuh anzulegen. Dann hat man nicht zu 
fürchten, daß man die Tjetfegegenden berührt, ehe man weit ins 
Innere vorgedrungen ift und ebenjo werden ſich auch in den 
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ungünftigiten Jahren die Fieber in Damara- und Namaqualand nur 
an ganz bejchränkten Stellen finden. Es iſt eben in Südafrika ein 
weites, verhältnismäßig jehr fichered Terrain gegeben, von dem aus 
neuen Unternehmungen in das Innere Afrikas hinein nah allen 
Geiten hin die Wege offen jtehen. 

Werfen wir noch einen kurzen Blid auf die Völker Südafrikas, 
fo bemerfen wir wiederum, wie fich die Friegeriichen Bantunationen, 
wie die Zulu, die Matebele, eben auch wieder nach dem Oſten hin— 
gezogen haben, und wie alle Unternehmungen von der Südoſtküſte 
her immer wieder Gefahr laufen, durch die politiſchen Bewegungen 
diejer unruhigen Völker gejtört zu werden. Jeder Reiſende iſt dort 
nur zu jehr von den jedesmaligen Launen eines einzelnen Häupt— 
lings abhängig, jo daß im Handumdrehen alles immer wieder von 
neuem in Frage geitellt wird. In Südweltafrifa dagegen begegnen 
wir zunächſt und bis an den Zambeft heran nur friedliebenden Na— 
tionen mit patriarchaliſchen Sitten, Völkern, die ſich einer ziemlichen 
Unabhängigkeit erfreuen und unter welchen auch der Fremde fich 
ebenfalls leicht eine ziemliche Unabhängigkeit verichaffen kann. 

Allem dem gegenüber kann es aljo nur wenig ins Gewicht 
fallen, daß an den Häfen jelbjt nur jehr jchlechtes Trinkwaſſer zu 
haben ijt. Gerade diejes wiirde fich überall ohne große Schwierig- 
feit beſchaffen laſſen und mit jeder Meile, mit welcher der Reiſende 
fih von der Küfte entfernt, jteigern fich Hier nicht die Schwierig: 
feiten, jondern es wird ihm immer leichter, je weiter er vordringt. 

Und nun weije ih noch einmal zum Schluſſe darauf zurüd, 
wie gerade hier in Südweſtafrika durch die deutſchen Miffionare be— 
reit3 jo viel vorgearbeitet it, daß ein deutjcher Reiſender unge— 
hindert bis an den Zambeſi vordringen kann. Das Einzige, 
was zu fürchten, ift, daß eine fremde Macht auch auf diefe Küfte 
Beichlag legt, um auch hier zu ernten, was nicht von ihr gefäet ift. 
Mit den afrikaniſchen Schwierigkeiten wird gerade von dieſer Seite 
ber am ehejten fertig zu werden fein. (Diefe Befürchtung des um 
die Kolonialfache jo hochverdienten Mannes hat fich glüclicherweife 
nicht verwirklicht, denn die Küfte und das Hinterland jtehen jet 
unter Kaiſerlichem Schuße.) 


C. G. Büttner. 
(Ausland 1883.) 
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III. 
Kulturwert von Deutſch-Südweſtafrika. 


Ergebnis der Unterfuhungen der Forſcher, Ingenieure und Miffionare. — 
Dvamboland, Kakoofeld, Nama- und Hereroland. — Fiſch- und Viehreichtum. 


In Deutih-Südweltafrifa giebt es außer der dürren, Fahlen 
Küfte und einigen feuchten, heißen und daher ungefunden Niederungen 
auf den Hochebenen des Innern weite Länderftreden, deren Klima 
den Europäern zufagt und deren Boden zur Viehzucht und oft jelbit 
zum Aderbau durchaus geeignet iſt. Es ift eine unverzeihliche Ber: 
fennung der Wahrheit und der thatfächlichen Verhältnifje, den Wert 
des ganzen Landes (20000 IM.) nur nad) dem 750 IM. ums 
fafienden Angra Bequena- Gebiet und des durchſchnittlich 15—20 
Meilen breiten Küftenftriches zu beurteilen, wie e8 noch immer von 
Gegnern der Kolonialbeitrebungen geichieht. Nach den zuverläffigen 
Unterfuhungen der oben angeführten Forjcher, Ingenieure und Mil: 
fionare hat ſich unzweifelhaft herausgeitellt, daß in Ovamboland, 
einem reichen Kornlande, auch ausgedehnte Viehzucht betrieben wer- 
den kann und von den Eingeborenen zum teil ſchon betrieben wird, 
ebenfo im ganzen Kafoofeld, weiter nad Süden; — im Piet Heibibich- 
Gebiete, in Omaheke, im Nama= und Hererolande findet fich nicht 
bloß vortreffliches Weideland, ſondern jelbjt manche zum Aderbau 
geeignete Landitrede. Alfred Kirchhoff berichtet aus dem letzteren 
Lande, daß in günjtigen Jahren die Weizenernte jo reichlich geweſen 
fei, daß 3. B. in Diyimbingue von 1 Pfund Ausjaat 55 Pfund 
Meizen geerntet wurden, daß die Speicher der Milfionsjtationen mit 
Tauſenden von Scheffeln des beiten Weizens gefüllt waren, deren 
jeder an Ort und Stelle einen Wert von 25 bis 30 Mark = 1Ochſe 
oder 2 bis 3 Hammel hatte. 

Dr. Goering, der Kaiſerliche Reichskommiſſar, hebt in feiner 
Denkſchrift befonders den unerichöpflicden Grasreichtum des Damara— 


landes hervor, wo einzelne Herero 30= bis 40 000 Rinder befiten | 
und ausgedehnte Gegenden vor dem Kriege von 1880 von den fogen. | 


Baſtards mit großem Erfolge zur Schafzucht benußt worden waren. 
MWeizenbau ijt mit ausgezeichnetem Erfolg von den Miffionaren be— 
trieben worden. Mit Ausnahme der nach dem Kuenefluß abfallenden 
Ebenen eignen fich beide Länder ihres gefunden Klimas wegen zu 
europäifcher Niederlajiung. Dr. Goering zählt eine Reihe von Stellen 
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in dem waſſerarmen Namaqualande auf, wo ſich, ähnlich wie vielerorts 
in Transvaal, dem Oranje-Freiſtaat und der nördlichen Kapkolonie 
durh Fangdämme ohne große Koften die Flußbetten in Seeen ver— 
wandeln lafjen, welche längere Zeit das für Viehzucht und Aderbau 
nötige Waſſer behalten. In der nördlichen Hälfte des Landes hält 
die Regenzeit länger an, und it Waller in Quellen und Flüffen 
genug vorhanden. Sn betreff des Mineralreichtums des Landes 
muß man die überjchwengliden Hoffnungen etwas herabjeten. Als 
im Laufe der fiebziger Jahre die große Kupferminengeſellſchaft zu 
Ookeep im Klein-Namaqualande fo glänzende Ausbeute (bi8 an 
100 Prozent Dividende) machte, wurden mehrere Jahre hindurch 
bedeutende Summen auf bergmännifche Unterfuchung des Namaqua— 
landes verwendet. Man Fonjtatierte nur nefterartiges Vorkommen 
des Kupferd. Im Damaralande mußten mehrere Gejellichaften troß 
genügender Ausbeute liquidieren, weil die ſchlechten Transportwege, 
die Rinderpejt, welche die Zugochien zu Tauſenden wegraffte, und 
der Krieg zwijchen den Hottentotten und Hereros den Weiterbetrieb 
hinderten. Das bedeutendfte Kupfergebiet in dem Viereck zwijchen 
Diyimbingue, Gansberg, Rehoboth und Diyizeve ift mit Ochjen- 
wagen 14 XTagereifen von der Küfte entfernt. Cine Gejellichaft 
von Kapitalijten, welche eine leicht herzuftellende ſchmalſpurige Eiſen— 
bahn oder Drahtjeilbahn, wie fie für Minenbetrieb überall gebräuch- 
li find, anlegen würde, wäre einer höchſt rentablen Ausbeutung 
ficher. Überhaupt ift, wie W. Belck und andere Kenner des Landes 
fonjtatiert haben, das Damara= und DOvamboland noch nicht genügend 
bergmännifch unterjucht; es ſoll jelbjt Gold und Silber im Innern 
porlommen. 

Waldemar Beld und der Reichskommiſſar Dr. Goering haben 
auf den ungeheuren Fifhreihtum Hingewiejen, welcher durch einen 
kalten Bolarjtrom veranlaßt wird, der noch bei Moſſamedes (15° jüdl. 
Br.) abkühlend wirft und dort jehr ergiebige Fijchereien hervor— 
‚gerufen hat. Millionen von Delphinen, Tummlern, Haifiichen, See— 
Aalen, Snud (äußerſt wohljichmedend, wird gejalzen und gedörrt — 
beſſer al3 Stockfiſch — zur Proviantierung der Schiffe nad) Kapjtadt 
ausgeführt), Steambrafjen (Kabeljau ähnlich), auch Robben gewähren 
einen ergiebigen Fang an felfigen Stellen, die auch überall mit zahl— 
Iofen wohlichmedenden Austern bededt find. Lüderit und der Engländer 
Spence haben bereit3 jehr gewinnreiche Fijchereien angelegt, und die 
Deutſch-weſtafrikaniſche Gejelliehaft wird diefen Vorgängern folgen. 
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Ein noch weit ergiebigeres Feld der Arbeit wird ganz uns 
zweifelhaft ein großer Zeil von Deutſch-Südweſtafrika der Häute- 
und Fleiſchinduſtrie Deutſchlands bieten, in welcher wir und nament- 
li) von den Amerikanern haben überflügeln laſſen. Man braucht 
fein Nationalölonom zu fein, um aus folgenden Thatjachen und 
Zahlen unmiderleglihe Schlüffe ziehen zu können. 

Deutichland führt jährlich für durchſchnittlich 99 000 000 Mark 
Häute und Felle ein, wovon für circa 8 000 000 M. aus dem briti- 
Then Südafrifa fommen, ferner für circa 10000 000 M. frifches 
und zubereitetes Fleiſch, ſowie aus den tierichen Abfällen bereitet 
(ſchon im Jahre 1883) für 3273000 M. Knochenmehl, für 
4103 000 M. Superphosphate, für 6 650 000 M. Knochenkohle, für 
4111000 M. Hörner und Hornfpißen und für 18188000 M. 
Knochendünger. — Anftatt diefe großen Summen den Amerikanern 
und Engländern zu zahlen, die bei ihrer hochentwicelten Snduftrie 
und wenig davon zurüdgeben, läßt ſich der im SHererolande, im 
Kafoofelde und im Ovambogebiete vorhandene Viehreichtum dergejtalt 
ausbeuten und entwideln, daß wir einen bedeutenden Teil der oben 
angeführten riefigen Summen in unjere eigenen Taſchen ſtecken 
können. Nah Merensky, Büttner, Beld, Goering u. a. betreiben 
die Herero und Dvambo eine großartige Viehzucht, einzelne Häupt- 
linge haben bis zu 50 000 Stüd Rindvieh, auch erſtreckt fich zwiſchen 
der Walfiſchbai und dem Cunenefluß, oft in kurzer Entfernung vom 
See-Ufer, ein jehr fruchtbare Weideland von faſt 2000 deutjchen 
Duadratmeilen Umfang, das gegenwärtig nur von etwa 1000 zer: 
jtreuten Hottentottenfamilien bewohnt wird, und den geeigneten Bo- 
den bietet zur Anlage von ebenjo bedeutenden Schlächtereien und 
Saladeros, wie in Uruguay und Argentinien, wo jährlich 7= bis 
800 000 Stück Rindvieh geichlachtet werden. Fray Bentos fing mit 
täglich 200 Stück an, verbraucht jebt täglich” 1200 und befikt ein 
MWeideland von 27 deutichen Duadratmeilen, und es ijt nicht der 
mindejte Grund vorhanden, um zu bezweifeln, daß wir in Südweſt— 
afrifa ähnliche Stabliffement3 anlegen könnten. Wenige Meilen 
von der Sandwichbai beginnt das obenerwähnte Weideland; hier 
wird die Deutſch-weſtafrikaniſche Compagnie ihre erjten Nieder- 
lafjungen gründen und wahrjcheinlich ſchon im nächſten Sahre mit 
der Fleiſch- und Häute-Ausfuhr aus Afrika anfangen. Diejes it 
um fo erfreulicher und notwendiger, da die Entwidelung der deutjchen 
Landwirtjchaft mit der Zunahme der Bevölkerung von jährlich mehr 

Baumgarten, Afrika. 28 
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als 500000 Geelen nicht gleihen Schritt halten kann, das Bedürf- 
nis der Fleifcheinfuhr immer bejtehen bleiben wird. Se größere 
materielle Kräfte die Deutſch-weſtafrikaniſche Compagnie einjeßen 
kann, deito bedeutender und raſcher wird der Erfolg fein. 
Baumgarten. 


Die Eingeborenen von Deutfg-Sidweaftike, 


Die Herero oder Damara.*) 
I. 


Der Vollsnamen. — Die Herero als leidenſchaftliche Viehzüchter. — Die Berg- 
damara und ihr Treiben. 


Das Hinterland von Walfiſchbai und Angra Pequena iſt, etwa 
den Süden abgerechnet, jeit undenklichen Zeiten von nomadijchen 
Bantupvölfern bewohnt, als deren befanntejte Repräfentanten 
heutzutage in Damaraland die Herero gelten können. Gie jelbit 
nennen ſich mit dem Artikel OvasHerero **), von den übrigen Bantu— 
völfern werden fie Va-ſchimba, d. h. wohl „Brunnengräber”, ge= 
nannt; die Hottentotten bezeichnen fie, vielleicht mit einer Art Schimpf- 
wort, als Daman. Damara ijt davon der Dual fem., indefjen ijt 
dieſe Yorm dor allem durch die Engländer gewiſſermaßen die offi= 
zielle geworden. Ein an mic) von einem Freunde in Europa nad) 
„Hereroland” adreifierter Brief iſt lange Zeit auf den afrikanischen 
Poitanjtalten liegen geblieben und endlich als unbeftellbar dem Ab- 
fender zurüdgegeben. Dagegen find Briefe, welche neben meinem 
Namen nur die Bezeichnung „Damaraland“ trugen, ohne Aufenthalt 
an mich gelangt. 

Die Herero find ein Volk, das, ohne eigentliches Oberhaupt in 
eine Menge Familien geteilt, nichts Höheres zu kennen jcheint, als 
möglichſt viel Vieh um fich zu haben. Obwohl der Viehreichtum 
einzelner Fürjten wie früher jo noch jet bis an die taufende und 

*, Megen der großen Bedeutung diefes Volksſtammes für Deutſch-Süd— 
weftafrifa geben wir mehrere ſich ergänzende Darftellungen von Miffionaren und 
Forjhungsreifenden, welde Land und Volk genauer kennen gelernt haben. 

*) Nach Galton bedeutet Ova-Herero das fröhliche Volk, und ift Damup, 


der Namaqua-Name für Bolf, von den bolländifhen Händlern zu Damara ver: 
derbt worden. 
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zehntaufende Stüd von Rindern und unzählbare Schafe und Ziegen 
geht, jo kennen fie doch nur weniges, was fonft nach ihrer Über- 
zeugung des Menſchen Herz erfreuen könnte. Wie ein richtiger 
Deutfcher für den Wald ſchwärmt, jo ſchwärmen fie für ihre Ochfen, 
und für einen Fürjten giebt e8 Fein größeres Vergnügen, al3 zuzu— 
fehen, wie jeine Rinder getränft werden. Yür eine Hererogejellichaft 
giebt es Fein interefjanteres Thema, als immer wieder die Erlebniffe 
ihrer Ochſen, die Stammbäume ihrer Kühe durchzufprechen. Ihres 
Herzend Sehnen ijt erfüllt, wenn nur die Herde fich vermehrt. 
Daher wird auch fein Stück Muttervieh, überhaupt Fein Kalb, Fein 
Lamm geichlachtet, ja auch von den Ochjen und Hammeln wird, 
außer bei außerordentlichen feftlichen Ereignifjen, Begräbnifjen u. dal. 
nichts angegriffen; jonjt ift man zufrieden, von der Milch der 
Herden zu leben, von dem, was die Jagd bietet, von dem, was aus 
der Herde von jelbit jtirbt. Denn jelbjtverftändlich läßt man nichts 
umfommen, und dem gemeinen Manne in Damaraland ift es ſchon 
recht, wenn die Herden der reihen Leute durch irgend eine Seuche 
decimiert werden. Noch heute wird der reiche heidniſche Herero, 
wenn in der dürren Zeit die Milch knapp wird, lieber mit Weib 
und Kind Hunger leiden und den Leibgurt (welcher deshalb auch 
von ihnen der „Hungerjtüßer” genannt wird) alle paar Tage um 
ein och enger ſchnüren, als daß er einen jeiner lieben Hammel oder 
Ochſen bloß aus dem Grunde jchlachtete, um fich einmal wieder fatt 
zu ejjen. 

Neben diefen reihen Nomaden und deren ſtammverwandten 
Vaſallen und Knechten treibt fi) im Damaralande ein rätfelhaftes, 
ſchwarzes Volk umher, als wie eine Art Zigeuner, die Bergdamara, 
auf der tiefiten Stufe der Kultur jtehend. Obwohl an Zahl ver- 
hältnismäßig nicht gering, haben fie unter fich gar feinen politifchen 
Zujammenhalt, ein Volt von Sklaven und Vagabunden, das nur 
den einen Gedanken hat, fi) den Bauch mit irgend etwas, das nad) 
Ehbarem ausfieht, vollzujtopfen, mit Gummi arabicum oder zers 
Elopften Baummurzeln, das den Ameifen den gejammelten Gras— 
famen aus ihren Löchern hervorholt, und für das es Feine größere 
Freude zu geben jcheint, als wenn die Heufchredenicharen das Land 
überfallen, weil dann für fie bejtändig Koft genug vorhanden iſt. 
Daneben betreiben fie auch wohl allerlei jchwarze Künſte, kennen 
allerlei heilfame Kräuter und tödliche Gifte, beſchwören die Schlangen 
und willen auf geheimnisvolle Weiſe den Kranken aus den jchmerz- 
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haften Körperſtellen die fremden Körper hinauszuſaugen, welche 
durch irgend einen Böſewicht hineingezaubert waren. Daß ſie, wenn 
es nur irgend angeht, ihre Hände auch nicht von den geheiligten 
Rindern der Herero zurückhalten, iſt ſelbſtverſtändlich, wie es natür— 
lich iſt, daß die Nomaden, um den Raub zu rächen, die Bergdamara— 
familien überfallen, die Alten erſchlagen und die Kinder als Sklaven 
mitnehmen. C. G. Büttner. 

(Das Hinterland von Walfiſchbai und Angra Pequena. Heidelberg, 1884.) 


II. 
Religiöſe Vorſtellungen. — Ihre merkwürdigen abergläubiſchen Meinungen und 
Gebräuche. — Ihre Hütten. — Putz, Geſänge und Muſik. — Eigentümlich— 
keiten der Damaraſprache. — Ausſprache von R und L. — Ortsſinn und 
charakteriſtiſche Denkweiſe der Damara.*) 


Man kann den Namen „Religion” auf die einfältigen Wahn— 
gebilde der Herero nicht anwenden; die Nacht ihres Daſeins wird 
durch feinen Strahl höherer Anſchauung erhellt. Beginnen wir mit 
ihrer Schöpfungsgejhichte, worin ihr verworrenes Denken bejonders 
hervortritt. 

„zu Anfang der Dinge gab es einen Baum (dev Baum ijt aber 
irgendwie doppelt, weil einer zu Omaruru und ein anderer zu 
Omutſchamatunda ſich befindet), und aus diefem Baume kamen Da— 
maras, Buſchmänner, Ochſen und Zebras. Die Damaras zündeten 
ein Feuer an, welches die Buſchmänner und Dchjen vericheuchte ; 
die Zebras blieben aber zurüd. Daher fommt es, daß Buſchmänner 
und wilde Tiere an allen Arten von unzugänglichen Orten zuſammen— 
leben, während die Damaras und die Ochſen das Land befiten. 
Der Baum gebar alles andere, was da Iebt; er ijt aber in den letz— 
teren Jahren nicht mehr fruchtbar geweſen. Es nüßt nichts, an der 
Seite de3 Baumes zu warten, in der Hoffnung, die Ochſen und 
Schafe zu fangen, die er hervorbringen Fönnte. 

Ferner, ungeachtet, daß alles aus diefem Baume fommt, haben 
die Menſchen auf eine abgefonderte Art einen bejonderen Urjprung 


*) Nah Francis Galton. Bericht eines Forſchers im tropiſchen Süd» 
afrifa. Aus dem Engliſchen, Leipzig o. D. Neben den neuejten vortrefflichen 
Schriften von Büttner, Yritih, Falkenjtein u, a. behält Galtons Werk einen be» 
deutenden Wert, weil dieſer zuverläffige und jcharfe Beobachter zum erften Mal 
das Damaraland und deffen Bewohner eingehend ſchilderte. Galton gab aud 
durch feine Reife zu den Dvambos den Anftoß zu der Chriftianifierung diejes 
intelligenten, fleißigen, aderbautreibenden Volkes. 
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oder „Eanda“. Es giebt jech3 bis fieben Eandas, und jede Eanda 
hat eigentümliche Gebräuche. Die Stämme entjprechen diefen Eandas 
nicht, weil Menjchen von jeder Abkunft in jedem Stamme gefunden 
werden." 

Die Häuptlinge von Stämmen haben eine Art priejterlicher 
Autorität — und diefe mehr als Kriegerautorität. Sie fegnen die 
Ochſen, und ihre Töchter beipriken die fettelten alle Morgen mit 
einem in Waller getauchten Reisbejen, wenn fie aus dem. Kraal 
berausgehen. Sie erwarten feinen zukünftigen Zuftand; doch beten 
fie über den Gräbern ihrer Eltern um Ochſen und Schafe — um 
fette und von der reiten Farbe. Kaum ein Klein wenig Roman 
oder Zärtlichkeit oder Dichtung ift in ihrem Charakter oder Glauben 
enthalten; fie find ein habfüchtiger, herzlojer, dummer Schlag von 
Wilden. Unabhängig von dem Baume und dem Ganda ift auch 
Omakuru; wohl faum Fann er eine Gottheit genannt werden, ob— 
gleich er Regen giebt und ihn zurüdhält. Er ijt an verjchiedenen 
Drten begraben, an welchen allen gelegentlich zu ihm gebetet wird. 

Die Damara haben eine ungeheure Menge abergläubijcher Mei- 
nungen und Gebräuche, zwar alle jehr dumm, oft lächerlich) und jehr 
grober Art; aber auch höchſt charakterijtiih. Boten werden mit Fett 
eingejehmiert, bevor fie auf eine Reife abgehen, und auch wieder 
eingeſchmiert, wenn fie zurückkommen; Erwachſene ejjen nur von einer 
Art Ochſen; Erwachſene trinten nur aus einer bejonderen Milch: 
Talebafje, und jo bis in das Unendliche weiter. Ein neugeborenes 
Kind wird gewaſchen — das einzige Mal, dab es in jeinem ganzen 
Leben gewajchen wird —, dann abgetrodnet, eingejchmiert und dann 
ift die Geremonie vorbei. In irgend einer Zeit werden die Jungen 
während des Knabenalters befchnitten, aber in feinem bejonderen 
Alter. Ehe findet in einem Alter ftatt, welches das fünfzehnte bis 
ſechszehnte Jahr zu fein fcheint; da aber die Damara feine Jahres— 
rechnung halten, jo ijt Faum möglich, über ihr Alter Gewißheit zu 
erhalten; dem Cindrude nad, den die Damara auf mich machten, 
waren fie nicht jo früh reif, als Schwarze gewöhnlich find. Die 
Zähne werden mit einem Feuerjteine bejchnitten, wenn die Kinder 
noch jung find. Nach dem Tode wird der Leichnam in eine fauernde 
Gtellung gebracht, wobei das Kinn auf den Knieen ruht, und in 
diefer Stellung werden fie in eine alte Ochſenhaut genäht (das Ding, 
worauf fie gewöhnlich ſchlafen) und dann in ein Loch hinabgelaffen, 
das dazu gegraben worden ift, das Gefiht nach Norden gewendet 
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und zugedeckt; endlich ſpringen die Zuſchauer rückwärts und vorwärts 
über das Grab, um zu verhindern, daß die Krankheit herausſteige. 

Eine kranke Perſon findet kein Mitleiden; ſie wird von ihren 
Verwandten aus der Hütte vom Feuer weg in die Kälte geſtoßen; 
fie thun alles, was ſie können, um den Tod zu beſchleunigen, und 
wenn fie im Sterben zu liegen ſcheint, häufen fie Ochſenhäute über 
fie, bis fie erjtidt ift. Sehr wenige Damara fterben eines natürlichen 
Todes. 

Die Hütten find jämmerliche Dinge — die Frauen find die Baus 
meijter. Zuerjt jchneiden fie eine Anzahl von acht bis neun Fuß hohen 
Stöcken und ftreifen auch Duantitäten von Rinde von den Bäumen, 
welche fie in jchmale Streifen Schneiden und als Faden gebrauchen; dann 
werden Löcher gekrowt (gegraben), in einem Kreife von acht bis zehn 
Fuß in die Quere, in welche die Stöde aufrecht gejtellt werden ; 
dann wird ihr Oberteil zujammengebogen, verflochten und mit den 
Rindenabſchnitzeln gebunden — dies bildet das Gerüjte; rund herum 
wird Bujchwerf verwebt und angebunden, bis das Ganze eine 
compacte Fläche annimmt; an der einen Seite wird ein Zoch, drei 
Fuß lang und zwei Fuß breit, zur Thüre gelafjen, und eine gabel- 
fürmige Stüße wird in die Mitte der Hütte gejtellt, um das Dad 
zu jtüßen; das Ganze wird dann befchmiert und getündht, womit 
das Werk vollendet it. Da da3 Dad) von der Hibe des Feuers 
troden wird und jpringt, und weil es in der That gemeiniglich ein 
Loch jtatt der Feuerefje hat, legen die Damara an der Außenfeite 
alte Dchjenhäute oben darauf, die fie mit Steinen beſchweren, damit 
fie nicht vom Winde weggeweht werden können; jobald fie Quftwechjel 
bedürfen, ziehen fie fie auf die Seite, bei Nacht aber, wenn fie die 
Hütten recht behaglich zu machen wünjchen, ziehen fie fie darüber. 
Das Meublement der Hütte befteht aus ein paar Ochjenhäuten, um 
darauf zu ſitzen und zu liegen, drei big vier hölzernen Gefäßen, einem 
thönernen Kochtopfe, einem Sade zu Erdnüffen, einem Lederbeutel, 
der etwas Pub enthält, wie rote Eifenerde, um fich damit zu bemalen, 
und einem Kleinen Beutel mit Fett. Vielleicht befindet fich ein eifernes 
Meſſer und Holzjpaltmefjer dabei; alles Andere wird um die Perjon 
getragen oder im Geheimen in dem Boden vergraben. 

Die Kinder werden, bevor fie laufen können, von der Mutter 
in einer Art von Lederſhawl auf dem Rüden getragen; dann läßt 
man fie für fich jelbjt jorgen und ſich den Lebensunterhalt unter den 
Erdnüffen, jo gut fie können, fuchen. Sie haben alle fürchterlich 
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angejchwollene Magen und find mager geitaltet. Es iſt wunderbar, 
wie fie zu fo ſchönen Menſchen aufwachien fünnen. Die Damara 
tanzen nicht viel, nur bei großen Gelegenheiten, wo fie Kriegstänze 
aufführen; auch fingen fie nicht zufammen, obgleich fie gern Solo's 
bei einer Liederfingerei lieben, wozu fie die Worte beim Singen ſelbſt 
erfinden und einen Chor haben, der dann und warn einfällt. Ich 
babe eine Guitarre bei ihnen gejehen, fie war aber, wie ich glaube, 
bon den Dvambo eingeführt; ihr einziges muſikaliſches Inſtrument 
it ihr Bogen. Sie binden ein Stück Lederriemen um die Sehne 
und den Griff und binden fie fejt aneinander an, dann halten fie 
den Bogen Horizontal gegen ihre Zähne und jchlagen mit einem 
Heinen Stode an die gejpannte Bogenſchnur. Ein guter Spieler 
kann große Wirkung damit hervorbringen; auf den Rhythmus 
wenden fie mehr Aufmerkſamkeit, al3 auf die Noten und ahmen mit 
ihrer Mufil das Galoppieren oder Traben verichiedener Tiere voll— 
fommen nad. Das plumpe Geplärr des Pavians ift das Meiſter— 
ſtück und wenn es gut ausgeführt wird, macht e3, daß alle in ein 
brüllendes Gelächter ausbrechen. 

Die natürlihe Farbe der Damara iſt Feineswegs leicht zu 
bejtimmen, außer während der heftigen Regen, die die Lagen Fett 
und roter Farbe herabjpülen, mit denen fie fich jo reichlich be= 
fchmieren. Bei trodenem Wetter erjcheint der Damara dunkelrot- 
braun und glänzend, wie ein alter, qutpolierter Mahagonitiſch; er 
rieht dann übel nach Del, feine Züge find die und geglättet, fein 
Anjehn iſt munter und warm; einige Stunden anhaltende Regen 
güffe verändern aber den Menjchen gänzlid. Seine Haut befommt 
ein totes Anjehn und verliert allen Glanz — feine Spur von 
Dunkelrot darauf, ift fie nicht einmal ſchwarz, fondern von blafjer 
Schieferfarbe, oder wie altes Eifengeländer, das friſch angeftrichen 
zu werden erfordert, und der Damara wird, wenn er gereinigt 
worden iſt, ein höchſt ſchäbig ausfehender Gegenitand. 

Bezüglich ihrer Sprache werde ich wenig jagen, weil dies nur 
Sprachforſcher intereffieren kann und zu deren Beiten haben die 
ehrwürdigen Herren Hahn und Rath bereits ein höchit reichhaltiges 
Sprachlehr- und Wörterbuchmanuſkript zuſammengeſtellt. Ihre 
Sprachlehre iſt mit der der Sitſchuana- und Kaffernſprache beinahe 
übereinftimmend, die mit beinahe jeder bekannten Negerſprache in Afrika 
verwandt fein jollen. Sie iſt höchſt biegfam, fo daß, wenn ein neues 
Wort einmal erlangt iſt, fie ein jedes Ableitungswort jogleich und 
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verſtändlich ausdrücken können. Wenn fie daher das Wort „Brot“ 
erlernten, würde es ihnen feine Schwierigfeit machen, ſofort das 
Wort „Bäder“ zu bilden. Die Hauptunbehilflichkeit der Sprache 
it ihr Mangel an Comparativen und Adjectiven. Gie befitt eine 
Haupt», aber nicht eigentümliche Schönheit in dem Vorſetzworte, 
welches jedes Gubjtantivum hat. Dieſe Vorjegwörter haben alle 
eine jpecielle Kraft, die nicht leicht zu erklären ift, die aber der 
Lernende bald faßt. Um ein einfaches Beifpiel zu geben: Omu ift 
das Vorſetzwort, welches Mannheit bedeutet; Otdſchi ift ein Ding. 
Nun it Omundu einfah ein Menſch; wenn aber gejagt wird: 
Otdſchimundu, jo wird die Idee von einem belebten Dinge der 
dee von einem Menjchen noch Hinzugefügt, und das Wort drückt 
eine alte zahnlofe Frau aus. Das Vorſetzwort des Gubjtantivs, 
welches den Gab regiert, wird durch alle declinirbare Worte desjelben 
fortgejeßt oder angedeutet, und giebt ein DBereinigungsband für das 
Ganze ab. Der Wörterſchatz ift von hübſchem Umfange, in Bezug 
auf Rindvieh ijt er wunderbar reihhhaltig; jede erdenkliche Art von 
Farbe — wie gefprenkelt, jchedig, fledig — ijt genannt. In den 
Gardinaltugenden iſt fie nicht ftark; denn für Dankbarkeit befitt die 
Sprache fein Wort; bei haftiger Überficht meines Wörterbuches finde 
ic aber fünfzehn verjchiedene Formen, welche niederträchtigen Betrug 
ausdrüden. 

Höchſt komisch it es, daß Damarafinder, welche L jagen, wie 
alle anderen Kinder, wenn fie das R auszusprechen verjuchen, fobald 
fie älter werden, die Sache umkehren und, die Ausſprache des L 
vergejjend, ſtets R jtatt desjelben jagen; jo wurde Herrn Kolbes 
Name in Korube verändert; mein Diener, dem wir den Namen Bill 
gegeben hatten, wurde von den Damara „Biro“ genannt. Sie gaben 
ji ungeheure Mühe, meines Namens Meiſter zu werden, welcher 
nach verfchiedenen Umbildungen in Bortonio fejtgejeßt wurde, wobei 
das „io“ eine zärtliche Verkleinerungsanhängefilbe iſt. Anderſſons 
Name enthielt zu viel Mitlauter für fie; verzweifelnd gaben fie ihn 
auf und nannten ihn Kabandera (den Bogeltöter). Viele Ovambo— 
und Damaramorte find fich jehr ähnlich; jo 3. B. wenn man jagt: 
„Bringe Feuer!”, jo Heißt dies in der Damarafprache „el omuriro“ 
und in der Ovamboſprache „ella omulilloo“, 

Anthropologiſch höchſt merkwürdig ift die Denkweife der Da- 
mara, wie wir in folgendem jchildern werden. — In Anbetracht, 
daß fie Wilde find und den Inſtinkt der Ortlichkeit ſtark entwidelt 
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haben follten, find die Damara jchlechte Führer. Bei fpäteren Ge- 
Yegenheiten, „al8 wir unjere Routen über weite Landjtreden zurüd- 
machten, war e3 eine gewöhnliche Belujtigung, gegenjeitig unfere 
Erinnerung an den Weg zu prüfen, indem wir fragten, was der 
nächſte Gegenstand oder welche die nächſte Drehung des Pfades fein 
werde, an die wir nun fommen würden. Es iſt aber jchwer, die 
Idee eines Europäers von einem Lande mit der diejer Wilden zu 
vergleichen, weil fie e8 auf jo verjchiedene Weile betrachten und ihre 
Aufmerkſamkeit auf jo ganz verſchiedene Dinge gerichtet wird. Ein 
Damara verallgemeinert nichts; er hat feinen einzelnen Namen für 
einen Fluß, aber für fat jede Strede desjelben einen anderen Na— 
men; jo ift Swafop ein Namaquaname; es giebt fait fein Damara— 
wort für ihn. Ein Damara, der den Weg von A nad) B und 
ferner von B nad) C vollflommen wußte, würde von einer geraden 
©trede von A bis C gar feinen Begriff haben; er hat feine Karte 
vom Lande in feinem Geifte, jondern unendlich viel örtliche Einzel- 
heiten. Er erinnert fi an jeden Baumftumpf oder Stein, und je 
findifcher der Gegenftand ift, deſto ftärker jcheint er fich daran zu 
erinnern. Wenn man daher jagte: „ich will an der Seite des großen 
Berges ſchlafen, wo das Ylußbett dicht unter feinem Fuße läuft“, 
fo würde er den Pla durch dieſe Bejchreibung niemals erkennen; 
wenn man aber jagte, „unter dem Baume ein wenig an der anderen 
Seite des Ortes, wo der ſchwarze und weiße Ochſe brüllte, als der 
xote Ochſe vor ihm war und Coniati feine Hafjagate fallen ließ ıc., 
fo würde jeder Wilde von der Reijegejellichaft die Stelle genau be— 
greifen, welche gemeint wäre. Die Damara wählen ihren Weg 
Schritt für Schritt; fie träumen niemals davon, eine Richtung zu 
nehmen und fich nach ihr zu Halten. Ihre ganzen Beobachtungen 
find auf Spuren, Stöde und Steine gerichtet, und fie jehen bejtändig 
auf den Boden nieder und nicht um fich her. 


III. 


Geiftige Fähigkeiten der ſüdafrikaniſchen Eingeborenen, befonders 
der Herero. 

Man maht fih in Europa im allgemeinen feine rechte Vor—⸗ 

ftellung von den geiftigen Fähigkeiten der jogenannten „Wilden“. 

Es ijt ja noch nicht Yange her, daß mit großer Begeijterung von 
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vielen die Meinung folportiert und angenommen wurde, dieſe „Wil- 
den” jtänden geijtig nicht viel höher wie der Gorilla, und wir fänden 
fiher noch irgendwo in Gentral:Afrifa den Menjchen im tierifchen 
Urzujtande. Davon kann nun ja überhaupt feine Rede fein, und 
Ihon auf Grund der bloßen anatomijchen Vergleichung eines Kaffer- 
und eine Gorillahirns wird ja der Unterfchied völlig deutlich. Noch 
mehr tritt e3 zu Tage, daß fie zunächit genau ſolche Menjchen find 
wie wir, wenn man fi) unter ihnen bewegt, in ihre Sprache und 
Denkweiſe eindringt. Da findet man denn bald eine Reihe von 
Thatfachen, welche mit dem Schmuß und der Unfultur, von der 
der europäiſche Reiſende heutigen Tages fi) abgeſtoßen fühlt, nicht 
übereinftimmen wollen, und die darauf hinweifen, daß die geiltige 
Entwidelung diefer Völker fich ſchon feit langer Zeit nicht in auf- 
fteigender, jondern im abjteigender Linie bewegt, und die man nicht 
anders als Überrefte aus einer beiferen Zeit anjehen kann. Dahin 
gehört 3.3. der kunſtvolle Bau der Sprachen, deren Formenreichtum 
und Regelmäßigkeit in der Grammatik ins unglaubliche jteigt. 
Dahin weilt, daß die vergleichende Sprachforſchung es als unzweifel- 
haft ergiebt, daß auch die Bantuneger urjprünglid Monotheiſten 
waren und zum Zeil noch bis auf diefen Tag eine Art von Bewußt- 
fein davon haben, wenn fie fi auch um den ewigen unfterblichen 
Gott im Himmel nicht kümmern und in der Praris lieber ihre ver- 
ftorbenen Ahnen anbeten. Darauf weijen die Ülberrefte von gottes- 
dienftlihen Gebräuchhen, deren Sinn dem Wolfe jelbjt jet völlig 
verloren gegangen, und die doch nur dann erflärlich find, wenn man 
fie mit denjenigen religiöfen Geremonieen vergleicht, von denen wir 
fonft aus der Urzeit der Menjchheit hören. Auch die wenigen tech- 
niſchen Fähigkeiten und Fertigkeiten, welche ſich noch bei den Ein— 
geborenen Afrifas vorfinden, laſſen fich in Wahrheit nur als Über- 
reſte alter Kultur erklären; die Leute jelbjt haben ſchon lange nicht3 
Neues erfunden, jondern handeln nur noch nad) Anleitung der Tra= 
dition. So weit alles darauf hin, daß die jogenannten „wilden“ 
Völker zu der übrigen Menjchheit in dem Verhältnis jtehen, wie 
Vagabunden zu ihren Stammesgenofjen, zwijchen denen fie umber- 
ſchweifen. 

Auch findet man bei näherem Zuſehen beim Unterricht in der 
Schule immer wieder, daß die geiſtigen Fähigkeiten dieſer „Wilden“ 
um nichts von den geiſtigen Fähigkeiten des Durchſchnittes in 
Europa zurückſtehen. Allerdings giebt es auch dort Dumme und 
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Kluge, und mit einzelnen Schülern ift auch dort nichts für die 
Willenichaften zu erreichen, aber wenn man die bejjer Begabten und 
Fleißigen vornimmt, fo jtellt fich heraus, daß dieſe Herero und 
Hottentotten ebenſo gut fremde Sprachen lernen, wie ein Europäer, 
daß fie für die Muſik ficher nicht weniger begabt find, daß fie im 
Geſchäftsverkehr ebenſo jchlau und Liftig find, al3 irgend ein euro— 
päifches Handelsvoll. Auch wenn man das ganze Staatswejen 
diejer Afrifaner anfieht, unter denen die Unterfchiede der Stände 
genau firiert find, obwohl fie alle, mit Oder und Butter bejchmiert, 
halbnackt umberlaufen, jo wäre alles unerflärlich, wenn man es mit 
Weſen, welche fich aus dem herdenartigen Zuftande der Tiere „empor— 
arbeiten“, zu thun hätte, während alles verjtändlich wird, wenn wir 
die gegenwärtigen Zuftände als Überrefte aus jener Zeit anfehen, 
wo ihr einfaches patriarhaliiches Regiment von dem der Arier nicht 
jehr verſchieden war. 

Wie fommt es nun, daß troß alledem dieje Völker auf fol 
entjeblich niedriger Stufe jtehen? Woher hier diefes traurige Schau— 
fpiel, daß der Menfchengeijt mit all jeinen Fähigkeiten und Ent— 
widelungSmöglichfeiten al3 wie mit Ketten und Banden gefeſſelt er- 
jheint? Da find bei näherem Zujehen nur die moraliſchen 
Schwächen und Mängel als Urſache des tiefen Verfalls zu fin- 
den. Denn auf diefen Völkern laftet der ſchlimmſte Egoismus, 
der ſich denken Yäßt, der fich bei den Reichen und Vornehmen als 
der ſchmutzigſte Geiz, bei dem geringen Wolfe als die verjtodteite 
Trägheit offenbart. So find fie alle miteinander in ihr Elend ver- 
fettet, feiner hat Luſt, die andern, feiner Macht, fich jelbit herauszu— 
retten. 

Und dazu fommt noch eine andere merkwürdige Erſcheinung. 
Mährend es bei uns, innerhalb der Chrijtenheit, einem jeden ſozu— 
jagen in Fleiſch und Blut übergegangen ift, daß die Menjchheit im 
fortwährenden Fortjchritte begriffen oder doch wenigſtens zu fort- 
währendem %ortjchritt berufen ift, findet man bei diefen „wilden“ 
Völkern immer wieder den Gedankfengang: alles ift eben jo, wie es 
iſt; es ift niemals anders geweſen, als wie es jeßt ijt, und wird 
daher auch niemals anders fein; es ift nirgends anders al3 wie bei 
uns, und was ſonſt von anderen Menjchen und anderen Sitten er- 
zählt wird, find Lügen, find Märchen. 

Es iſt mir in diefer Hinfiht immer fehr interefjant gewejen, die 
Borjtellungen, welche die Gingeborenen über die europäifche Kultur 
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und die europäifchen Verhältniffe hegen, zu beobachten und zu er- 
gründen. Reichliche Gelegenheit dazu hatte ich bei dem Unterrichte 
der Zöglinge des Auguftinumjeminars, welche aus den fähigiten 
Schülern unjerer Elementarſchulen ausgelejen, nun in den religiöfen 
Wiſſenſchaften, im Deutichen, Englifchen, Holländifchen, jowie in den 
Realien unterrichtet wurden. Natürlic) kamen wir bei diefem Unter: 
richt oft genug auf die europäiſchen Verhältniffe zu jprechen, und 
immer wieder machte ich die Erfahrung, wie wenig die Eingeborenen 
geneigt waren, unjere Erzählungen von den jet in Europa vor= 
handenen Zuftänden für wahr zu halten, und wie ich oben aus— 
geführt, fie waren viel eher geneigt, die fremdartigen Dinge, welche 
fie in den Händen der Europäer jahen, für Naturprodufte anzu: 
fehen, als für Erzeugnifje einer Zunftreichen menſchlichen Hand. 

Überhaupt imponierte dasjenige, was der Herero an den Euro- 
päern, die in jein Land kamen, jah und von ihnen hörte, ihm jehr 
wenig. Alle Erzählungen von den europäifhen Einrichtungen in 
den großen Städten, der Drdnung in denjelben, dem Berfehr, den 
Fabriken, den Eijenbahnen u. j. w. waren natürlih Märchen, mit 
denen der Fremde den Einheimifchen täufchen wollte Kam er doch 
eingeftandenermaßen aus einem Lande, wo die Leute viel weniger 
Rinder beſaßen, wie die Herero; wie fonnte e8 in einem fo arm— 
feligen Lande Beſſeres geben, al3 in Damaraland. Die Verfuche, 
Kornfelder und Gärten einzurichten, erjchienen den Nomaden al3 
thörihte Spielerei im Sande, Kindereien, welche ernjter Männer 
unwürdig wären. Und fie wurden in diefer Meinung nur beftärkt, 
als im Anfang ein Mikerfolg dem andern folgte und die prophezeiten 
Ernten in den erjten Jahren ausblieben. 

Am naivſten ſprach fich diefe vollstümliche Anſchauung über die 
europätfhe Kultur in einigen Bemerkungen aus, welche ein Herero 
mir gegenüber machte, der in der Kapjtadt eine nähere Einfiht in 
das Leben der Weißen genommen hatte. Der englijche Gelandte 
Mr. Balgrave, welcher eine Zeit lang Damaraland bereijte, hatte 
geglaubt, daß es von Nutzen für die englifche Politik fein würde, 
wenn einige vornehme Herero nad) der Kapftadt Fämen, um dort 
einen perjönlichen Eindrud von der Macht und Größe Englands zu 
befommen. Unter andern wurden dabei auch mehrere vornehme 
Ehriften, wie 3.8. Wilhelm Maharero, der älteite Sohn des Ober- 
häuptling8 der Herero, und Salomo Snario, einer der tüchtigften 
Gemeindeälteften, nach dem Kap eingeladen. Diefe Leute, welche 
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von Sugend auf in den Häufern der Miffionare verkehrt hatten und 
mit ihrem befcheidenen und feinen Auftreten der Hereromiffion in 
der Kapftadt alle Ehre einlegten, waren auch der holländischen Sprache 
völlig mächtig, jo daß ihnen alles, was fie jahen, ganz wohl erklärt 
werden fonnte, und ebenjo Eonnten fie fich überall in der Kapjtadt 
weiteren Aufſchluß erbitten. So jahen fie denn dort alles, was 
irgend des Sehens wert war; die Dampfer, die Eifenbahnen, die 
militärifchen Einrichtungen, die Schulen, die Drudereien u. |. w. Als 
diefe Leute nun von dem Kap zurückkamen, traf ich fie in der Wal- 
füchbai und fragte den Wilhelm Maharero: „Nun, welchen Eindrud 
haben denn alle jene Werke der Europäer auf dich gemacht?“ Da 
antwortete er mir: „Ach, Muhonge, jene Sachen kannten wir ja 
ſchon alle, Shr habt uns ja, wer weiß wie oft, davon erzählt und 
wir haben fie auf Euren Bildern oft genug gejehen. Aber wir hätten 
e3 nie geglaubt, daß es fo fein könnte. So haben wir uns denn 
darüber gewundert, daß alles jo war, wie Ihr erzählt hattet.“ So 
lag e8 nun nahe zu hoffen, daß es auf die geſamte geijtige Ent— 
widelung der Eingeborenen in Damaraland einen günjtigen Eindrud 
machen würde, wenn man ihnen wenigjtens in einigen Stücken die 
Art europätfcher Arbeiten, das Leben europäifcher Yamilien ad oculos 
demonjtrieren fünnte. Sie würden dann fehen, wie e3 allerdings 
noch eine andere Welt gäbe als die, in der fie von ihrer Väter Zeiten 
zu leben gewohnt. Sie jahen freilich dergleihen auch ſchon am 
häuslichen Leben des Mifftonars jelbjt, aber da meinten die Herero 
immer wieder, dergleichen jet eben für einen „Lehrer“, der eben ein 
ganz bejonders gearteter Menſch fei, nichts Auffallendes, fie felbit 
feien aber eben anders geartet. Wenn fie nun aber auch) noch an 
anderen Leuten, die nicht „Xehrer” find, jehen würden, wie fie anders 
lebten als fie jelbjt, jo würde dann vielleicht die Möglichkeit des 
Fortjchreitens auch hier für fie aufdämmern. Möglicherweije würde 
man auch junge Leute aus den Eingeborenen zu Lehrlingen heran 
ziehen können und fo der ganzen Miffion einen neuen Aufſchwung 
geben. Wenn e3 einmal gelang, die Herero aus ihrem bisherigen, nur 
von Ochſen, Kühen, Schafen und Ziegen erfüllten Gedankenkreiſen 
herauszureißen, jo hoffte man auch weiter auf fie einwirken zu können. 


&. &. Büttner. 


(Das Hinterland von Walfiſchbai und Angra Pequena.) 
Heidelberg 1884. 
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IV. 
Die Herero als Heiden und als Chriſten. 


Vergleich der gegenwärtigen Zuſtände einer Heiden- und Chriſtenwerft. — 
Praktifcher Beweis der ſegensreichen Kulturarbeit der Miſfionare.“) 


Mie die Miffionare nad) vieler Mühe, Arbeit und Not endlich 
eine Brefche in das wohlverrammelte Bollwerk der ſüdafrikaniſchen 
Barbarei gelegt und welche Fortichritte die Kultur hier gemacht hat, 
zeigt am beiten ein Vergleich der gegenwärtigen Zujtände einer 
Heiden= und Chriſtenwerft der Herero. 

Daß überhaupt auf den meiſten Miſſionsſtationen eine Heiden 
und Chriftenwerft unterfchieden wird, zeigt zur Genüge, wie tief- 
greifend die durch Annahme des Chriftentums verurfachte Änderung 
iſt. Es nimmt freilich auch Fein Wunder, daß ein Menſch, welcher 
feine Menfchenwürde im Lichte des göttlichen Wortes Tennen Iernte, 
die Merfte der heidnifchen Herero nicht ferner als Wohnſtätte be- 
nußen kann. Ihre bienenforbartigen Wohnungen, Pontocs genannt, 
bejtehend aus Laubfachwerk mit einer dichten Schicht Kuhdünger, 
find eine Heimjtätte dichter Finſternis, furchtbaren Schmubes und 
zahllofen Ungezieferd. Die einzige Offnung des 10-15 Fuß im 
Umkreis fafjenden Raumes ijt die Thüre, durch welche man nur auf 
den Knieen hereinkriechen kann. Das Auge eine Europäerd Fann 
fih faum an die im Innern herrichende Dunkelheit gewöhnen. Wo 
man mit Menſchen oder Gegenjtänden auch nur im die leiſeſte Be— 
rührung fommt, bleibt eine Schicht dunklen Schmußes kleben. Das 
Ungeziefer nimmt derart überhand, daß dieſe empfindungslofen 
Menſchen ſelbſt die Notwendigkeit erkennen, von Zeit zu Zeit das 
ganze Haus mit feiner Beſatzung niederzubrennen. 

Solchen häuslichen Zuftänden entjpricht auch) das Gemeindeleben, 
welche von ſchmutzigen Sitten und Gebräuchen erfüllt ij. Den 
Mittelpunkt der Werfte bildet der Opferplatz mit jeinem ewigen 
Teuer. Hier tritt noch al3 weitere8 Charakterijtilon die Furchtſam— 
feit hervor, das Miktrauen gegen einander, die Furt vor dem 
Feinde, die Furcht vor den Geijtern der Ahnen. Dieſe letzteren zu 
bannen, ijt der Zwed all ihrer Opfer und ihres ganzen niedrigen 
Kultus. 


| *) Nah F. A. Spieder. Miffion und Handelspioniere der Civilijation. 
Nach praktiicher Erfahrung beleuchtet. Allgem, Miſſ.-Zeitſchrift, 1882. 
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Aus ſolchen Zuftänden und Berhältnifien heraus kommen die 
Leute, welche durch die Kraft des Evangeliums zu menjchenwürdigen 
Weſen herangezogen werben follen. Die Notwendigkeit einer äußeren 
Trennung ftellt fi dann gar bald heraus, und dies hat zur Folge, 
daß von einer Chriftenwerft gegenüber dem Sammelplat jener heid— 
niſchen Wohnungen die Rede ilt. 

Während des vorbereitenden Unterricht tritt zunächſt die For— 
derung einer anftändigen Kleidung in den Vordergrund. Bor der 
Aufnahme in die Gemeinde muß der Herero ſich von der braunen 
Deerjchmiere entwöhnen. Sein Körper zeigt dann eine ſchwärzliche 
Hautfarbe und wird in europäilche Kleidung gehüllt. Die fittliche 
Hebung des Volkes bedingt diejen jchwierigen Prozeß, welchen die 
Miſſion mit ftetig fortichreitender Kraft vollzieht. Seine Wirkung 
reicht jetzt ſchon über die Gemeinden hinaus, da auf einzelnen Sta- 
tionen die noch heidniſchen Häuptlinge und Großen des Stammes 
bereit3 europäifche Kleidung tragen. Sie fehen wohl ein, daß fie 
den Weißen gegenüber durch ſolche Kleidung ihre Würde beſſer 
wahren können. Daß die Annahme europätfcher Kleidung ſeitens 
diefer einzelnen Heiden nicht dem Einfluffe des Handels zugefchrieben 
werden fann, geht daraus hervor, daß auf dem Felde, fern von den 
Stationen, Fein einziger Herero fi} einfallen läßt, europäifche Klei- 
dung zu tragen. 

Menn ein neue Gemeindeglied fih dann auf der Chriftenwerft 
anftedelt, jo iſt es nicht immer im jtande, jogleich ein Badjteinhaus 
zu bauen. Deswegen finden fich auch noch einzelne Pontocs auf 
den Chrijtenwerften, aber auch dieje zeichnen fich ſchon durch ver- 
hältnismäßige Reinheit vor den heidnifchen Bontocs vorteilhaft aus. 
Wer aber eben kann, wird durch den Miffionar veranlaßt, fich ein 
Badijteinhaus mit Fenftern und Thüren zu bauen, und jo weifen die 
meilten Chrijtenwerften jchon eine ſtattliche Zahl Häufer mit ver- 
ſchiedenen Gemächern auf. Es finden fich in den meijten ein Wohn 
zimmer, ein Schlafzimmer für die Familie (teilweife mit netten, 
reinen Betten), ein anderes Schlafgemach für das Gefinde und eine 
Vorratsfammer. Das Wenige, was zu kochen ift, wird meiſtens im 
Freien bejorgt, und daß das Seifenkochen eine der häufigjten Arbeiten 
in diefem Fache ift, zeigt, wie fehr die Leute, welchen Reinlichkeit 
noch vor kurzem ein völlig unbefannter Begriff war, ſich in ihr 
neues Leben eingewöhnt haben. 

Wenn die Miffion weiter nichts, als das bisher Genannte, zu— 
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wege gebracht hätte, jo würde man ihr einen hohen kulturellen Er— 
folg nicht abſprechen können. Europäiſche Kleidung, Iuftige, helle 
Wohnhäufer, getrennte Schlafräume haben im Verein mit dem jtreng 
durchgeführten Gebot der Monogamie eine außerordentliche Hebung 
der Gittlichkeit zur Folge gehabt. Daneben hat der Schulunterricht 
und die Predigt des Wortes Gottes der Gedankenwelt der Herero, 
welche früher nur von Viehzucht, Feindesmord, Diebjtahl und Geijter- 
furcht belebt war, eine höhere, menjchenwürdige Richtung gegeben. 
Eine Sammlung von etwa 30 Volksliedern, durch Miffionare ge— 
dichtet, unter welchen fich pafjende Umjchreibungen der Lieder: Was 
iſt des Deutjchen Vaterland; Trarira, der Sommer it nun da; 
Weißt du, wie viel Sternlein ftehen, und ähnliche finden, wird auch 
immer weiter befannt und entreißt die Leute dem dumpfen Dahin- 
brüten. Wie jehr vorteilhaft das Ganze auf die Charakterentwicke— 
lung gewirkt hat, trat befonders während des letzten Krieges der 
Herero gegen die Namaqua (feit 1880) zu Tage. Die Chrijten 
waren e3, welche am zahlreichjten und in dem vorderjten Reihen 
fielen. Sm dem früheren Kriege (1863—1870) verdankten die Herero 
ihre einzelnen Siege der Anführerichaft zweier europätfchen Jäger, 
welche fi) wiederholt an ihre Spike ftellten. In diefem Kriege 
waren fie auf fich felbft angewiefen und, wo ein Gieg erfochten 
wurde, da ijt er fait unbedingt den Chriſten zuzujchreiben. Es kam 
wiederholt vor, daß die Heiden ſich weigerten, die Schlacht zu er= 
öffnen, mit den Worten: die Chriſten find noch nicht da! 

Die Arbeit der rheiniichen Miffionare unter den Herero, welche 
fih auf 8 Stationen erjtreckt, feet noch in den Kinderfchuhen und 
bat doch ſchon Herrliche Früchte gezeitigt. Es kann Fein Zweifel 
jein: der Widerſtand des Heidentums ift gebrochen und die Civili— 
fation rejp. europäifche Kultur findet in diefem Fräftigen Volke einen 
danfbaren Boden. | 

Wo der Handel mit feiner civilifatorifchen Macht erfolglos ſtand, 
bat die Miſſion durch unermüdliche Geduld und Selbitlofigkeit einen 
berrlihen Sieg für die Civilifation errungen! — 

Bergegenwärtigen wir uns dann wieder das Refultat der beider- 
feitigen Einflüffe auf das Volk der Namaqua, wo der Handel fich 
als verderblich und die Miſſion als Retterin vom Untergang diejes 
Volkes erwies, jo könnten wir zu dem Schluffe gelangen, daß dem 
Handel wohl faum eine wirkliche, fulturelle Fähigkeit innewohne. 
Wir bezweifeln jedoch, daß eine ſolche Verallgemeinerung berechtigt 
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fein würde. In beiden Gebieten jtand die Unfruchtbarkeit des Bo— 
dens der Entwidelung des Handel3 entgegen, der fi in anderen 
Ländern, 3.3. in Gentral-Afrifa, für die Kultur ganz anders ſegens— 
reich entfalten würde. 


Bilder ans Groß-Nama-Sand. 


I. 


Der Hauptort Bethanien. — Klima. — Charakter, Lebensweiſe, Religion der 
Hottentotten. — Staatlide Einrichtungen. 


Bethanien, die Haupt: und Refidenzftadt des Groß-NamasLandes, 
würde in Deutichland wohl kaum Anſpruch auf die Bezeichnung 
„Dorf“ erheben dürfen: es jtehen dort etwa 1'.—2 Dußend Hotten- 
tottenfraale mit hoch gerechnet 150—200 Einwohnern. Die Kraale 
find im der gewöhnlichen Weiſe verfertigt: bienenkorbartig zuſammen— 
gebogene Aſte werden mit Binjenmatten bededt, wobei an einer Seite 
ein etwa 2'7%—3 Fuß hohes Loch zum Hereinkriechen freigelaſſen 
wird. Nur Kapitän Joſef Frederiks befigt ein aus Lehmziegeln er: 
bautes Haus; ebenjo iſt auch das des Königs, worin er feine Situngen 
abhält, gebaut und mit Yenftern und Thüren verjehen. Außer diefen 
ziemlich trift ausfehenden Gebäuden befindet fi) dann noch dort die 
fehr hübſch angelegte Miffionsanftalt nebjt Kirche unter der Leitung 
des Milfionars Bam und etwas davon abgefondert ein Speicher der 
Firma F. A. C. Lüderit. Was die Bodenverhältniffe anbelangt, fo 
wächſt auf Bethanien jelbjt und auch im Umkreiſe von einigen 
Meilen fein Gras; die dort wohnenden Hottentotten, meift jehr 
reiche, d. h. nach hiefigen Begriffen, oder auch jehr arme Leute, 
müfjen ihr Vieh jehr weit weg auf die Weide jchiden. Dafür hat 
man aber andererjeit3 eine ziemlich ſtarke Duelle guten Trinkwaſſers 
dort. Auch findet fi in allernächſter Nachbarſchaft Lehm und Kalk 
in Menge. Der Boden iſt auch hier an und für fich nicht unfrucht- 
bar, daS beweijt der dort betriebene Aderbau. Aber wenngleich es 
bier oben im Lande und namentlich auch auf Aus bedeutend häufiger 
regnet, wie in der Bai (dev landesühliche Ausdrud für Angra 

Baumgarten, Afrika, 29 
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Pequena), d.h. 4—6mal im Jahre, wozu fi auf Aus feiner hohen 
Lage wegen noch jehr häufige nächtliche Niederjchläge gejellen, jo ift 
doch diefe Menge der Feuchtigfeit bei der hier jtetS herrjchenden 
trodenen Luft durchaus nicht hinreichend für eine rationelle Be— 
bauung des Landes. Wie auf diefer von mir gefchilderten Strecke, 
jo fieht auch im allgemeinen das ganze übrige Land aus, wie mir 
von Händlern und anderen Leuten, welche das Land genau Eennen, 
berichtet worden iſt. Mir jelbjt war es nicht möglich, mich hiervon 
durch den Augenschein zu überzeugen; doch habe ich noch einige 
Streifzüge nah Norden und Süden unternommen und gefunden, 
daß in den von mir berührten Gegenden (zwijchen dem 25° 55’ 
füdlicher Breite und 27° jüdlicher Breite) das Land diefelbe Phy- 
fiognomie trägt, wie fie joeben bejchrieben worden it. So findet 
man auf Khuias (25° 55°) eine gute Quelle, aber der Graswuchs 
fehlt, jo hat man auf Tiras (26° 5—10') ausgezeichnete Grasweide, 
aber es fehlt an Waſſer; ein gleiches gilt von Kleen Fontein (26° 43%) 
und von Kud Aus (26° 56‘), wo ebenfalls gute Weide, Waſſer da- 
gegen nur in jehr bejchränktem Maße zu finden it. Cines wird 
dem Lejer gewiß jchon aufgefallen fein, daß nämlich überall, wo 
gute Weide iſt, das Waller fehlt, und umgekehrt; es jcheint diejer 
Umftand charakterijtiich für das Land zu fein; ich ſpreche natürlich 
nur von dem Zeile, den ich ſelbſt geliehen habe. Doch fteht zu er— 
warten, daß man an den meilten Stellen diefem Mangel dur 
Bohren von Brunnen wird abhelfen können, namentlich aber an den 
tiefer gelegenen Teilen des Landes. Aus dem hier Gejagten wird 
fih nun wohl jeder leicht ein Bild des Landes konſtruieren können; 
mit furzen Worten: eine langjam anjteigende Hochfläche, aus der 
fich ziemlich häufig ijolierte, nach allen Seiten jteil abfallende Berg- 
gruppen von 100 bis 700 Fuß Höhe erheben. Der falt durchweg 
vulkfanishe Boden trägt aus Mangel an binreichenden Nieder- 
ſchlägen nur an vereinzelten Stellen reiche Grasweiden. Hin und 
wieder tritt eine mäßig jtark fließende Duelle zu Tage, aber nur 
für jehr kurze Zeit, dann wird ihr Kauf wieder unterirdiſch; dem— 
gemäß enthalten die zahlreichen, auf den Karten verzeichneten Fluß— 
bette auch nur bei jtarfem Regen Waller, zu anderer Zeit jcheinen 
fie völlig troden zu jein. Aus alledem geht hervor, daß das Land 
in agrifultureller Beziehung wenig Cinladendes hat; was ihm in 
den Augen der Europäer Wert verleiht, das find feine Mineral- 
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Mas das Klima des Landes anbelangt, jo iſt es durchweg 
günjtig für Europäer. Die Hitze iſt im Verhältnis zur geogra- 
phiichen Lage nicht zu groß, und der Unterjchied der Tages- und 
Nachttemperatur meift nicht fehr bedeutend, wenngleich er fich auch, 
namentlih auf Aus, oft recht fühlbar macht. Die mittlere Tages- 
temperatur im September betrug 23° E., doch gehört diefer Monat 
noch der Ffälteren Sahreszeit an, dem jogenannten Winter. Die 
Fauna wie die Flora ijt eine durchaus nicht mannigfaltige. Bon 
KRaubtieren erijtiert nur noch der Leopard, die Hyäne und der 
Schakal in größerer Zahl. Strauße find ziemlich jelten, doch würde 
fich mit Leichtigkeit eine lohnende Zucht einrichten Iafjen. Außerdem 
kommt noch eine Eleine und eine große Antilopenart, das Bergichaf, 
bier Gemsbod genannt, der Haſe und einige Arten von Nagetigren 
vor. AS Haustiere werden vornehmlich) Rinder, dann aber auch 
Pferde, Schafe, Ziegen und Hunde gezogen; doch verfallen letztere 
oft dem Hungertode. Schweine giebt es bis jebt nicht im Lande. 
Die Bewohner des Landes zerfallen in Käger-Hottentotten, Bufch- 
leute genannt, und in NomadensHottentotten, kurzweg Hottentotten 
genannt; die Bujchleute find die Sklaven der letzteren, von ihnen 
foll fpäter noch kurz die Rede fein. Die Hottentotten, ein, wie man 
annimmt, vom Norden Afrikas her eingewanderter Volksſtamm, be= 
fiten eine gelbe bis gelbbraune Hautfarbe; die Männer find fait 
ausnahmslos über 5 Fuß groß, alle aber befigen fie ſchwarzes, ge- 
fräufeltes Haar und rehbraune Augen, meift eine deutlich ausgeprägte 
Plattnafe, nie aber Waden. Auffällig ijt auch bei ihnen die Klein- 
heit der Hände und Füße. Ihr natürlicher Verſtand ift ziemlich 
ftarf ausgebildet, dabei aber find fie entjeglich träge und die denf- 
bar unzuverläffigiten Arbeiter. Zu alledem gejellt fi noch eine 
große Eitelkeit und jtarfe Neigung für alkoholiſche Getränke. Gie 
gewöhnen ſich überhaupt fehr jchnell an die Bedürfniffe der Civili- 
ſation; nadte Hottentotten habe ich hier nirgends gefunden. Nächit 
Branntwein iſt Tabak und Kaffee ihre Hauptleidenſchaft. Zum 
Schutze gegen den Wechjel der Temperatur fchmieren fie den Körper 
mit Fett ein; die Frauen gebrauchen auch eine Art Schminke, die 
fie aus Eijenoder und Fett bereiten, und mit der fie den oberen 
Teil des Gefichtes, einjchließlih der Nafe, dick bejtreichen. Hierzu 
fommt noch, daß fie einen äußerjt unangenehmen Geruch verbreiten, 
deſſen Urſache in der Einreibung mit gewiſſen Pflanzenblüten, von 
ihnen „Buchu“ genannt, zu juchen ijt. Ihrer Religion nad find 
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fie teils Heiden, teils Chriſten, letztere ſind wohl die zahlreicheren 
und vornehmeren, namentlich aber bekennen ſich alle Häuptlinge zur 
chriſtlichen Religion. Man würde aber fehlgehen in der Annahme, 
letztere habe beſonders veredelnd auf ihren Charakter gewirkt; aus 
Überzeugung find wohl nur die Wenigſten Chriſten, und ich glaube 
wohl kaum, daß einer von ihnen, mit Ausnahme vielleicht des 
Schullehrers und Kanzler Chriftian Goliath, zum Märtyrer jeines 
Glaubens werden würde. Wie ſchon vorhin gejagt, nähren fie fich 
gewöhnlich von Viehzucht, und bier ift e8 vor allen Dingen das 
Rindvieh, welches ihren Reichtum ausmacht; früher jollen fie be= 
deutend reicher an Vieh geweſen jein, aber jeit fie fi) an europäiſche 
Bedürfniſſe gemöhnt haben, verarmen fie mehr und mehr. Hat doch 
vor kurzem erjt ein Hottentotte an einem Tage 60 Schafe vertrunfen, 
natürlich unter getreulichem Beiſtande guter Freunde und Nachbarn! 
— Das Vieh läuft auf den ausgedehnten Weidepläten fait ohne 
jede Aufficht frei umher; geſchlachtet wird felten ein Stüd, dagegen 
viel verhandelt an die im Lande umherziehenden Trader. Doc ift 
ed 3.3. allgemeine Sitte, daß der Mann am Tage der Hochzeit ein 
Rind ſchlachtet. Sonſt bejteht ihr Hauptnahrungsmittel aus Milch; 
dazu Schlachten fie alljährlich vielleicht 4—6 Schafe oder Ziegen. 

Was das ftaatliche Leben anbelangt, jo zerfällt Groß -Nama= 
Land in 8 oder 9 Bezirke, von denen jeder unter einem bejonderen 
Kapitän jteht. Jedem derjelben fteht ſeit Einrichtung der Miſſions— 
jtationen ein Rat von 12 der angejeheniten Männer zur Seite, 
welcher über alle wichtigen Dinge entjcheidet. Drei diefer Kapitäne 
find von der Kapfolonie hierher gekommen und haben das Land von 
den früheren Bewohnern, ebenfall3 Hottentotten, von den Holländern 
roie nazi, rote Nation, benannt, gekauft, zu ihnen gehört auch der 
Kapitän von Bethanien, Joſef Frederild. Sie waren es aud), welche 
nad den Erzählungen der Hottentotten, die eriten Kleider und auch 
Pferde in das Land braten. 

Die Bufchleute jtehen auf einer viel niedrigeren Kulturitufe; 
meijt befißen fie feine Kraale, jondern leben, wie es jchon der Name 
bejagt, im Buſchwerk, das fie Freisfürmig einige Fuß hoch aufhäufen. 
Sie leben von den Erträgen ihrer Zagd, die fie teils, wenngleich 
jet jchon jehr felten, mit Bogen und Pfeilen (meijt vergifteten — 
Schlangengift), teils mit Feuerwaffen ausführen; bei den Nomaden 
findet man dagegen nur Feuerwaffen vor. Gelingt es ihnen nicht, 
genügend Wild zu erlegen, jo nähren fie fi wohl auch vom Harze 
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des Kameldornbaumes und von eßbaren Wurzeln. Dem Genuß folcher 
Nahrungsmittel find denn auch die häufig vorkommenden aufge= 
triebenen Bäuche zuzufchreiben. Können fie troß alledem ihr Leben 
nicht friſten, jo jtehlen fie den Hottentotten ihr Vieh weg, wobei fie 
allerdings im alle des Ergriffenwerdens häufig genug erbarmungs- 
los niedergefchofjen werden, oder fie bieten irgend einem derſelben 
für Belöftigung, d. h. für Milch — denn Fleifch befommen fie noch 
viel weniger zu ſehen, als die Hottentotten, höchſtens wirft man 
ihnen die Knochen zum Abnagen hin —, ihre Dienfte an. Auf dieſe 
Weiſe hat fih im Laufe der Zeiten das eigentümliche Verhältnis 
zwijchen den Hottentotten und Bufchleuten herausgebildet, das fehr 
ftart daS Gepräge der Sklaverei trägt. 
Waldemar Bell. 
(Deutihe Kolonialzeitung, 1885. 5. ©.) 


II. 
Gharakteriftiihe Scenen von der Milfionsitation Bethanien.*) 


Die Hauptgebäude von Bethanien (4000 über dem Mteeres- 
fpiegel) find natürlich, da e8 eine Miffionsitation ift, die zweitürmige 
Kirche und das ziemlich große Miffionshaus, beide aus Stein und 
Lehm unter Strohdach erbaut. Dicht dabei ſteht das Parlaments 
gebäude und der Palaft Sr. Majeftät des Königs Joſef, ebenfalls 
von derjelben Bauart, doch iſt derfelbe noch nicht fertig und Ce. 
Majeftät wohnt, gleich feinen getreuen Unterthanen, in einer bienen- 
forbartigen, von Ungeziefer wimmelnden und Schmuß jtroßenden 
Lehmhütte. Die anderen Einwohner, circa 200 an der Zahl, wohnen 
in teil3 eben jolchen, teild jogenannten Mattenhäufern, welche leicht 
transportabel und im Sommer bedeutend Fühler, als die anderen 
Hütten find. Sol eine Hütte bat ungefähr fünfzehn Fuß im 
Durchmeffer und acht Fuß Höhe und die als Thür dienende Dffnung 
ift nur gerade jo groß, daß man in gebüdter Stellung hindurch— 
fommen fann. Hier lebt nun die ganze Familie. Dft findet man 


*) Aus Deutſch⸗Afrika. Tagebuch eines jungen Deutjhen aus Angra Pes 
quena (1882 — 1884) von E. W. Wegner, Angeitellter in Lüderigland. Leipzig, 
Schloemp, 1885, (1 M.) bildet die Nr. 1 der unter dem Titel: „Die deutichen 
Kolonialgebiete” begonnenen Reihe von populären Schriften aus ber Feder von 
Augenzeugen über unfere Kolonieen. Sie verdienen die weiteite Verbreitung. B. 
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darin, da die Leute ein jehr hohes Alter erreichen, vier bis fünf 
Generationen. In der Mitte brennt ein Feuer, deſſen Rauch fich 
den Ausweg felbjt juchen muß, und um dasjelbe hodt dann die 
ganze Gejellichaft bei Kaffee, deijen Zubereitung dem jüngjten weib- 
lichen Samiliengliedern überlaſſen wird, und einer Pfeife Tabak, die 
Zeit im feligen Nichtsthun verträumend,. 

Der Hottentotte ift das fauljte, unverſchämteſte und frechite 
Subjekt, das man fi) denken kann, und e3 fieht wirklich jo aus, als 
ob Gott Land und Leute im Zorn erichaffen hat. Das Volk ver: 
hungert lieber, ehe es fich zur erntlichen Arbeit entſchließt, und mir 
fagte neulich ein Miſſionar, daß man beim beiten Willen das Fluchen 
nicht laſſen fünne, wenn man mit diefen Pad zu arbeiten hat. 
Dbgleich auf dem Boden in Hi Ganis und hier bei einer halbwegs 
vernünftigen Beitellung alle8 wachſen und gedeihen würde, jo liegt 
doch mit Ausnahme des Miffionsgartens alles wüſt da. Nur einige 
der fleißigeren Eingeborenen haben ſich in der leßten Zeit um ihre 
Hütten auch Gärten angelegt. Alle Ermahnungen und Vorſtellungen 
der Mijfionare helfen nichts; Diejelben gehen zu einem Ohre hinein 
und zu dem anderen hinaus. Gar häufig find die Befehrten nur 
dem Scheine nach Chriften und beten heimlich ihre heidnifchen 
Götter nad) wie vor an. Die drei hauptfählichiten find: Tsui-Gab 
(Morgendämmerung), Khab (der Mond) und Heitsi-Eibib (eine 
Baumart). Über diejen allen jteht Kora (Gott), welcher im Homi 
(Himmel) lebt und Erde und alles gefchaffen Hat; doch beten fie 
diejes höchſte Wefen nicht an, ſondern benußen die drei Erftgenannten 
als Vermittler. Diejen Gottheiten werden ebenfall$ Opfer der ver- 
fchiedenjten Art dargebradt, doch find die früher gebräuchlicheren 
Menichenopfer falt ganz abgeſchafft und als Erſatz werden die Opfer- 
jteine mit roter Farbe bejchmiert, mit welcher Subjtanz die Opfernden 
auch Geficht und Bruſt einreiben. 

Die erite Zeit, al3 wir nad Ui Ganis famen, war der Miſ— 
fionar nebjt Familie nicht zu Haufe, und wir machten es uns in 
den vorher gemieteten und in den anderen uns zur Verfügung ge: 
ftellten Zimmern nad Kräften bequem. Der Herr Milfionar kehrte 
jedoch bald zurüd, und wir behielten zwar danach auch noch unſer 
Schlafzimmer, mußten jedod, wenn wir Karten jpielen oder trinken 
wollten, in unjer mitgebrachtes Zelt gehen. 

Während der Abwejenheit des Miſſionars war die Kirche ge— 
ſchloſſen geweien, doch fing der Gottesdienjt jofort nah Rückkehr 
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desjelben wieder an und wir verfäumten es nicht, demfelben beizu— 
wohnen. Sonntag morgens 9'/, Uhr begannen die Gloden zu läuten 
und wir betraten gegen 10 Uhr, nach langer Zeit wieder zum erjten 
Male, vollftändig nach neuefter englifher Mode gekleidet und von 
der bereit3 verfammelten Gemeinde neugierig angegafft und be— 
wundert, das Gotteshaus. Dasjelbe iſt durchaus einfach und pri— 
mitiv, wird der Länge nach durch einen Gang in 2 Zeile geteilt, 
an deſſen Ende fich der Altar und die Kanzel und an den Geiten 
die einfachen Holzbänfe für die Gemeinde befinden. Zu beiden Gei- 
ten des Altars find noch Stühle für die Familie des Miſſionars 
und andere Weihe. Orgel oder Harmonium ijt nicht porhanden. 
Nachdem ih mich in einem der Stühle niedergelafjen, faßte ich die 
Berjammlung etwas näher ins Auge. In der Abteilung Linf3 vom 
Altar ſaßen die Frauen, Mädchen und Kinder, reits die Männer. 
Kebtere waren ziemlich rejpeftabel gekleidet, d. h. fie hatten alle eine 
mehr oder weniger defekte Hofe an und ein Hemd, dejjen Farbe man 
allerdings des darauf lagernden Schmutzes wegen nicht mehr er- 
fennen konnte. Die rauen dagegen ſchienen die althergebrachte 
Tellkleidung jeder anderen vorzuziehen, und man ſah da grotesfe 
Aufzüge. Die Königin und einige Hofdamen hatten Kleider aus 
europätichen Stoffen an und die Füße der erjteren waren in ein 
paar alte englifche full dress--Schuhe und Strümpfe gekleidet, und 
Ihro Majeftät verfehlte nicht, um ihren Schaf allen deutlich zu 
zeigen, die Röde jehr in die Höhe zu heben, daß fie auch ordentlich 
gejehen werden Fonnten. Die anderen Damen Hatten teil3 Welle, 
teild große ſchottiſche Shawl3 um, und die Kinder zeigten fich wie 
fie Gott erichaffen hat. Meine Betrahtungen wurden jedoch bald 
unterbrochen, denn der Mijfionar trat ein, gefolgt von feinem Dol- 
metſcher, einem Hottentotten, der auf einer Miſſionsſchule in Da— 
maraland erzogen iſt. Diejes Eleine, aber, wie ich fpäter ſah, jonjt 
wohlgebaute Kerlchen war in einen Frack gefleidet, der feinem Schnitt 
und jpiegelblanfen Ausſehen nad längſt entſchwundenen glüdlichen 
Zeiten angehören mußte; aber troß aller Anjtrengung des jebigen 
Beſitzers wollte fi) nur der oberjte Knopf zumachen laſſen, während 
er über der Mitte des Körpers weit auseinander ftand, und da feine 
Weite vorhanden war, dem jcharlachroten Hemde freie Ausficht ge— 
jtattete. Die allzugroße Knappheit des oberen Kleidungsitüdes ſchien 
das untere wieder gut machen zu wollen, denn es war dermaßen 
weit, daß man annehmen konnte, es habe einst die zarten Gliedmaßen 
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eines baieriſchen Braumeiſters geſchmückt. Es ſchlotterte förmlich 
um die Beine herum und der Träger hatte, um die ihm von Natur 
verjagte Rundung herzuftellen, exiterer durch die Kunft unter Die 
Arme gegriffen, d. h. er hatte fich einen diden wollenen Shawl um 
den Leib gewidelt. Zum Schluß baumelte noch ein großes rotbuntes 
Taſchentuch aus einer der Rodtajchen hervor, und man wird mir 
wohl beijtimmen, daß bei einem ſolchen Anblide das Ernjtbleiben 
feine leichte Sache war. Die Predigt wurde in holländifcher Sprache 
gehalten und von dem Dolmetjcher Wort für Wort ins Nama über- 
jet. Nach dem Gottesdienjte war noch eine Taufe, doch habe ich 
darüber nichts Bejonderes mitzuteilen. Bemerfen will ih noch, daß 
während des Dienjtes ein alter Mann fortwährend auf und ab ging 
und jeden oder jede, der fich hatte verleiten laſſen, Gott Morpheus jtille 
Dpfer darzubringen, durch eine gehörige Ohrfeige zur Wirklichkeit 
zurückrief, und ich kann nicht unterlajfen, ihn jeiner Ausdauer wegen zu 
loben, denn er hatte Harte Arbeit. Montag wohnten wir einer Trauung 
bei, welche ganz nach hrijtlichem Gebrauch von ftatten ging; nach— 
her nahmen wir auch an dem HochzeitSmahle teil, welches allerdings 
don einem europäifchen etwas abwid. Die Gäſte waren bereits 
alle in einem aus Zweigen hergeitellten Pavillon verfammelt, nur 
der König, die Großwürdenträger und wir hodten in einem Matten- 
hauſe nieder und nun ging eine Ejjerei los, wie ich fie noch nicht 
gejehen habe. Seder af mit dem mitgebrachten Taſchenmeſſer und 
den Fingern. Bei diefer einen Mahlzeit wurden von ca. 40 Gäjten 
2Ochſen, 4 Schafe, ganze Berge von Fettluchen und eine ungeheure 
Menge von Kaffee verzehrt, für europäifche Begriffe doch kaum 
glaublid, und Eſſen ijt auch das einzige, worin der Hottentotte 
etwas leiſten kann; ich glaube, daß er an Gefräßigfeit jelbjt die 
Hyäne übertrifft. 


III. 
Charakteriftiiches über die Nama-khoi-khoin. 


Die heutigen Bewohner des Landes, welche insgemein Hotten= 
totten genannt werden, Lafjen ſich diefen Namen nicht gefallen. Sie 
wollen jelbjt in 4 verjchiedene Gruppen geteilt fein: 1) die Sän 
oder Bufchmänner, früher zahlreich, jet zerjtreut, daS Proletariat 
des Landes; 2) die Huri-Sän und Gowa-Sän, vom Fiſchfang und 
der Jagd lebend; 3) die fpäter eingewanderten Naman, Viehzüchter 
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und Jäger; 4) die zulet über den Dranje eingewanderten Khoi-Khoin, 
welche aus den englijchen Kolonieen ſchon einen höheren Grad der 
Bildung mitbrachten und meiſtens holländiſch ſprachen, jowie euro— 
päiſche Kleidung trugen und etwas Landwirtſchaft trieben. Sie er— 
langten das Übergewicht über die Namas, mit denen ſie ſich immer 
mehr vermiſchten. 

Die äußere Erſcheinung der Nama-khoi-khoin hat wenig Ge— 
winnendes. An Körperumfang, Muskelkraft ſtehen ſie ihren ſchwarzen 
Nachbarn ein wenig nach. Sie beſitzen dagegen eine große Gelenkig— 
keit der Glieder — ſchwingen ſich wie ein Vogel auf den Zweig, ſo 
mit dem Gewehr in der Hand aufs Pferd, — ſind ausdauernde 
Läufer, gewandte Reiter, tüchtige Schützen, und diejenigen, welche die 
Ochſenpeitſche zu regieren wiſſen, brauchbare Fuhrleute. Die Männer 
erreichen durchſchnittlich eine Höhe von 1,60 m. Wohlgenährte Frauen 
fieht man häufiger als beleibte Männer. Das viele Sitzen am Boden 
mit den Knieen am Kinn und reihlider Mildhgenuß mag Urjache 
fein, daß ihr Bedenbau Abnormitäten aufweilt und das Sitzen auf 
Stühlen erichwert. 

Die Farbe ihrer Haut gleicht dem Leder in feinen verjchiedenen 
Schattierungen. Bei neugeborenen Kindern ijt fie hellgrau; im 
fpäteren Alter wird fie brauner, je mehr die Einzelnen der Sonne 
ausgejeßt find. Nach 30 Sahren zeigen fich beim weiblichen Gejchlecht 
ſchon Falten, die zu tiefen Runzeln fi ausbilden. Die Schläfen 
find eingedrüct, die Stirn kugelig rückwärts gebogen, der obere 
Hinterkopf ſtark ausgebildet. Mit den Zahren treten die Baden- 
fnochen über den hohlen Wangen immer markierter hervor. Die 
Naſe der Neugeborenen iſt kaum fichtbar, jpäter wird fie mehr pro— 
portioniert. Die Augen find durch wuljtige Lider gut gegen Sonnen 
ſtrahlen geſchützt; ihre Sehkraft ijt eine außerordentliche und vermag 
jehr wohl mit unferen bewaffneten Augen zu konkurrieren. Das 
Kinn unter den aufgeworfenen Lippen ſpitzt ſich zu und zeigt geringen 
Bartwuchs. Die Kopfhaare hingen den „Alten“ einjt in Strähnen 
über die Schläfe und auf die Schultern herab; diefe Pflege wird 
ihnen nicht mehr zu Zeil. Im ungekämmtem Zujtande jtehen fie 
gruppenweis zufammen, jo daß kahle Furchen dazwiſchen fichtbar find. 
Sm höheren Alter werden fie grau und weiß. Kahlköpfe fieht man 
aber nur unter bejahrten Baftarden. 

Im allgemeinen find fie mehr ein ideal wie praftijch angelegtes 
Bolt — Sanguiniker, feltener feſte Charaktere. Wenngleich ihre 
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Sprache kein Wort für „Laune“ beſitzt, laſſen ſich die Leute doch 
meiſt von ihr regieren. In ihrer Sucht nach Herrſchaft und Freiheit 
kennen ſie keine Grenzen. In dem Streben nach Anerkennung ihrer 
Perſönlichkeit, in ihrem Beſtehen auf wirklichem oder nur vermeint— 
lichem Rechte find fie Egoiſten erſten Ranges. Wer ihrer Ehre zu 
nahe tritt oder fie zu bejchränfen droht, hat es auf lange Zeit hinaus 
mit ihnen verdorben. Das vielleicht ſchon Sahrtaufend lange Ringen 
um ihre Erijtenz den jchwarzen Rajjen gegenüber, eine 200 jährige 
Unterdrüdung jeitend der Weißen hat gewiß viel dazu beigetragen, 
fie jehr reizbar zu machen, wie andererjeit8 die nomadiſierende Lebens 
weile jedem Einzelnen reichlich Gelegenheit bietet, im Kampf ums 
Dajein ſich nach allen Seiten zu üben. Gtrebt doch jchon das 
6 Monate alte Kind auf allen Vieren aus der dunklen Mattenhütte 
hinaus ans Licht, in die Freiheit, in der es heranwächſt, von Stufe 
zu Stufe fich ſelbſt überlaffen, bi$ zum 90- und 100jährigen Greis. 

Ihr Scharffinn, Joweit er fih aufs Naturreih und die Selbit- 
erhaltung erjtredkt, ift bewundernswert ausgebildet. So laſſen fie 
fih 3. B. auf Zählverfuhe in ihren Herden nicht leicht ein, willen 
aber, wenn fie abends diejelben gemujtert haben, ob von taujend 
Stüd eins fehlt, was fie zu dem Ausruf veranlaßt: „ich ſehe ein 
Schaf, das nicht hier iſt.“ Die Quelle ihres Humors tft unverfieg- 
bar; ihrer Phantafie Lajjen fie den größten Spielraum. Wäre ihre 
Kapazität im Reiche der Zahlen jo groß, wie ihre Liebe zu Gejang, 
Muſik und Dichtung oder ihre Fähigkeit, fremde Sprachen fih an— 
zueignen, dann wäre manches mit ihnen zu erreichen. — Nicht uns 
bedenklich jteht e8 mit ihrem Charakter. Er ift in feltenen Fällen 
ganz zuverläffig. So großherzig fie find im Begehren, jo bereitwillig 
fie vor ung ſtehen im Verſprechen, fo glüdlich fie fich fühlen im Ge— 
nießen, jo ungeduldig werden fie, wenn ihre Luft unbefriedigt bleibt, 
fo fühl verhalten fie fi über ihre Wankelmütigkeit und Zreulofig- 
feit, die man ihnen vorhält. Daß der Gläubiger die inzwijchen 
ſchon mannigfach veränderten Verhältniffe des Schuldners, ſeien fie 
nun verfchuldet oder unverjchuldet, nicht genug berüdfichtigt, kann 
diejen möglicherweife zu amtlichen Anklagen veranlajfen, eine Aufs 
fafjung des Rechtes freilich, die mit ihrer traditionell gewordenen 
Art Kommunismus zufammenhängt. Won derjelben Duelle find aud) 
herzuleiten ihre Gaftfreundjchaft, ihre Bereitwilligkeit, einander aus— 
zubelfen in drüdenden Lagen. Leben und Lebenlafjen ift ihr Grund: 
fat. Egoismus, was das Irdiſche anbelangt, Geiz, Habjucht find 
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jtarf verpönte Eigenſchaften. Im Ertragen körperlicher Schmerzen 
bewahren fie eine ſtoiſche Gleichmütigkeit; aber ebenſo unempfindlich 
zeigen fie fich bei Übernahme eines unerwarteten Geſchenkes, beim 
Anhören eines freudigen Creigniffes und dergl. Fällen, womit aber 
nicht gejagt ift, daß fie nicht im Kreife der Ihrigen zur rechten Zeit 
in die ungezügeltiten Freuden und Lobeserhebungen ausbrechen könnten. 
Zu tadeln iſt ihre unverſchämte Bettelet und Yaulheit, Untugenden, 
die, wenn andere afrikaniſchen Völker fie nicht mit ihnen teilten, für 
Europäer noch läjtiger zu ertragen wären. Bon verderblicher Wir- 
fung wird ihr Hang zu geiltigen Getränken, befonders beim männ— 
lichen Gejchlechte, während Putzſucht und Sinn für Eitelkeit dem 
weiblichen in hohem Grade eigen ijt und die übeljten Wirkungen 
hervorbringt. 

In den eriten Lebensjahren gehen die Kinder unbefleidet. Knaben 
tragen an daumbreitem LXederbande ein handgroßes Fellchen, gais 
genannt, um die Lenden. Mit diefem zuſammen hängt ein größerer 
Lappen weichen Leders hinten hinab. Die Vorderſchürze der Mädchen 
it mit Schnüren, Troddeln und Perlen reich bejeßt. Fuß-, Arm-, 
Ohren-, Fingerringe aus verjchiedenem Metall waren beliebte Schmud- 
gegenftände und find zum Zeil heute no) im Gebrauch. Das Karof, 
ein aus Schaf oder Schafalfellen zufammengejegter Belzmantel, im 
Winter die Haare nach innen, im Sommer nad) außen gekehrt, hängt, 
durch ein Riemchen auf der Bruft zufammengehalten, über den 
Schultern und dient nachts auch als Dede. Das Einfalben des 
Körpers mit Fettjubjtanzen, die mit pulverifiertem Holz der im 
Waſſer erſtickten ganas- Wurzel, oder mit roter Farbe vermijcht find, 
geichah früher allgemein. Soweit die Einwohner unter KHriftlichem 
Einfluß jtehen, macht dieſe dürftige Bekleidung der europäiſchen Pla. 
Über dem Kattunkleid der Frauen hängt ein wollenes Tuch, um den 
Kopf iſt Werktags ein buntes, Sonntags ein weißes Tuch gewunden. 
Die Männer tragen entweder jelbjtgefertigte Lederanzüge oder 
Tchweren Molskingitoff. Ein Filzhut auf dem Kopf, Bandelier um 
den Leib zum Aufbewahren von allerlei Reifeutenfilien und Feld— 
jhuhe, nach dem Augenmaak gemacht, vervollitändigen den Anzug 
eines refpeftablen Nama-fhoin. 

In Groß-Nama-Land befinden fi auf den Miffions-Stationen 
Warmbad, Keetmanshopp, Berjaba, Bethanien, Gibeon, Hoachanas, 
Nehoboth, Grootfontein mehr als 3300 Chriften und man kann wohl 
jagen, daß das Volk der Namas im Großen und Ganzen in der 
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Chrijtianifierung begriffen ift. Viele heidnifhe Sitten und Gebräuche 
find im Gebiete der Miffions-Stationen faum mehr wahrnehmbar, 
und das Volk hat in den lebten 20 Jahren ſichtbare Fortichritte zu 
einer höheren Kulturentwidelung gemacht. Möge die neue Zeit, die 
jeßt für Groß-Nama-Land anbricht, das bis jeßt Gewonnene nicht 
ftören, jondern in gejunder Weiſe weiter fördern helfen! 
Sohannes Olpp. 
(Angra Pequena und Groß-Nama-Land. Elberfeld 1886.) 


and und Dolk der Kalahari, 


des weiteren Binterlandes von Angra Pequena. 


Bodenbeihaffenheit und Pflanzenwuchs, geeignet zu bedeutender Schafzudt. — 
Straßenparks-Anlagen. — Erfter Anblid der eingeborenen Bevölkerung. 


Durch die Erwerbung von Lüderigland in Südwelt- Afrika ge= 
winnt das größtenteils unfruchtbare Hochland der Kalahari, welches 
zwijchen beiden Befitungen liegt, eine bejondere Bedeutung für 
Deutichland. 

„als ich im Sabre 1871”, jagt Graf von Krodomw, „während 
meiner füdafrifanifchen Reife den Dranje-Strom überjehritt und zu 
Sagdzweden in jene Gegend eindrang, habe ich einen Einblid in den 
Charakter der Kalahari erhalten.“ 

„Zunächſt Tann ich nur bejtätigen, daß die in unjeren Lehr: 
büchern wiederholte Bezeihnung einer Wüfte für diefen Landjtrich 
nicht zutreffend tft, denn unter einer Wüſte muß jeder Leſer eine 
völlig unbewohnbare Einöde verjtehen. In der That it aber die 
Kalahari, ebenjo wenig wie die 1864 von mir zwilchen Kafalla und 
Berber nad) dem Roten Meer durchreifte Nubiſche Wüſte eine zu 
allen Zeiten trodene unwirtliche Gegend. ES giebt dort wohl Teile, 
welche nur aus dichten Flugſand, fowie mit Gerölle und Steinen 
bedeetem Boden beſtehen; ganz wüjt und völlig unfruchtbar ift aber 
felbjt eine jo armjelig trodene Gegend nicht zu nennen, denn nach 
ber Regenzeit und den darauf folgenden Wochen reichlichen Taufalles 
pflegt auch der dortige Boden für wenige Wochen fein Frühlings 
Kleid anzulegen. 
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Die etwa 3000 Fuß hohe Hochebene ijt hier und da von Hügeln 
durchzogen, im Oſten und Welten durch Gebirge begrenzt, im Norden 
reiht fie bis an die jüdlichen Ufer des waldreichen Ngami- Sees. 
Nur da, wo ein brafig jchmedendes Waller in den fandigen Boden 
bi3 auf die felfige Unterlage verfinkft und der Umgebung einige 
Feuchtigkeit abgiebt, ift eine Pflanzen und Baum-Begetation zu be= 
merken. Dieje Punkte werden von den Bewohnern vor fremden 
Leuten forgfam verborgen, da die eigene Exiſtenz von diefem öfter 
lalzig jchmedenden Waſſer abhängt. Es giebt in der ganzen Kalahari, 
wie es jcheint, nur wenige reichhaltige Sükwafjerquellen; doch dieſe 
wenigen geben den Beweis, daß in der Tiefe das nötige Waffer 
zu finden ift, um dort größere Viehherden zu erhalten*). 

Mit diefen Eigenfchaften ift meines Ermeſſens die hochgelegene, 
trockene und gefunde Kalahari, ebenfo wie im Kaplande die gleich- 
fall3 wafjerarme große und Eleine Karu, ein für Schafzucht vorzüglich 
geeigneter Landjtrid. Die Menge Gras, welche in diefer merkwür— 
digen fogenannten Wüſte wächlt, iſt überrafchend, fogar für diejenigen, 
welche Indien genau fennen. Ich habe während meiner Reife durch 
die Karu an verjchiedenen Stellen große Schafherden zu 5= bis 6000 
Stüd in dem dürren Steppenlande gefehen. Außerdem würde nach 
meiner Anficht, wie im Kaplande, jo auch in der Kalahari an geeig- 
neten Stellen die Zucht von Straußen in Gehegen von Vorteil ſein. 
&3 ſei mir gejtattet, hier kurz zu berichten, was ich im Kaplande 
von Straußenparfs gejehen habe. Ein jandiger, 2- bis 300 Hektar 
großer Raum, auf dem hier und da Gras und niedrige Sträucher 
wachſen und, wenn möglich, eine Feine künſtliche Wieſe gehalten ijt, 
wird durch drei Drähte umhegt. Letztere find 2, 4 und 6 Fuß vom 
Boden durch Pfähle gezogen, welche 80 bis 100 Schritt von einander 
ſtehen. An die oberen Drähte werden alte Fetzen, Lappen oder Kleine 
Alte befejtigt, damit die Strauße die Drähte fehen, nicht dagegen 
laufen und jo die Hälfe bejchädigen oder abjchneiden. Bor allem 
muß der Straußenpark jorgfältig vor Raubwild geſchützt werden. 
Die koſtbaren Federn werden den Vögeln alljährlich ausgerupft. 

Um wieder auf die Kalahari zurüdzufommen, fo habe ich be— 
merkt, daß die von mir gejehene Gegend nur dünn von Menjchen 
bevölkert war. Zwei Dorfichaften, welche ich auf meinem Kleinen 
Abjtecher bejuchte, verdienen nach deutjchen Begriffen dieſe Bezeich- 


*) Es ift alſo die Anlegung artefiiher Brunnen das nächſte Erfordernis 
für Nugbarmahung jenes Deutihland an Umfang übertreffenden Landes, 
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nung nicht. Die runden aus Strauch und dürrem Graſe gemachten 
Hütten konnten mich nicht ermuntern, durch die einzige niedere Thür— 
öffnung einzutreten, wo außer großem Schmutze mich gewiß auch eine 
Maſſe von Ungeziefer als friſche Beute angegriffen hätte. Ihrer 
Abſtammung nach ſetzten ſich die etwa 300 Bewohner der Dorfſchaft 
aus Betſchuanen, Corannas, wenigen Hottentotten und Griquas zu— 
ſammen. Die Corannaweiber ſind ſehr häßliche, ſchlecht gewachſene 
kleine Perſonen, welche, wie auch die Hottentotten, mit ſcheuen 
Blicken den Fremden angaffen und wenig Vertrauen erregen. Mehr 
oder weniger unter dem Druck der holländiſchen Buren ſtehend, haben 
alle ſüdafrikaniſchen Menſchenraſſen und Miſchlinge eine Scheu vor 
weißen Fremden, welche nach ihren Begriffen und ihrer Erfahrung 
nur neue und ſtrenge Herren oder gar Feinde ſind. 

Das Gras ſproßt gewöhnlich in Büſcheln, mit kahlen Stellen 
dazwiſchen, oder die Zwiſchenräume werden von Schlingpflanzen ein— 
genommen, deren Wurzeln tief unter dem Boden liegen und daher 
wenig von den Wirkungen der ſengenden Sonnenhitze verſpüren. 
Die Zahl der Pflanzen mit Wurzelknollen iſt ſehr groß und ſie ſind 
ſo eingerichtet, daß ſie Nahrung und Feuchtigkeit zugeführt bekommen, 
ſelbſt wenn während der anhaltenden monatelangen Trockenheit dies 
anderswo unmöglich wäre. Es giebt hier eine Pflanze, die für ge— 
wöhnlich keine Wurzelknollen hat, dieſelben aber unter Umſtänden 
bildet, wo jenes Anhängſel notwendig iſt, um zur Erhaltung ihres 
Lebens zu dienen. Sie gehört zu der Familie der Kürbiſſe und trägt 
eine Heine ſcharlachrote eßbare Gurke. Eine andere Pflanze, Lero— 
ſchua genannt, iſt für die Bewohner der Wüſte ein wahrer Gegen. 
An der Oberfläche fieht man nur eine Eleine Pflanze mit einem 
Stengel, der nicht dicker iſt als der Kiel einer Rabenfeder; graben 
wir aber einen bis anderthalb Fuß tief in den Boden, fo jtoßen wir 
auf einen Wurzelfuollen, welcher zuweilen die Größe eines Kinds— 
fopfes erreicht; entfernt man die Rinde, jo findet man, daß ber 
Knollen aus einem Zellgewebe bejteht, welches etwa wie bei einer 
jungen Rübe mit Flüffigkeit erfüllt ift. In Folge der Ziefe unter 
dem Boden, worin der Knollen fich findet, ift diefe Maffe gewöhnlich 
föftlich Eühl und erquidend. Cine andere Pflanzenart, Mofuri ge— 
nannt, findet fich in anderen Zeilen des Landes, wo die anhaltende 
Hite den Boden ausdörrt; es iſt eine Frautartige Schlingpflanze, 
welche unter der Erde eine Anzahl Wurzelfnollen bildet, von denen 
mande die Größe eines Mannskopfes erreihen und welche ſämtlich 
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in einem Umkreis von einer bis anderthalb Armeslängen horizontal 
um den Stengel herum liegen. Die Cingeborenen jhlagen den 
Boden rings herum mit Steinen, bis fie dur) die Verfchiedenheit 
des Tone hören, wo die wajjerfpendende Knolle unter dem Boden 
liegt, graben dann etwa einen Fuß tief nach und finden fie. 

Die wunderbarjte Pflanze der Wüſte iſt aber die Kafferngurfe 
oder Wafjermelone. In Jahren, wo der Regen in ungewöhnlicher 
Menge fällt, find unabjehbare Streden Landes buchjtäblich mit diefen 
Melonen bededt. Dann erfreuen fich Tiere jeder Art und Benennung, 
den Menjchen nicht ausgenommen, an den reichen WVorräten. Der 
Elefant, als wahrer Herrſcher des Waldes, ſchwelgt in dem Genuſſe 
diejer Frucht, und feinem Beijpiele folgen die verfhiedenen Nashorn 
arten, obſchon fie von Natur in der Wahl ihrer Nahrung ganz von 
jenem abweichen. Mit gleicher Begier laben fi) daran die ver- 
ſchiedenen Antilopenarten, und ſelbſt Löwen, Hyänen, Schafale und 
Mäufe jcheinen jämtlich die allgemeine Wohlthat zu kennen und zu 
würdigen. Diefe Melonen find jedoch nicht alle eßbar; einige find 
ſüß, andere jo bitter, daß die ganze Familie diefer Kürbifje die bittere 
Wafjermelone genannt wird. Die Cingeborenen unterſcheiden fie 
dadurch von einander, daß fie eine Melone nach) der andern mit einer 
Art anbauen und die Zunge in den Spalt fteden. So wiſſen fie 
freilih am jchnelliten, ob fie ſüß oder bitter find. Die bitteren find 
giftig oder wenigſtens jhädlich, die fühen dagegen find ganz gefund. 

Grafvon Krodom. 
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Bekanntlich entdedte Livingjtone im J. 1849 den merkwürdigen 
Ngamifee im Centrum von Güdafrika, indem er von Süden (von 
Kolobeny) nach Norden vordrang; erſt 5 Jahre jpäter gelang es 
dem ſchwediſchen Naturforjcher Anderfon, von Weiten her dahin zu 
gelangen. Auf feinen Kreuz und Querzügen, die er vier Sahre 
lang, von der Walfiichbat ausgehend, in das weite, gegenwärtig 
größtenteild unter deutſchem Schuß jtehende Hinterland unternahm, 
verweilte er auch unter den Ovambos, von denen er eine interejjante 
Schilderung gab, die wir im Auszuge mitteilen. *) 


9 S. Erforfhungsreifen im Innern Afrifas. Livingſtone, der Mifftonar. 
Leipzig, Spamer, 1860. 
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Anderſon und ſein Begleiter waren in der Walfiſchbai ohne 
einen beſtimmten Reiſeplan gelandet; endlich zeigte ſich ein Ziel, 
deſſen Erreichung der Mühe wert ſchien; fie hörten von einem in 
nördlicher Richtung gelegenen großen Süßmaljerfee, der Omanbonde 
heißen jollte. Bon der Station Barmen ab gegen Norden lag aber 
lauter unbefanntes Land; die dort wohnenden Damaraleute wurden 
von den Eingeborenen als ungaftlich, mißtrauifch und verräteriich 
geihildert. Doch die Reife wurde unternommen, und nad) mancherlei 
Erlebnifjen und Schwierigkeiten gelangte die Reiſegeſellſchaft nad) 
mehreren Wochen an den erjehnten Dmanbonde, der, wie ihnen 
unterwegs gejagt wurde, eine Wafjerfläche „Jo groß wie der Himmel” 
haben follte. Aber groß war nur ihre Enttäufchung, der große 
Dmanbonde erwies fich als ein Feiner ausgetrodneter Schilfweiher 
ohne einen Tropfen Waſſer! Allerdings ergab fich aus der ganzen 
Drtlichkeit, daß früher viel Wafler hier gewefen fein konnte — ein 
neuer Belag zu der merfwürdigen Berarmung Südafrikas an Waſſer. 
Dahin war nun die Hoffnung, an einem lachenden See, umgeben 
von Elefanten, Rhinozerofjen, Nilpferden u. ſ. w., ein fröhliches 
Süägerleben zu führen; man war auf neue ohne Reifeplan und 
wußte nicht, ob man vor- oder rückwärts gehen jollte. Endlich ent- 
Ihied man fi für das Erſtere. Die Reifenden hatten Kunde er— 
halten, daß fern im Norden eine Völkerſchaft wohne, welche feite 
MWohnfite habe, das Land baue, fleißig, zuverläffig und fehr gajt- 
freundlich fei. Sie hießen Ovambos, was eben ihre Eigenjchaft 
als Aderbauer bezeichnen joll, und trieben mit den Damaras Taujch- 
handel, indem fie Vieh gegen Eifenwaren einhandelten. E3 jei eine 
jehr zahlreiche und mächtige Nation und jtehe unter einem König, 
der ein ungeheurer Rieje jei. Über die Entfernung diefes Landes 
und die Beichaffenheit der zu durchreifenden Gegenden gaben die 
Damaras freilich nur unfichere, abenteuerliche Berichte zum beiten. 
Obgleich man fich auf eine mehrmonatliche Reife gefaßt zu machen 
hatte, wurde doch beſchloſſen, das Wagjtüd zu unternehmen, und 
man ließ den verunglüdten See hinter fih. Die Gegenden, durch 
welche die Reife ging, waren wenigjtens Feine Sandwüſten; man 
mußte fich meijtens durch Gebüfch, hohes Gras und Wald den Weg 
bahnen. Waſſer gab es zur Genüge und an Wild war fein Mangel, 
fo daß die beiden europäifchen Reifenden der immerwährenden Fleiſch— 
koſt endlich müde wurden, die eingeborenen Begleiter allerdings um 
jo weniger. Ginige Tage nach der Abreife vom Omanbonde wurden 
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die Reifenden dur) das erjte Auftreten von Palmen in freudige 
Stimmung verfegt. Eine Art fchlanker Fächerpalmen war in großer 
Zahl über die Gegend verjtreut und verlieh ihr einen ganz unge- 
wohnten Reiz. 

Eben an der leßten Damaraniederlaffung angelommen, traf die 
Reifenden das Mißgeſchick, daß eine Achje ihres größten Wagens 
brad. Sie entjchlofjen fich daher, unter Zurüdlaffung der Fuhr— 
werfe, die Reife zu den Ovambos mitteljt Reit- und Packochſen zu 
bewerfitelligen. Der Häuptling aber wollte nicht nur Feine Führer 
dazu geben, jondern verweigerte auch jede jonjtige Auskunft, ftellte 
jedoch den Reiſenden anheim, fi an eine Handelsfarawane anzu— 
Ichließen, welde man nächſtens aus dem Dvambolande erwarte. 
Die Karawane erfchien auch glüdlicherweife bald; es waren 23 
große, jtarke, jehr dunkelfarbige, ernjthafte Leute, von Charakter ſehr 
unähnlich den Damaras. Sie brachten Lanzeneiſen, Meſſer, Ringe, 
fupferne und eiferne Perlen u. ſ. w., alles eigener Fabrik, die fie 
teuer genug an die Damaras abfeßten, 3. B. eine Lanzenſpitze für 
einen Ochſen. Die Leute willigten ein, die Fremden mit in ihr 
Land zu nehmen, und als endlich die Rüdreife angetreten wurde, 
war die Karawane nicht weniger als 170 Köpfe ſtark, denn es hatten 
fih viele Damaras, unter ihnen 70— 80 Frauenzimmer, angeſchloſſen. 
Die Dvambos hatten eine ſchöne Rinderherde zuſammengebracht, 
das Reifeziel follte vierzehn ſtarke Tagemärjche weit fein. Auf eine 
angenehme Landichaft folgten bald wieder Dorndidihte und höchſt 
traurige Gegenden, die Waſſerplätze wurden jehr felten, und die 
Reijenden lernten einfehen, wie unmöglich es jei, ohne einen gründ— 
lich erfahrenen Führer fih in ſolchen Wildniſſen zurecht zu finden. 
Buſchmänner, denen die Reiſenden allerwärt8 begegnet waren, 
fanden fi auch) hier, und es war den Reifenden wohlthuend zu 
fehen, wie auch diefe überall verachteten und verhaßten Menjchen 
von den Ovambos gütig behandelt wurden. Sie taufchten ihnen 
Kupfererzge aus, die jene aus den benachbarten Hügelgegenden 
brachten. 

Nah achttägigem Marſche gelangten die Reijenden auf Die 
eriten den Ovambos gehörigen Viehweiden und rajteten ein paar 
Tage. Das Yandesübliche Willlommen bejtand darin, daß jedem 
Ankömmling das Geficht tüchtig mit Butter befchmiert wurde. Es 
wurden Boten voraufgeichiet, um die Fremden bei dem Könige 
Nangaro anzumelden, und dann ging die Reife weiter, die erjten 

Baumgarten, Afrika. 30 
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Tage durch ungeheure, mit Bäumen umgürtete „Salzpfannen” und 
dann über eine endlofe Savanne, gänzlich baumlos und jelbjt ohne 
Büſche. Um fo freudiger war ihre Überraſchung, als fie endlich die 
ſchönen, fruchtbaren Ebenen Ondongas, des eigentlichen Dvambo- 
Yandes, vor fich jahen. Statt der ewigen Didichte und Sandwüſten 
lagen jet vor ihnen endloje Getreidefelder, überfäet mit friedlichen 
Wohnungen, einzelnen riefigen Wald» und Yruchtbäumen und uns 
zähligen Palmen. Die Reifenden glaubten in ein Paradies zu treten, 


‚das immer anmutiger und fruchtbarer wurde, je weiter fie vorwärts 
' famen. Dörfer giebt es hier nicht; jede Familie wohnt patriarcha= 
liſch in der Mitte ihrer Befigung auf einem Gehöfte, das mit ftarfen 


Balifjaden eingezäunt ift, denn auch diefe friedlichen Bauern haben 
einen feindlih gefinnten Stamm in der Nachbarſchaft, der ihnen 
fortwährend zu ſchaffen madt. Das Getreide beiteht hier aus 


Negerhirſe und einer andern Pflanze mit jehr Eleinem Samen, der 
‚ein trefflihes Mehl giebt. Beide erreichen eine Höhe von 8 bis 
9 Fuß. Sm Herbite werden die Samenbüſchel abgejchnitten und 
der Reit dem Vieh überlaffen. Ihren großen Viehbejtand halten die 


; Ovambo3 auf entlegenen Weidepläßen, wo fie auch Schweine von 
‚ ungeheurer Größe ziehen follen. Über die Ausdehnung des Landes 
ı und die Stärke des Stammes Ffonnten die Reifenden nichts erfahren. 


Am zweiten Tage famen fie an die Refidenz des gefürchteten 
Nangaro, ohne jedoch ſogleich Zutritt in die Einfriedigung zu er- 
langen; vielmehr wurde ihnen eine Baumgruppe in der Nähe als 
Wartepla angewiejen. Das Wartenlaffen, das auch in Afrika für 
vornehm gilt, währte ganzer drei Tage. Endlich erjchien die Ma- 
jeität, ein Riefe allerdings, aber nur dem Querdurchmeijer nad). 
Es war ein unförmlich dicker, häßlicher Mann, aber in den Augen 
feiner Unterthanen doch jeder Zoll ein König, denn das SFettjein 
gilt dem Afrikaner für ein Attribut, hier und da ſelbſt für ein Vor— 
recht der Königswürde, während es einem Unterthanen geradezu als 
Verbrechen angerechnet wird. Die Antwort des diden Königs auf 
die glänzende Anrede der Fremden bejtand lediglich darin, dab er 
einige Male wohlgefällig oder mipfällig grunzte. Bon Feuerwaffen 
hatte er jo wenig wie jeine Leute einen Elaren Begriff; fie meinten, 
e3 jeien unjhädliche Dinger, jobald man nur oben in die Mündung 
blaje. Sie erjtaunten nicht wenig über die Wirkungen einer Spitz— 
Eugelbüchie, und mehrere Neugierige fielen bei jedem Schufje flach 
auf das Geficht nieder. Der König verlangte in der Folge, die 
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Fremden möchten für ihn Elefanten ſchießen, deren es in nicht weiter 
Ferne viele gebe und die oft viel Verwüſtungen in den Feldern an— 
richteten. Die Schüben zogen es jedoch vor, diefen Antrag abzu— 
lehnen, da fie beforgten, der Gejtrenge möchte das Elfenbein, defjen 
Wert er recht gut kannte, für fich allein behalten und fie vielleicht 
nicht eher wieder fortlaffen, bis es nichts mehr zu ſchießen gäbe. 
Der Alte vergaß ihnen dies nicht. Übrigens wurden fie allerwärts 
freundlich und gajtfrei empfangen. Der König bewirtete fie zuweilen 
mit Bier, und allabendlih war Hofball, wo die jungen Leute nach 
dem Tamtam und einer Art Guitarre tanzten. 

Das Hauptnahrungsmittel der Ovambos ift ein grober Mehl: 
brei, der jtet8 heiß mit Butter oder ſaurer Milch aufgetragen wird. 
Dbwohl fie auch die Fleifchkoft ſehr Lieben und ihr Viehftand fehr 
groß iſt, find fie doch mit dem Schlachten jehr ſparſam und fcheinen 
das Vieh fait zum Vergnügen zu halten. Die Einrichtung der Ges 
böfte im Innern ihrer Paliffadenzäune ift eine ziemlich verwidelte; 
man trifft da Wohnhäufer für Herren und Knechte, offene Pläße 
für Erholung und Befprehung, Scheuern, Schweinejtälle, Vieh— 
ftände, Geflügelfchläge u. j. w. Die Häufer und Hütten find rund, 
zeltförmig und faum über Manneshöhe, Lediglich zum Kriechen und 
Schlafen geeignet. Die Getreidejpeicher find große, aus Thon ge= 
arbeitete Körbe, die eine ähnliche Binſenbedachung haben, wie die 
Häufer. Außer Rindvieh und Schweinen bejteht der Haustierjtand 
aus einigen Schafen, Ziegen, Hühnern und Hunden. Viele Buſch— 
männer haben fich als Hinterjajjen zwijchen den Ovambos angefiedelt. 

Ein guter Zug diejer wirflich auf einer gewiſſen Stufe der Ge- 
fittung jtehenden Völkerſchaft iſt es, daß fie nicht jtehlen, vielmehr 
den Diebitahl für ein todeswürdige8 Verbrechen halten. Während 
die Reijenden bei den Damaras und Namaquas fi vor Diebereien 
nicht genug ſchützen konnten, durften fie hier ihre Habfeligfeiten getroft 
ohne Aufficht umberliegen laſſen. Der König hat alle Strafgewalt, 
und es find hier und da im Lande Perſonen angeftellt, welche alle 
vorkommenden Vergehen zur Anzeige zu bringen haben. Die furg- 
fältige Pflege, welche fie Gebrechlichen und Altersichwachen ange- 
deihen laſſen, it ebenfalls ein jchöner Zug der Ovambos; ihre 
Nachbarn, die Damaras, überlafjen Erwerbsunfähige entweder ihrem 
Schickſale, oder treiben fie in Wald und Wülte, wo fie die Beute 
wilder Tiere werden, oder fertigen fie ohne weiteres mit ein paar 
Keulenſchlägen ab. 


30* 
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Die Ovambos lieben ihr Vaterland ungemein und find ſtolz 
darauf. Sie nehmen es übel, wenn man fie nad) der Zahl ihrer 
Häuptlinge fragt, und fagen: „Wir erfennen nur einen König an; 
bei den Damaras freilich will jeder ein Häuptling fein, wenn er nur 
ein paar Kühe beſitzt.“ Plüchtlinge von anderen Stämmen werden 
aufgenommen und dürfen im Lande heiraten, find aber dann zum 
Dableiben verpflichtet. 

Die Handelsleute unter den Ovambos machen jährlich vier Ex— 
peditionen nach dem Süden, wo fie Vieh, fowie Kupfer und Eiſen— 
erze eintaufchen, die in ihrem Lande nicht vorkommen; fie geben da= 
für, nächſt ihren Metallfabrikaten, Elfenbein, das fie ſich durch 
Fangen der Tiere in Fallgruben verfchaffen, und nehmen nebjt Vieh 
am liebften Glasperlen in Tauſch, die eine Art Univerfalmünge bei 
allen ſüdafrikaniſchen Stämmen bilden und ohne welche ein Reiſender 
faum fortlommen kann. Dabei muß man aber unumgänglich wiſſen, 
welche Sorten und Farben in den einzelnen Fällen bevorzugt werden, 
indem andere als diefe gar nicht anzubringen find, 
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Äußeres. — Wohnung. — Hausleben. — Gaftfreundicaft. — Brautwerbung. 
— Grobheiten. — Religiöjes Leben. *) 


Sn feinem Außern fteht der Bauer entfchieden einzig in der 
Melt da, er bildet die riefigite, Fräftigfte Raſſe, die ich je gejehen. 
Ich Hatte verfchiedentlich Gelegenheit, bei Nachtmahl oder Koufir- 
mation viele Hunderte von Bauern zufammen zu jehen, und obgleich 
ich jelbjt beinahe 6 Fuß hoch in den Strümpfen jtehe — in der 
Gejelliehaft Fam ich mir vollflommen wie ein Zwerg vor. Hünen, 
Rieſen u. dergl. find Ausdrüde, die mir gar nicht genügen, denn es 
war weniger die Tolojjale Größe und Breite, als die ftiermäßige 
Kraft der Männer, die mir imponierte. Sch habe Händchen gejehen, 
die einen bei den Hörnern gefaßten Ochſen ummerfen fönnen und 
deren Handſchuhmaß mindejtens Nr. 24 fein würde. Dabei fagte 

) Aus dem höchſt intereffanten Buche des geiftvollen Korrefpondenten der 


Kölnishen Zeitung, Wilhelm Soeft, Um Afrifa. Mit 14 Lichtdruden und 
vielen Sluftrationen. Köln, Verlag von Dumont-Schauberg, 1885. 
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mir der Befißer derjelben halb verlegen, halb ärgerlih: „Oh, Neffe, 
ich kann doch die kleinſten Sachen anfafjen, ohne fie zu zerbrechen.” 
Ih mag hier einfügen, daß man den Familienvater „Ohm“, feine 
Gattin „Tant“ nennt, während die jungen Leute mit „Neef" und 
„Nicht“, „Nichtje" angeredet werden, das beruht natürlich auf Gegen- 
feitigfeit. Der reſpektvolle Titel iſt „Baas“. 

Mas das Ichöne Geichleht angeht, To übertrifft dasjelbe das 
männliche ganz entjchieden noch an Körperfülle. Wenn die Gattin 
ihrem Gebieter das erjte Dubend Kinder gejchenft Hat — barumter 
bleibt es felten —, dann jeßt fie fih in den Lehnftuhl des Haufes 
und, wenn es irgendwie möglich ift, bewegt fie fich in ihrem ganzen 
Leben nicht mehr. Morgens }teht fie auf, ihre Toilette iſt raſch be— 
endet, da fie jih nie wäſcht und in den Kleidern geichlafen hat. 
Sie watſchelt in ihren Lehnjtuhl, Takt ih im Winter ein Kohlen: 
beden unter die Füße jchieben, nimmt dreimal täglich an der Mahl: 
zeit, die aus Fleiſch, Mais, Reis, Eiern und Milch befteht, rührigen 
Anteil, trinkt in den Pauſen 15—30 Taſſen Kaffee und legt fich bei 
Sonnenuntergang wieder ins Bett, ohne oft während ganzer Mo: 
nate auch nur einen Schritt mehr, wie gerade nötig iſt, zu thun; 
den lieben, langen Tag hodt fie im Gefjel, denkt an nichts, und 
thut nichts. Daß bei einem foldhen Leben eine Verfettung des Kör— 
pers eintritt, ift leicht veritändlich, und Kolojje von 300 Pfund find 
gar nicht ungewöhnlid. Die Söhne und Töchter der Bauern find 
unbeholfen und ſchmutzige Rieſenkinder; ich lernte indes auch einige 
junge Damen fennen, die recht hübſch und dabei durchaus nicht 
ihüchtern waren. Merkwürdig ift es, daß dieſe unverwüſtlich aus- 
fehenden Leute nicht entiprechend gefund find, zumal einige euros 
päiſche Krankheiten, die ihnen meilt wieder von den Farbigen über- 
tragen werden, viel Unheil unter ihnen anrichten. 

Der Bauer hält viel auf das, was wir Etikette nennen würden. 
Kommt man, fei es zu Pferde oder im Wagen, bei einer Farm an, 
wo man feinen Tieren etwas Erholung, Futter oder einen Trunk 
Waſſer gönnen will, jo wird man den Boer, der ebenfo wie feine 
Gattin nichts zu thun hat und den ganzen Tag Pfeife raucht, Kaffee 
trinkt und fi) Yangweilt, meijt vor der Thür feines Haufes aufge- 
pflanzt finden. Man glaube nun nicht, daß die Leute in gemüt- 
lichen, hübjchen oder gar reinlihen Bauernhäufern Ieben. Nein, im 
Gegenteil, die meisten wohnen in elenden, jtrohgededten Hütten aus 
Lehm (Modder), der Boden ijt fejtgeftampfte Erde, die zolldick zum 
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Schutz gegen allzuviel Ungeziefer mit friſchem Kuhdünger beſchmiert 
iſt; eine niedere Thür, die nach niederrheiniſcher Sitte horizontal in 
zwei Hälften geteilt iſt, ſo daß man die obere unabhängig von der 
unteren öffnen kann, und zwei Fenſter, oft ohne Scheiben, zieren 
die Front, während in die Rückſeite nur einige dürftige Luftlöcher 
gebrochen find. Beim Eintritt befinden wir uns im Wohn- und 
Ehzimmer; die Küche, wo der ewige Kaffeetopf über brennenden, 
aber nicht gerade angenehm riechenden Schafmift brodelt — Holz 
giebt's ja nicht — liegt meijt linker Hand, während der Reft des 
Haufes von dem oder den Schlafzimmern eingenommen wird. 

Der alte Bauer ijt im Ochſenwagen geboren und groß ges 
worden, er hat daher auch die alten Zigeunermanieren beibehalten. 
Dft Ihläft die ganze Familie in einem Zimmer; jeder jchläft in 
feinen Kleidern und auch der reichte Bur würde nie mehr als etwa 
Rod und Stiefeln ablegen, wenn er in fein Yederbett Friecht. 

Gegen Waſchen hat der Bauer eine unüberwindliche Abneigung; 
iſt er ſehr civilifiert, jo erjcheint morgens früh eine Hottentottin, 
und feßt eine Waſchſchüſſel aus Blech und einen Kübel mit Waſſer 
auf den Frühftüdstiih. Der Baas des Haufes taucht die Finger 
in den Kübel und wäſcht fich die Augen aus, darauf nimmt er 
einige kräftige Mundvoll Waſſer und bejprigt damit, über die Schüſſel 
gebeugt, feine Hände; dann folgt fein Sohn Nr. 1 und wäſcht fich 
in diefem jelben Waller; die ganze Familie macht fo den Prozeß 
durch, der Wafferfübel wird immer leerer und das Wajchbeden 
immer voller, und zum Schluß wendet fi) dann der Hausherr, 
wenn er gerade jehr liebenswürdig gejtimmt ift, an den fremden 
Gajt: „Zal die doctor ook en beetje water gebruike?“ Der Doktor 
zieht aber vor, zu danken. 

Im allgemeinen wäſcht der Bauer mit Weib und Kind fi 
überhaupt nur an hohen Feſttagen. Es giebt natürli Ausnahmen 
hiervon; e3 giebt Bauern, die fich täglich wachen und deren Töchter 
fehr appetitlich ausfehen, und es giebt Bauern, die ſich in Felle und 
Leder kleiden und nie wajchen; jedenfalls ift die dem Fremden zus 
erit in die Augen (und Nafe) fallende Eigentümlichkeit des afrikan- 
der Baur jeine widerwärtige Unreinlichkeit. 

Aber kehren wir zur Beichreibung eines erſten Befuches bei 
dem Bauer zurüd. Wir nähern und dem Hausheren und bieten 
ihm, natürlich ohne den Hut zu berühren, die Hand mit den Worten: 
„Dag, Ohm!“ Ohne fich weiter zu bewegen, wird er feine Nr. 24 
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ausftreden und nachläffitg Jagen: „Dag, Neef!" Dann beginnt ein 
wahres Eramen, und zwar ein Fragen, das Fein Ende zu nehmen 
fcheint und das mit der größten Unverfrorenheit von jedem ein- 
zelnen Bewohner des Haufes ſtets wieder von neuem aufgenommen 
und fortgeführt wird, ohne Rüdficht darauf, ob man ſchon zwölfmal 
dasjelbe gejagt hat. 

Der Baas fängt mit der Ausfragerei an, und zwar ohne jede 
Spur von freundlichem Intereſſe, jondern ganz mit der unerjchütter- 
lihen Kälte eines neugierigen Inquifitors fragt er: „Wer bift du?” 
(Wörtlich: Wer ift du?) „Wo fommit du her? Mo willit du Hin? 
Was haft du bis jebt angefangen? Was willft du iiberhaupt hier 
im Lande? Was willft du auf der Farm hier?" u. ſ. w. Man 
läßt die Pferde dann, nachdem man eins ihrer Worderbeine eng mit 
dem Halfter verbunden hat, jo daß das Tier mit erhobenem Kopfe 
jtet3 auf drei Beinen jteht und nur langfam hinkend von der Gtelle 
fann, frei ins Feld laufen, wo fie ſich alsbald wälzen und zu grajen 
beginnen und kehrt zum Haufe zurüd. 

An der Hausthür angefommen, jagt der Baas: „Komm binne!” 

Im Zimmer thront die Dame des Haufes; ohne fich weiter 
aufzurichten, ſtreckt auch fie die fleifchige Hand aus: „Dag, Neef!” 
— „Dag, Tant!“ — „Wer bift du?" „Wo Eommft du her?” u. f. w. 
Wiederum muß man das ganze Interrogatorium durchmachen; dann 
fommen die lieben Sprößlinge, wie ſchon erwähnt, felten unter einem 
Dutzend, fiebzehn ift eine beliebte Zahl; jedem, auch dem kleinſten 
Schmierfint, der gerade wie jeine Geſchwiſter und Erzeuger die 
Rechte eben noch als Schnupftuch benußte, jedem muß man die 
Hand geben, dabei ijt aber von einem wirklichen Händedruck durch» 
aus feine Rede, die Menſchen ftreden einem die ſchmutzige Extre— 
mität entgegen, al3 jei fie tot oder gehöre gar nicht ihnen. Jeder 
erwachſene Sohn beginnt nun das fürchterliche Fragen wieder oder 
die ganze Gejellichaft unterhält fich über den Gaft, wie etwa über 
ein wildes Tier, wobei die Antworten, die er gab, durchgefprochen 
werden. Man muß jtet3 fagen, man ſei verheiratet und habe ſechs 
bis acht Kinder, das macht einen guten Eindruck. 

Der Bauer ift ein außerordentlicher Freund von Medizinnehmen, 
wenn es nur große Duanta find. 

Die höchſte Gunft, deren man als Gaftfreund teilhaftig werden 
fann, ift die, zu einer Taſſe Kaffee eingeladen zu werden. Cine der 
von der Familie benußten Tafjen wird dann von einer von Schmutz 
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ſtarrenden Hottentottin in einem gelblich-grünen Spülwaſſer „ge: 
waſchen“, dann reinigt die Hausfrau die Taſſe wiederum mit einem 
Taſchentuch, welches fie ſtets in der Hand trägt und mit dem fie 
zumal die fortwährend niederriefelnden Schweißtropfen abwijcht, der 
Löffel wird erft „rein“ geledt, dann mit dem Daumen ausgedreht, 
die Taſſe halb vol Zucker gejchöpft, Milch binzugethan und der Reſt 
mit Gichorienabguß angefült. Und dieſes Gebräu, in dem noch 
allerhand mögliche organiſche und anorganiſche Subſtanzen herum— 
ſchwimmen, muß man mit Todesverachtung hinabwürgen, ſonſt würde 
man ſeine Wirte aufs tiefſte beleidigen. 

Eine andere Liebhaberei der Bauern neben dem ewigen Kaffee⸗ 
trinken iſt ihre Neigung, Süßigkeiten in ganz unglaublichen Quan— 
titäten zu vertilgen. Beſucht ein Bauer die Stadt, ſo kauft er ſich 
alle Taſchen voll Zuckerzeug, die er ſämtlich leert, bevor er den Weg 
nach der Farm zur Hälfte zurückgelegt hat. 

Die Bauern heiraten in ſehr jugendlichem Alter. Sobald ein 
Jüngling 20 Jahre alt geworden iſt, ſieht er ſich nach einer Lebens— 
gefährtin um. Bälle oder ähnliche heiratsvermittelnde Einrichtungen 
giebts nicht; der Bauer beſteigt daher ſein Pferd, reitet von Farm 
zu Farm, um ſich eine Braut unter den Töchtern des Landes aus— 
zuſuchen. Man ſieht ihm ſchon von fern an, was er im Schilde 
führt. Er hat ſich auffallend rein gewaſchen, der Luxus des wollenen 
Hemdes wird durch einen Papierkragen, vielleicht ſelbſt durch eine 
Kravatte erhöht, die Stiefel aus Rohleder werden zur Feier des 
Tages einmal abgebürſtet, der breitkrämpige Filzhut erhält ein neues 
Band aus blau-weißer Seide und unter den Sattel wird eine neue 
hellbunte Dede gelegt. So geht3 im Galopp nach der nädhjiten 
Farm; dort fattelt er ab, trinkt einige Liter Kaffee, raucht ein Dußend 
Pfeifen, ißt dreimal mit der Familie, verjchlingt die Töchter mit den 
Augen und ſpricht im übrigen fo wenig wie möglich. 

Nah Sonnenuntergang, wenn Licht in die Stube gebracht iſt 
und die Familie ſich anichidt, in die oder das Schlafzimmer fich zu— 
rückzuziehen, dann fat er fih ein Herz und fragt die Mutter, die 
natürlih ſchon lange auf diefen Wunſch wartet, ob fie erlaube, daß 
er mit Minche, oder wie denn die betreffende Auserwählte heikt, noch 
etwas aufbleiben (opzitten) dürfe. Der Wunfch wird bereitwillig er- 
füllt, verlegen fommt Minche in die Wohnftube zurücd, fie ftellt ein 
Licht auf den Tiſch, jegt fich in eine Ede des Zimmers und fagt 
nichts. Der Freier fit in der andern Ede, raucht, fpudt und jagt 
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auch nichts. Aber dennoch hat Minche verftanden, ihrem Courmacher 
anzudeuten, ob er ihr mehr oder weniger gefällt, indem fie danach 
die Größe ihres Talglichtes einrichtete: je größer die Kerze, deſto 
länger können fie opzitten! 

Am nächſten Morgen fattelt der Bauer fein Pferd und reitet 
nad) einer andern Farm, wo fich die ganze Sache wiederholt, bis er 
fih endlich darüber Far wird, welche ber Mädchen ihm eigentlich 
am beiten gefallen hat. Zu diefer reitet er zurück, bleibt wieder eine 
Nacht opzitten und macht feinen Antrag ohne viel Redensarten, der 
natürlich mit Freuden angenommen wird. Am nächſten Kirhgangstag 
feiert man die Hochzeit. Stirbt ihm jpäter die Gattin, jo erwählt 
fich der Witwer oft ſchon nad) drei Wochen wieder ein neues Weib. 

Die alten Bauern haben jedem Kinde meiſt ſchon bei der Ge— 
burt einige Schafe und ein paar Stüd Vieh als Eigentum rejerviert, 
ein Befiß, der im Laufe der Jahre oft zu einem ganz anjehnlichen 
Vermögen heranwächſt. Land bejitt jeder mehr, als er nötig hat; 
dem Sohne wird ein Terrain angewieſen, auf dem er fein Haus 
bauen und fein Vieh weiden laſſen kann, und wenn ihm das nicht 
paßt, jo fpannt er feine Ochſen ein und zieht nad) Norden oder 
Meiten in herrenlojes Land. ES iſt merkwürdig, welche Abneigung 
der Bauer dagegen hat, irgend welche Nachbarn in jeiner Nähe zu 
willen. Er will eben unbeichräntter Großgrundbefißer fein; ſoweit 
fein Auge reicht, wenn er es von feinem Lehmhauſe aus — das 
ohne eine Spur von Garten oder auch nur einige ſchattenſpendende 
Bäume da erbaut ift, wo er auf der Wanderung zum lebten Male 
feine Ochfen ausfpannte — über die Ebene ſchweifen läßt, will er 
nur eigened Land jehen, eine fremde Farm in der Nähe wäre ein 
Nagel zu feinem Sarge, da verkauft er lieber fein Gut und zieht in 
die Ferne. Das Reifen Eojtet ihm beinahe gar nichts, denn er läßt 
fein Vieh auf fremdem Boden weiden. 

Daß bei ſolchem Leben die Geijtesfähigkeiten des Bauern fich 
nicht allzu hoch entwideln, fanın niemand wundernehmen. Dennoch 
aber liebt er es, und das iſt ihm hoch anzurechnen, daß er feinen Kin— 
dern eine wenn auch noch jo primitive Schulbildung zu teil werden läßt. 
Schulen giebt e8 auf dem Lande nicht, dafür findet man aber bei- 
nahe auf jeder Farm einen Hauslehrer. Das find zwar feine großen 
MWeijen und Schriftgelehrten, mehr wie lefen und jchreiben kann der 
größte Teil derjelben nicht, und der Bauer geftattet dem Schul- 
meifter unter der Bedingung, feine Kinder mit diefen Künften ver- 
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traut zu machen, gerne jahrelang, oft bis zu des Lehrers Tode, um— 
fonft auf der Farm zu leben. Diefe Kulturträger refrutieren fich 
aus dejertierten Soldaten, weggelaufenen Matrojen und — ſelbſt— 
verftändli zum größten Zeil aus mehr oder minder herunterge= 
fommenen Deutſchen. Einer derfelben, ein Prachteremplar, erfundigte 
fich zuerst, zu welchem Armeekorps die 8. Küraffiere doch im Fahre 
1846 gehört hätten und fagte day: „Sa, jehen Sie, lieber Freund, 
ich habe auch einmal befjere Tage gefannt, ich war nicht immer dag, 
was ich jett bin, ich Fannn fogar mit Stolz auf meine Bergangenheit 
bliden, denn im Jahre 1848 war ich preußifcher Feldwebel!“ 

Die grobe Ungefchliffenheit, durch welche fih die Bauern aus— 
zeichnen, mag ein von ihren Vorfahren überfommenes Erbteil fein; 
den Schmuß haben fie fich auf ihren langen Wanderungen angewöhnt. 
Ich jchüttele lieber zehn Kaffern die Hand, wie einem Bauer, und 
küſſe lieber zehn Kaffernmädchen, oder vielmehr ich küſſe lieber ein 
Kaffernmädchen zehnmal, wie einmal eine Bauerntochter. Bon dem 
Geruch in den Bauernhäufern und dem Schmuß und Ungeziefer zu— 
mal in den Schlafzimmern — immer natürlih mit Ausnahmen — 
kann man fich feinen Begriff machen. 

Der hervorragendite Charafterzug des Bauern aber ilt feine 
Frömmigkeit. In jedem Haufe findet man Bibeln und jeden Tag 
werden im verfammelten Yamilienkreife einige Kapitel, vorzugsweiſe 
aus dem Alten Teſtament, vorgelefen. Es ijt merkwürdig, daß, wie 
ich verfchiedentli auf meinen Reifen bemerkt habe, die Leute, die 
ſich jchmeichelten, ausnehmend gute Ehrijten zu fein, jtet3 aus dem 
jüdiſchen Alten Teſtament fich friſchen Glaubensmut erholten. So 
auch der Bur; mit der allen Gläubigen eigenen Bejcheidenheit hält 
er fein Volt für das auserwählte der Schrift, das Gelobte Land 
liegt oben im Norden und in den Engländern und Kaffern hat er 
feine Philifter und Amalefiter. Chriftlide Demut wurde früher jo 
weit getrieben, daß die Töchter des Haufes dem Gaſte die Füße 
waschen mußten. Ganz und gar nicht hiermit im Einklang jteht es 
aber, daß der Bur heute noch, wenn er von „Menjchen“ redet, fich 
und feinesgleichen verfteht, die farbigen find nur „Schepſels“, Ge— 
ſchöpfe. Sch glaube im Übrigen nicht, daß der Bauer feine ſchwarzen 
Arbeiter jchlechter behandelt, wie etwa die englifchen oder deutſchen 
Farmer die ihrigen; oben in Transvaal, wo er noch mit unabhän- 
gigen Kaffernftämmen in Berührung kommt und diefen Zahr für 
Fahr mehr ihrer Weiden und Wiefen abnimmt, da find Streitereien, 
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Diebftähle und Kriege unausbleiblih, und diefer Kampf ums Dafein 
wird wohl auf beiden Seiten mit derfelben Erbitterung und Rück— 
fitslofigfeit durchgefochten werden. 

Merkwürdig ift, daß fi die Bauern, die außerordentlich jtolz 
auf ihr reines weißes Blut find, beinahe nie mit den Farbigen vers 
miſcht haben; ich glaube, in beiden Republifen giebt es feinen Bauer, 
in deffen Adern auch nur ein Atom farbiges Blut flöffe. 

Sm gewöhnlichen Leben find fie mäßig, vielleicht mehr infolge 
ihrer jehr nahe an Geiz ftreifenden Sparjamfeit, wie aus fittlichem 
Gefühl; an Feiertagen habe ich fie aber häufig ganz bedenkliche 
Maſſen des allergemeinften, weil billigjten Schnapſes vertilgen jehen. 
In ihren Adern fließt träges Fiſchblut, zu einer Leidenſchaft Schwingen 
fie fi) beinahe nie empor; Verbrechen gehören denn auch zu den 
größten GSeltenheiten. Sit der Bauer aber einmal gereizt, dann 
hält Haß und Wut lange bei ihm vor, wie wir das im Kriege der 
Zransvaal-Bauern gegen England beobachten fonnten. Die ewige 
ſchmachvolle Behandlung und Verfolgung feitend Englands hatte 
endlich ihr Blut heiß gemacht und da haben fie nicht geruht, bis fie 
den letzten Soldaten, es waren allerdings nur wenige, aus dem 
Lande gejagt oder erjchoffen hatten; an Gefangenen oder Verwun— 
deten haben fie fi) dagegen nie vergriffen. Diejer Sieg it übrigens 
jedem Bauer in Afrika zu Kopf geftiegen; er bildet fich ein, Trans— 
vaal habe die ganze Macht Englands „beſiegt“ und er glaubt, es 
jet getroft mit jeder europäifchen Großmacht aufnehmen zu können. 


Engländer und Buren.”) 


Nah Mitteilungen eines Südafrikaners. 
(1885.) 


Bücher, Zeitihriften und Tagesblätter haben fich in den legten 
Jahren vielfach bemüht, dem deutſchen Volle eine richtige Vor— 
jtellung von füdafrikaniſchen Verhältnifjen, namentlich von den Buren, 
ihren Schidfalen und Eigenheiten zu verfchaffen. Trotzdem herrjchen 
noch heute in Deutjchland hierüber vielfach faljche Anfichten und ber 


*) Aus einer Mitteilung des Dr. A. Fi (Rihmond, Südafrika, 10. DE 
tober 1884) in der Deutihen Kol.B., 1. Febr. 1885. 
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wißbegierige Leſer wird es daher nicht übel nehmen, wenn er das ſo 
oft behandelte Thema von neuem aufgetiſcht bekommt, beſonders da 
die Zuſtände Südafrikas im Augenblick ſo verworren ſind, daß man 
ſich aus den bloßen Zeitungsberichten nicht wohl ein genaues Bild 
von denſelben machen kann. 

Es iſt noch heute ein allgemeiner Irrtum in Deutſchland, daß 
die Buren in den dreißiger Jahren wegen Aufhebung der Sklaverei 
aus der Kapkolonie ausgewandert ſeien. Aber die Aufhebung der 
Sklaverei war nicht „der“ Grund, ſondern „ein“ Grund unter 
mehreren anderen von gleicher Bedeutung, welcher einen Teil der 
Bauern zur Auswanderung aus der Kapkolonie beſtimmte; heute 
will ich darauf aufmerkfjam machen, daß die augenbliclichen Zuftände 
Südafrifas geradezu unverjtändlich find, wenn man an dem Srrtum 
feithält, daß die Bauern insgefamt ausgewandert jeien. In der 
That find es nach den höchſten Schäßungen 10000, nad) anderen 
Angaben 5000 Seelen gewejen, welche die Kapfolonie verließen ; 
felbjt wenn man die höchſte Schäßung als die richtige annimmt, 
handelt es fi) doch nur um einen Bruchteil der damaligen Bauern= 
bevölferung des Kaplandes. Die Mehrzahl der Buren blieb ganz 
ruhig auf ihren Farmen innerhalb der Kapfolonie fien, vermehrte 
fih durch den großen Kinderreichtum der Familien biS auf ungefähr 
200 000 Seelen jeßt, und bewirkte aljo die gerade heute jo wichtige 
Thatjache, daß vom XZafelberge bei Kapjtadt bis zum Limpopo, der 
Nordgrenze des Transvaal, ein und diefelbe Nationalität die herr— 
chende ift, nämlich die der Holländijch redenden Buren oder 
wie fie fich jelbjt nennen, der „Afrifander”. Diefe Thatjache 
ſpricht ih 3. B. in dem Umftande aus, dab die Farbigen im all- 
gemeinen unter fich holländiſch Tprechen, vorausgejegt natürlich, daß 
fie fich überhaupt einer europäiſchen Sprache, nicht ihrer eigenen 
nationalen Sprache, bedienen. Freilich haben die Afrifander nicht 
überall das Heft in Händen; während der Weiten der Kapfolonie 
faft rein holländiih und nur in den Städten mit englifchen Ele— 
menten durchjeßt it, gehört der Diten der Kapfolonie zum Teil, ein- 
zelne Diftrikte des Oſtens jogar faſt ausſchließlich engliſch redenden 
Koloniſten an; denn gerade im Oſten der Kapkolonie hatte ja das 
bolländifche Element durch den großen „Trek“, d. 5. Auszug, eine 
bedeutende Schwähung, das englifhe durch Cinwandetung eine 
moraliſche Kräftigung erfahren. 

Das engliiche Element iſt nun aber feineswegs auf den Often 


Engländer und Buren. 477 


der Kapkfolonie beſchränkt, vielmehr hat es in allen Städten und 
Städtchen, namentlich aber in den wichtigen Mittelpunkten des Han— 
dels und Verkehrs feiten Fuß gefaßt, und zwar ift, felbjt in den 
holländiſchſten Dijtrikten, die feite Burg des Engliſchen der Gericht3- 
faal, die Schule und die Schreibjtube der Kaufleute. Bis jekt ift 
nämlich das Engliſche noch die ausſchließliche Amts- und Gericht3- 
fprache der Kapfolonie; in diefen feit 1826 herrſchenden Zuftand it 
infoweit bereit3 eine Breſche gelegt worden, als fett Eurzem das 
Holländifche im Kaps Parlament gejprochen werden darf. Der Unter: 
richt wird namentlich in Mittelfchulen und höheren Lehranjtalten 
in englifcher Sprache erteilt, was nicht wenig zur Verbreitung des 
Engliſchen unter den Afrikandern beiträgt; doch giebt es im Weiten 
auch holländiſche Schulen höherer Drdnung. 

Mas endlich das „Geſchäft“ angeht, jo gehört es ohne Zweifel 
zu den englifchiten Einrichtungen der Kolonie. Denn einmal ijt das 
Geihäft zum großen Teil in den Händen von geborenen Europäern, 
alfo Engländern und Deutjchen, und dann bedienen fich felbit die 
Afrikander in Gejchäftsbriefen und in der Buchführung der englifchen 
Sprade; ich weiß dies in Bezug auf meinen Wohnort und 
glaube es mit Bezug auf felbjt den Weiten der Kolonie. Ja, wie 
ich höre, ift fogar im Dranje-Freiftaat das Engliſche die allgemeine 
Geichäftsiprache, obgleich doch dort die amtliche Sprache nicht eng— 
liſch, ſondern holländiſch iſt. ES find eben auch im Dranje-Freijtaat 
vorzugsweile Europäer Hinter dem Ladentiſch, — Afrifander, die 
vor dem Ladentifch jtehen; und wenn auch einmal ein Afrifander in 
der Stadt ein Geſchäft eröffnet, jo hat er doch jahrelang in einem 
englifchen Gejchäfte gearbeitet, verjteht engliih und muß dies im 
Briefwechfel mit den großen Kaufleuten in Port Elijabeth oder 
Port Durban (in Ratal) wohl oder übel anwenden. Sa, ich habe 
Leute, die den Dranje-Freiftaat genau kennen, behaupten hören, der 
Dranje-Freijtaat jei engliicher, als die Kapkolonie. 

Bis zum Jahre 1877 wurden die Fortjchritte der englifchen 
Sprade von den Afrifandern gerade jo ertragen, wie englifche Herr- 
Ichaft, nämlich nicht eben mit freundlichem Geficht, aber doch ohne 
merfliches Widerftreben. Das änderte fich mit einem Schlage durch 
die Annerion des Transvaal, April 1877. 

Das Transvaal wurde annektiert und dies hatte bei den Afri- 
fandern der Kapfolonie die Folge, daß ihre bisherige Abneigung 
gegen englifhe Regierung und Engländertum zu einem heißen 
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Haſſe ſich verdichtete. Als nun gar im Sommer 1880/81 die Trans- 
vaaler ſich erhoben und geradezu verblüffende Erfolge gegen die 
engliſchen Truppen errangen, als ber bald gejchloffene Yriede 
(3. Auguft 1881) den Transvaalern ihre Unabhängigkeit zurückgab, 
da machte die „Patriotenpartei” in der Kapfolonie reißende Forts 
ſchritte. Sie organifierte fih unter dem Namen „Afrikanerbund“. 
Diefer Bund ſoll alle afrifanifch d. h. antienglifch gefinnten Kolo- 
nijten der Kapkfolonie, des Dranje-Freiftaates, des Transvaals, ja 
felbft Natals vereinigen, um den Afrifandern und deren Wünjchen 
in allen gewählten Körperſchaften, alfo insbejondere in den Gtadt- 
verwaltungen, in den Diftriktsräten und im Parlament Geltung zu 
verichaffen; das letzte Ziel des Afrifanerbundes, die Herjtellung einer 
Bundesrepublif nad) dem Mufter der Vereinigten Staaten von Nord» 
amerika, ijt zwar in den Sabungen des Bundes nicht ausdrüdlich 
erwähnt, aber ohne viel Scharffinn zwifchen den Zeilen zu leſen. 
Die volljtändige Freiheit, welche im Schatten der engliichen Flagge 
herrſcht, legte den Beitrebungen des Afrifanerbundes fein Hindernis 
in den Weg. So jtellten denn bie einzelnen Zweigvereine des Afri— 
fanerbundes für Munizipal-, Diſtrikts- und Parlamentswahlen ihre 
eigenen Bewerber auf, die in vielen Fällen auch wirklich gewählt 
wurden. Auf diefe Weije befam der Afrifanerbund die Klinke der 
Gefebgebung in die Hand, was fich für die Kapkolonijten jehr bald 
fühlbar machte. Die politifch wichtigite Leiftung der Bundesmänner 
im Kap-PBarlamente war wohl ohne Zweifel die Einführung der 
holländiſchen Sprade in diejes hohe Haus, deren fich jetzt jedes 
Parlamentsmitglied nach Wunſch bedienen darf. Einen weit wich» 
tigeren Erfolg hatte der Afrifanerbund, oder richtiger der in ihm 
verkörperte Haß gegen die Engländer ſchon während feines Ent» 
jtehens errungen, nämlich die Wiederherſtellung der Unabhängigkeit 
des Transvaals. Kein geringerer, ald Gladjtone ſelbſt, hat ja vor 
wenigen Wochen öffentlich (in Midlothian) erklärt, daß es wejentlich 
die im Kaplande auflodernde Begeijterung für die Transvaalichen 
Freiheitsfämpfer gewejen fei, welche im Jahre 1881 die Englifche 
Regierung zur Nachgiebigfeit gegen die fiegreihen Bauern bejtimmt 
babe. Und auch heute wieder foll, wie es ſcheint, die öffentliche 
Meinung der Kapfolonijten den Ausschlag geben in einer höchit 
wichtigen politiichen Frage, in der Betichuanalandfrage. Dieje Frage 
hat ſich auf folgende Weije entwidelt: 

Den Namen Betihuanaland führt ein Gebiet, das weſtlich vom 
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Transvaal und nördlih von der Fapländifchen Provinz Welt: 
Griqualand gelegen it. Es joll ein jchönes und fruchtbares Land 
fein. Bewohnt wird es von den Baralong, Batlapin und anderen 
Betichuanenftämmen, deren Häuptlinge ih um die Würde eines 
Dber- Königs der Betfchuanen, gelegentlich auch um geitohlene Rinder- 
herden blutig befehdeten. Dicht an der Fapländilchen Grenze, alſo 
im Südende des Betjchuanalandes, waren e3 die Häuptlinge Gafi- 
bone und Manforoane, weiter nördlich, etwa unter demfelben Breiten 
grade wie Pretoria, die Hauptſtadt des Transvaals, waren es die 
Häuptlinge Montfioa und Mojhette, welche einander in der Wolle lagen. 
Se einem der Häuptlinge in den beiden verjchiedenen Gebieten boten 
fih nun weiße Abenteurer als Hilfstruppen an, unter der Bedin- 
gung, daß das Land und Vieh des gu befiegenden Gegners der Lohn 
für ihre Kriegsdienfte fein folltee Es iſt wichtig, zu willen, daß 
diefe Abenteurer nicht bloß aus Buren (Afritandern) beitehen, ſon— 
dern daß auch verhältnismäßig zahlreiche Engländer unter ihnen find. 
Bei der gewaltigen Uberlegenheit de3 weißen Mannes über den 
Farbigen dauerte es natürlich nicht lange und die Abenteurer hatten 
einen mehr oder weniger volljtändigeu Sieg errungen; fie verteilten 
das beite Land des Beftegten unter fich, ftedten Yarmen ab und 
ließen fich häuslich nieder. Weil nun aber Privatbefi ohne eine 
Art von Regierung nicht beitehen kann, und weil ſelbſt diefen rauhen 
und nicht gerade jerupulöjen Grenzern das Bedürfnis des weißen 
Mannes nach Gele und Ordnung innewohnt, jo errichteten fie einen 
Freiltaat. Auf diefe Art ilt vor zwei Jahren die Republik Stella- 
land im Gebiete der Batlapin, hart an der Nordgrenze der kaplän— 
diichen Provinz Griqualand, und vor wenigen Monaten die Republik 
Goſen im Gebiete der Baralong (Montfiva und Mofhette) entſtan— 
den. Don dem Dafein der Republik Stellaland habe ich mich über- 
zeugen können, denn eines jchönen Tages fiel mir eine wirkliche 
Briefmarke diefer Republik in die Hände. Bezüglich der Republif 
Goſen ijt mir ein ähnliches Lebenszeichen noch nicht zu teil geworden. 
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Bilder ans dem Sehen der Buren. 


Der Boer als Hausdoltor. 


Die Huis-Apothefe im Blechlaften. — Merkwürdige Kurmethode. — 
Der Bien muß. 


Das Klima in den englifhen Kapländern gilt für jehr geſund 
und die Luft für fehr rein; doch findet fih in der That diefer Vor— 
zug nur auf den Hochplateaus und im jüdlichiten Zeile des Landes. 
Sonſt leidet der Boer an denjelben Krankheiten, wie der Europäer, 
beſonders an Fatarrhalifhen; die afiatifche Cholera ijt dagegen nie 
aufgetreten, häufig jedoch die endemiſche Cholera. 

Bei der Seltenheit der Arzte und dem ifolierten Leben des 
Boers iſt der Befit einiger Hausmittel nötig. Es hat daher jeder 
Boer einen grün ladierten Blechkaften, worauf „Huis-Apotheek“ 
fteht und der mit einer Unzahl Fläſchchen und anderen Medika— 
menten gefüllt ift, die zufammen über 3 Pfd. Sterling koſten und 
womit ein höchſt einträglicher Haufterhandel getrieben wird. 

Seder Huis-Apotheek iſt eine kurze Heilkunde beigegeben, infolge 
welcher alles, was des Apotheferd Namenszeichnung und Stempel 
trägt, opregt ijt und natürlich unfehlbar. Dann wird darin der 
Fuge Rat erteilt, immer je zwei oder drei Mittel zu mengen. Ob 
die Wirkfamkeit der einzelnen Mittel durch ſolches Gemengjel erhöht 
oder nur ein jchnellerer Verbrauch befördert werde, überlaffen wir 
dem Urteile der Konfumenten. Auf alle Fälle find die Duantitäten, 
welche der unglüdliche Patient, ſei es Kind oder erwachlene Perſon 
verfchlingen muß, wirklich jchredenerregend, und zur befieren Ber: 
jtändlichfeit wollen wir ein paar Skizzen aus dem gewöhnlichen 
Leben anfügen. 

„Nichtje,“ quakt ein alte Weib, „dein Kind hat viel Koorts 
(Fieber); bring die Huis-Apotheef und das Doctersboek (das bejagte 
Pamphlet, welches diefer Pandorabüchſe beiliegt)”. 

Sofort wird der Kaſten des Heil geöffnet und ein paar Thee— 
löffel aus verfchiedenen Fläſchchen gereicht, woran das Kind beinahe 
erſtickt. 

„Nichtje,“ quakt der alte Fettklumpen wieder, „das kleine 
Schepſel (Kreatur) wird Steupe (Konvulſion) bekommen; ſiehſt 


Bilder aus dem Leben der Buren. 481 


du, wir müſſen noch von den Steupe-Druppelß geben“. Und 
hinein geht noch ein Theelöffel Steupe-Druppeld. Natürlich wird 
der kleine Patient fofort trunfen und immer jchlechter und noch 
mehr Medizin (der Herr vergeb' uns unjere Sünde) wird hinein- 
gefüllt. 

„Zante muß noch von dem Pulvis vitalis geben, das Kind 
wird Schlechter,” Frächzt eine andere alte Drohne. 

„a, Tante," Fräht eine Jüngere, „aber das Doctorboek jagt: 
halb Sol aris und halb Vitalis.“ Und hinein muß halb und halb. 

„Und hier jteht es gejchrieben, Nichtje, daß noch Lebenseſſenz 
beigemengt werden muß,” bemerkt die Alte wieder, welche indes mit 
einer Brille auf der Naſe das Doctorsboek ftudiert hat. Und man 
filtriert Lebenseſſenz hinein. 

Faſt jo ſchnell als immer nur das arme Wefen jchluden fann, 
wird Trank und Pulver und Gemengjel eingeflößt; und wenn nur 
ein Wunder den Patienten noch vom Tode erretten kann, läht das 
Doctorsboef noch nicht verlegen, denn, jagt es, man gebe dann 
„Wondereſſenz“, bis man ſich wundert, daß troß Wundereſſenz und 
Doktorbuch der Kranke doch verjcheidet. 

Und diefer greuliche Unfug wird weder vom Gouvernement ver: 
hindert, noch vom ärztlichen Stande gerügt. 

Erzählen wir einen anderen Fall. „Neef Piet, Neef Jan, Dom 
Clas,“ jchreit ein Mann, eilig aus der Hausthür tretend, einigen 
Männern zu, welche in Heiner Entfernung von dem Haufe in einen: 
Garten arbeiten, „kommt jehnell, ruft Dom Dirk und Neef Andries. 
Kommt alle hajtig! Tante Letje hat die Benaaumdheid. (Hyfterifcher 
Zufall!)* 

Mit großer Haft eilen ſechs Männer dem Haufe zu, um die 
Benaauwdheit abzudrüden. 

Um diefen Prozeß dem Lefer verjtändlich zu machen, führen wir 
ihn in die Stube, wo Tante Letje liegt und auf befannte Meile 
unter diefer Nervenftörung leidet. Da jtürzen die ſechs Männer mit 
Gepolter herein. Der eine Iniet auf der Bruft; der andere auf dem 
Unterleib; ein dritter zieht an den Füßen; die andern faffen an, wo 
fie nur fönnen; und alle drüden mit Knieen und Fäuften, als ob fie 
einen Teig aus der unglüdjeligen Kranken zu machen beabfichtigten. 
„Hier ift er (der hyſteriſche Teufel),“ fchreit der eine; „jet habe ich 
ihn,“ ein anderer; „drüd, drück!“ fingt der ganze Chor, und wieder 
wird mit Knieen und Fäuften gefnetet. Neue Erflamationen folgen. 
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„Sr iſt weg — hier hab ich ihn wieder — drück, Dom — Halt ihn 
feft — reib, Neef — zieh — ſuch!“ 

Alle find außer Atem und ſchwitzen und drüden und reiben und 
ziehen und Eneten unaufhörlich, bi8 das Weib wieder zur Befinnung 
fommt. „Dann die Huis-Apotheef her!“ und nun muß fie jchluden, 
Löffel auf Löffel fließt in den elenden Magen: Roode Lavendel, 
Witte Dulcis, Benaaumbdheids-Druppels, Kramp-Druppels ꝛc. 
(Halleſche Fabrikate oder Kapjche Erfindung), meiſt alle durch— 
einander gemengt, jo rät das Doktorbuch, die Ergießung des be= 
fagten Apothefergenies. 

In der That ift der Boer fo überzeugt, daß diefe Mittel allein 
wirkliche Medizinen find, denn der zweideutige Yirman des befagten 
Genies bejtärft ihn in feinem Glauben, daß er in den meisten Fällen 
dieſes Zeug Ärztlicher Hilfe vorzieht, und follte der Ausgang der 
Krankheit dennoch unglüdlich jein, jo verdächtigt er feineswegs die 
Mittel, jondern giebt fich mit türkifchem Yatalismus zufrieden, daß 
es jo bejtimmt gewejen jet — daß der Herr es fo gewollt habe. 
Dem praktiichen Arzte auf dem Kap ijt eine genaue Kenntnis diefer 
Mittel unerläßlich, denn fo unerjchütterlich it des Boers Glaube an 
die Vortrefflichleit derjelben, daß er jeden Arzt, welcher mit diefen 
. voornaamen (vortrefflichen) Medifamenten unbekannt fein möchte, 
als Sgnoranten betrachten wird. Politik veranlaßt daher leider 
mehrere Ärzte, zugleich Händler mit jenem Zeuge zu werben. 

Dr. Eduard Kregihmar. 


Dölkerverfdiebungen in Südafrika 
jeit Gründung der Kolonie und Deränderungen der 
Hottentotten an Geftalt und Sitte durch Einfluß der 
Weißen. 


I.*) 
Auf den gewöhnlichen Karten entziehen fich die Veränderungen, 
foweit fie die Eingeborenen betreffen, der Betrachtung, da nur ein 





*) Aus einem Vortrage von H. Fritſch in der Sitzung der Berliner Gejell- 
ſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgefchichte, den 14. März 1374. 
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beftimmter Zeitpunft berüdfichtigt wird; bei einem von inneren 
Verſuchen zerriffenen Lande, wie Südafrika, ift aber der Wechjel der 
Verhältniſſe fo groß, daß auf diefe Weile eine richtige Vorftellung 
nicht gewonnen werden kann. 

Für Südafrika ſchließt eine Epoche, welche zufammenfällt mit 
der ausgedehnteren Ctablierung der Kolonie bei völliger Unter- 
drüdung der Hottentotten um das Sahr 1800 ab. Da die Nad)- 
richten nach rückwärts ſehr ſchnell immer dürftiger werden, jo lafjen 
fih frühere Phaſen nicht wohl abgrenzen, und wir können beim 
heutigen Standpunkte der Wifjenfchaft nur feithalten, daß Südafrika 
mit Gründung der Kolonie in das Gebiet der Geſchichte eintritt. 
Die früheren Berichte find zu unvolljtändig und zum Teil mythiich, 
als daß man daraus eine genauere Vorftellung über die Berhältnifje 
ableiten könnte. Wir erkennen bei Bergleichung der früheiten Quellen 
nur, daß fih im den füdlichiten Gebieten des Landes beim Ein 
dringen der Europäer Hottentottenftämme vorfanden, deren 
Ausbreitung an der Weſtküſte weiter hinaufreichte, als an der Dit: 
füjte. Diefe Horden zogen wie Strichvögel umher, ohne daß ſich 
ausgedehntere Züge oder Einwanderung nachweiſen ließen. Ans 
deutungen über jolche größere Wanderungen finden fi} nur bei der 
hierher gehörigen Abteilung der Korana, welche längs des Vaal— 
und Hart-Rivier von Nordoften in ihre fpäteren Wohnfite herabge— 
fommen fein wollen. 

In allen diefen Gebieten bis hinunter zum Kap fanden ſich 
ſchon damals in Heinen Gejellfchaften oder einzelnen Familien die 
Buſchmänner ald Bewohner der Felsſchluchten und Didichte, in 
ihnen jehen wir unftreitig die älteften Einwohner des Landes vor 
uns, und die neueren Entdedungen über die verwandten Stämme 
des centralen Afrika berechtigen zu der Annahme, daß diefe dünne 
Bevölkerung ohne jede jtaatlihe DOrganijation in der That die Rejte 
der Ureinwohner des Kontinents darjtellt. Der Mangel der Orga— 
nijation verhinderte fie an großen Zügen, welche in gejchlojjener 
Maſſe ausgeführt werden mußten. 

Das Eindringen der Europäer veranlaßte bald ein Zurückweichen 
diejer Stämme, wir jehen daher die Reſte der unabhängig gebliebenen 
nad) dem jterilen Innern oder längs der Weſtküſte hinaufziehen, um 
fih neue Wohnfige zu ſuchen. Bis zum Jahre 1800 war die Eta— 
blierung der Kolonie in weiteren Grenzen vollzogen, die einjchlägigen 
Veränderungen fallen daher meiſt in die Periode von 1800—1860, 


31* 


484 Deutſch⸗Südweſtafrika. 


wo die Umwälzungen durch die dunkelpigmentierten Stämme die 
Hauptrolle ſpielten. | 

Diefe dunklen, jchwarzbraunen Eingeborenen, die Abantu, 
waren nach ihren Überlieferungen und älteften Berichten viel früher 
vom Nordojten Afrikas abwärts gezogen, ohne dak man indejjen 
den eigentlichen Ausgangspunkt ihrer Wanderungen bisher hat feſt— 
ſtellen können. Ihre meilte Veränderung erlitten fie durch den 
Drud der Kolonijten, welche bei der entgegengefeten Richtung des 
VBordringend am Sonntagsfluß etwa auf fie ftießen und rüdläufige 
Strömungen veranlakten, deren Wellen fich dann wieder mit neuen, 
aus dem Herzen der Stämme jelbit entitandenen brachen. 

Die bedeutenditen Züge wurden unternommen gegen Eüden 
durch die zu den Amazszulu zählenden Ama-fengu (Fingoe), gegen 
Weiten und Nordweiten durch die Matabele, gegen Südwelten, 
die anderen freuzend, von den Bamomtatiji (Mantati). Die Lebt: 
genannten erjcheinen als die fpätejten Abkömmlinge in Südafrika 
und müſſen in verhältnismäßig neuer Zeit von nördlicheren Wohn— 
fißen aufgebrochen fein. Sie bildeten den Nachtrab der Familie von 
Stämmen, welche man al3 Be-chuana zujfammenfaßt, deren Wan— 
derungen ebenfall3 von Nordojt gegen Südweſt verlaufen, ohne fich 
indejjen in größerer Ausdehnung mit völliger Sicherheit nachweiſen 
zu laffen. Die am meiſten wejtlihe Richtung Haben unter den 
dunfelpigmentierten Stämmen die Herero (Damara) gewonnen, 
welche fich bis nahe an die Weſtküſte verfchoben und hier gegen die 
nordwärts ziehenden Namaqua prallten. 

Es ſchloß fih jo der Völferwirbel, deſſen Mitte von der waſſer— 
loſen Kalahari eingenommen wird und deifen Hauptrichtung im 
Diten an der Küfte abwärts, im Weiten an derjelben aufwärts 
führt, wenn auch manche Kleinere Strömungen fich eigene Bahnen 
juchten. 

Diefe bejtändigen jähen Veränderungen ergaben das bunte 
Völkergemiſch des heutigen Südafrikas, wo gejchloffen lebende, un— 
abhängige Stämme nur noch in kleinerer Zahl erijtieren, während 
die meilten als Trümmer zwijchen den Kolonijten vegetieren. 

Einige diefer Raſſen haben den Charakter gejchlofjener Stämme 
angenommen und wiederum eine felbitändige Rolle gefpielt, wie die 
Griqua unter Adam Kok und Waterboer, deren Züge, entiprechend 
ihrem Urfprunge, mehr fonform denjenigen der auswandernden Boeren 
verliefen. | 
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Nur für die Eolonifierten Gebiete wurden nach) langen Zwiſtig— 
feiten genaue Grenzen feitgeftellt, während die Eingeborenen jelbjt 
den Grund und Boden viel zu wenig achteten, um genaue Grenz- 
regulierung vorzunehmen. Das Bejtreben der Kolonijten, den Ein— 
geborenen diefen ihnen unbekannten Begriff zu oftropieren, ijt gerade 
ein Hauptgrund für die Berwidelungen und Kriege geworden. 


II.*) 

Die Hottentotten jcheinen fi im Laufe der lebten zwei Jahr— 
hunderte durch den Einfluß der Weißen, mit denen fie Südafrika 
nun teilen mußten, was Gejtalt und Sitten angeht, ziemlich bedeu— 
tend verändert zu haben. Es iſt vielleicht intereffant zu hören, wie 
man fie 1626 ſchildert. Im Juli desfelben Jahres landete nämlich 
eine engliiche Handelsflotte in Südafrika unter Sir Thomas Herbert. 
Diefer jchildert die Hottentotten folgendermaßen: „Da fie von Ham 
abjtammen, jo tragen fie in Geficht und Statur das Erbe feiner 
Verfluhung. Ihre Gefichter find ſchmal und die Glieder wohl- 
proportioniert, aber tättomwiert in jeder Form, wie es ihnen ein— 
fommt. Ginige rafteren den Kopf, andere haben einen Schopf auf 
demjelben, andere tragen Sporenräder, fupferne Knöpfe, Stüdchen 
Zinn u. f. w. in den Haaren, Dinge, die fie von Seeleuten für Vieh 
einhandeln. Shre Ohren find duch Fupferne Ringe, Steine, Stüde 
von Straußeneiern und dergleichen ſchweres Zeug ausgedehnt. Arme 
und Beine find mit fupfernen Ringen bejchwert, um den Hals find 
Tierdärme gewunden. Einige gehen ganz nadt, andere binden ein 
Stüd Leder oder ein Löwen: oder ein Pantherfell um den Leib. 
An den Füßen tragen fie mit Riemen fejtgebundene Sandalen, 
welche die Hottentotten, die bei uns waren, in der Hand hielten, 
damit die Füße beffer ftehlen fünnten, denn ſie jtahlen geſchickt mit 
den Zehen, während fie uns anfahen. Es waren Heufchreden vom 
Winde herbeigetrieben, die aßen fie gern, mit etwas Salz beitreut; 
aber in Wahrheit öffneten fie jelbjt Gräber von Leuten, die wir be— 
ftattet hatten, und aßen von den Leichnamen. Sa, dieje Ungeheuer 
laffen oft Alte, Kranke und Hilflofe auf Bergen umfommen, obwohl 
fie eine Menge von toten Walfifchen, Seehunden und BPinguinen 


*) Aus einem Vortrage des Miffionsfuper. U. Merensky. Berlin, Gej. für 
Anthropologie, 16. San. 1875. 
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haben, die fie als Leckerbiſſen verzehren, ohne fie erſt zu braten. 
Man möchte fie für Abkömmlinge von Satyrn halten.” 

Heutzutage paßt diefe Beichreibung glüdlicherweife nicht mehr 
auf die Hottentotten. Für jene Zeit mag fie wahrheitsgetreu ge= 
wejen fein, abgejehen von der Beihuldigung, daß die Hottentotten 
Leihen aßen. Dffnung der Gräber durch Hyänen mag Anlaß zu 
jener Meinung gegeben haben. 

Heute tättowiert fich Fein Hottentotte mehr, noch dehnt er die 
Dhren unförmlich aus oder rafiert den Kopf. Es geht auch Feiner 
mehr nadend, und rohe Seehunde würden ſchwerlich von dieſem 
Volke angerührt werden. Eigentliche Hottentotten würden heute 
auch wohl faum Angehörige in der Not verlaffen. Selbit die noch 
heidnifchen Hottentotten haben fich aljo, wie es jcheint, zu ihren 
Gunjten verändert. Das Volk fcheint auch im ganzen eine hellere 
Farbe angenommen zu haben, denn der jchon erwähnte deutſche Ge— 
lehrte Kolbe, welcher Anfangs vorigen Jahrhunderts feine Beob— 
achtungen im Kaplande anjtellte, jtreitet wider die Meinung eines 
andern Schriftjtellers, welcher jagt: die Hottentotten feien ſchwarz 
von Farbe. Schwarz, jagt Kolbe, find fie nicht, fondern nur kaſta— 
nien= oder Faffeebraun. Heutzutage find auch diejenigen dieſes 
Dolfes, bei denen an eine Vermiſchung mit Weißen nicht zu denken 
ift, nicht etwa braun, fondern nur hellgelb zu nennen. Es muß 
alſo die Farbe diejes Volkes jeit 170 Sahren fich bedeutend ver— 
ändert haben, was bei der veränderten Lebensweiſe desfelben auch 
fehr leicht möglid) ift. 

Die Hottentotten haben feinen Kleinen Körper. Sm Durch— 
fchnitt find fie 5 bis 6 Fuß groß, auch hierin von den Buſchleuten 
fich unterjcheidend. . Sie find gut gebaut, ſtarkknochig, Hände und 
Füße find Hein, Arme und Beine proportioniert. Der Gefichts- 
winfel ijt etwas Kleiner, alS bei den Kaffern. Der Mund ift nicht 
zu groß, die Lippen find nur wenig aufgeworfen. Häßlich wird das 
Hottentottengeficht durch die ftark Hervortretenden Backenknochen und 
die eingedrücdte Naſe. Bartwuchs ift faft nicht vorhanden, die 
wolligen Haare unterjcheiden fi) vom Negerhaar dadurch, daß fie 
mehr in einzelnen Büſcheln auf dem Schädel jtehen. 

Die Hottentotten werden jehr alt. Anfangs des vorigen Jahr: 
hundertS jollen Leute von 80 bis 120 Jahren unter ihnen häufig 
angetroffen worden jein. Beim Cenſus, den man 1865 in der Kap: 
folonie anjtellte, fanden fih 63 Perſonen über 100 Sahre in der 
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Kolonie vor. Die Kapbauern werden felten recht alt; wahrjcheinlich 
fommt von diejen 63 über 100 Jahre alten Leuten die Mehrzahl 
auf Hottentotten. 

Unter den farbigen Leuten der Kapfolonie find etwa ein Dritt- 
teil zum Chriftentum bekehrt. Wohl haben die Hottentotten und 
Farbigen des Kaplandes feine ung gemwinnenden oder interejjierenden 
Eigenſchaften; in ihren Ideeen, Sitten, nad) ihrer Sprache find fie 
ihren früheren Herren, den Kapbauern, faſt gleich geworden, aber fie 
find al3 dienende, al3 zweite Klaffe der dortigen Geſellſchaft nützlich 
und unentbehrlih. Mancher Reifende, welcher flüchtig jenes Land 
durchzieht, ſchilt über Bilder von Faulheit oder fittlicher Verfommen= 
beit, die hier und da fich feinem Auge bieten, ohne daß er fich die 
Mühe nähme, auf Dörfern oder Miffionsftationen Schulen, Gottes- 
dienjte und Wohnungen des hriftlichen Teiles der Bevölkerung 
Südafrikas zu beſuchen. Ohne das Eingreifen des Chrijtentums 
und der hriftlichen Miffton würde die farbige Bevölkerung Süd— 
afrifas jetzt ein ungleich traurigeres Bild bieten. 


Die Buſchleute oder Saar. 


Die Buſchleute und die Hottentotten möchte ich faft die intereſſan— 
tejten unter den füdafrikfanifchen Völkern nennen. Freilich find diefe 
Stämme nicht berufen, die Träger einer eigentümlichen Kultur zu 
werden, wie e8 vielleicht die Kafferjtämme find, aber als bejondere 
Raſſen des Menfchengejchlechtes bieten fie in Körperbau, Sprache, 
Eitten und Lebensweile des Intereſſanten, ja des Rätſelhaften viel. 

Beide Völker find von den Kaffern und den übrigen ſüdafrika— 
niihen Völkern grundverjchieden.*) Während die Sprachen diefer 
dunfelfarbigen Stämme vom Südende Afrifa3 bis hinauf zum 
Aquator eine nahe VBerwandtichaft zu einander zeigen, ift von diefem 


) Friedrich Müller (S. 179) und andere Ethnographen bezeihnen, nad 
dem Borgange des Philologen Bleef, die Völker der großen ſüdafrikaniſchen 
Spradhfanilie mit dem Namen Bantuftämme, im Gegenſatz zu den Negern. 
Merensty nennt diefe Bezeichnung ebenſo willfürlih, als nichtsfagend, da Abantu 
in der Kafferiprahe der Küftenftämme „Leute”, „Menfchen” bedeute, und man 
. miflenichaftlich nicht von „Menichenftämmen“, — —— 

nne, : 
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großen ſüdafrikaniſchen Sprachſtamme ſowohl die Buſchmanns-, als 
Hottentottenſprache durchaus zu unterſcheiden. Auch ſonſt, in Lebens— 
weiſe, Sitten und Körperbau, haben die Stämme, welche uns hier 
beſchäftigen, mit den dunkelfarbigen Kaffer- und Negerſtämmen durch— 
aus nichts gemein. 

Die Buſchleute und Hottentotten ſtehen einander näher; wenig— 
ſtens in Farbe und Typus des Gefichtes find beide Völker einander 
ſehr ähnlich. Auch finden fich in beider Völker Sprachen die jo jehr 
eigentümlichen Schnalzlaute, in den Mythen und Sagen beider 
fpielen Sonne, Mond und Sterne eine Rolle, während die Sagen 
der dumfelfarbigen Afrifaner mit den Geftirnen nichts zu ſchaffen 
haben, und doch darf man Bufchleute und Hottentotten nicht identi= 
fizieren. Schon die erjten Europäer, die fih am Kap niederließen, 
ſchieden zwijchen beiden Völkern, indem fie ihnen verſchiedene Nanıen 
beilegten. Unjer Bujchmann erhielt feinen Namen nad) dem Orang— 
utang, den die Holländer in Djtindien kennen gelernt hatten. Orang— 
utang heißt befanntlih Waldmenſch, — holländiſch „Boschman“ oder 
„Bosjesman*. Später iſt von Reifenden öfter behauptet worden, 
die Bufchleute ſeien Hottentotten, die, von den Kolonijten ihrer 
Herden beraubt, in die Wildnis fich zurüdgezogen hätten. Das it 
grundfalieh, denn Herden konnten dem Volke der Bujchleute nie ge= 
nommen werden, weil es niemals ſolche bejellen hat. 

Zwiſchen der Sprache beider Stämme iſt nur eine geringe, viel— 
leicht Faum nachzuweijende VBerwandtichaft. Die Sprache der Hotten= 
totten ſteht auf der agglutinativen, die der Bujchleute auf der ifo- 
lierenden Stufe, jene hat vier jogenannte Schnalzlaute, dieſe hat 
deren mehr und kennt auch Schnalzlaute, die mit den Lippen her— 
vorgebracht werden. Die Hottentotteniprache kennt Gejchlechtsunter- 
ichied bei den Hauptwörtern, die der Bufchleute nicht, jene bildet 
den Plural der Subjtantive durch Anhängung von Endfilben (Suf- 
firen), diefe durch Verdoppelung des Namens oder feiner erſten 
Silbe. Jene kennt Zahlbenennungen bis zur Zahl 20, diejfe nur bis 
2, was darüber ift, ift oaya „viel“. Das find Wahrnehmungen, 
welche zur Genüge Eonftatieren, daß beide Völker, wenn auch viel- 
leicht verwandten Urjprungs, doch ſchon jeit langer Zeit fich gänzlich 
von einander getrennt haben. 

Menn wir die Bewohner Südafrikas nicht nach dem Maße ihrer 
Fähigkeiten und Anlagen, jondern nach dem Maße der Kultur, welches 
fie befigen, einteilen, jo nehmen die Bujchleute oder Saan, wie fie 
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fich felber nennen, die lebte Stelle ein. Bajutho und Betichuanen, 
ebenfo wie die Eriegerifchen Zulu und Amaswazi, find feßhafte Ader- 
bauer und Viehzüchter; die Hottentotten, welche feinen Aderbau 
kaunten, ja zum Zeil noch nicht kennen, waren reich an Rinderherden. 
Die Saan aber haben weder Rinder, noch kennen fie auch nur den 
geringiten Anfang von Bodenkultur, und do ift der Bujchmann, 
allem Anfchein nad, der eigentliche Herr Südafrikas, hier war er 
anfäjlig, ehe die Kaffern und Betichuanenjtämme, vielleicht auch ehe 
die Hottentotten einwanderten. Jedenfalls bewohnten die Saan einjt 
Südafrika in großer Ausdehnung und hatten Gegenden inne, wo jeßt 
ſchwarzbraune Stämme fiten. Manche Anzeichen bejtätigen die Rich: 
tigfeit diefer Annahme Die Bufchleute gebrauchen als einziges 
Aderwerkzeug, wenn man es jo nennen darf, einen runden, durch- 
löcherten Stein, er jtedt an einem geſpitzten Holz, vermitteljt deſſen 
man Wurzeln und Knollen leicht ausgraben kann. Das Gewicht des 
Steines treibt die Spike des Stodes beim Stoß in die Erde, und 
der Stein dient beim Ausgraben der Wurzeln wieder als Stüßpunft 
für den Hebel, als welcher der Stod nun dient. Die durchlöcherten 
Steine, welche den Saan einft zu diefem Zwed gedient haben, findet 
man an der Djtküfte weit nach Norden hinauf, bis über den Wendes 
freis hinaus. Im Lande der Bapedi (dem Birilande älterer Berichte), 
eines Kleinen Bajuthoftammes unter dem 24° jüdlicher Breite, fanden 
wir dieje Steine, ſowie eine, mit von Saan herrührenden Zeichnungen 
bevedte Feljenwand, die augenfcheinlich einer Horde diejes Volkes 
zum Aufenthalt gedient hatte. 

Heutzutage finden wir die Saan nur noch in den Gebieten, 
in denen fie von Hottentotten, Kaffern und Weißen unbehelligt blieben, 
weil eben nur Bujchleute in ihnen ihre armfelige Exiſtenz frijten 
können. Bejonders find es die im mittleren Südafrika befindliche 
Kalahari-Wüſte, jowie die an diefe Wüſte im Weften und Norden 
ftoßenden wüjtenähnlichen Gebiete, in denen noch Saan in größerer 
Zahl umberftreifen. Auch die grasreiche Hochebene, auf welcher der 
Baalfluß feinen Uriprung hat, war noch vor 10 bis 15 Jahren ein 
Lieblingsaufenthalt von vielen Saan, da die hier umherziehenden 
ungeheuren Antilopen- und Zebraherden ihnen eine unverfiegbare 
Nahrungsquelle boten. Seht find fie auch da verfchwunden; die 
Weißen nahmen auch diejen Teil des Landes in Beſitz. inige 
Haufen haben fich im Drafengebirge und zwar da, wo der Großfluß 
oder Garrip feinen Urfprung in unzugänglichen Feljenflüften hat, 
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zu einer gefährlichen Räuberbande zuſammengezogen, von wo aus 
fie von Zeit zu Zeit Raubzüge hinunter in die Natalkolonie unternehmen. 

Was die Lebensweile der Saan anbelangt, fo fteht der Bufch- 
mann, wie bereit® oben bemerkt wurde, was Kultur angeht, 
auf der allerniedrigiten Stufe. Cr hat fein Haus und feinen Hof, 
feinen König und fein Vaterland, er hat fein Vieh, nicht eine Kuh, 
noch Ziege nennt er fein. Allenfall3 befitt er einige halbwilde Hunde, 
mit diefen jtreift er im Gefilde umher, jelbjt einem Wilde des Feldes 
zu vergleichen. | 

Seine Wohnung ſucht der Bufchmann am Tiebjten unter Felfen, 
er iſt noch heute ein rechter Troglodyt. In den Hochflächen, nahe 
den Quellen des Baalflufjes, wo ich wilde Saan beobachten konnte, 
herrjchte im Winter eifige Kälte, denn dieſe Flächen liegen 7—8000' 
über dem Meere; aber auch hier haben fie feine Hütten. Einige 
Matten werden nach der Seite hin, von welcher her augenblicklich 
falte Winde blaſen, an Stäben befejtigt, hinter diefem Schirm kauert 
die Familie auf dürrem Grafe. Hier bieten ihnen diefe Matten noch 
den Vorteil, daß fie während des Tages abgenommen und auf den 
Boden niedergelegt werden können und fo dem etwa nahenden Feind 
fein weithin erfennbares Objekt für Auge bieten. 

Don Kleidung, Waffen und Geräten diefes Volkes ift faſt nichts 
zu jagen. Einige Wildfelle, roh zubereitet, dienen al3 Deden. Töpfe 
mögen fie meijt von benachbarten Stämmen erhandelt haben, ebenjo 
Speere, die man häufig in ihren Befike findet. Shre eigentliche 
Waffe iſt Bogen und Pfeil, beide war urjprünglich Hein und uns 
anjehnlih; die Pfeile find vergiftet und werden mit großer Gicher- 
heit geſchoſſen. 

Das Wild ift ihnen eine Hauptquelle des Unterhaltd. Die 
Buſchleute fennen die Eigentümlichkeiten jeder Gattung Wildes, fie 
vergraben fih im Sande an deſſen Sammelpläßen, fie bejchleichent 
e3 mit katzenartiger Gejchielichkeit, den Strauß 3. B. erlegen fie 
nicht jelten, indem fie fich in das Fell eines ſolchen Vogels ſtecken 
und unter diefer Maske ihm endlich jo weit nahen, daß der Giftpfeil 
trifft, fie jagen und heben das Wild mit Hunden, oder graben Wolfs— 
gruben zu deſſen Fange. Sonſt ftellen fie auch Waſſervögeln, Fifchen 
und anderem Getier nach; der Hunger treibt fie auch wohl dazu, 
alte harte Wildhäute zu verzehren; man weicht fie ein und röftet fie. 
Müſſen fie aber diefen eifernen Beſtand angreifen, jo Klagen doc) 
auch jelbit die Bufchleute über lahme Kinnbaden. 
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Die einzige Art vegetabilifcher Nahrung der Saar bilden wilde 
Früchte, Wurzeln und Knollen des Feldes. Lebtere werden mit dem 
oben erwähnten Inftrumente ausgegraben. Wenn ihnen aber andere 
GSriftenzmittel fehlen, treibt fie der Hunger oder ſonſt auch wohl die 
Gier nach fetten Biffen zur Beraubung und zur Plünderung ihrer 
Nachbarn. Wie fie früher die Hottentotten und fpäter die Bauern 
im Norden der Kapfolonie ausplünderten, fo rauben fie noch jett 
in Natal von Zeit zu Zeit den Anfiedlern ihr Vieh. Bei diejen 
Raubzügen gehen fie mit äußerſter Schlauheit und Klugheit zu 
Werke. In Natal war der Landitrich unter dem Drafengebirge eine 
Zeit lang für Weiße fat unbewohnbar wegen der Räubereien der 
Buſchleute. Ungefehen famen fie vom Gebirge herunter und flohen 
ebenjo jchnell in die unzugänglichen Welfenklüfte zurück. Endlich 
verjeßte die engliihe Regierung einige Kleine Friegsgeübte Zulus 
jtämme in den bedrohten Strich Landes. Man errichtete auch Truppen 
poften am Gebirge, machte einen von den Bujchleuten öfter benußten 
Bergpfad durch Felfenjprengungen ungangbar, troßdem hat man den 
Eugen, Kleinen Räubern ihr Handwerk bis heute dort nicht ganz 
legen können. Che die Verfolger fie erreichen konnten, waren fie 
mit ihrer Beute ſchon in Sicherheit, oder jtachen lieber das geraubte 
Vieh angefichts der Nachjegenden nieder, als daß fie es dieſen aus— 
geliefert hätten. Immer neue Wege wiljen fie an den teilen Felſen— 
mauern des Drafengebirges ausfindig zu machen Wenn das Rind» 
vieh fi) vor den jteilen Wänden fürchtet, To helfen fi die Saan 
dadurch, daß fie Kuhdung an die Stellen der Felſen ftreichen, welche 
das Vieh betreten fol. Stürzt auch ein Zeil der Rinder in die 
Abgründe, dem Räuber ijt es gleich, wenn er nur etwas von der 
Beute rettet. 

Mit eben folder Schlauheit ſchützen ſich die Buſchleute der 
Kalahari vor ihren Feinden und Berfolgern. Sie wiljen die weni— 
gen Quellen der Wüſte geſchickt auszugraben, zu bededen und wieder 
mit Erde zu überjchütten, damit niemand deren Vorhandenfein ahne 
und einen Stüßpunft finde, um ihnen in ihr Gebiet hinein zu folgen. 
Gehen fie hier auf Viehraub aus, jo tragen fie oft Waffervorrat in 
vielen Straußeneiern mit fich, vergraben hier und da von diefen und 
bilden jo Wafjerdepots, welche ihnen jpäter die Flucht mit dem ges 
taubten Vieh in die Wüſte hinein ermöglichen, während der Wafjer- 
mangel die Verfolger bald zur Umfehr zwingt. 

Sn Folge diefer Räubereien lebten die Buſchleute mit ihren 
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Nachbarn von jeher entweder auf dem Kriegsfuße oder mußten ſich 
ihnen unterwerfen. Am öſtlichen Ende der Kalahariwüſte find fie 
den benachbarten Betſchuanenſtämmen zinspflichtig und unterworfen 
und werden von diefen meilt hart und graufam behandelt. Die 
Bufchleute auf dem Hochlande am Baal gehörten teils zu den Amas— 
wazi, teil8 zu den Matebelen des Häuptlingg Mapoch. Sie be= 
zahlen an die Betjchuanen und Kafferhäuptlinge ihren Tribut in 
Straußenfedern. Als die Bauernbevölferung der Kapfolonie die 
Schneeberge erreicht Hatte, begann fie einen furchtbaren Ausrottungs- 
frieg gegen die Bufchlente.e Gewöhnlich wurde ein aufgejpürtes 
Völklein in der Nacht umringt, bei dem eriten Tagesgrauen über- 
fallen, die Männer und Frauen niedergefchoffen, die Kinder gefangen 
und zu Sklaven gemacht. Wie planmäßig man die Ausrottung diejes 
Volkes betrieb, geht daraus hervor, daß Colonel Collins, der im 
Auftrage der engliichen Regierung die Zuftände an der Nordgrenze 
der Kolonie im Jahre 1809 unterfuchte, einen ſonſt rejpektablen 
Mann erzählen hörte, er habe binnen 6 Jahren 3200 Buſchmänner 
gefangen oder getötet. Ein anderer Bauer teilte mit, daß die Streif— 
züge, an denen er fich beteiligte, 2700 Bufchleuten das Leben ge— 
fojtet hätten. Noch ein anderer Kolonift hatte in 30 Jahren 32 jolcher 
Züge (Kommandos) mitgemacht, auf deren einem 200 Bujchleute das 
Leben verloren. 

In neuerer Zeit tötete man jelten das aufgeipürte Völklein, 
nur Kinder fucht der afrikaniſche Bauer noch immer zu jtehlen oder 
zu erhandeln, wo er Bufchleute trifft. Wenn der Bauer auf jenen 
Hochebenen am Baalfluß auf der Jagd ift, jo macht er Jagd auf 
den Buſchmann, den er etwa in der Fläche bemerft. Hat der Leb- 
tere einen Vorfprung, fo entlommt er meift. Das erjte befte Loch, 
vom Ameifenbär gegraben, genügt dem gelenfen Flüchtling, unfichtbar 
im Boden zu verihwinden. Ward der Bufchmann gefangen, jo 
zwang man ihn, das Lager feiner Horde anzuzeigen. Es follen 
Fälle vorgefommen jein, wo ſolch arme Gefangene fich lieber haben 
tot peitjchen Iaffen, al3 daß fie die Ihrigen verraten hätten. Findet 
der Bauer das Volk, jo ſchlachtet er wohl einen Ochſen, und die 
eingefhüchterten Zeutlein geben dann meiſt für dejjen Fleiſch einige 
Kinder her. Einer meiner Schwarzen hat mir erzählt, daß er einjt 
in jener Gegend zu Pferd auf einen Haufen von Saan, Männern, 
Meibern und Kindern geitoßen fei; weil man ihn für einen Bauer 
gehalten, jei Alles eiligjt davongeeilt, auf der Flucht aber hätten 
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einige Weiber die Kinder, die fie auf dem Rüden trugen, fallen lajien 
in der Hoffnung, daß der jchredliche Reiter die nehmen und fie laufen 
lafjen werde. 

Durch ſolche Nachſtellungen find die Saan mehr zufammenges 
Ichmolzen, denn wo die Ausrottung eines Volkes jo planmäßig be— 
trieben wird, wie es bei den Saan bejonders im vorigen Jahrhundert 
in der Kapfolonie der Fall war, da muß fie wohl von Erfolg bes 
gleitet jein. Es leben aber bis zum 18° füdlicher Breite hinauf 
no immer Haufen diefes merkwürdigen Volkes in urfprünglicher 
Weiſe. Der Teil der Bufchleute, den man zu einer jeßhaften Lebens— 
weije gezwungen hat, hat fi) mit Hottentotten und anderen Farbigen 
vermiſcht. 

Wir haben in den Saan einen der intereſſanteſten Zweige des 
menſchlichen Geſchlechtes vor uns. Sie gehören zu den kleinſten 
Menſchenraſſen; nur etwa 4 Fuß hoch iſt der Mann, das Weib 
etwa 4 Fuß, wo man fie größer fand, rührt ſolches wahrjcheinlich 
von Vermiſchung mit Hottentotten und Kaffern her. Ihr Typus ift 
befannt, er ift dem Typus der Mongolen ähnlih. Entſtellt wird 
das Geficht durch die hervorftehenden Backenknochen und die einge: 
drüdte Nafe. Haben nun etwa die Recht, welche meinen, wir hätten 
in den Bujchleuten eine Art Mittelvaffe vor uns zwijchen Menſch 
und Affen, eine Kaffe, deren Eriftenz die Richtigkeit der Darwin 
ſchen Hypotheje beweije oder unterjtüße? 

Nah unferer Überzeugung ift das nicht der Fall. Zunächſt be— 
merken wir: „Die Saan haben eine Sprache.” Ihre Sprade 
ſcheint unentwidelt zu fein, jcheint unter den Sprachen der ſchwarzen 
Stämme Afrifas zu ftehen, — aber fie ift zu wenig befaunt, als 
daß wir uns ein Urteil über diefelbe erlauben könnten. Weil aber 
die Sprade der Saan uns fo wenig befannt ijt, jo kennen wir auch 
das eigentümliche Geiftesleben dieſes Wolfes, welches ja immer erſt 
durch Kenntnis der Sprache erſchloſſen wird, fajt nicht. Was Rei— 
fende, was Milfionäre von Buſchleuten gehört haben, haben fie in 
Sprachen gehört, die urfprünglich diefen Leuten fremd waren, aljo 
die eigenen Sdeen des Volkes immer erſt in anderem Gewand und 
anderer Färbung erſcheinen ließen. 

Wir finden bei den Buſchleuten Fähigkeiten, die andere afrika— 
niſche Eingeborene nicht befiten, 3.3. die Gabe der bildlichen Dar: 
ftelung. In den Schneebergen, im Drafengebirge, überall findet 
man Felfenwände, die mit Bufchmannszeichnungen bededt find. 
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Mr. Orpen, engliſcher Magiſtrat im freien Kaffernlande, drang, um 
rebellifhen Eingeborenen die Wege zu verlegen, im Jahre 1873 weit 
in das öfter erwähnte Drafengebirge vor. Er mietete einen aus dem 
Gebirge jtammenden Buſchmann, Namens Quing, und befragte diejen 
nad) der Bedeutung der Zeichnungen, die man hier und da an den 
Feljen jah. Bejonders fielen Mr. Orpen Männer und Weiber mit 
Antilopenköpfen*) auf, welche dort dargeitellt waren; er fragte, wer 
die denn jeien. Er erhielt die Antwort, daß diefe Leute einft zwar 
gelebt hätten, num aber nur noch in den Flüfjen lebten, fie feien ver- 
nichtet worden, da auch die Klenantilopen vernichtet wurden, und 
zwar von den Leuten, die an den Feljen tanzend dargeſtellt waren. 

Da Quing bei jeinen Erzählungen Cagan erwähnt hatte, fragte 
Drpen, wer Cagan jei, — die Antwort war: „Cagan madt alle 
Dinge, wir beten zuihm. Wir beten: Cagan, Cagan, find wir nicht 
deine Kinder, fiehjt du nicht unfern Hunger, gieb uns Eijen, und er 
giebt uns beide Hände voll.” — „Wer iſt Cagan,“ frug man weiter, 
und die Antwort Quing's lautete: „Sch weiß nicht, aber die Elen- 
antilope weiß es. Haft du nicht bei der Zagd feinen Schrei gehört, 
wenn die Elentiere ichnell davon und feinem Rufe nacheilen? Wo 
er it, find Elentiere in Haufen.” Auf weitere Fragen nannte Duing 
Coti als Cagans Weib; woher fie jtamme, wiſſe er nicht, aber viel- 
leicht jet fie mit den Leuten gekommen, welche die Sonne einjt brachte. 
„Aber das find Geheimniſſe,“ fügte er hinzu, „ich kenne fie nicht, 
nur jene Tänzer dort auf den Bildern kennen fie.“ 

Die Buſchleute oder Saan erkennen alfo ein höchſtes Wefen ar, 
in unjerer Erzählung ward es Cagan genannt, nad anderen Be- 
riehten heißt e8 Caang. Sie reden in ihren Sagen von einer frü- 
heren Rafje von Menjchen, die vor den jeßigen Erdbewohnern gelebt 
hätten. Bon diejen Alten hätten viele Wunder thun können, andere 
jeien an den Himmel ald Sterne verjeht; die Milchſtraße iſt Aſche, 
welche ein Mädchen der früheren Erdbewohner dort oben ausge— 
ſchüttet hat. 

Die Saan haben gute, natürliche Anlagen des Verftandes, haben 
auch unter allen Südafrikanern die meijte Anlage zur Muſik. Überall 
bei den füdafrifanischen Bauern muß der Buſchmann zum Tanz auf- 
ipielen, die Fiedel iſt fein Inſtrument. 

Der „zahme“ Buſchmann tft als Diener ſehr geihäßt. Er ilt 


*) Barth (Reifen I. 210) fand in der Breite von Murzuk ganz ähnliche, 
an Felfenwänden eingegrabene Darftellungen. 
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treuer, fleißiger, auch energifcher alS der Hottentott. Bejonders als 
Hirt und Zäger leijtet er jeinem Herrn die beiten Dienjte. Sch jelbit 
habe auch Bujchleute unterrichtet und getauft, obwohl ich eigentlich 
unter Bajuthos arbeitete. Ich fand, da dieje Leute lebhaften Geijtes 
und Rührungen zugänglich waren, daß fie, was ihrer Faſſungskraft 
angemejjen war, gut und tief auffaßten, und habe an getauften 
Buſchleuten Freude erlebt. 

Als Charakterfehler macht fi bei Dienjtleuten diejes Volkes 
geltend, daß fie öfter verdroffen und Yaunifch werden. Sedenfalls 
aber berechtigen uns die bisher gemachten Wahrnehmungen zu dem 
Schluß, dab die Saan nicht halbe Affen, fondern Menfchen find. 

AU. Merensty. 
Superintendent der Berliner Transvaal-Miffton. 
Beiträge zur Kenntnis Südafrikas. Berlin 1875. 
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Bor einigen Wochen war ich Zeuge und teilweife Mitfpieler 
einer jener Tragddieen, die das a in Bondaland nur zu 
häufig in Scene jebt. 

Hinter der Befiung des Herrn Hughes auf einer zehn Minuten 
entfernten bewaldeten Anhöhe befindet fi ein Kaffirkraal aus 6 
oder 8 Hütten bejtehend. 

Stammvater oder Oberhaupt desjelben war ein Halbzivilifierter 
Kaffir von Kingwilliamstown in der Kapfolonie, der unter Eng- 
ländern auferzogen und dann nad) PBondaland überjiedelt war- 
Auch feine Frau war aus der Kapfolonie und ziemlich englifiert, 
Dadurch, ſowie durch feinen Reichtum, nahm Jakob, dies war der 
Name des Mannes, eine höhere Stellung unter den Eingeborenen 
ein, was er aber feine Umgebung bedeutend fühlen ließ, jo daß die 
Familie fehr unbeliebt war. Sein Vermögen würde ihn fogar bei 
uns al3 einen wohlhabenden Mann haben gelten laſſen, denn er be— 
ſaß viele gut bebaute Mais- und Gemüjefelder, einige Stück Rind- 
vieh, was hier im Durchſchnitt SO Mark den Kopf wert ift, einen 
Ochſenwagen, der 1200 bis 1600 Mark Toftet, zwei Gejpann je 
20 Stück Ziehochſen, 120 Mark den Kopf, und ca. 2000 Mark in 


496 Deutſch⸗Südweſtafrika. 


barem Gelde. Ihr werdet ſchon anderweitig geleſen haben, daß aller 
Transport in Afrika durch Wagen, mit Ochſen beſpannt, beſorgt 
wird. Denn da auf dieſen ungeheuren Flächen oft (viele Tagereiſen) 
weder Obdach noch Lebensmittel angetroffen werden, und man häufig 
ohne Wege nur der Richtung nach über Gebirge und ſteile Hügel, 
durch Flüſſe und Thäler zieht, ſo iſt jedes andere Transportmittel 
unmöglich. Nur auf gebauten künſtlichen Wegen nach vielbeſuchten 
Plätzen fängt man jetzt an, Maultiere zu verwenden. Dieſe Ochſen— 
wagen ſind demnach ungeheuer ſolide und ſtark gebaut, vom beſten 
Material, werden von 16 bis 20 Ochſen gezogen und je nach den 
Wegen mit 60 bis 80 Zentnern beladen. Es iſt erſtaunlich, welche 
unebenen ſteilen Wege dieſes Geſpann paſſiert, auf denen ein Fuß— 
gänger oft Mühe hat, fortzukommen. 

Doch zurück zu meinem Thema! Jakob war ſtolz auf ſeinen 
Reichtum und ſcharrte immer mehr zuſammen, hatte ſeine Söhne 
und Treiber, nahm für die europäiſchen Händler Fuhren an, wofür 
er 20 Mark den Tag erhielt. Außerdem war er ehrgeizig und 
ſtrebte danach, ſelbſt ein kleiner Häuptling zu werden. Dies ſteigerte 
den Haß und die Habgier ſeiner Feinde und brachte ihn endlich zum 
Fall. Eine anſcheinend geringe Urjache beſchleunigte die Kriſis. 
Jakob arbeitete an der Station eines Kaufmanns am St. Johns— 
Fluſſe, ein Schiff abladend. Ein dabei beichäftigter Kaffir, Unterthan 
des Kleinen Häuptling Umtage, ftahl eine Tabafspfeife von Bord 
und Jakob brachte den Fall vor Gericht, worauf der Dieb beitraft 
wurde. Der Häuptling ſchwur Jakob Rache, und ob auch Jahre 
darüber vergehen, ein Kaffir vergißt dies nie. — 

Eine geraume Zeit war vergangen, über 18 Monate, bis Um: 
tage feine Rache ins Werk jehte. Er ging hin zum großen Häupt- 
ling Damahs, der im Lande zwiſchen dem Umtata-Fluſſe und 
St. Zohns-Fluffe oder Umzimwuwu herrſcht und klagte Jakob an. 
Dies ift eine Art Vehmgericht, und das Verfahren ift folgendes: 
Der Ankläger nimmt einen oder zwei Dchjen, treibt fie vor den 
Kraal des Oberhäuptlings, macht demjelben ein Gejchent damit 
und jest fih dann der Hütte gegenüber mit trauriger, kummer— 
voller Miene, ab und zu jammernd und mwehllagend. Nachdem er 
ſtundenlang gefejien, fragt der große Häuptling, was fein Begehr? 

„Königlicher Herrſcher,“ jagt der Ankläger, „ich komme zu dir, 
damit du mich tröſteſt.“ — „Warum, was fehlt dir?" — „Flud) 
laftet auf meinem Kraale, meine jungen Leute und Kinder fterben, 
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meine Frauen find frank und werden von Tage zu Tage dünner, 
meine Kühe geben feine Milch mehr und ſinken hin wie die Fliegen, 
darum ijt es beſſer, du tötejt mich, damit mein Kummer aufhört.“ — 

„Was denkit du, ift die Urſache?“ — „O es hat jemand mich 
behert.” — „Halt du Verdacht auf irgend jemand?” — „Sa, großer 
Häuptling, auf den und den." — 

Dann werden Gründe gefordert, Zeugen verhört und endlich 
die Räte und Zauberdoftoren befragt. Auf deren Ausfagen wird 
dann der Angeklagte verurteilt und der Kläger ermächtigt, daS Ur- 
teil zu vollitreden. 

Dies war auch der Verlauf mit Jakob. — Auf die Frage, auf 
wem der Verdacht ruhe, antwortete Umtaze entjchieden: „Auf Jakob 
und feinem Kraale.“ — Mehrere Zeugen wurden vernommen, welche 
ausfagten, fie hätten vor längerer Zeit Jakobs Leute Gift aus dem 
Galegalande (eines jüdlih vom Umtataflufie wohnenden Kaffer- 
jtammes, der durch feine Kenntnis verjchiedener Pflanzengifte berüch- 
tigt ift) holen jehen, wobei diejelben prahleriich geäußert Hätten, 
ihre Feinde würden bald zum Schweigen gebracht werden. Ein an- 
derer Zeuge erzählte, er jei nachts vor Jakobs Hütte gefommen und 
habe die Thür verjchlojfen gefunden, inwendig aber Licht gejehen. 
Darauf habe er durch eine Offnung gegudt und beobachtet, wie der- 
jelbe und feine Frau Roſa bei einem Topfe geftanden, in welchem 
eine rote, ſchäumende Maſſe gekocht habe, wobei die beiden Zauber- 
formeln ausgejprochen haben des Inhalts, daß Umtaze jolle fterben. 

Dies war im PBondalande überzeugend und nachdem Räte und 
Zauberdoftoren befragt waren, gab Damahs feine Einwilligung zur 
Bernihtung Jakobs und zur Teilung jeiner Habe unter den be= 
leidigten Stamm Umtazes. 

Schon lange hatte diefes Unheil über dem Haupte des Ver— 
urteilten gebrütet, und derjelbe wußte e8 gar wohl, war aber jo 
mutig und auf feine Macht vertrauend, daß er die drohenden Ge- 
rüchte nicht allein mißachtete, jondern jogar herausforderte. 

Am 13. November fprengte ein Kaffer zu Pferde an der Hütte 
vorbei und rief: „Jakob, nimm dic in Acht!“ und verſchwand dann 
jo plötzlich, als er gekommen. „Ach!" rief Jakob höhnend, „ich bin 
bereit; laß ſie nur kommen!“ Er glaubte, daß im Falle der Not 
die Nachbarſchaft ihm beiſtehen würde, täuſchte ſich aber darin nur 
zu ſehr. Am 14. November morgens gegen 4 Uhr wurde mit einem 
Male heftig an ſeine Hütte geklopft, und ſeine Feinde riefen ihm zu, 
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er ſolle herauskommen und ſich übergeben. Etwa 100 bis 150 Mann 
hatten des Nachts im Hinterhalte gelegen und den Kraal umzingelt. 
Es iſt nämlich eine Eigentümlichkeit der Kaffern, daß fie alle ihre 
Überfälle kurz vor Tagesanbrud) machen, und man findet dies bei 
den meijten uncivilifierten Völkern. Jakob wußte wohl, daß fein 
Leben verwirkt war, daß er getötet worden wäre, fobald er aus dem 
Haufe trete, deshalb beſchloß er, fein Leben jo teuer als möglich zu 
verkaufen. Er verweigerte alfo feine Übergabe, ließ jedoch auf 
Verlangen feine Frau und Familie auf letzterer Wunjch hinaus. 
Sobald diejelben unter der Rotte der Feinde erichienen, wurde ihnen 
das Zeug vom Leibe gerifjen, fie gingen nämlich europäijch gekleidet, 
und diejelben mißhandelt. Im Eifer aber, die Hauptperfon zu 
erhalten, vergaß man die gehörige Vorficht, jo daß die Frau mit 
den Kindern nach der Station des Herrn Hughes entfloh, wofelbit 
ich der Zeit mich aufhielt. Ein merkwürdiges fremdartiges Geräufch 
weckte mich aus meinem gewöhnlich jehr gefunden Schlummer, und 
emporfahrend hörte ich die Stimme des Kafferdienerd, der in der 
Küche nahe beim Haufe jchlief. „Um Gotteswillen machen Sie jchnell 
die Thüre auf, man ermordet Jakob und feinen ganzen Stamm, die 
ganze Gegend ijt im Aufruhr!“ 

Sofort Iprang ich auf und öffnete die Thür, und im felben 
Augenblid jtürzte auch Roſa mit ihren Kindern und Mägden in das 
Haus. Wie ich Schon früher einmal erwähnt habe, iſt nämlich das 
Haus eines Europäers ein Sanktuarium, das jeden Eingeborenen 
ſchützt, der in dasfelbe flüchtet. 

Jetzt folgte eine Jchauerlihe Scene, im Haufe das Sammern 
und Schreien der Kinder und Mägde, die ganze Gegend tageshell 
von den angezündeten Kafferhütten, Schieen, Heulen und Schreien, 
als ob alle Dämonen der Hölle losgelafien ſeien. Dies dauerte eine 
Zeitlang, bis der Tag anbrach. Sch ftand gerade vor der Thür und 
wartete der Dinge, die da kommen follten, als plößlich einer der 
Treiber Jakobs, Maceja, atemlo8 mit ungeheuren Sätzen hundert 
Schritte von mir erſchien und fi ſodann urfchnell platt auf Die 
Erde in das hohe Gras warf. Im jelben Augenblide kamen zwei 
Männer, jeder mit 6 bis 8 Speeren bewaffnet, bei ihm vorbei und 
famen vor mir zu einem plößlichen Stillitande. Sie hatten ohne 
Zweifel die Fährte von Maceja verloren. Als fich diefer niederwarf, 
hob er noch die Hände bittend zu mir empor, daß ih ihn nicht ver— 
raten möchte. Den Anblic der beiden Verfolger werde ih nie in 
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meinem Leben vergeflen, die Augen jchienen dreimal jo groß als ge: 
wöhnlich, die Bupilfe blißte furchtbar unheimlich, während das Weiße 
mit Blut unterlaufen war; vor dem Munde ftand der dide Schaum, 
und kann nur ein bis zur Tollheit gereizter Tiger jo ausfehen. 
Nachdem fie mich und das Haus einige Augenblide wild angefchaut, 
als ob fie durch die Mauern des letzteren hindurchbliden wollten, 
fragten fie vor Wut und Aufregung Feuchend, ob ich den Flüchtling 
nieht gejehen, was ich natürlich verneinte. Bei der Zeit war ih 
jelbft jo jehr in Aufregung geraten, daß ih Frampfhaft meine Büchs- 
flinte umfaßte und gar zu gern auf die Kannibalen losgebrannt 
hätte. Diejelben fegten dann wie Bluthunde in das Didicht Hinter 
dem Haufe, um den Entflohenen aufzujpüren. 

Sobald fie fich entfernt hatten, nahm ich den Flüchtling in das 
Boot und jeßte ihn über den hier 200 Meter breiten Fluß, der un- 
mittelbar vor dem Haufe vorbeifließt. — Auf der andern Geite 
herrſcht nämlich ein anderer Häuptling, Umtengela, jo daß Flücht- 
linge drüben geborgen find. 

Sobald Roſa und die Kinder aus der Hütte Jakobs waren, 
fingen die Kaffern an, diefelbe zu jtürmen. Das war aber nicht jo 
leicht: e8 Hatte die Nacht geregnet, jo daß die Feuerbrände nicht 
recht brennen wollten, und ſowie ſich ein Feind näherte, ſchoß 
Jakob durch die Offnungen des Haufes auf denfelben. Endlich aber 
fing das Strohdach Feuer und als dies einftürzte, konnte fich der 
Eingeſchloſſene nicht länger halten. Er machte einen ungeheuren 
Sat durch die offene Thür, die Verzweiflung gab ihm Löwenkräfte, 
er brach durch die Reihen der Belagerer und fprang über die Um- 
zäumung in den Kraal, worin einige 60 Kühe fich befanden, durch 
diefelben und auf der andern Geite wieder hinaus dem Gebüjch zu. 
Aber viele Hunde find des Hafen Tod. Eine Anzahl verfolgte ihn, 
ein Speer (Aſſagai) traf ihn in das Bein und eine Flintenfugel in 
die Schulter, jo daß er jtürzte. Im Nu war die Rotte auf ihm, 
man jchlige ihm mit einem Afjagat den Bauch auf und fehnitt ihm 
die Kehle durch. 

Zwei Xreiber, der jchon vorhin erwähnte Macefa und Magnan, 
den ich jpäter über den Fluß ſetzte, über welche ebenfalls das Todes- 
urteil gefällt worden war, entfamen, indem fie die Verwirrung, die 
Jakobs hartnädige Verteidigung verurfachte, benußten, zu entfliehen. 

Darauf nahmen Umtaze und feine Leute Befik von de3 Ge— 
töteten Hab und Gut, fchlachteten eine Kuh und wufchen ſich die 
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Hände im Blute, ein Opfer, welches bedeutet: „Ich waſche meine 
Hände rein von Schuld, es war Gottesgericht.“ — 

Des Tages über kamen mehrere Boten zu uns, die uns an— 
ſagten, daß, wenn man Roſa zu faſſen bekäme, fie ebenfalls getötet 
würde; deshalb durfte dieſelbe nicht aus dem Hauſe gehen, bis wir 
ſie ebenfalls auf die andere Seite des Fluſſes befördern konnten. 

Kapitän K. R. Weined. 


Arbeit mit hinderniſen, 


oder 


ein ı Tag eines proteftantifchen Kaffern-Miffionars. 


Der Milfionar Pradel lebt mit Frau und Kind auf einem ein= 
jamen Borpojten mitten im Kafferngebiet. Er ijt jo beichäftigt, daß 
er nur jelten Zeit finden kann, duch einen Brief Kunde von fich zu 
geben. Um jo interefjanter iſt ein Bericht von ihm, den das „Flug 
blatt der Brüdergem." 1883 Nr. 3 veröffentlicht und der den noch 
bier und da jpufenden Wahn von dem unthätigen, müßiggängerifchen 
Leben der Miffionare in Südafrika in handgreiflichiter Weije widerlegt. 

Eines jhönen Morgens ſaß Pradel da mit der Feder in der 
Hand, um feinen Bericht für das Mijfionsblatt zu fchreiben. 

„Mein letzter Beſuch in Elukolweni . . .“, jo viel jtand glüd- 
lich ſchon auf dem Papier, al3 der Viehwächter einbrach, ein Schäf- 
fein auf dem Arm. Das hatte fich ein Bein gebrochen und mußte 
verbunden und gepflegt werden. Und während Miſſionar Padel noch 
damit bejchäftigt ijt, fommt ein Mann, fein Geld zu holen für die 
Pferde, die er zu eben jenem Ritt nad) Elufolweni geliehen hatte. 
An und für fih brauchte diefe Zahlung nicht viel Zeit zu Eoften; 
aber die Kaffern find ſamt und ſonders der Anficht, die man in 
Europa zum Glüd doch nur bei manchen vertreten findet, daß es 
befjer ift, auf Ummwegen zum Ziel zu gelangen, al3 auf dem geraden 
Wege und daß es jchade wäre, mit zehn Worten fi) zu begnügen, | 
wo fich eine jo jchöne Gelegenheit bietet, Hundert anzubringen und | 
wenn man fertig ijt, noch einmal von vorne anzufangen. Der Pferde: 
verleiher nimmt fich alfo Zeit, Mijfionar Padel übt fich tapfer in 
der Geduld und während deffen ruht feine Yeder aus, obgleich fie 
noch gar nicht müde ift. Aber alles nimmt einmal ein Ende, jelbjt 
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die wortreihe Umständlichkeit eines Kaffern, und die Feder fommt 
wieder in Bewegung. Ach, fie hat nicht Zeit warm zu werden, da 
tönt Huffchlag an das Ohr des Schreibers, und al3 er aufjchaut, 
fieht er einen Reiter und zwei Reiterinnen vor dem Miffionshäuschen 
abjteigen. Erfterer giebt den zwei Sutu-,Damen“ das Chrengeleit. 
Es ijt ein Süngling, der zwar nur mit einem furzen Deckchen ge= 
ſchürzt ift, aber eine Mübe und viel ſchöne Ringe trägt. Die eine 
Reiterin Fleidet fich europäifch und ijt eine der 7 oder 8 Frauen des 
Häuptlings Lehannah. Sie fommt, um für fich und ſonſt noch jemand 
Medizin zu holen. Die andere verſchmäht durchaus jede Anlehnung an 
europäifche Sitte und Kleidung, nur nicht die europätiche Kunjt des 
Zahnausziehens. Kein Wunder! Wenn jo eine arme, von Zahnweh 
geplagte Frau fih in die Behandlung ihres braunen Herrn und 
Gemahls begiebt, jo bohrt er ihr gelegentlich den Franken Zahn 
mühſam mit dem Taſchenmeſſer heraus und das empfindet auch ein 
Kaffernkiefer ſchmerzhaft. Da macht e8 der weiße „Lehrer“ jchon 
bejjer, auch wenn er fein gelernter Zahnarzt iſt. Dieſe zahnweh— 
Tranfe Dame erſchien, wohl um ihren Helfer uud Retter zu ehren, 
im höchſten Staat, d. h. frifch rot gejchmiert, glänzend und Flebrig. 
Wer aber einen ſolchen „roten” Kaffern angreift, befudelt ih. Darum 
läßt der Zahnarzt die Patientin erjt die wollene Zipfelmüße des 
Zünglings aufjegen, um wenigjtens von der Berührung mit den 
fetttriefenden Haaren geſchützt zu fein, er trägt aber nichtsdeſtoweni— 
ger ziegelrote Hände davon. 

Während er fich wäjcht, haben wir Zeit ein paar ergänzende 
Bemerkungen über diefen Zweig der Miffionsarbeit unferes Bruders 
zu machen. Er übt ihn oft und viel, denn die Leute fommen von 
weither zum Zähneausziehen, die Frauen Häufig von ihren Männern 
begleitet, und da kommt es auch wohl vor, daß jo ein zärtlicher 
Gatte, wenn er findet, die Operation fei zu jchmerzhaft für feine 
Frau, zufährt und dem Doktor die Zange aus der Hand nimmt. 
Es iſt Sitte und Brauch bei allen Miffionaren, daß fie ſich für 
Mühe und Zeitverluft (dev durch Fettfledde verdorbener Kleider gar 
nicht erjt zu gedenken) eine Kleinigkeit zahlen laffen. Es iſt das 
eine, wenn auch noch jo geringe Ginnahme für die Stationskafle. 
Das wiſſen die Kaffern auch jehr gut und haben die Gebühr meijt 
Ihon richtig abgezählt bei ſich. Trotzdem fragt aber nad) glüclich 
vollendeter Dperation jo ein Kaffer meift mit verlegenem Geficht: 
„Wo nehm ich Geld her? Sch Habe keins!" Und nun hat der Mif- 
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fionar das Vergnügen, will er nicht um ſeinen wohlverdienten Lohn 
fommen, eine8 langen und breiten zu mahnen und zu bitten, zu. 
feilfhen und zu markten. Miffionar Padel iſt auf ein treffliches 
Mittel verfallen, diefes ärgerlihe und zeitraubende Treiben abzu— 
fchneiden. „Haft du Fein Geld," jagt er, „gut, jo fomme her, da 
fege ich dir deinen Franken Zahn wieder ein. Gieb mal Acht, wie 
der dich wieder plagen wird!" Aber darauf hat es noch feiner der 
fo Bedrohten ankommen laſſen — flug3 war das Geld zur Stelle! 

Doch zurüd zu unjerer Tagesgejhichte. Die rote Reiterin mag 
wohl feine Schwierigkeiten wegen der Bezahlung gemacht haben, hat 
auch vielleicht feine Zeit dazu gehabt, denn ehe fie ſich noch auf ihr 
Pferd geſchwungen, iſt ſchon ein anderer Reiter angejprengt gekom— 
men, der viel wichtigere mit dem „Lehrer” zu verhandeln hat, denn 
er ijt glüdlicher Bräutigam und will Tag und Stunde jeiner 
Trauung feitgejegt willen. Das wäre auch abgethan und Fein 
Pferdehuf mehr in der Nähe des Plabes zu jehen. Mijftonar Badel 
fann fi) wieder an den Schreibtifch jegen, aber nur für zehn Mi— 
nuten, denn ed fommen abermals drei Zahnpatienten Hoch zu Roß, 
und wieder find es zwei Sutufrauen mit einem Begleiter. Die Scene 
von vorhin wiederholt fih, mit dem Unterfchied, daß die eine von 
zwei Zähnen befreit jein will, die andere fich mit einem begnügt. 
Überglüdlich, die Plagegeifter los zu fein, reiten fie ab. Nun noch 
raſch eine Anzahl Schulkinder befriedigt, die mancherlei Anliegen 
haben, und es ift 22 Uhr geworden, d. h. verjpätete Mittagsefjens- 
zeit. Wir gönnen es ihnen, nicht wahr? Das Eſſen und die kurze 
Nude, dem geplagten Mifftonar und feiner Frau, die wahrlich auch 
nicht müßig geweſen ijt, denn fie hat neben ihren mütterlichen und 
häuslichen Pflihten auch noch Nähfchule gehalten; und noch mehr 
gönnen wir ihnen den Nachtifeh, der in europäifchen Briefen beiteht, 
welche gerade während des Eſſens anlangen — ein jeltener, aber um 
fo höher gejhäßter Genuß! Wie wäre e3, fie ſetzten fich nach Tiſch 
ein halbes Stündchen zufammen, um die Briefe zu Iefen? Sit 
doh auch endlich einer vom älteften Kinde dabei, nach dem die 
Elternherzen noch jchmerzliche Sehnſucht empfinden! Aber das geht 
nicht, denn der Tiſch ift noch nicht abgeräumt, da ſteht jchon der 
eingeborene Milfionar von Mount Fletfeher an der Thüre und will 
Medizin und Schulbücher und guten Rat und noch vieles Andere 
haben, und als er befriedigt abzieht, iſt's 5 Uhr, und da hat fidh 
auch ſchon ein anderer Mann eingefunden, der gern Arbeit zuge- 
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wiejen bekäme, und dann ift an der Handmühle, die ein Heiner 
unge bedient, etwas wieder in Drdnung zu bringen. Seht kann 
Miſſionar Padel endlich einmal ſich ſetzen und jchreiben, aber gerade 
nur 5 Minuten, denn e3 gilt wieder 2 Bittiteller abzufertigen, einen 
Vater, der fein Kind zur Taufe anmeldet, und einen Kirchendiener. 
Über alle dem ift die Sonne untergegangen und wenn der Bericht 
geichrieben wäre, fünnte der müde Mifftonar Feierabend machen; 
aber der Bericht ift eben nicht gejchrieben und morgen geht die Volt 
ab! — Nicht wahr, lieber Lefer, das nennt man Arbeit mit Hinder- 
niffen, in einem Grade, wie du's vielleicht nicht Fennft! 
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Der Name „Somali” und andere geographiiche Namen (zu 
©. 7 u. 419). — Burton und Hartmann geben zwar an, „Somali“ 
jet der Singular, „Somal“ der Plural, aber nach genaueren Unter: 
juchungen (Kolon.-Bolit. Korrefp. 1887, Nr. 19) lautet der Singular 
„Somal“, der Plural „Sömal“; jedenfalls ift alfo der Gebrauch 
von „Somali“ überhaupt zu verwerfen. Die verjchiedenen Ab- 
teilungen des Wortes find alle zweifelhaft: von So mali, d. h. Gehe, 
melfe! (Haggenmacher), oder von Tumal, Schmied; Hildebrandt jagt, 
somal bedeute „ſchwarz“ in der Landesſprache, aber in der Somal— 
Tprache heißt ſchwarz madou; nad Pauliſchke vom arab. saumal, 
d. h. tapfer, oder von somal, hohe Hügel, x. Die Somal jelbit 
fennen den Namen nicht, und die Araber nennen das Rand Bar 
Hajem. 

Zum Berjtändnis mancher geographiichen Namen zwijchen der 
oſtafrikaniſchen Küfte und den Seeen dient noch folgendes: In der 
Suahilifprache, einer Präfirfprache wie alle Bantuſprachen, bedeutet 
Wa Volk, Bewohner, Wasuahili, die Bewohner des Suahililandes, 
Ki Sprade, alfo Kisuahili, die Sprache des GSuahililandes; das 
Borjegen eines m bedeutet: Mann, Perjon aus einem bejtimmten 
Bolfe, alfo Msuahili ein Suahili; u bedeutet Land, aljo Usagara 
das Land Sagara, Uniamesi das Land Niameft. 

Die Stationen und Erpeditionen der Deutſch-oſt— 
afrikaniſchen Gejellihaft (zu ©. 58). — Troß der anfangs 
jpärlich fließenden Mittel hat die Deutſch-oſtafrikaniſche Gefellichaft 
in kaum zwei Jahren eine wahrhaft bewundernswerte Thätigkeit 
entfaltet. Vom Dezember 1554 bi$ Ende 1886 hat fie 13 Stationen, 
Faktoreien und Depöts angelegt: Zanzibar, Simaberg, Kiora, Halule, 
Dunda, Madimola, Korogwe, Wjaungula, Petershöhe, Bagamoyo, 
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Tanganijlo, Hohenzollernhafen, Maft, ſowie nicht weniger als 18 Er- 
peditionen ausgeführt, worunter 2 Kilima-Ndjaro- und 4 Somal- 
Expeditionen. — Der Gefamthandel zwiichen Deutichland und Zan— 
zibar ijt heute auf circa 6000 Tonnen im Werte von 4 Millionen 
Mark gejtiegen und wird mit dem fortfchreitenden Aufblühen der 
deutichen Niederlaffung fich raſch heben. 

Umfang der Kolonie am Kamerun (zu ©. 315). — Die 
Berehnung des Umfanges diefer Kolonie beruht nad) der mit Eng: 
land und Frankreich vereinbarten Feititellung der Grenzen der gegen 
feitigen Intereſſenſphären auf folgenden Grundlagen: die Entfernung 
von Yola am Benue bi8 an den Benito (franz. Grenze) beträgt 
750—800 km Längenerjtrefung; nimmt man für die Breite nur 
400—450 km bis zur Grenze des durch die Berliner Konferenz feſt— 
gejtellten reihandelsgebietes, jo erhält man 300—360 000 Okm, 
aljo mehr als den Umfang des Königreiches Preußen. Hiernach 
muß die Angabe ©. 315 berichtigt werden. 

Die Kaffernfprade (zu ©. 419). — Die Kaffernipradhe er- 
jeßt die Flerionen dur) Präfire und geht in der Wortbildung, 
reſp. Begriffsentwidelung jo weit, daß fie u. a. für die Perjonal- 
pronomina im Präfens, Perfektum und Futurum befondere Wörter 
hat: ich heißt dia im Präſens, du im Perfektum und do im Futurum. 
Das Präjens von ukubiza, rufen, lautet: 


diabiza, ich rufe; audiabiza, ich rufe nicht; 
uabiza, dur rufeſt; akabiza, du rufejt nicht; 
eabiza, er ruft; atibiza, er ruft nicht; 

siabiza, wir rufen; asibiza, wir rufen nicht; 
neabiza, ihr rufet; nosibiza, ihr rufet nicht; 
piabiza, fte rufen; pakabiza, jie rufen nicht. 


Thompſon fand merkwürdige Übereinjtimmungen zwiſchen der 
Kafferniprahe und den Mundarten auf den Komoreninfeln, Anjouan 
und Madagascar; andere weifen hin auf ethnographiihe Ahnlich- 
feiten zwijchen den Tamulen in Süd-Hindoſtan, den: Totta-VBeddahs 
(Autochthonen), den Arabern und den Eingeborenen von Madagascar, 
den Komoren und Seychellen. Barrow hebt die Ähnlichkeit der 
Kaffern und Araber (Beduinen) in Geltalt, Gefichtsbildung, Lebens- 
weiſe, Gewohnheiten und Charaktereigenſchaften bejonders hervor. 

Kongoland, nad) Dr. Pechuel-Löſche (zu ©. 368—9). — Das 
fürzlich erſchienene Wert von Dr. Pechuel-Löſche: Kongoland. 
I. Amtliche Berihte und Druckſchriften über das belgiiche Kongo 
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Unternehmen. II. Unter-Guinea und Kongojtaat als Handeld- und 
Wirtichaftsgebiet. Jena, H. Eoftenoble, 1887 — faßt in ebenjo Licht- 
voller, al3 gründlicher Weife die bisherigen wiljenjchaftlihen Unter=- 
fuhungen über das untere Kongobeden zujammen. Vortrefflich ift 
namentlich die Schilderung der Bodenbejchaffenheit des Landes. 

Über den wirtſchaftlichen Wert jagt er ©.489: „Das ganze hier in 
Frage jtehende Land ift eine große Wüſte und Brade. Wir wifjen 

noch nicht einmal erfahrungsmäßig von den meijten verſprechenden 
Küftengebieten, welche HandelSgewächle vorteilhaft gezogen werden 

fönnen. .... Mit Kohl, Radieschen, Stedrüben, Zabaksftauden und 

verwilderter Baumwolle lodt man feine Schiffe über den Dcean und 

feine Pflanzer nah Inner Afrika.” — Das Werk des verdienten 

Mannes wird den deutfchen Gengraphen um jo willfommener jein, 

da es wieder einmal die Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit der 

deutfchen Forihung dem hochmütig verkleinernden Ausland gegen= 

über glänzend rechtfertigt. 

Drganifation des Kongoftaates (zu ©. 370—1). — Der 
Kongoftaat jteht unter einem Generaladminiftrator an der Spitze 
eines Crefutivfomitees, das aus dem Appellationsrichter und den 
Dienjtdireftoren (den Direktoren der Juſtiz, der Finanzen und des 
Marine- und XTransportdienftes) beiteht. Der Staat zerfällt in 
Diftrikte unter je einem Diſtriktscommiſſarius. Die Kongoflotte be= 
jteht aus 9 Dampfern (wovon 5 auf dem oberen Kongo). Die 
öffentliche Macht beiteht aus 2000 Schwarzen mit 12 Kanonen und 
2 Mitrailleufen unter dem Befehl belgifcher Offiziere. 

Klima und Bewohnbarkfeit der Tropenländer. 

Es darf nicht verjchwiegen werden, daß zu allen Zeiten Die 
Kaufleute, um die Konkurrenz abzufchreden, jogenannte Handels— 
lügen, das heißt abenteuerliche Schilderungen der entlegenen Gebiete 
ihrer Thätigfeit, namentlich übertriebene Darjtellungen der Gefähr- 
lichkeit des tropiſchen Klimas verbreitet haben. Zöller, Kerſten— 
Deden, Kichhoff, Rohlis, Hübbe-Schleiden u. v. a. Forſchungs— 
reifende heben diejes ausdrüdlich hervor und erklären fich entſchieden 
gegen die von Reijenden, welche nur einen winzigen Teil Afrikas 
gejehen haben, aufgejtellte Behauptung, das tropiiche Afrika ſei uns 
gefund. „Hätte man”, jagt G. Rohlfs in feiner vortrefflicden Schrift: 
„zur Klimatologie und Hygiene Dftafrifas.” Leipzig, 1885. 
©. 14, „anjtatt ſchlechtweg die heiße Zone ungefund zu nennen, 
mehr darauf gehalten, nach den lIofalen Urſachen der Ungefundheit 
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zu forfchen, und wäre nad Auffindung derfelben darauf bedacht ge— 
wejen, fie zu entfernen, zu heben und zu zerjtören, jo würde man 
fih ein viel größeres Verdienſt um die Menfchheit erworben haben, 
als jene zu erhalten meinen, die die Welt erfchreden wollen mit dem 
fo unmotivierten, wie unbewiejenen Rufe: Die Tropen find un 
gefund, die Indogermanen können dort nicht leben! Das find 
Schlagworte, die wir gar nicht mehr gelten lafjen dürfen.” — Die 
durchaus ungeeignete Lebensweiſe der Engländer, des Haupthandels- 
volfes in den Tropen, hat wohl am meijten zur weiten Verbreitung 
dieſes Schlagwortes beigetragen; aber die Hamburger und Bremer 
Kaufherren laſſen fich nicht dadurch abichreden, jahraus, jahrein 
250—300 Faktoriften in Aquatorial-Afrifa zu beſchäftigen und guten 
Gewinn einzuftreichen. [Nah Ad. Burdo (Niger et Benue, P. 1830) 
machen die Kaufleute am Niger 52 Prozent!] 

Die Keine, aber vorzüglide Schrift: Die Bewohnbarfeit 
der Tropen für Europäer. Eine fulturgeographiiche Studie aus 
den Quellen. Bon Prof. Dr. Yallmann. Berlin, Lehmann, 1887. 
ıM. 50 Pf., giebt eine lichtvolle Überficht über die für die deutfchen 
Kolonialbeitrebungen jo wichtigen Himatologifchen Fragen in den 
Abſchnitten: I. Die Unbewohnbarkeit der Tropen. II. Kritil des 
Material8 über die Unbewohnbarkfeit der Tropen für Europäer. 
II. Die Bewohnbarkeit der Tropen. IV. Die Afklimatijationsfrage. 
— Ich füge ergänzend Hinzu, daß die Société de medicine pratique 
zu Paris, 1885 cine Art von „Gefundheit3-Bädeler” für Afrika— 
reifende Guide hygienique et medical du voyageur dans l’Afrique 
centrale herausgegeben hat, worin auch die deutjchen und englifchen 
Forſchungen berüdfichtigt worden find. Es heißt darin (©. 213 ff.) 
mit Anführung der Beweife: Les exemples ne manquent pas pour 
d&montrer la possibilit& d’acclimater sur le sol africain, non seule- 
ment la race blanche, en general; mais les races d’Europe, en. 
particulier, 


Berihtigung. 
Seite 315, letzte Zeilen unten, muß es heißen: fie umfaßt 300—360 000 
Dkm, ift alfo größer als das Königreih Preußen (S. Anhang S. 505). 
Bon ©. 368 ab ift dur ein Verjehen und wegen der Entfernung bon 


Drudorte die Seitenüberfchrift „Deutjh-Iquatorial- Afrika” ftatt: „Der Kongoftaat” 
ftehen geblieben, 
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Die 


Don Dr. Joh. Baumgarten erfchienen u. a.: 


deutſchen Stolonieen und die nafionalen Interefen. Ein 
Vademekum für Freunde und Vertreter der Kolonialbewegung. 
Köln, du M. Sch., 1887. 2 ME. 40 Pf. 


‚ „Eine Schrift Folonialpolitiicher Richtung, die unfere wärmfte Empfehlung ver- 
dient. Der Berfafier erweift fich in jeiner Schrift, die in — Gore eine 
Rechtfertigung der — —— zu geben beabfichtigt, nicht nur als ein warmer 

als ein zubiger, flarblidender, ſehr verftändnis- 
* nationalen zukunftsreichen 
erfaffers, welche wir ſchon an 


Anbänger unferer Sache, jondern au 
voller Beurteiler dieier Bewegung in ibrer viel 
Bedeutung. Die außergewöhnliche Beleienheit des 
einer anderen Stelle, bei Beſprechung feines Werfed: Die aubereuropäiihen Völker. 
Kaffel, 1885 (D. Kol.:Zeit. 1885, 7. Heft) hervorgehoben, bekundet er auch bier Seite 
für Seite.“ (Deutſche Kolonial-Zeitung, 1886, ©. 7%.) 

„Das interefiante Buch, welches allen Kolonialpolitifern warm  empfoblen 

werden fann, giebt in felfelnder Weile Aufichluß über die Eolonialpolitiichen Strö- 
mungen in Deutichland und belehrt in ausgiebiger MWeife über uniere Kolonieen. 
Beionderd anziehend wird ed durch warme patriotiihe Gefinnung des Verfaflers, 
weldye man allentbalben aus feinen Außerungen hervormerkt.“ (Deutſche Weltpoft, 
1886, Dezember. ©. 444.) 
‚ „Das Buch ift mit vollftändiger Beherrichung bes Stoffes, ohne eginjirhtel, 
in feſſelnder Form geichrieben. Es verdient in allen denjenigen Kreifen Verbreitung, 
welche, ohne Zeit und Beruf zu haben, in Detailfragen einzubringen, ſich ein jelbit- 
ftändiges Urteil über den Wert und die Bedeutung bilden wollen, welche der Befit 
von Kolonieen für Deutichland_ bat. Cine lejenswerte und belehrenve Ueberſicht 
über Die gegenwärtige Lage unierer Kolonieen, über ihren Kulturwert und ihre 
Nusbarmahung bildet den Schluß des interefianten und verbdienftvollen Werkes.“ 
(Borddentfhe Allgem. Zeitung, 24. Dezember 1866.) 


Die aufereuropäifhen Völker. Abgerundete Charakterbilder, Scenen 


aus dem Volksleben und Eulturgejchihtliche Darftellungen. Zur 
Belebung und Vertiefung des geographiichen Unterrichts, jowie für 
Freunde der Völkerkunde. Kaftel h. Kay, 1885. (451 ©.) 3 Mt. 


„Eine ganze Reibe von Kritifen ber angejebenften Zeitichriften rühmen an dieſem 
Werke „die jeltene Belefenheit und Sachkenntnis, die trefflihen Schilderungen“ 
Deutſche — —— 1. April 1885), „Die praktiſche Faſſung, Ueberſichtlichkeit 
und Kriiche der Da —* (Cäãgliche Rundſchau, 18. Januar 1885), „Das photo⸗ 
granbit treue, friihe und lebendige Bild ber Völker“ (Das Ausland), „ben ge- 

iegenen Gindrud, den dieſer willkommene Beitrag zur Vertiefung des geograpbiichen 
Unterrichtd macht“ (Gäu, 5. Heft. 1885. ©. 318) u. v. a.“ 


Abentenrerleben in vo. und am Amazonas. Mit 27 Illu— 


itrationen. Zweite Auflage. Stuttgart, 1881. 5 M. 40 Bf. 


Amerika. Cine ethnographiiche Rundreife durch den Kontinent 


und die Antillen. Charakterbilder, Sittenſchilderungen, Scenen 
aus dem Volksleben. Stuttgart, 1882. 6 ME. — Der Orient. 
Ethnographiſche Charakterbilder, Sittenjcenen, Jagdſport. Stutt- 
gart, 1881. 5 ME. 


„Wir haben Herrn Dr. Baumgartens Belejenbeit und die geichidte Hand, mit 
ber er aus der franzöfiichen Litteratur uns reiche und feflelnde Bilder des franzö— 
fiihen Volkslebens zuſammengeſtellt bat, ſchon [wiederholt bewundert. Die oben 
genannten beiden Werke umfaſſen ein noch viel weiteres Gebiet von Stndien und 
zeugen von einer in der That ftaunendwerten Kenntnid der neueren und neueiten 
etbnograpbiichen Forichungen, Schilderungen und Retfeberichte. Und keineswegs bat 
fi — Dr. Baumgarten damit begnügt, zu ſammeln und zu überſetzen, was 
deutſche, franzöftiche und engliiche Reitende, Hiftorifer, Geograpben und Etbnologen 
barbieten, überall ift jeine ernite, eigene Arbeit fihtbar. Seine beiden Bücher „Der 
Orient” und „Amerika“ find keine Jugendichriften, Feine Unterhaltungslektüre. Da- 
mit ſoll nicht gelagt jein, daß fte nicht friich, lebbaft, unterhaltend, nicht für unfere 
exwachſenen Schüler feffelnd und lehrreich feien, jondern nur, daß doch erft ber 
Mann, der an Kirche, Staat und Geſellſchaft ein tieferes Intereſſe bat, beide 
Schriften nad) ihrem vollen Wert zu jchäßen im ftande jei. Herr Dr. Baumgarten 
bat das, was uns in Europa bewegt und und ge macht, ausdrücklich und nach— 
drüdlich in einen Keimen und in feiner Entwidelung bervorzubeben und in das 
rechte Licht zu ftellen gewußt in den Bildern, die er aus ber fernen und fremden 
fittliben Welt des Islam, des Brabmanenlandes, des romantichen, des mittleren 
und nörblidien Amerifa und vor Augen ſtellt.“ (Langbeins pädag. Ardiv,) 


Ferd. Dümmlers Verlagsbuhhandlung in Berlin. 


In unjeren Verlag find übergegangen: 


Hempel's Klaffiker-Ausgaben, 


die einzigen von allen erijtirenden, welche vollftändig find. Auf korrekte Texte 
wurde bei der Herjtellung der größte Werth gelegt, fie find ferner aus— 
eitattet mit Vorbemerkungen zu den einzelnen Stüden, erflärenden 
Anmerkungen zu jchwierigen Text-Stellen und haben zahlreihe Sach— 
und Namenregtiter. 

Folgende Autoren find in der Sammlung enthalten, welche auch einzeln 
fäuflich zu haben find: 


Des Kuaben Wunderhorn. Alte beutfche Lieder gefammelt von Ludw. Adyim von 
Arnim und Clemens Brentano. Mit Einleitung und Anmerkungen von Rob, 
— * Theile. Mit Regiſter der Gedicht-Anfänge. 3,60 Mark, ge— 

unden arf. 


Bürger, 6. A., Gedichte. 0,80 Mark, gebunden 1,50 Marf. 


Chamiſſo's Werke. Nebit einer Biographie von G. Hefekiel. 4 Theile 3,60 Mark, 
in 2 Bände gebunden 4,50 Mark. 
nbalt: Th.1. Biographie; Gedichte, worunter 91 in allen biöherigen Ausgaben fehlende. 
— Th. 2. Peter Schlemihl’d wunderſame Geichichte;, Adelbert's Babel. — Tb. 3 u. 4. Reiſe 
um die Melt mit der Romanzofftihen Entdedungs-Erpedition in den Jahren 18151818. 


Gellert’s poetiſche Werke. Nebſt einer Biographie von Albert Lindner. 2 Theile 
1 Mark, in 1 Band gebunden 1,50 Mark. 


Inhalt: Th. 1. Fabeln und Erzählungen. — Tb. 2 Geiftliche Oden und Lieder; Mora- 
liiche Gebichte, 


Gocthe’s Werke. Vollſtändigſte Ausgabe nad) den vorzüglichſten Quellen revidirt. 
Herausgegeben und mit Anmerkungen begleitet von W. Frh. von Biedermann, 
Heinrich Dünter, 3. Kaliſcher, G. von Loeper und Fr. Strehlke. Nebft der 
Biographie des Dichterd von Fr. Förfter. 36 Theile 45 Mark, in 23 Bände 
gebunden 60 Mark. 

Rog I. Abt. Gedichte. Th. 1—3. Biographie; Gedichte. — Th. 4. Weſt⸗ 
Öftliher Divan. — Th. 5. Neinefe Fuchs; Achilleis; Naclefe der Gedichte. IL. a 
Dramen. Ih.6. Götz von Senhingen; elanteo;, Die Geſchwiſter. — Th. 7. Egmont; Iphi⸗ 


Stella; Neueröffnetes Dede; A Künftiers Apotbeoje; Das Neuefte von Plunderöweilern; 


Elpenor, — Th. 9. 

Die Fiſcherin; Scherz, Liſt und Rache; Die ungleichen Haudgenoffen; Der Zauberflöte zweiter 
Theil; Die Wette. — Th. 10, Die natürliche £ ton 

Die Auf gregten ; Ranbote; Mabomet; Tankred; Scene aus Corneille's „Lügner“; Anefoote 
—— erthers R 


Nachſpiel zu den ee Aeltere Geſtalt von: Götz von Berlihingen, Erwin und ElI- 
a Bella, 

Berlichingen. — Tb. 12 u. 13. Fauft. 

Mertber'd. — Th. 15. Die MWablverwandtichaften. — Tb. 16. nterhaltungen Beuticher Aus⸗ 


Schweiz; Das Romiſche Karneval. — Tb. 17. 5 Meiſter s Lehrjahre. — Th. 18. Wilhelm 
Meiiter d Wanderjahre. — Th. 19. Sprüche in Broia. IV. Eee 8 —9 Th. 0—23. 
weiter Römiicher Au 


Italien. — Th. 35. Campagne in Frankreich 1792; Belagerung von Mainz. — Th. 26. Reife 

1 b. 27. 200. und Jahreshefte; Bio⸗ 
graphiſche Einzelnheiten; Amtliche und gejellichaftliche Vorträge; Geiftliche Briefe. V. . 
Runf und Ziteratur. Ih. 28. Schriften und Auffäge zur Kunft. — Ih. 29. Aufiäße zur 


Serd. Dümmlers Berlagsbuhhandlung in Berlin. 








Literatur. VI. bt > berfehungen. Ih. 30. Benvenuto Gellint. — Th. 31. Rameau's 
Neffe. — Th. 32. Kt pp Hader. VIEL Abth. Baturwifenfdhaftliddes. Tb. 33. Zur 
Morphologie; Zur Mineralogie und Geologie. — Tb. 4. Zur Meteorologie; Zur Natur- 
wiffenichaft im Allgemeinen; a ra ag nzelnbeiten. — Th. 35. Beiträge zur 
Optik; Yarbenlehre, bibaftiiher und polemiiher Theil. — Th. 36. Geſchichte ber Farben- 
lehre; Nachträge zur Farbenlebre; Entoptiihe Farben; Chronologie ꝛ⁊c. 


Goethes Werke, Ausgabe, die Hauptwerke (Abth. I-IV der vollitänd. Ausg.) 
enthaltend. Herausgegeben und mit Anmerkungen begleitet von W. en von Bie- 
dermann, Heinrich Dünker, ©. von Loeper und Fr. Strehlke. 27 Theile 35 Mark, 
in 17 Bände gebunden 46 Marf. 


Goethe's Werke, die Dihtungen (Abth. I-II der vollftänd. Ausg.) enthaltend. 
Herausgegeben und mit Anmerkungen begleitet von Heinrich Dünker, G. von 
Loeper und Fr. Strehlke. 19 Theile 20 Mark, in 12 Bände gebunden 28 Mar. 


— Sämmtliche Gedichte. Herausgegeben und mit Anmerkungen und verfchie- 
denen Regiſtern begleitet von G. von Loeper und Fr. Strehlke. 5 Theile 
550 Mark, in 3 Bände gebunden 7 Mark. 


nbalt: Th. 1-8. Lyriſche Gedichte. — Th. 4. Weft-öftlicher Divan. — Th. 5. Reineke 
guck: —A der Gedichte. ’ ” 8 


Bereichert mit über 200 Gedichten, welche in den bisherigen Ausgaben fehlten. 


— Iyriſche Gedichte. Herausgegeben und mit Anmerkungen und Regiſter begleitet 
von G. von Koeper und Fr. Strehlke. 3 Theile 3 Darf, in 2 Bände ge- 
bunden 4,50 Marf. 


Bereihert mit einer großen Anzahl Gedichte, die in den bisherigen Ausgaben fehlen. 


Hauf’s Werke. Nebft einer Biographie von A. Lindner. 12 Theile 4,80 Mark, 
in 2 Bünde gebunden 6 Mark. 


nbalt: Th. 1. Biographie; Gedichte, — Tb. 2 u. 3. Märchen für Söhne und Töchter 
ebildeter Stände. — Th. 4—6. Lichtenftein. Romantifche Sage aus ber württembergiichen 
Beicichte, — 76. 7 u.8 Mittheilungen aus den Memoiren des Satan. — * 9. 25 en 
im Bremer Rathskeller; Skizzen. — Tb. 10 u. 11. Novellen. — Th. . Der Mann im Mond; 
Gontroveröpredigt über H. Clauren und den Mann im Mond. 


Herder’s Werke. Nach den beften Quellen revidirte Ausgabe. Herausgegeben und 
mit Anmerkungen begleitet von Heinrich Dünter und Wollheim da Fonfeca. 
Nebft einer Biographie des Dichterd von Heinrid; Dünker, 24 Theile 27 Mark, 
in 13 Bände gebunden 36 Marf. 


Inhalt: Th. 1. Biographie; Gedichte. — Th. 2. Legenden: Dramatiiche Stüde; Nenien ; 
Proſaiſche Dichtungen. — Th. 3. Terpfichore; Weberießungen aus Gampanella, Sarbievius, 
aujtina Zapri Swift und nn — Th.4. Der Eid. — Th.5. Etimmen ber Bölfer („BoIlß- 
teber*). — Th. 6._Morgenländitche Literatur (Blätter der Vorzeit, Blumen aus morgenlän- 
diihen Dichtern, Spruch und Bild, der fliegende Magen ji — 85. 7. Griechiſche Literatur 
Blumen aus der griechiichen Soon Hyle Fleiner griechiicher Gedichte, Siegsgeſänge aus 
inbar ze, 2c.). — Th. 8. Römiiche Literatur (Aus Horaz, Perfius, Phädrus 2c. ıc.). — Th. 9 
bis 12. Ideen zur Philoſophie der Geichichte der Menichheit. — Th. 13. Briefe zur Deibtbe- 
— der Humanität. — Th. 14. Adraſtea. — Th. 15. Zerſtreute Blätter. — Th. 16. Schulxeden 
nebit hodegetiihen Vorträgen und pädagogiichen Aufſätzen. — Th. 17. Gelammelte Abhand- 
lungen, Aufiäße, Beurtheilungen und Vorreden aus ber Weimarer Zeit. — Th. 18. Gott. 
Einige Geſpräche über Spinoza's Syſtem nebit Shaftesbury's Naturbumnus; Veritand und 
Erfahrung, Bernunft und Sprade. Eine Metakritif zur Kritif der reinen Vernunft; Kalli- 
one. — Th. 19. Fragmente über die neuere beutiche Literatur. — Th. 20. Kritifche Wälder. — 
b. 21--24. Gejammelte Abhandlungen, Aufiäge, Beurtheilungen ıc. 


Herder’s Werke. Auswahl. Herausgegeben und mit Anmerkungen begleitet von 
Heinxich eg und Wollheim da —— 14 Theile 13 Mark, in 7 Bände 
gebunden 18 Mark. 

Snbalt: Th. 1. Biographie; Gedichte. — Th.2. Legenden; Dramatiſche Stücke; Nenien; 
— Dichtungen. — Tb. 3. Terpfichore; Ueberſetzüngen aus Gampanella, Sarbievius, 


auftina — wift und Young. — Th. 4. Der Cid. — Th. 5. Stimmen der Völker. — 


.6. Morgenländiiche Literatur. — Th. 7. Griechiiche Literatur. — Th. 8. Römiſche Lite- 


Herd. Dümmlers Berlagsbuhhandlung in Berlin. 


9-12. Ideen zur Philofophie der Geſchichte der Menichheit. — Th. 13. Briefe 
Aur E Beitcherung der Human A sh Die Der —— ſchh 


E. T. A. hoffmann's Werke. Nach den vorzüglichſten Quellen revidirte Aus abe. 
Mit einer Biographie von Dr. Robert Borberger. 15 Theile 12 Marl, 
6 Bände gebunden 16 Marf. 


aubalt: Th. 1-4. Die Serapiondbrüder. — Th. : u. 6. ———8 — Th.7 — 8. 


Nachtſtũck Th. 9 u. 10. Die Elixiere des aeg. — Kat 
Th. 13. Klein Zaches; Prinzefiin Brambilla. — 14. Meter oh; "Sie Dopvelgänger; 


Leiden eines Theaterdire ord. — Th. 15. Kleinere 1 Mei 


3ean Paul’s Werke. Bokfinbigiie Auögabe. Mit einer Biogr apbie von Rudolph 
Gottſchall. 60 Theile 20 Mark, in 13 Bände gebunden 30 


jede alt: Th. 1 u. 2. ua bie; Die unfihtbare Loge. — Th. 3. Duintus Firlein. — 
Tb. uswahl aus bed zeit apieren. — Th. 5. Btegrapbtice Beluftigungen unter ber 
else rüele einer Riefin. Der Subeljenior. — Heöperud. — Th. 11 bis 
14. Blumen-, $rucht- und — (Siebenkaͤs) — Tb. 15—18. Titan. — Th. 19. Komiſcher 
Anhang zum Zitan nebit Clavis Fichtiana. — Tb. 9 —23. Flegeljahre. — Tb. 24 — 26. 


Dr. ——— — Badereiſe. — Th. 27-29. Der Komet. — Th. 30. Das heimliche IT 
ber j änner unb bie wunderbare Geil haft in der Reujahrsnacht. — Th. 31 Des 
hans gers Shmele Reiſe nad * 32. Leben goog 's. — Th. 38. —— 


Friedens⸗Predigt an Deutihlan, — Th. 35. Dämmerungen für Deutidh- 
land. — Th. 36. Mard und Phöbus' Thronwechſel im Sabre 1814. — a 37. Bolitiiche Faften- 
redigten. — Th. 38. Briefe und EENOFRERERDET anal auf. — Th. 39. Dad Kampaner Thal. 
b. 40 u. 41. — Prozefſſe. — Th. 42 u. 43. Palingeneſten. — Tb. 44. Muſeum. — 
h. 45-47. Herbit-Blumine. — Th. 48. ae —353 — aus Zeitichriften, 
—— ꝛc. und dem handf —— * — 49—51. Vorſchule der a oeht — 
Th. 5 53. Kleine Bücherſchau. — Th. 54. Ueber die kauen Doppelt er. — Th. 55—58. 
er * Erziehlehre. — Th. 59 u. 60. Selina oder über die Unſterblichkeit. 


Ar Janis Werke. Auswahl. 31 Theile 11 Mark, in 7 Bände gebunden 
ar 


aynball: Th. 1. u. 2. Biograpbie; Die unfihtbare Loge. — Th. 3. Duintus Firlein. 
_ 4. Auswahl aus des a Papieren. —- Tb. 5. Biographiftte —— unter 
der Gehirnſchale einer Rieſin. — Th. 6. Der Jubelſenior. — Th. 7— Hesbperus. b. 1 
bis 14. Blumen⸗, Frucht und Dornenftüde (Siebenfäß). — Th. Pre Shan. — Tb. 2 
Komiticher  Anbang zum Titan nebft Clavis —— — 35 — Feega — Th. 

bis 26. Dr. Kaßenbergerd Babereife. — Th. 27— — Th. Das heimlich 
Klaglied ber jebigen Männer und die nunberdare FE in F —— — Th. 3 
Des Feldpredigers Schmelzle Reiſe nah Flätz 


Immermann’s Werke. Mit Einleitungen und Anmerkungen und einer Bio— 
u von Robert Borberger. 20 Theile 18 Mark, in 8 Bände gebunden 


Snbalt: Tb. 1-4. Münchhauſen. — Th. 5—7. Die Epigonen. — Th. 8. Miscellen. — 
a0. 9. Die —— eines Gremiten. — Th. 10, — Blick ind Tirol; Ahr und 
Lahn. — Tb. 11. Gedichte. — Th. 12. Tulifäntchen. — Th. 13. Triftan und Iſolde. — Th. 14. 
Luſtſpiele: Die Prinzen von Syrakus; Ein Morgenicherz; Da nr der Xiebe; Die Ver— 
kleidungen; Die ſchelmiſche Gräfin: Die Schule ber rommen. — Th. 15. Dramen: Die Nach— 
barn; Berlin; Alerid. - Tb. 16. ZTraueripiele I: Das Thal a. ——— Edwin; Pe 
trarca; Kön iß Periander; Cardenio und Celinde; Andreas Hofer. — Th. 1 Traueripiele IH: 
Das Traue piel in Tirol; Kaiſer Friedrich der Zweite; Ghismonda; Die Berfchollene ; An- 
bang kleinerer Schriften. 'Th. 18-%. Memorabilien, 


Ewald von Kleiſt's Werke. Mit einer Biographie, herausgegeben und mit An- 
merfungen begleitet von Dr. Auguft Sauer. 3 Theile 4,50 Mark, in 3 Theile 
gebunden 6,50 Marf. 


nbalt: Th. 1. Gedichte. Seneca. Proſaiſche Schriften. — Th. 2. Briefe von Kleift. 
— Tb. 3. Briefe an Kleift. 


— Werke. (Gedichte. Seneca. rg Schriften. Mit Biographie heraus- 
— und mit Anmerkungen begleitet von Dr. Auguſt Sauer. 2 Mark, ge— 
unden 2,50 Mark. 


Ferd. Dümmlers Berlagsbuhhandlung in Berlin. 


5. von Kleilt’s Werke. Nebft einer Biographie von Adolf Wilbrandt. 5 Theile 
2,50 Mark, in 2 Bände gebunden 3,50 Marf. 


Snbalt: Th. 1. Die Familie Schroffenftein; Pentheſilea; Ampbitryon. — Th. 2. Pri 
Friedrih von Homburg; Die Herrmannsſchlacht. — Th. 3. Das Karbehen von Heilbronn. 

er zerbrochene Krug. — Th. 4. ——— — Th. 5. Gedichte; Fragment aus dem Trauer- 
viel Robert Guiskard; Politiiche Aufiäge; Kleine vermiſchte Schriften. 


Klopftok’s Werke. Nach den beiten Quellen revidirte Ausgabe. Herausgegeben 
von Dr. Robert Boxberger und Dr. Wollheim da Fonſeca. Mit einer Bio- 
grapbie von Dr. Robert Borberger. 6 Theile 7 Marf, in 3 Bände gebunden 

arf. 


Snbalt: Th. 1-4. Biograpbie; Der Meifias, —— von Robert Boxberger. — 

Th. 5. Oben; Epigramme, herausgegeben von Dr. Robert Boxberger und Dr. Wollheim da 
onfeca. — Th. 6. Dramen: Der Tod Adam’d; David; Calomo; Hermann’s Schladt; 
ermann’d Tod; Hermann und die Fürften. 


&heodor Körner’s Werke. Vollſtändigſte Ausgabe mit vielen bisher ungedrudten 
Gedichten und Briefen. Nebjt einer Biographie von Friedrid; Förfter. 4 Theile 
2,50 Mark, in 2 Bände gebunden 3,50 Marf. 


Inbalt: Tb. 1. Biographie; Lever und Schwert. — Th. 2. Gedichte. — Th. 3. Dramen, 
eriter Theil: Zriny, Die Sühne, Toni, Rolamunde, Hedwig, Joſeph Heyderich. — Th. 4. 
Dramen, zweiter Theil: Der grüne Domino, Die Braut, Der Nahtwächter, Die Gouvernante, 
Der Vetter aud Bremen, Der vierjäbrige Poſten, Der Kampf mit dem Draden, Das Fiicher- 
mädchen, Die Bergknappen, Alfred der Große; Sagen und Erzählungen; Anhang bisher un» 
gedrudter Gedichte, 


Jenan’s Werke. Mit einer Biographie von Dr. Robert Voxberger. 5 Theile 
3,50 Mark, in 2 Bände gebunden 4,80 Marf. 


Inhalt: Th. 1. Gedichte. — Th. 2, Pröpere Iuril epliche Dichtungen: Klara Hebert. 
Gin Romanzenfranz; Die Marionetten, Ein Nadtitüd; Anna; Mika; Johannes Ziska. 
Bilder aus dem Huffitenkriege; Dramatiiher Nachlaß (Don Juan, Ein dramatiiches Gedicht ; 
Helena. Dramatiiches Bruchſtück). — Th. 3. Fauſt. — Th.4. Savonarola. — Th. 5. Die Albigenier. 


Ichfing’s Werke. Vollſtändigſte aller bisherigen Ausgaben. Herau gegeben und 

mit Anmerkungen begleitet von Rob. Borberger, Ihr. Groß, E. Groffe, Rob, 

ilger, Carl Chr. Redlich, Alfred Schöne, Ch. Vatke, Georg Bimmermann n. A. 
Dit Biographie. 20 Theile 28 Mark, in 13 Bände gebunden 36 Mark. 


Inhalt: Tb. 1. Biograpbie; Gedichte und Fabeln. — Th. 2. Minna von Barnhelm ; 
Mit Sara Sampfion; Philotas. — Tb. 3. Emilia Galotti; Nathan der Weile — Th. 4. 
Der junge Gelehrte; Die Juden; Der Mifogyn. — Ih. 5. Der Sreigeiit; Der Shaß; Tamon ; 
Die alte Jungfer. — Th. 6. Laofoon. Mit Anhang, die Materialien, Entwürfe und Notizen 
aus dem handſchriftlichen Rachlaß enthaltend. — Th. 7.” Hamburgiihe Dramaturgie. — Th. 8. 
Das Neuefte aus dem Reiche des Wibes; Die Fritiichen Briefe von 1753. — Th. 9. Briefe, bie 
neuefte Literatur betreffend. — Ib. 10. Abhandlungen über die Fabel; Anmerfungen über das 
4 ramm. — Th. 11. Kleinere Schriften zur dramatiichen Poefie und zur Babe (Erite 
Abth.: Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters, Theatraliihe Bibliothek, Vorrede 
zu Thomſon, Sophokles. Zweite Abtb.: Das Theater des Herrn Diderot, Dramatiiche Ent» 
würfe, Bläne und Fragmente aus dem Nachlaß zc. 2c.) — Th. 12. Kleinere Schriften zur mo« 
dernen Literatur und Sprache (Logau, Ecultetus, Die Nachtigall, Vorreden, Recenfionen 2c. 2c.) 
— Tb. 13. Glaffiiche Literatur und bildende Kunft (Erjte Abth.: Vademecum für Lange, 
Rettungen deö Horaz, Idyllen Theokrit's, Baulus Gilentiariuß zc. zc. Zweite Abth.: Anti 
quarifche Briefe, Wie die Alten den Tod gebildet zc. 10). — Th. 14. Theologiſche Schriften, 
erite Abth. (Rettung des Cardanus, des Inepti Religiosi, ded Cochläus. Berengariud Turo- 
nenfiö ꝛc. 2c.). — Th. 15. zbeologiihe Schritten, zweite Abtb. I (Bon Adam Neujern. Brag- 
mente eines Ungenannten). — Tb. 16. Theologiihe Schriften, zweite Abth. II_(Bemweis des 
Geifted und der Kraft, Teftament Johannis, eine Duplik, an 2c. 2). — Th. 17. Theo⸗ 
logiihe Schriften, zweite Abth. III (Recenfionen, Aus dem Nachlaß). — Th_18. ch che 
Schriften (Pope, Leibniz, Wiffowatius, Ernft_und Falt, — des Menſchengeſchlechts, 
Kleinere Schriften, Recenfionen, Rachlab) — Th. 19. Zur Geſchichte und Gelehrtengeſchihte; 
Bermiichted; Nachträge; Leifing-Bibliothef; Regilter. — Ih. 20. Erite Abth. Briefe von Leifing. 
Zweite Abth. Briefe an Leifing. 


Zortfekung auf der gegenüberftiehenden Seite des Umſchlags. 
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